Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


OcU'^  cL^/i'^ 


1\ 


.-/-  ^. 


?.n 


A 


Jahrbuch 


der 


Königlich  Preussisclien  geologischen 
Landesanstalt  und  Bergakademie 


zu 


Berlin 


ftir  das  Jahr 


1890.  X^/.r  ,.^fy 


Band  XI. 


L-^  ifr^ 


Berlin. 

In  Commission  bei  der  Simon  SciiKOPP'scheii  Hof- Landkartenhandlung 

(J.  H.  Nrumann). 

1892. 


Inhalt. 


I. 

Mittheilnngen  ans  der  Anstalt. 

Saite 

1.    Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1890 Vll 

'2.    Arbeitsplan  für  die  geologische  Landesaufnahme  1891 xvii 

3.    Mittheilungen  der  Mitarbeiter  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt 

über  Ergebnisse  der  Aufnahmen  im  Jahre  1890 XXlll 

K.  A.  Lossen:  Ueber  Aufnahmen  auf  Blatt  Harzburg  .  .  .  .  xxiir 
M.  Koch:  Ueber  Petrefactenkunde  und  die  Zusammensetzung  der 

Quarzitablagerungen  im  Bruchberg- Acker- Gebiet  ....     xxxii 
A.  Halpar:    Ueber   Aufnahmen   im    Gebiete   des   Messtischblattes 

Zellerfeld xxxix 

J.  Kloos:  Ueber  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Hahausen  und  Lam- 

spnnge XLiii 

H.  LoRETz:  Ueber  Aufnahmen  auf  Blatt  Ilmenau XLVin 

R.  Scheibe  und  £.  Zimmermann:  Ueber  die  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse der  Aufnahmen  auf  Blatt  Ilmenau Lii 

H.  Pröscholdt:  Ueber  Aufnahmen  im  Bereich  der  Blätter  Ostheim 

und  Sondheim LViii 

H.  BOckino:  Ueber  Ergebnisse  seiner  Aufnahmen  in  der  Rhön      .  LX 

A.  Dencxmann:  Ueber  die  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Frankenau 

und  Kellerwald LXii 

E.  Holzapfel:  Ueber  Aufnahme  des  Blattes  Algenroth  ....  Lxvii 
H.  Grrbb:  Ueber  die  Resultate  der  Aufnahmen  an  der  Mosel  .  .  LXViii 
A.  Lrppla:  Ueber  Aufnahmen  an  der  oberen  Nahe  im  Gebiet  der 

Blätter  Birkenfeld,  Preisen  und  Nohfelden LXXii 

E.  Daths:  Ueber  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Waidenburg,  Frei- 

burg und  Landeshut Lxxvi 

F.  WAHM^cHArFE:  Ueber  Aufnahmen  in  der  Gegend  von  Stettin    .     LXXX 

G.  MCller:  Ueber  die  Aufnahme  der  Blätter  Kreckow  und  Löcknitz  Lxxxii 

a* 


Seit« 

L.  Beushauskn:  üeber  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Gramzow,  Pen- 

cun  und  Greifenhagen Lxxxvii 

F.  Klockmann:  Ueber  Aufnahme  des  Blattes  Kyritz xciii 

H.  Grunkr:  Ueber  die  Ergebnisse  seiner  Aufnahmen  auf  den  Blättern 

Glöwen  und  Demertin xcvi 

K.  Ketlhack:    Ueber   die  Aufnahme  der  Blätter  Gr.   Voldekow, 

Klanuin   und   Kosternitz cm 

A.  Jkntzsch:  Ueber  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Rohdau  und  Frei- 
stadt      ein 

R.  Klebs:   Ueber  die  Resultate  seiner  Aufnahmen  in  Ostpreussen  cvii 

4.  Nekrolog  auf  E.  Wkiss cix 

5.  Persoualnachrichten cxxxiv 

iL 

Abhandlnn^en  von  Mitarbeitern  der  König!,  geologischen 

Landesanstalt. 

Amnigenia  rheuana   n.  sp..   ein  Anodonta  ähnlicher  Zweischaler  aus  dem 

rheinischen  Mitteldevon.     Von  Herrn  L.  Bkushausen  in  Berlin   ...  1 

Ueber  einige  Carbonfame.     Von  Herrn  H.  PoTONiß  in  Berlin.     (Tafel  VH 

bis  IX.) 11 

Ueber  die  Zechstein formation  und  den  unteren  Buntsandstein  im  Waldecki- 
schen.    Von  Herrn  A.  Leppla  in  Berlin 40 

Erbohrung  jurassischer  Schichten    unter   dem  Tertiär  in   Hermsdorf  bei 

Berlin.     Von  Herrn  G.  Bkrendt  in  Berlin 83 

Ueber    einige    Versteinerungen    der    Sicgencr    Grauwacke.      Von    Herrn 

E.  Kayser  in  Marburg.     (Tafel  X  — XIV.) i)^ 

Zur  Frage  der  Vergletscherung  des  Brockengebietes.     Von  Herrn  E.  Kayskr 

in  Marburg 108 

Ueber  den   geologischen   Bau  des  sogenannten  Magdeburger  Uferrandes. 

Von  Herrn  F.  Klockmans  in  Clausthal.     (Tafel  XVI  — XIX.)      ...       118 

Ueber  Paleocän  aus  einem  Bohrloch  bei  Lichterfelde.     Von  Herrn  A.  von 

KoENEN  in  Göttingen.     (Tafel  XV.) • 207 

Ueber  einen   Grandrücken  bei   Lubasz.     Von  Herrn  Fklix  Wahnschaffk 

in  Berlin.     (Tafel  XX  u.  XXI.) 277 

Abhandlungen  von  ausserlialb  der  Königl.  geologischen 
Landesanstait  stehenden  Personen. 

Ueber  den   Dolerit  der  Breitfirst  und   ihrer  Nachbarschaft.     Von  Herrn 

Richard  Wedkl  in  Strassburg  i.  E.  (Tafel  I  u.  II.) l 

Die  Verbreitung  der  Braunkohlenformation   in   der  Provinz  Posen.     Von 

Herrn  von  Rosenbkrg-Lipinskv  in  Griinberg  in  Schlesieu  (Tafel  III.)  38 
Das  Lias- Vorkommen  bei  Volkmarsen.     Von  Herrn  Franz  Kuchknbuch  in 

Mfincheberg.  (Tafel  IV.) 74 

Die  Tiefen  Verhältnisse  der  Ostholsteinisclien   Seen.     Von   Herrn  W.  Ulk 

in  Halle  a,  S.  (Tafel  V  u.  VI.) 102 


I. 


Mittheilungen  aus  der  Anstalt. 


1. 

Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1890. 


I.   Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 

Im  Gebiete    des   Blattes  Harzburg  (G.  A.  56;  s)   wurde   von  i.  Der  Han. 
dem    Landesgeologen   Professor  Dr.  Lossen   die   Gliederung    der 
Granite  des  Brocken-Massivs   im  Wesentlichen  vollendet  und  die 
Kartirung  der  westlich  angrenzenden  Gneiss-,  Gabbro-  und  Horn- 
fels-Massen  fortgesetzt. 

Controlbegehungen  mit  dem  Bezirksgeologen  Dr.  Kocii  gaben 
Veranlassung  zu  einer  Revision  der  Aufnahmen  bei  Ilsenburg  auf 
Blatt  Wernigerode  (G.  A.  56;  9). 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  setzte  die  Untersuchungen  über 
die  Alters-  und  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  am  Bruch- 
und  Ackerberg  sowie  des  südlich  angrenzenden  Gebieses  fort  und 
brachte  dieselben,  so  weit  sie  Blatt  Riefensbeek  (G.  A.  56;  is)  be- 
treffen, zum  Abschluss.  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Unter- 
suchungen wurden  darauf  Revisionen  der  Aufnahmen  des  Quarzit- 
gebietes  zu  beiden  Seiten  des  Eckerthaies  auf  Blatt  Harzburg 
(G.  A.  56 ;  s)  ausgeführt. 

Im  Gebiete  des  Blattes  Zellerfeld  (G.  A.  56;  ?)  führte  Be- 
zirksgeologe Halfar  in  dem  von  ihm  bearbeiteten  Theile  die 
Trennung  des  Oberdevons  vom  Mittoldovon  südlich  des  Kahleberg- 
Sandsteins  aus. 
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2.  Am  West-  Am  Weötrande  des  Harzes  begann  Professor  Dr.  Kloos  die 

^Halles*'  Aufnahme  der  Blätter  Hahausen  (G.  A.  55;  6)  und  Lammspringe 
(G.  A.  55;  ö)  und  kartirte  besonders  in  dem  südwestlichen  Theile 
des  ersteren  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Glieder  der  Zech- 
steinformation an  und  auf  der  Harzer  Grauwacke. 

Bezirksgeologe  Dr.  Ebert  begann  die  Aufnahme  des  Blattes 
Lindau  (G.  A.  55;  23). 

Professor  Dr.  von  Koenen  vollendete  die  Aufnahme  des 
Blattes  Keinhausen  (G.  A.  55;  34)  und  bewirkte  die  letzte  Revision 
des  Blattes  Göttingen  (G.  A.  55;  28).  Weiter  wurde  von  ihm  Blatt 
Nörten  (G.  A.  55;  22)  zum  grössten  Theil  fertig  gestellt  und  auf 
Blatt  Gandersheim  (G.  A.  55;  11)  die  Gliederung  des  Wellenkalks 
durchgeführt. 
8.  Thüringen.  Nordlich  dcs  Thüringer  Waldes  brachte  Bergingenieur 

Frantzen  die  Aufnahme  des  Blattes  Creuzburg  (G.  A.  55 ;  60)  dem 
Abschluss  nahe. 

Landesgeologe  Dr.  Beyschlag  vollendete  die  Aufnahme  des 
paläozoischen  Theiles  des  Gebietes  von  Blatt  Eisenach  (G.  A.  69 ;  e) 
bis  auf  eine  letzte  Revision. 

Im  Thüringer  Walde  setzte  Landesgeologe  Dr.  Loretz 
die  Aufnahme  des  östlichen  Theiles  von  Blatt  Ilmenau  (G.  A.  70;  22) 
fort  und  beendete  dieselbe  bis  auf  einige  Revisionsbegehungen. 

Im  westlichen  Theile  desselben  Blattes  wurde  die  Kartirung 
durch  den  Bezirksgeologen  Dr.  Scheibe  mit  Dr.  Zimmermann 
fertiggestellt. 

Im  Gebiete  des  Blattes  Tambach  (G.  A.  70;  u)  fiihrte  Bezirks- 
geologe Dr.  Scheibe  in  dessen  nördlichem  Theile  die  Ausscheidung 
der  Tuffe  aus  den  übrigen  Sedimenten  aus. 

Professor  Dr.  von  Fritsch  setzte  die  Arbeiten  zur  Revision 
der  von  ihm  aufgenommenen  Blätter  Schwarza,  Suhl  und  Schleu- 
singen (G.  A.  70;  20,  21,  27)  fort. 

Von  Dr.  Zimmermann  wurde  die  Aufnahme  von  Blatt  Plane 
(G.  A.  70;  16)  unter  Benutzung  der  Vorarbeiten  von  E.  E.  Schmidt 
vollendet  und  eine  Schlussrevision  des  Blattes  Stadtilm  (G.  A.  70;  n) 
vorgenommen. 

Zur  Herbeiführung  einer  gleichmässigen  Behandlung  der  Glie- 
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derung  des  Rothliegenden  im  mittleren  Thüringer  Walde  wurde 
eine  gemeinschaftliche  Begehung  des  betreifenden  Gebietes  durch 
den  Landesgeologen  Dr.  Beyschlag,  den  Bezirksgeologeu  Dr. 
Scheibe  und  Dr.  Zimmermann  ausgeführt. 

In  Söd-Thüriugen  nahm  Dr.  Proescholdt  einen  Theil 
des  Blattes  Rentwertshausen  (G.  A.  70;  .si)  auf  und  setzte  dem- 
nächst  die  Arbeiten  in  dem  Gebiet  der  Blätter  Sondheim  und  Ost- 
heim (G.  A.  69;  35,  »6)  fort. 

In  Ost-Thüringen  führte  Hofrath  Professor  Dr.  Liebe  die 
Aufnahme  der  Blätter  Schleiz  und  Schönbach  (G.  A.  71;  27,29) 
weiter  und  brachte,  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Zimmer- 
mann, die  Untersuchung  des  Gebietes  der  Blätter  Weida,  Walters- 
dorf, Naitschau  und  Greiz  (G.  A.  7 1 ;  n,  18,  23,  24)  vollständig  zum 
Abschluss. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  setzte  Professor  Dr.  Böcking  4.  Die  Provin« 
die  Aufiiahme  des  Gebietes  der  Blätter  Neuswarts,   Klein-Sassen, 
Hilders  und  Gersfeld  (G.  A.  69;  22,  28,  29,  34),  insbesondere  im  Be- 
reiche   der    in    die   Blätter  Gersfeld    und  Klein-Sassen    fallenden 
Wasserkuppe,  fort. 

Dr.  Denckmann  begann  die  Kartiniug  der  Blätter  Frankenau 
und  Kellerwald  (G.  A.  54 ;  58,  59). 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wurde  von  Professor 
Dr.  Holzapfel  die  Bearbeitung  der  Blätter  St.  Goarshausen 
und  Caub  (G.  A.  67 ;  01,  57)  dem  Abschlüsse  nahe  geführt. 

Im  Bereiche  der  Blätter  Schaumburg  und  St.  Goarshausen 
(G.  A.  67;  40,  öl)  wurde  durch  Landesgeologen  Professor  Dr. 
L08SEN  und  Bezirksgeologen  Dr.  Koch  eine  specielle  Untersuchung 
des  sogenannten  »Weissen  Gebirges«  ausgefiihrt. 

Im  Nahe-Gebiet  wurde  durch  Dr.  Leppla  die  Aufnahme  5.  DieRhein- 
der  Eruptlv-Gesteine  und  der  mit   ihnen  verbundenen  Sedimente      p''®^^"- 
in  den  Blättern  Buhlenberg,   Birkenfeld,  Nohfelden,  Preisen  und 
Ottweiler   (G.  A.  80;  23,  24,  29,  30,  ss)   einer   Revision   unterzogen 
und  diese  abgeschlossen. 

An  den  bezüglichen  Untersuchungen  betheiligt«  sich  zeitweilig 
Landesgeologe  Professor  Dr.  LossEN,   so   weit  die  Durchführung 
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2.  Am  WMt-  Am  Westrande  des  Harzes  begann  Professor  Dr.  Kloos  die 

'"««ei**  Aufnahme  der  Blätter  Hahausen  (G.  A.  55;  e)  und  Lammspringe 
(G.  A.  55;  ö)  und  kartirte  besonders  in  dem  südwestlichen  Theile 
des  ersteren  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Glieder  der  Zech- 
steinformation an  und  auf  der  Harzer  Grauwacke. 

Bezirksgeologe  Dr.  Ebert  begann  die  Aufnahme  des  Blattes 
Lindau  (G.  A.  55;  28). 

Professor  Dr.  von  Koenen  vollendete  die  Aufnahme  des 
Blattes  Keinhauseu  (G.  A.  55;34)  und  bewirkte  die  letzte  Revision 
des  Blattes  Göttiugen  (G.  A.  55;  28).  Weiter  wurde  von  ihm  Blatt 
Nörten  (G.  A.  55;  22)  zum  grössten  Theil  fertig  gestellt  und  auf 
Blatt  Gandersheim  (G.  A.  55;  11)  die  Gliederung  des  Wellenkalks 
durchgeflihrt. 
s.  Thüringen.  Nördlich  des  Thüringer  Waldes  brachte  Bergingenieur 

Frantzen  die  Aufnahme  des  Blattes  Creuzburg  (G.  A.  55 ;  60)  dem 
Abschluss  nahe. 

Landesgeologe  Dr.  Beyschlag  vollendete  die  Aufnahme  des 
paläozoischen  Theiles  des  Gebietes  von  Blatt  Eisenach  (G.  A.  69;  e) 
bis  auf  eine  letzte  Revision. 

Im  Thüringer  Walde  setzte  Landesgeologe  Dr.  Loretz 
die  Aufnahme  des  östlichen  Theiles  von  Blatt  Ilmenau  (G.  A.  70;  22) 
fort  und  beendete  dieselbe  bis  auf  einige  Revisionsbegehungen. 

Im  westlichen  Theile  desselben  Blattes  wurde  die  Kartirung 
durch  den  Bezirksgeologen  Dr.  Scheibe  mit  Dr.  Zimmermann 
fertiggestellt. 

Im  Gebiete  des  Blattes  Tambach  (G.  A.  70;  14)  filhrte  Bezirks- 
geologe Dr.  Scheibe  in  dessen  nördlichem  Theile  die  Ausscheidung 
der  TujBPe  aus  den  übrigen  Sedimenten  aus. 

Professor  Dr.  VON  Fritscii  setzte  die  Arbeiten  zur  Revision 
der  von  ihm  aufgenommenen  Blätter  Schwarza,  Suhl  und  Schleu- 
singen (G.  A.  70;  20,  21,  27)  fort. 

Von  Dr.  Zimmermann  wurde  die  Aufnahme  von  Blatt  Plane 
(G.  A.  70;  16)  unter  Benutzung  der  Vorarbeiten  von  E.  E.  Schmidt 
vollendet  und  eine  Schlussrevision  des  Blattes  Stadtilm  (G.  A.  70;  17) 
vorgenommen. 

Zur  Herbeiführung  einer  gleichmässigen  Behandlung  der  Glie- 
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derung  des  Rothliegenden  im  mittleren  Thüringer  Walde  wurde 
eine  gemeinschaftliche  Begehung  des  betreifenden  Gebietes  durch 
den  Landesgeologen  Dr.  Beyschlag,  den  Bezirksgeologeu  Dr. 
Scheibe  und  Dr.  Zimmermann  ausgeführt. 

In  Söd-Thüriugen  nahm  Dr.  Proescholdt  einen  Theil 
des  Blattes  Rentwertshausen  (G.  A.  70;  si)  auf  und  setzte  dem- 
nächst die  Arbeiten  in  dem  Gebiet  der  Blätter  Sondheim  und  Ost- 
heim (G.  A.  69;  35,  36)  fort. 

In  Ost-Thüringen  fahrte  Hofrath  Professor  Dr.  Liebe  die 
Aufnahme  der  Blätter  Schleiz  und  Schönbach  (G.  A.  71;  27,29) 
weiter  und  brachte,  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Zimmer- 
mann, die  Untersuchung  des  Gebietes  der  Blätter  Weida,  Walters- 
dorf, Naitschau  und  Greiz  (G.  A.  71;  n,  18,  23,  24)  vollständig  zum 
Abschluss. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  setzte  Professor  Dr.  Böcking  4.  Die  Provin« 
die  Aufnahme  des  Gebietes  der  Blätter  Neuswarts,   Klein-Sassen, 
Hilders  und  Gersfeld  (G.  A.  69;  22,  28,  29,  34),  insbesondere  im  Be- 
reiche   der    in    die   Blätter  Gersfeld    und  Klein-Sassen    fallenden 
Wasserkuppe,  fort. 

Dr.  Denckmann  begann  die  Kartirung  der  Blätter  Frankenau 
und  Kellerwald  (G.  A.  54;  08,  09). 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wurde  von  Professor 
Dr.  Holzapfel  die  Bearbeitung  der  Blätter  St.  Goarshausen 
und  Caub  (G.  A.  67 ;  6I,  57)  dem  Abschlüsse  nahe  geführt. 

Im  Bereiche  der  Blätter  Schaumburg  und  St.  Goarshausen 
(G.  A.  67;  40,  öl)  wurde  durch  Landesgeologen  Professor  Dr. 
L0S8EN  und  Bezirksgeologen  Dr.  Koch  eine  specielle  Untersuchung 
des  sogenannten  »Weissen  Gebirges«  ausgeführt. 

Im  Nahe- Gebiet  wurde  durch  Dr.  Leppla  die  Aufnahme  5.  DieRhein- 
der  Eniptiv-Gesteine   und   der  mit  ihnen  verbundenen  Sedimente      p^®^*"*- 
in  den  Blättern  Buhlenberg,   Birkenfeld,  Nohfelden,  Preisen  und 
Ottweiler   (G.  A.  80;  23,24,29,30,35)   einer    Revision   unterzogen 
und  diese  abgeschlossen. 

An  den  bezüglichen  Untersuchungen  betheiligte  sich  zeitweilig 
Landesgeologe  Professor  Dr.  LossEN,   so   weit  die  Durchführung 


der  von  ihm  vorgeschlagenen  petrographisch-geologischen  Gliede- 
rung dies  wünschenswerth  machte. 

In  dem  Aufnahmegebiete  der  Eifel  und  des  Hunsrück  wurden 
von  dem  Landesgeologen  Grebe  die  Revisionsarbeiten  zur  Uebcr- 
tragung  der  früheren  Aufnahmen  in  neue  Messtisch blätter  fortge- 
setzt und  die  Blätter  Wittlich,  Berncastel^  Sohren,  Neumagen, 
Morbach  und  Hott^^nbach  (G.  A.  80;  4,  6,  6,  lo,  ii,  12)  fertiggestellt. 
Weiter  erstreckten  sich  die  Aufnahmearbeiten  desselben  auf  die 
Blätter  Hasborn,  Bertrich,  Zell  (G.  A.  66 ;  S8,  59,  60),  sowie  Kirch- 
berg, Simmern  und  Gemünden  (G.  A.  81;  1,  2,  7),  wie  er  sich  auch 
an  den  gemeinschaftlichen  Begehungen  der  Herren  Lossen  und 
Lbppla  im  Nahegebiete  betheiligte. 
«.  DieProviM  lu  der  Provinz  Schlesien  begann  Landesgeologe  Dr.  Dathe 
8chi..ien.  jj^  Kartirung  des  Blattes  Freiburg  (G.  A.  75;  12)  und  die  Neu- 
bearbeitung der  Blätter  Landeshut  und  Waidenburg  (G.  A.  75;  17,  is). 


II.   Die  Aufnahmen  Im  Flachlande 

unter   besonderer  Berücksichtigung  der  agronomischen 

Verhältnisse. 

T.  Priegniti,  Professor  Dr.  Grüner   beendete   das  im  Vorjahre  begonnene 

Blatt  Glöwen  (G.  A.  43;5)  und  begann  die  Aufnahme  des  Blattes 
Demertin  (G.  A.  43 ;  e). 

Docent  Dr.  Klockmann  setzte  die  Aufnahme  des  von  dem 
Landesgeologen  Dr.  Laufer  begonnenen  Blattes  Kyritz  (G.  A. 
44 ;  i)  fort. 
s  Mitteimark.  Laudcsgeologc  Dr.  Wahnschaffe  nahm  nach  Abschluss 
seiner  Aufnahmen  in  Vorpommern  unter  Hülfeleistung  des  Cultur- 
technikers  Gossner  die  Kartirung  der  Blätter  Prötzel  und  Straus- 
berg (G.  A.  45;  22,  2«)  in  Angriff,  von  welchen  letzteres  fertig- 
gestellt wurde. 

Daneben   ftUirte   derselbe   den   neu   eingetretenen  Culturtech- 

niker  Reimann  in  die  Arbeitsweise  bei  den  Aufnahmearbeiten  ein. 

9.vorpo»»eni         Laudesgeologe  Professor  Dr.  Berendt    führte    in   der  durch 

H.  rrker«.rk.  ^j^j^^  j^  Auspruch  genommenen   Zeit  die   Aufnahme   des   Blattes 

Stettin  (G.  A.  29 ;  82)  zu  Ende. 
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Landesgeologe  Dr.  Wahnschaffe  brachte  unter  Hülfeleistung 
des  Culturtechnikers  Gossner  die  Kartirung  der  Blätter  Podejueh 
und  Altdamm  (G.  Ä.  29;  ss,  »9)  zum  Abschluss  und  ging  alsdann 
zu  den  Arbeiten  in  der  Mittelmark  über. 

Dr.  Lattermann  filhrte  die  Aufnahme  des  Blattes  Colbit?ow 
(G.  A.  29;87)  weiter  und  nahm  diejenige  des  westlich  angren- 
zenden Blattes  Hohenholz  (G.  A.  28;  42)  in  AngrijBP. 

Dr.  Müller  begann  und  vollendete  die  Aufnahme  des  Blattes 
Löcknitz  (G.  A.  28;  se). 

Dr.  Beushausen  vollendete  die  Aufnahme  des  Blattes  Penkun 
(G.  A.  28;  48)  und  ging  sodann  auf  Blatt  Greifenhagen  (G.  A. 
29;  48)  über. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  begann  die  Aufnahme  des 
Blattes  Gr.-Ziethen  (G.  A.  45;  4). 

Professor  Dr.  Scholz  führte  die  Aufnahmen  auf  den  Blättern  10.  Bugen. 
Altenkirchen,  Rappin  und  Zudar  (G.  A.  1 1 ;  1,  2,  10)  weiter. 

Landesgeologe  Dr.  Keilhack  vollendete  unter  Hülfeleistung   11.  HiBt«r- 
der  Culturtechniker  Pohlitz  und  BuRCK  die  im  Vorjahre  in  An-    p®""«" 
griff  genommenen   Blätter  Gr.   Woldekow   und  Bärwalde  (G.  A. 
31 ;  1,  la)  und  begann  die  Kartirung  der  Blätter  Köstemitz  und 
Klanin  (G.  A.  14;  29,  sö). 

Professor  Dr.  Jentzsch  beendete  das  im  Vorjahre  begonnene  12.  wesi- 
Blatt  Gr.-Rohdau  (G.  A.  33;  12)  imd  begann  die  Aufnahme  des  p""'""' 
Blattes  Freistadt  (G.  A.  33;  24). 

Dr.  Klebs  begann  und  vollendete  die  Aufnahme  des  Blattes     13.  ost- 
Langheim  (G.  A.  18;63)    und    führte    eine    Revision    der    Blätter     p""*""* 
Gr.-Peisten   und  Bartenstein  (G.  A.  18;  44,  45)  zur  Uebertragung 
der  früheren  Aufnahmen  auf  neue  Messtischblätter  aus. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  bewirkte  die  Revision  des  theils 
von  ihm,  theils  von  Dr.  Noetling  bearbeiteten  Blattes  Bischof- 
stein (G.  A.  18;  58)  sowie  des  Blattes  Rössel  (G.  A.  18;  59)  zur 
Uebertragung  auf  neue  Messtischblätter. 
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Sund  der        Iiii  Laiifc  des  Jahres  sind  zur  Publikation  gelaugt: 

Pobllkationen.  __ 

A.    Karten. 

1.  Lief.  XLIII,    enthaltend  die  Blätter  Rehhof, 

Mewe,  Mflnsterwalde,  Marienwerder   ...         4  Blätter. 

2.  Lief.  XLV,  enthaltend  die  Blätter  Melsungen, 
Lichtenau,  Altmorschen,  Seifertshausen,  Lud- 
wigseck und  Rotenburg 6       » 

3.  Lief.  XL VII,  enthaltend  die  Blätter  Heils- 
berg, Gallingen,  Wernegitten,  Siegfrieds- 
walde                4       » 

zusammen       14  Blätter. 
Es  waren  früher  publicirt 232       > 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt     .     .     .     246  Blätter. 

Ferner  sind  die  Blätter  Benneckenstein ,   Hasselfelde,  Ellrich 
und  Stollberg  (1.  Harzlieferung)  in  2.  Auflage  erschienen. 

Was    den   Stand    der    noch    nicht  publicirten   Kartenarbeiten 
betrifll,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender: 

1.  In  der  lithographischen  Ausführung  sind  noch  beendet: 

Lief.  XLI,  Westerwaldlieferung  ....  8  Blätter. 
Lief.  XLIV,    Gegend    von    Coblenz    und 

Ems      .     .     i 5  » 

Lief.  XLVin,   Gegend  von  Genthin  und 

Burg 6  » 

Lief.  XLIX,  Gegend  von  Bieber     ...  4  » 

Lief.  LUI,  Gegend  von  Eberswalde     .     .  6  » 

zusammen       29  Blätter. 

Die    Veröffentlichung    dieser    Blätter    wird 
binnen    Kurzem    erfolgen. 

2.  In  der  lithographischen  Ausführung  begriffen 
sind : 

Lief.  XLVI,  Gegend  von  Birkenfeld    .     .         6       » 

Lief.  L,  Gegend  von  Trier f>       » 

Lief.  LI,  Gegend  von  Gemttnd   ....         5       » 

Latus      46  Blätter. 


V 


t      46  Blatter. 

7 

» 

9 

» 

6 

» 

8 

^ 

4 

» 

xm 

Transport 
Lief.  LH,  Gegend  von  Halle  a/S.   .     . 
Lief.  LIV,  Gegend  von  Brandenburg  a/H, 
Lief.  LV,  Gegend  von  Remda    .     .     . 
Lief.  LVI,  Gegend  von  Hildburghausen 
Lief.  LVH,   Gegend  von  Waltersdorf 

3.  In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 
noch  nicht  zur  Publikation  in  Lieferungen 
abgeschlossen 167       » 

4.  In  dfer  geologischen  Bearbeitung  begriiBfen  .144       » 

Summa     391  Blätter. 
Einschliesslich  der  publicirten  Blätter  in  der 
Anzahl  von 246       » 

sind  demnach  im  Ganzen  bisher  zur  Unter- 
suchung gelangt 637  Blätter. 

Ausserdem  ist  eine  geologische  Uebersichtskarte  und  eine 
Höhenschichtenkarte  vom  Thüringer  Wald  im  Maassstabe  1  :  100000 
in  der  Vorbereitung  begriiBfen. 

Ein  Blatt  zur  von  ÜKCHEN'schen  geologischen  Karte  der 
Rheinprovinz  und  Westfalen  im  Maassstabe  1  :  80  000  (Blatt  Wal- 
deck-Cassel)   befindet  sich  in  der  lithographischen  Ausführung. 

B.    Abhandlungen   und  Jahrbuch. 

1.  Band  X,  Hoft  2.     A.  von  Koenen,   das  norddeutsche  Unter- 

Oligocän  und  seine  Mollusken  -  Fauna. 
Lief.  H:  Conidae,  Volutidae,  Cypraeidae. 
Mit  16  Tafeln. 

2.  Neue  Folge.     Heft  1.     E.  Kayser,    die    Fauna    des    Haupt- 

quarzits  und  der  Zorger  Schiefer  des 
Unterharzes. 

3.  Neue  Folge.     Heft  3.     J.  Beissel  ,     die    Foraminiferen     der 

Aachener  Kreide.  Nach  dem  Tode 
des  Verfassers  herausgegeben  von 
E.  Holzapfel.  Hierzu  ein  Atlas  mit 
16  Tafeln. 
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Debit  der  Nach    dem  Berichte  fiir  das  Jahr  1889  betrug  die  Gesammt- 

pubiicationen.  2^y  j^^  j^  Handel  debüirteii  Kartenblätter     .     .     22  565  Blätter. 

Im  Jahre  1890  wurden  verkauft: 


on 

Lief.    I,  Ge 

gend 

1  von 

Nordhausen 

17  Bl. 

» 

»      U, 

» 

» 

Jena       .     . 

13 

» 

» 

»    ni, 

» 

» 

Bleicherode 

10 

» 

» 

»      IV, 

» 

» 

Erfurt    .     . 

5 

» 

}> 

»      V, 

y> 

» 

Zörbig    .     . 

7 

» 

» 

»     VI, 

» 

» 

Saarbrücken 

I.  Theil 

7 

» 

» 

»     VIT, 

» 

» 

IL      * 

6 

» 

» 

»    VIII, 

» 

» 

Riecheisdorf 

9 

» 

» 

»      IX, 

» 

des 

Kyffhäusers 

29 

» 

» 

»       X, 

» 

von 

Saarburg     . 

10 

» 

» 

»      X II, 

» 

» 

Naumburg  a. 

S.    . 

4 

» 

» 

»    XTII, 

» 

» 

Gera .     .     . 

•     • 

3 

» 

» 

»     X[V, 

» 

» 

Berlin  Nordwesten 

4 

» 

» 

»      XV, 

» 

Wiesbaden 

20 

» 

» 

»     XVI, 

» 

Mansfeld     . 

26 

» 

» 

»    XVII, 

» 

Triptis   .     . 

7 

» 

» 

»  XVIII, 

» 

Eisleben 

10 

» 

» 

»    XIX, 

» 

Querfurt 

7 

» 

» 

»     XX, 

» 

Berlin  Süden 

13 

» 

» 

»    XXI, 

» 

Frankfurt  a. 

M.  . 

9 

» 

» 

»    XXII, 

» 

Berlin  Südwesten 

6 

» 

» 

»  XXIII, 

» 

Ermschwerd 

•        • 

11 

» 

;> 

»  XXIV, 

» 

Tennstedt  . 

•         • 

2 

» 

» 

»   XXV, 

» 

Mühlhausen 

•         • 

3 

» 

» 

»   XXVI, 

» 

Berlin  Südosten  . 

28 

» 

» 

»  XXVII, 

» 

Lauterberg  a. 

Harz 

7 

» 

» 

»  XXVIII, 

.   » 

Kudolstadt 

•     • 

26 

» 

» 

»    XXIX, 

» 

Berlin  Nordosten 

48 

» 

» 

»     XXX, 

A 

Eisfeld   in  1 

rUflr. 

24 

» 

371  Blätter. 

Latus     22  936  Blätter. 


XV 


Transport    22  936  Blätter. 


von 

Lief.  XXXI,  Gegend 

von  Limburg 

.       9  BL 

» 

»    XXXTT, 

)> 

» 

Gardelegen  . 

.     34 

» 

» 

»  xxxin, 

» 

» 

Schillingen  . 

.     .     12 

» 

» 

»  XXXIV, 

» 

» 

Lindow    . 

.     .     18 

» 

» 

»    XXXV, 

/> 

» 

Rathenow 

.     .     29 

» 

» 

»  XXXVI, 

» 

» 

Hersfeld  . 

.     .     12 

» 

» 

»  XXXVII, 

» 

» 

Meiningen 

.     .     16 

» 

» 

»  XXXVIII, 

» 

» 

Stendal    . 

.     .     37 

» 

y> 

»  XXXTX, 

» 

» 

Gotha       . 

.     .     32 

» 

» 

»       XL, 

» 

» 

Saalfeld  i.  Thür.     20 

» 

» 

»      XLII, 

» 

» 

Tangermünd 

e    .     46 

» 

» 

»     XLUI, 

» 

» 

Marienwerde 

r   .     35 

» 

m 
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SO  dass  im  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind:    23236  Blätter. 


Von  den  sonstigen  Publicationen  sind  verkauft  worden: 

Abhandlungen. 

Band  I,  Heft  1.   (Eck,  Rüdersdorf) 2  Exempl. 

»       »       »     3.   (Laspeyres,  Rothliegendes  bei  Halle)  1  » 

»      »      »     4.   (Meyn,  Insel  Sylt) 4  » 

»     II,     »     3.   (Berendt,  der  Nordwesten  v.  Berlin)  4  » 
»    III,    »     2.   (Laufer  u.  Wahnschaffe,  Boden- 
untersuchungen)      1  » 

»      »       »     3.   (Meyn,  Schleswig -Holstein)  ...  8  » 
»       »       »     4.   (Schütze,  Nioderschles.-Böhmisoho 

Steinkohlenbecken) 6  » 

»     V,      »     2.   (Weiss,  Steinkohlen-Calamarien)     .  1  » 

»      »       »     A.   (Liebe,  Ostthüringen 1  » 

i>    VI,     »     1.   (Beüshausen,  Oberharzer  Spiriferon- 

sandstein) 2  » 

;>       »       »2.   Blankenhorn,  Trias  der  Eifel  .     .  1  » 
»    VII,   »     2.   (Berendt,  Märkisch -Pommersches 

Tertiär) 2  » 


» 
» 


XVI 

Band  VII,  Heft  3.   (Felix,  Weiss,  Potoni6,  Carbon- 
pflanzen)       1  Exempl. 

»     VIII,   »     1.  (Geologische  Karte  von  Berlin  und 

Umgegend) 8 

»        »       »     2.   (Dengkmann,    Umgegend     von 

Dornten) 1 

»        '>       »     3.   (Frech,    Umgegend  von  Haiger)  6 

^>        »       »     4.  (Schlüter,  Anthozoen)  ....  3       » 

»      IX,     »     1.   (Ebert,  Echiuiden) 4        )> 

»         »        »     2.   (Caspary,  Fossile  Hölzer)  ...  3        » 
»       X,      »1.   (von   Koenen,    Unter  -  Oligocän) 

Lief.  I 18        )> 

»        »       »     2.       Lief.  U 38       » 

Neue  Folge.     Heft  1.     (Kayser,  Fauna  des  Haupt- 

quarzits) 5        » 

Ferner: 

Jahrbuch  filr  1883 3  Exempl. 

»          »     1884 5       » 

»          »     1887 2        » 

»          »     1888 12       » 

Geologische  Uebersichtskarte  des  Harzgebirges     .     .  28        » 

Höhenschichtenkarte  des  Harzes 2        » 

Weiss,  Flora  der  Steinkohlenformation 12        » 

Geologische  Karte  von  Thale 5        » 

»               »       der  Stadt  Berlin 12        » 

Geognostisch- agronomische  Farbenerklärung    ...  3        » 
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2. 

Arbeitsplan 
für  die  geologische  Laudesanfualime 

im  Jahre  1891. 


I.  Die  Aufnahm earbeiten  im  Gebirgslande. 
I.   Der  Harz  und  seine  Umgebung. 

Professor  Dr.  LÖSSEN  wird  die  Bearbeitung  des  Blattes  Ilarz- 
burg  (G.  A.  56;  d)  fortsetzen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  wird  die  im  Vorjahre  innerhalb  des 
Blattes  lliefensbeck  (G.  A.  56;  is)  zum  Abschluss  gebrachte  Unter- 
suchung der  Alters-  und  Lagerungsverhältnisso  des  Bnich-  und 
Ackerberges  auf  dessen  südlicheren  Theil  ausdehnen.  Nach  Be- 
endigung dieser  Arbeit  wird  er  die  Revision  der  vorliegenden 
Aufnahmen  des  westlichen  Oberharzes  fortsetzen. 

Zur  Ergänzung  der  Arbeiten  über  den  Bruch-  und  Acker- 
borg wird  Dr.  Beushausen  einige  Vorkommen  von  Versteinerungen 
an  demselben  untersuchen. 

Im  nördlichen  Vorlande  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  Dames 
die  Aufnahme  der  Blätter  Wegeleben  und  Ballenstedt  (G.  A.  56; 
12,  18)  weiterfahren. 

Westlich  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  Kloos  die  Be- 
arbeitung der  Blätter  Lamspringe  und  Gandersheim  fortsetzen 
(G.  A.  55 ;  6,  ii). 

Jabrbacb  1890.  b 
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Bezirksgeologe  Dr.  Ebekt  wird  die  Aufnahme  der  Blätter 
Liudau  and  Gelliehauseu  (G.  A.  5ö ;  2,%  S5)  zum  Abschluss  zu 
bringen  suchen. 

Professor  Dr.  von  Koenen  wird  das  Blatt  Nörten  (G.  A.  55;  22) 
zum  Abschluss  bringen  und  die  Aufnahme  der  nördlich  liegenden 
Blätter  Gr.  Freden,  Eimbeck,  Gaudersheim,  Moringen  und  Wester- 
hof  (G.  A.  55;  4,  10,  11,  I6,  n)  weiterführen. 

2.   Thüringen. 

Nördlich  des  Thüringer  Waldes  wird  Bergingenieur 
Frantzen  die  Neuaufnahme  des  Blattes  Creuzburg  (G.  A.  55;6o) 
abschliessen. 

Dr.  Zimmermann  wird  einige  noch  erforderliche  Revisionen 
innerhalb  der  Blätter  Crawinkel  und  Arnstadt  (G.  A.  70;  15,  10) 
ausfahren. 

Im  mittleren  Thüringer  Walde  wird  Bezirksgeologe  Dr. 
SciiEiUE  die  Revision  der  früheren  Aufnahmen  des  Blattes  Tam- 
bach  (G.  A.  70;  u)  zum  Abschluss  bringen. 

Landesgeologe  Dr.  Loretz  wird  in  dem  von  ihm  bearbeiteten 
östlichen  Theile  des  Blattes  Ihuenau  (G.  A.  70;  22)  die  letzten  Re- 
visionen ausf[\hreu  und  diese  auch  auf  das  südlich  angrenzende, 
von  ihm  aufgenommene  Blatt  Masserberg  (G.  A.  70;  28)  ausdehnen. 

Den  verbleibenden  Theil  der  Aufuahmezeit  wird  derselbe 
auf  die  Aufnahmen  in  der  Gegend  von  Coburg  verwenden. 

Professor  Dr.  von  Fuitsch  wird  seine  Revisionsarbeiteu 
innerhalb  der  Blätter  Schwarza,  Suhl  und  Schleusiugen  (G.  A.  70; 
20,  21,  27)  abschliessen. 

Im  südöstlichen  Thüringen  wird  Hofrath  Professor  Dr.  Lieue 
die  Aufnahme  des  Blattes  Schönbach  (G.  A.  71;  29)  weiterf(\hren 
und  im  Hochsommer  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Zimmermann  die 
Untersuchung  des  Gebietes  der  Blätter  Schleiz  und  Hirschberg 
(G.  A.  71 ;  27,  3:i)  fortsetzen. 

Dr.  Zimmermann  wird,  sofern  die  Arbeiten  im  Thüringer 
Walde  Zeit  übriglassen,  die  Kartirung  der  Blätter  Lehesten  und 
Lobenstein  (G.  A.  71;  31,  32)  zu  beenden  suchen. 
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Südlich  des  Thüringer  Waldes  wird  Dr.  Proescholdt  die 
Aufnahme  der  Blätter  Sondheim  und  Ostheim  (G.  A.  69;  86,36) 
weiterfuhren. 

Landesgeologe  Dr.  Beyschlag  wird  diejenigen  Untersu- 
chungen  und  Revisionen  ausführen,  welche  noch  zur  Fertigstellung 
einer  geologischen  Uebersichtskarte  des  Thüringer  Waldes  er- 
forderlich sind. 

3.  Provinz  Hessen  -  Nassau  und  Rhöngebiet. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  wird  Professor  Dr.  Kayser 
die  Aufnahmen  in  den  Blättern  der  weiteren  Umgebung  von 
Marburg  fortsetzen. 

Dr.  Denckmann  wird  im  Kellerwaldgebiete  die  Aufnahme 
der  Blätter  Frankenberg,  Frankenau  und  Kellerwald  (G.  A.  54; 
57,  68,  59)  weiterfahren. 

Im  Gebiete  der  Rhön  wird  Professor  Dr.  Bücking  die  Auf- 
nahme der  Blätter  Neuswartz,  Kleiusassen  und  Kilders  (G.  A.  69 ; 
22,  28,  29)  fortsetzen. 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wird  Professor  Dr.  Holz- 
apfel nach  Abschluss  der  Revision  der  Blätter  Algenroth  und 
Pressberg  (G.  A.  67 ;  62,  68)  die  Aufnahme  eines  6  Blätter  um- 
fassenden Gebietes  der  Gegend  von  Wetzlar-Usingen  (G.  A.  68; 
26,  26,  81,  82,  37,  88)  in  Angriff  nehmen. 

Im  Gebiete  des  Taunus  wird  Professor  Dr.  Lossen  eine 
Untersuchung  der  Alters-  und  Lagerungsverhältnisse  der  ältesten 
Gebirgsschichten  ausfahren. 

4.   Rheinprovinz. 

Im  Nahegebiet  wird  Dr.  Leppla  die  Untersuchung  der  Eruptiv- 
gesteine und  zugehörigen  Sedimente  des  Rothliegenden  im  An- 
8chlus8  an  die  vorjährige  Bearbeitung  des  Blattes  Birkenfeld 
(G.  A.  80;  24)  in  den  Blättern  Oberstein,  Hirn  und  Baumholder 
(G.  A.  80;  18,  81;  la,  19)  weiterfflhren. 

Landesgeologe  Grebe  wird  im  Anschluss  an  diese  Arbeiten 
die  Revision  seiner  Aufnahmen  der  übrigen  Gebirgsglieder  in  den- 


selben  Blättern  und  die  Untersuchung  der  benachbarten  Blätter 
der  Gegend  von  Morbach  bis  Simmem  weiterfiihren  (G.  A.  80;  ii, 
81;  2). 

5.  Provinz  Schlesien. 

Landesgeologe  Dr.  Dathe  wird  die  Aufnahmen   im  Gebiete 
der  Blätter  Landeshut  und  Waidenburg  fortsetzen  (G.  A.  75 ;  i?  is). 


II.  Die  AufDabmearbeiten  im  Flachlande  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  agronomischen  Verhältnisse. 

6.  Priegnitz. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  Blatt  Demertin  in  der  Aufnahme 
beenden  und  sodann  auf  Blatt  Lohme  übergehen  (G.  A.  43 ;  6,  12). 

7.  Mittelmark. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  in  der  von  Re- 
visionsreisen nicht  in  Anspruch  genommenen  Zeit  die  Aufnahme 
der  Blätter  Hoheufinow,  Oderberg,  Zehden,  Wölsickendorf,  Freien- 
walde und  Neu-Lewin  in  Angriff  nehmen  (G.  A.  45;  10 — 12,  I6  — is) 
und  dabei  von  dem  Httlfsgeologen  Dr.  Gagel,  zeitweise  auch  von 
dem  Culturtechniker  BüRCK  unterstützt  werden. 

Landesgeolüge  Dr.  Wahnsciiaffe  wird  die  Bearbeitung  der 
Blätter  Prötzel,  Möglin,  Neu-Trebbin,  Müncheberg  und  Trebnitz 
(G.  A.  45;  22—24,29,30)  unter  Hftlfeleistung  des  Culturtechnikers 
Reimann  fortsetzen. 

Hölfsgeologe  Dr.  Gagel  wird  seine  Aufnahmethätigkeit  auf 
dem  Blatte  Wölsickendorf  (G.  A.  45 ;  le)  beginnen. 

8.  Uckermark. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  wird  die  Aufnahme  der  Blätter 
Greifenberg,  Angcrmönde,  Gr.  Ziethen  und  Stolpe  (G.  A.  28;  58,  59 
und  G.  A.  45 ;  4,  ö)  weiterfiihren. 
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Dr.  BeüSHAüsen  wird  die  Blätter  Polssen,  Passow  und  Cunow 
bearbeiten  (G.  A.  28 ;  52 — 54). 

Dr.  Lattermann  wird  nach  Fertigstellung  der  in  Vorpommern 
begonnenen  Aufnahmen  die  Bearbeitung  der  Blätter  Thomsdorf, 
Gandewitz  und  Hammelspring  beginnen  (G.  A.  28;  43,  49,  55). 

9.  Vorpommern. 

Dr.  BeüSHAüsen  wird  den  westlichen  Theil  des  im  Vorjahre 
begonnenen  Blattes  Greifenhagen  (G.  A.  29;  43)  bis  zum  Oder- 
strome fertig  stellen. 

Dr.  Lattermann  wird  die  Aufnahmen  auf  den  Blättern 
Hohenholz  und  Colbitzow  (G.  A.  28;  42  und  29;  37)  zu  Ende  fahren 
und  demnächst  in  das  Uckermärkische  Arbeitsgebiet  übergehen 
(s.  oben). 

Dr.  Muller  wird  den  östlich  der  Oder  gelegenen  Theil  des 
Blattes  Greifenhagen  (G.  A.  29;  43)  und  demnächst  die  Blätter 
Wohin  und  Neumark  (G.  A.  29;  44,  45)  bearbeiten.. 

10.  Insel  ROgen. 

Professor  Dr.  Scholz  wird  die  Untersuchung  der  Insel  Rügen 
durch  die  Aufnahme  der  Blätter  Wieck,  Trent,  Gingst  und  Samtens 
weiterführen  (G.  A.  10 ;  2,  4, 10,  le). 

11.  Hinterpommern. 

Landesgeologe  Dr.  Keilhack  wird  die  Aufnahmen  nach  Be- 
endung des  Blattes  Klannin  mit  Bearbeitung  der  Blätter  Alt-Zowen, 
Pollnow,  Kurow  und  Sydow  (G.  A.  14;  so,  8I,  35,  36,  s?)  fortsetzen 
und  dabei   von  dem  Kulturtechniker  Baldus  unterstützt  werden. 

12.  Westpreussen. 

Professor  Dr.  Jentzsch  wird  nach  Fertigstellung  des  Blattes 
Freistadt  die  Bearbeitung  von  Blatt  Nieder-Zehren  ausführen 
(G.  A.  33 ;  24,  28). 


XXII 


13.  Ostpreussen. 

Dr.  Klebs  wird  zuuächst  die  Umzeichnung  der  Blätter  Lands- 
kron  und  Schippenbeil  auf  neuer  topographischer  Grundlage  be- 
wirken, sowie  die  dazu  nöthigen  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle  ausführen  und  demnächst  die  Aufnahme  der  Blätter  Dönhof- 
städt  und  Lamgarben  beginnen  (G.  A.  18;  46,  47,  48,  m). 

Ausser  den  oben  angegebenen  Kartirungsarbeiten  werden  be- 
hufs Vervollständigung  der  Geschiebesammlungen  des  geologischen 
Landesmuseums  Bezirksgeologc  Dr.  Schröder  und  Dr.  Müller, 
ersterer  in  dem  Gebiete  zwischen  Oder  und  Weichsel,  letzterer 
in  dem  Gebiete  zwischen  Elbe  und  Oder  Aufsammlungen  von 
Geschieben  vornehmen. 
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3. 

Mittheilnngen 

der  Mitarbeiter  der  Königliehen  geologischen 

Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Anfnahmen  im 

Jahre  1890. 


Mittheilung  des  Herrn  K.  A.  Lossen  über  die  Aufnahmen 
auf  Blatt  Harzburg. 

Von  den  Beobachtungen,  welche  während  der  Sommermonate 
1890  auf  dem  Blatte  Harzburg  gemacht  worden  sind,  mögen 
zunächst  solche  Erwähnung  finden,  die  sich  auf  die  Eugranite 
beziehen : 

In  der  weiteren  Umgebung  des  auf  der  Grenze  der  Blätter 
Harzburg  und  Wernigerode  gelegenen  Forsthauses  Plessenburg 
fand  sich  die  Gabbro-Granit-Zone  (vergl.  Mittheil,  im  Jahrb. 
f.  1887,  S.  XXV)  durch  Wegebau  in  den  Forstorten  Tannenklinz, 
Dreisageblocksberg,  Unterer  und  Oberer  Gebbertsberg,  Sohlwinkel 
und  Weisse  Steine  günstiger  aufgeschlossen,  als  dies  ohne  solche 
künstliche  Entblössungen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  bald  der  Substanz,  bald  der  Structur  nach 
von  einem  Normal-Granitit  abweichenden  Gesteine  dieser  Zone 
war  daher  recht  gut  zu  erkennen.  Grössere  zusammenhängendere 
Partien  basischerer  Eugranite  der  Gabbro-Gruppe,  wie  solche  in 
den  Forstorten  Unterer  Meinekenberg,  Gruhe,  Ferdinandsgarten 
westlich  des  Ilsethales  vorkommen,  wurden  nicht  beobachtet. 
Häufig  dagegen  sind  die  Malakolith  neben  Biotit  führenden. 


XXIV 

bald  Orthoklas-,  bald  Oligoklas-reicheren  Eugranite, 
welche  auf  der  Scheide  zwischen  Augit-Granitit  und 
Augit-Tonalit  (Quarzaugitbiotit-Diorit)  stehen  und,  wie  schon 
C.  W.  C.  Fuchs,  dem  indessen  der  Augit-Gehalt  entgangen  war, 
treffend  hervorhebt,  zu  den  frischesten  und  schönsten  Gesteinen 
des  Brocken-Massivs  gehören.  Am  häufigsten  sind  die  beiden 
Feldspathe  dieser  Malakolith-Biotit-Eugranite,  von  gleichmässig 
lichtgrüner,  wohl  in's  Perl-  oder  Silbergrau  hinüberspielender 
Farbe  und  im  frischen  Zustand  von  glasig- durchsichtiger  Be- 
schaffenheit, wozu  noch  ein  bereits  von  Jasche  bemerktes,  mildes 
bläuliches  Licht  aus  dem  Innern,  also  ein  schwaches  Labradori- 
siren  oder  ein  sanfter  Mondsteinglanz  hinzutreten  kann.  Diese 
grünen  Eugranite  gehen  in  bunte  über,  wenn  der  Orthoklas 
ganz  oder  theilweise  roth  gefärbt  auftritt  (grün  z.  B.  am  Tannen- 
klinz,  Dreisageblocksberg,  Unteren  Gebbertsberg,  im  Sohlwinkel, 
Unteren  Meinekenberg,  in  der  Gruhe,  im  Ferdinandsgarten  und 
Unteren  Lobenklee,  bunt  z.  B.  im  Oberen  Gebbertsberg  gegen 
das  Luchsloch  hinzu,  sowie  ebenfalls  westlich  der  Ilse  bis  in  die 
östlichen  Ausläufer  des  Oker-Granits  hinein).  Biotit  und  Mala- 
kolith  sind  ungleich  vertheilt  und  letzterer  kann  örtlich  ganz  fehlen, 
während  der  dunkle  Glimmer  nie  ganz  ausscheidet  und  selbst  in 
den  Gabbro-Gesteiuen  innerhalb  der  Gabbro-Granit-Zone  nicht 
vermisst  wird.  Mit  der  procentischen  Zunahme  an  diesen  eisen- 
haltigen Gemengtheilen  geht  eine  Zunahme  an  Magneteisenerz 
häufig  Hand  in  Hand,  woraus  an  Farbe  dunklere,  in's  Schwärz- 
liche spielende  Gesteine  hervorgehen  können,  während  es  an- 
dererseits auch  nicht  an  malakolithhaltigen  Eugraniten  fehlt, 
deren  Feldspath  weiss  ist  (Unterer  Meinekenberg  z.  B.).  Der 
Regel  nach  führen  indessen  die  Granitite  mit  weissem  Feldspath, 
die  namentlich  in  der  Gegend  von  Hasserode  bei  Wernigerode 
weitere  Verbreitung  besitzen,  keinen  bisilicatischen  Nebengemeug- 
theil,  sind  vielmehr  schlichte  Granitite  mit  dunklem 
Glimmer.  Jene  dunkelgefärbten  Eugranite  aber  bilden 
ausserhalb  der  zusammenhängenden  Gabbro-Gcbiete  von  Harzburg 
und  Ilseuburg  und  der  basischeren  Eugranite  auf  der  Ostseite 
des   Brocken-Massivs    nur   kleine,    räumlich   beschränkte  Massen? 
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deren  Unterscheidung  von  stark  unikrystallisirten  Einschlüssen  der 
metamorphosirten  vorgranitischen  Sedimente  und  Eruptivgesteine 
nicht  immer  leicht  ist,  zumal  diese  Einschlüsse  mit  jenen  Aus- 
scheidungen von  dunklerer  Farbe  und  dabei  meistens  feinerem 
Korn,  als  der  umgebende  lichtere  Eugranit,  das  gleiche  Ver- 
breitungsgebiet theilen,  z.  Th.  sogar  in  unmittelbarer  Beriihrung 
auftreten. 

Hieraus,  wie  aus  dem  Umstände,  dass  auch  ein  Theil  des 
Mineralbestandes  beiderlei  Massen  gemeinsam  ist,  so  vor  Allem 
der  aus  dem  dunklen  Grundton  der  Masse  hervorblitzende  Biotit, 
ferner  Quarz,  Feldspath,  manchmal  auch  Augit,  wird  erklärlich, 
wie  Jasche  dazu  gelangte,  die  Hornfels-Scholleu  innerhalb  der 
Gabbro-Granit-Zone  for  Ausscheidungen  aus  dem  Eruptivmagma 
zu  halten,  während  C.  W.  C.  Fuchs  den  Granit  des  Harzes  als 
den  am  intensivsten  umgewandelten  Antheil  des  Hornfelses,  bezw. 
des  Schiefer-Grau wackengebirgs  ansah.  Es  waren  besonders  die 
Gesteine  des  linken  Ilse-Gehänges  längs  der  Ilse-Fälle  am  Unteren 
Meinekenberg,  welche  die  genannten  beiden  Autoren  beschäftigt 
haben.  Nach  eigenen  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  sowie 
am  Handstück  und  Dünnschliff  und  daraufhin  veranlassten  quanti- 
tativen Analysen  gehört  ein  Theil  jener  dunklen  Gesteine  zum 
Homfels  und  speciell  z.  Th.  zum  Cordieritgneiss- ^)  artig  zu- 
sammengesetzten Ho  ruf  eis  (Analyse  I)-),  ein  anderer  ist 
Augit-Tonalit,  der  räumlich  z.  Th.  direct  an  die  gneiss- 
ähnlichen Sediment-Schollen  einseitig  angrenzt  •"*),  während  er 
anderseitig  in  lichtere  augit- (malakolith-)haltige  Eugra- 
nite  (Analyse  HI)  *)  übergeht,  ein  dritter  Theil  endlich  ist  biotit- 
haltiger     untypischer    Gabbro,     wie     dies     Streng     schon 

*)  Aber  auch  lichte  umkrystallisirte  Sedimentgesteine  vom  Typus  des  kör- 
nigen Eckergneiss  fehlen  nicht  (Grauwacken-Gneiss)  beim  Kilometerstein  4.3. 

^  Die  Analyse  stimmt  gut  mit  denjenigen  basischer  Eckcrgneisse,  auch  vergl. 
M.  Koi'H.     Dieses  Jahrb.  f.  1888,  S.  LIIl— LIV. 

^  Oberhalb  des  Kilometersteins  4,3. 

*)  Zum  Vergleich  mit  dieser  Analyse  eines  malakoJithhaltigen  Granitits  ist 
die  Analyse  eines  normalen  Granitits  der  Gabbro-Granit-Zone  mit 
weissem  Feldspath  vom  Kl.  Birkenkopf  bei  Hasserode  zugefügt  (Analyse  11). 
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ahDUDgsweise  richtig  erkannt  hatte,  geleitet  durch  eine  »Homfels«- 
Analyse  von  C.  W.  C.  Fuchs  (vergl.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1862, 
S.  803  bis  804  und  S.  969  bis  970).  —  Die  Cordierit-Gneiss- 
artig  zusammengesetzten  hochkry stall inischen  Ilomfelse  beobachtete 
ich  weiterhin  als  Scholle  im  Granit  an  der  Forstfahrstrasse,  die 
sich  zwischen  dem  Ilsethal  und  der  Plessenburg  von  der  Loddenke- 
Strasse  abzweigt  und  durch  den  Dreisageblocksberg  nach  dem 
Unteren  Gebbertsberg  zieht,  am  erstgenannten  Berg,  ein  paar 
hundert  Schritte  westlich  des  Grenzgrunds  gegen  den  Tannenklinz. 
Südlich  von  dieser  Stelle  stehen  an  dem  fürstlichen  Jagdfahrwege 
Klippen  an,  welche  kleinere  Schollen  stark  umgewandelter  Sedi- 
mente mitten  im  Granit  sehr  deutlich  wahrnehmen  lassen,  wie 
denn  die  ganze,  innerhalb  der  Gabbro-Granit-Zone  belegene  Um- 
gebung der  Plessenburg  reich  an  solchen  Schollen  ist,  die  bald 
mehr  gneissartig,  bald  mehr  wie  schlichte  Hornfelse  aussehen. 

Ebendaselbst  mangeln  aber  auch  jene  feinkörnigeren  dunkleren 
Ausscheidungen  im  grünen  oder  bunten  Granit  oder  Tonalit  nicht. 
Am  Tannenklinz  besitzen  dieselben  z.  Th.  eine  sehr  vollkommene 
Rundung,  so  dass  sie  sich  gleich  Kegelkugeln  frei  umherliegend 
zwischen  dem  zu  Grus  verwitterten  gröberkoruigen  Eugranit 
finden.  Sie  sind  hier  mehr  grau  bis  grünlichgrau  und  dabei 
schwärzlich  gesprenkelt,  also  feldspath-  und  quarzreicher, 
womit  auch  die  chemische  Durchschnittzusammensetzung  einer 
Probe  vom  Tannenklinz  übereinstimmt,  welche  nach  Ausweis  der 
mikroskopischen  Untersuchung  neben  Biotit  vorwiegend 
rhombischen  Bronzit  an  Stelle  des  mouoklinen  Malakolith  ent- 
hält (Analyse  IV)  ^).  Ueberhaupt  sind  diese  nach  ihrer  äusseren 
Tracht  immerhin  schwierig  zu  beurtbeilendeu  Schlierenballen  oder 
Kernkugeln  innerhalb  der  den  Oker- Granit  mit  einschliessenden 
Gabbro-Granit-Zone  wenigstens  und  innerhalb  der  Harzburger 
Grauitit-Gänge,  von  recht  wechselnder  mineralischer  und  chemischer 


')  Es  bietet  sich  hiernach,  sowie  noch  besonders  nach  der  wesentlichen 
Uebcreinstimmung  der  beiden  Analysen,  eine  interessante  Parallelisirung  zwischen 
diesem  feinkörnigen  Bronzit-Tonalit  und  dem  Hypersthen-Quarz- 
porj)hyrit  aus  dem  Eruptivgange  bei  Elbing«'n>de  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  XL,  S.  201)  dar. 
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ZusaminensetzuDg,  wofiir  noch  einige  alialytisehe  Belege  aus  anderen 
Theilen  des  Blattes  Harzburg  hinzugefügt  sind;  und  zwar  betrifft: 
Analyse  V  die  schwärzlichgraue,  feinkörnige  Kernkugel  eines 
Orthoklas-  und  biotitreichen  quarzarmen  Granitits^) 
mit  geringen  Spuren  von  Malakolith  und  Hornblende  aus  dem 
grünen  bis  bunten  Eugranit  von  grobem  Korn  zwischen  den 
Kilometersteinen  5,  6  und  ö,  7  der  auf  der  SO.-Seite  des  Forstes 
Gruhe  verlaufenden  Forstfahrstrasse;  Analyse  VI  die  Kernkugel 
eines  mittelkörnigen,  grün  und  schwarz  gefleckten  hornblende- 
h altigen  Augit-Tonalits  aus  dem  bunten  Eugranit  des  ge- 
mischten Ganges  der  Pinge  von  Ricken' s  Glück  am  Schmalenberg 
bei  Harzburg;  Analyse  VH  die  Kernkugel  eines  grobkörnigen, 
grün  und  schwarzbraun  gefleckten  Augit-Tonalits  aus  dem 
Granitit  zwischen  dem  Silberborn  (Gasthaus)  und  dem  Elfenstein 
zwischen  Harzburg  und  Oker;  Analyse  VHI  die  Kernkugel  eines 
feinkörnigen,  graulich-grün  gefleckten  hornblendehaltigenBio- 
tit-Augit-Gabbro  aus  dem  Granitit  des  obersten  rechten  Ge- 
hänges des  Kl.  Räbenthals;  Analyse  IX  die  Kernkugel  eines  mittel- 
körnigen, schwärzlich-braunen  graufleckigen,  augitreichen,  oli- 
vinführenden,  biotitarmen  Biotit-Augit-Gabbro  aus 
dem  vorletzten  Granitgange  unterhalb  der  Einmündung  des  Kunst- 
mannsthales  in  die  Radau,  dessen  Granitit  in  einer  Probe  einen 
Kieselsäuregehalt  von  75,98  pCt.  (Hampe)  aufwies. 

Mit  dem  häufigen  Vorkommen  solcher  biotit-  oder  augitreichen 
Kernkugeln  innerhalb  der  Gabbro-Granit-Zone  stehen  locale,  aus 
anderen  Theilen  des  Brockengranitmassivs  nicht  gekannte  An- 
häufungen von  einem  eisenreichen  Chlorit-Mineral  in 
Zusammenhang.     Was  C.  W.  C.  Fuchs    als  Chloritschiefer   vom 


0  Dieser  kalireichste  aller  bisher  analysirton  Harzgranite  (auch  unter  Be- 
rücksichtigung der  älteren  Analysen  von  Stbemo  und  C.  W.  C.  Fuchs)  nähert 
sich  Sehr  dem  syenitischen  Typus.  Ein  Vergleich  dieser  Granitit- Analyse  V  mit 
den  Augit-Tonalitr Analysen  IV  und  VI  von  höherem,  bezw.  nahezu  ganz  gleichem 
Kieselsäuregehalt  lässt  diesen  seltenen,  dem  Syenit,  bezw.  Glimmersyenit  ver- 
wandten quarzarmen  Granitit-Typ  noch  schärfer  hervortreten.  Mikropegmatit- 
Kömchen  darin  gleichen  denen  des  Granulits  (vergl.  Zcitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  XL,  S.  780.) 


xxvin 

Meinekenberg  aualybirt  hat,  kann  nur  hierauf  bezogen  werden  ^). 
Die  aus  der  Umbildung  von  primärem  Biotit  oder  Augit  im  Eugra- 
nit  hervorgehenden  chloritreicheu  Massen  findet  man  daselbst  so- 
wohl auf  dem  nordöstlichen,  wie  auf  dem  durch  einen  Hohlweg  ein- 
geschnittenen nordwestlichen  Abhang  lose  ausgewittert  umherliegen. 
Anstehend  habe  ich  dieselben  dagegen  in  dem  Hohlwege  beobachtet, 
welcher  vom  Crucifix  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Ilse-  und 
Ecker- Wasser  westwärts  in  das  Gr.  üiersthal  hinabfllhrt.  Auch 
nördlich  von  dieser  Stolle,  am  Grossen  und  Kleinen  Gierskopf, 
wiederholt  sich  die  Erscheinung :  bald  sind  es  sichtlich  quarzarme, 
bald  wesentlich  quarzhaltige  Massen,  welche  dem  Chloritisirungs- 
process,  der  auch  den  Feldspath  ergreift,  grossentheils  unterlegen 
sind.  Vielleicht  gehören  auch  die  »kleinen  unregelmässigen  Partien 
von  Gemeinem  oder  Erdigem  Chlorit«  hierher,  welche  Jasche  »ober- 
halb des  Sohlwiukels»  ^)  angiebt,  wenigstens  fällt  der  Sohlwinkel 
noch  in  die  Gabbro-Granit-Zone  im  Gegensatz  zu  dem  südlich 
angrenzenden  Hauptstock  des  Renneckenbergs. 

Dass  übrigens  jene  biotit-  und  augitreichen  dunklen 
Eugranit-Massen  nicht  allemal  Kernkugeln  im  lichteren, 
glimmer-  und  bisilicatärmeren  oder  bisilicatfreien  Eugranit  bilden, 
vielmehr  auch  als  schalige  Aussenhülle  um  die  Sphäroide 
des  letzteren  auftreten,  habe  ich  schon  früher  au  anderer  Stelle 
(Verhandl.  der  Section  für  Mineralogie  der  59.  Versamml.  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Berlin  1886)  nach  einem  lehrreichen 
Aufschluss  am  Kl.  Birkenkopf  bei  Hasserode  beschrieben.  Da 
seither  auch  quantitative  Analysen  der  Eugranite  des  Kl.  Birken- 
kopfs veranlasst  worden  sind  und  unter  II  in  der  vorstehenden  Ta- 
belle diejenige  des  normalen  weissen  Granitits  der  Haupt- 
masse des  über  1  Meter  grossen  Sphäroids  bereits  mit- 
getheilt  ist,  so  sei  als  Ergänzung  und  zum  Vergleich  mit  den 
Analysen  der  dunkleren  Kernkugel massen  imter  Nummer  X  die 
Analyse  der  schwärzlichen  Lagen   der  Aussenhülle  jenes 


*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  18(^2,  S.  818;    mit  den   krystallinischon  Schiefern, 
welchen  J.  Rom  die  Analyse  einreiht,  hat  das  Gestein  nichts  zu  thun. 

')  Die  Gebirgsfomiat.  i.  d.  Grafsch.  Wernigerode.     2.  Aufl.  1803,  S.  15. 
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Feiuköniige,  duukler  aU  daai  umhrilleuilo  Granit-Ciestein  ge- 
förhte  Ausscheiduu^e»  tVhlen  auch  doin  tiebiete  der  mittle  reo 
Ilocligipfel  oder  engeren  Brockeu-Gehiete  nicht  ganz, 
sind  aber  im  Einklänge  mit  der  hier  durchweg  herrschenden 
eugranitischen  Structiir  und  dem  Fehlen  von  Diorit-  und  Gabbro- 
Alassen  relativ  seltener  und  allem  Anscheine  nach  ^ubstanziell 
weniger  vom  Hauptgrauitit  verschieden.  Analyse  XI  giebt  die 
Zusammensetzung  eines  solchen  feinkörnigen  Granitits  aus  dem 
IIochgipfel-Granitit  von  der  Forststrasse  im  Osthange  des  Ren- 
neckenbergs. Im  Quellgebiete  der  Ilse,  in  den  Granitspaltereien 
<b*»  Schneelochs  und  an  der  gegen  das  Schneeloch  gekehrten  Seite 
der  Ikocken-Kuppe  wurden  ebenfalls  spärliche  derartige  Aus- 
8(^lH*idungen  beobachtet,  alle  ohne  Augit,  soweit  Dünnschliffe  vor- 
lieg(»n  oder  die  Lupe  eine  Controlle  gestattet.  Ueberaus  zierliche 
mikroskopische  bis  submikroskopische  gestrickte  Wachsthums- 
formen  d<'H  Hiotits,  wie  sie  dem  blossen  Auge  deutlich  sichtbar 
in    gewissen    grosskrystalliiiischen    Schriftgraniten    heimisch    sind, 
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enthüllt  das  Mikroskop  zwischen  ganz  oder  nahezu  mikropegma- 
titischeu  Quarz-Feldspathaggregaten  in  solchen  feinkörnigen 
glimmerreicheren  Gran itit- Ausscheidungen  (Ilsenburger  Stieg,  nicht 
weit  vom  Brockenhaus). 

Aus  den   anderen  Beobachtungen  über  die   hochgradig  im 
Contact  mit  den  Eugraniten  umgewandelten  Gesteine  der 
Oberharzer  Culmformatiou  ist  besonders  die  Entdeckung  von 
grösseren  bis  1,5  Centimeter  Länge  messenden  Andalusit- 
Kry  st  allen    im    sogenannten    »Eckergneiss«    in    den    Forstort^n 
Kohleborn   und  Sellenberg  zwischen  der  Radau  und  dem  Faulen 
Lohnbache  hervorzuheben.     Dieselben    sind    bald    tadellos    frisch, 
rosaroth  und  glasglänzend,   bald  und  zwar  in  ein  und  demselben 
Handstücke,    das    diese    frischen  Krystalle  beherbergt,    theil weise 
oder  ganz  der  Verwitterung  anheimgefallen.      Solche   verwitterte 
Stücke   erinnern   an   Garbenschiefer.     Immer   liegen   die  Krystalle 
zahlreich  kreuz   und  quer  mit   ihren   Längsachsen,    aber  im  All- 
gemeinen   zur    Hauptstructur-    (Schieferungs-    und    Schichtungs-) 
fläche  des  Gesteins  parallel,    bald   einzeln,    bald  gebündelt,    bald 
von   einem  Punkte   ausstrahlend.     Bereits   18b8   wurde   in  diesem 
Jahrbuch   S.  XXXIX  des  Andalusits  als  eines  sichtlich   porphy- 
roidisch    ausgeschiedenen   Einsprenglings    in   einer  hornfelsartigcn 
\"arietät  des  Eckergneisses  vom  Kaltenborn  gedacht,  doch  nur  wie 
eines  örtlichen  Vorkommens.    Die  1890  entdeckton  andalusitreichen 
krystallinischen  Schiefer  (Culm-Schiefery  sind  dagegen  eine  recht 
auffällige  Erscheinung,   die  nur  darum   nicht  früher   bekannt 
geworden    ist,    weil    sie   in  sehr  abgelegeneu    und  leider  schlecht 
aufgeschlossenen  Walddistricten  auftritt,  in  denen  der  Beobachter 
auf  den   lose  umherliegenden  Gesteinschutt  angewiesen  ist.     Von 
besonderem  Interesse  ist  es,    dass  die    allertypischsten   Schiefer-, 
Kieselschiefer-  und  Grauwacken-Hornfelse  in  nächster  Nachbar- 
schaft   dieser  Andalusitschiefer    anstehen    (Koleborn    in   der  Um- 
gebung  des  Zusammenflusses  der  Abbenträuke    mit    der  Radau), 
und  zwar  gerade  da,  wo  Gabbro  und  Granit  sichtlich  in  kleineren 
Gängen   und   Stöcken  die   Sedimente    durchbrechen,    während   im 
benachbarten    Gebiet    der   Eckergneiss-Scholle    deutlich    sichtbare 
Durchbrüche  der  Eugranite,  sofern  nicht  etwa  ganz  schmale,  nach 
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CeDtimetem  und  Millimetern  messende  injicirte  Massen  in  Betracht 
kommen,  sehr  selten  sind.  Es  hat  jenes  Zusammenvorkommen 
von  Hornfelsen  und  gneissartigen  Contactgesteinen  mitsammt  den 
Eruptivdurchbrüchen  in  Kolebom  an  der  Südwestecke  dieses 
Forstortes  viele  Uebereinstimmung  mit  den  im  Jahrbuche  f.  1888 
S.  XXXVII  namhaft  gemachten  Aufschlüssen  im  Südhinge  des 
Diebesstiegs  am  entgegengesetzten  nördlichen  Ende  der  Eckergueiss- 
Scholle. 

Mittheilung  des  Herrn  M.  Koch  über  Petrefactenfunde 
und  Zusammensetzung  der  Quarzitablagerungen  im 
Bruchberg- Acker- Gebiet. 

Die  Revisionsarbeiten  im  Oberharz  erstreckten  sich  im  letzten 
Jahre  auf  die  mächtigen  Quarzitablagerungen,  welche  gemeinsam 
mit  Thonschiefern ,  Kieselschiefer  und  Diabasen  die  weithin  fort- 
setzende Bergkette  des  Bruchbergs  und  Ackers  zusammensetzen. 
Da  ein  abschliessendes  Urthoil  über  die  Lagerungsverhältnisse 
dieser  in  ihrer  Altersstelhing  bisher  noch  zweifelhaften  Ablage- 
rungen erst  nach  Begehung  des  südlichen  auf  Bl.  Osterode  über- 
greifenden Theils  angebracht  erscheint,  mögen  an  dieser  Stelle  aus 
der  grossen  Zahl  von  Einzelbeobachtungen  nur  einige  der  Ergeb- 
nisse, welche  von  den  später  folgenden  Untersuchungen  nicht  be- 
rührt werden  können,  vorläufige  Mittheilung  finden. 

Zahlreiche  neue  Wegebauten,  welche  zur  Zeit  der  Aufnahme 
des  Gebiets  durch  Prof.  E.  Kayskr  und  Bergrath  v.  Groddegk 
fehlten,  und  dadurch  geschafiene  günstige  Aufschlüsse  machten  es 
möglich,  manche  Lücke  in  der  bisherigen  Darstellung  auszufallen. 
Es  betriflTt  dies  namentlich  das  nordwestliche  Gehäuge  des  Bruch- 
bergs, wo  die  Fortsetzung  des  mächtigen,  den  Quarzitmassen  des 
Breiten-  und  Allerbergs  eingelagerten  Kieselschiefer- Diabaszugs 
nur  sehr  untergeordnete  Berücksichtigung  gefunden  hatte,  den 
Abfall  des  Wolfskopfs  nach  dem  Lösethal,  die  früher  nur  schwer 
zugänglichen  Schluchten  der  Schwarzen  Schluft  und  der  Goldenke 
am  Südostabfiill  des  Ackers,  sowie  ferner  den  Zusammenhang 
einer  zweiten  aus  Kiesclschieferu,  Diabas  und  rothen  Schiefern 
bestehenden  Einlagerung,  welche  sich  südöstlich  der  ersterwähnten 
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auf  weite  Erstreckung  hin  von  der  Rauhen  Schacht  bis  zum  Löse- 
thal verfolgen  Hess.  —  Den  schon  lange  durch  die  Untersuchungen 
Prof.  E.  Kayser's  bekannten,  weithin  verfolgbaren  grossen  Bruch- 
linien, der  Ackerspalte  und  der  nördlich  von  dieser  verlaufenden 
Parallelspalte  konnten  eine  Reihe  kleinerer  in  ihrem  Verlauf  nicht 
so  weit  fortsetzender  oder  wenigstens  in  ihrer  Fortsetzung  bisher 
noch  nicht  festgestellter  Verwerfungsspalten  hinzugefügt  werden. 
Wie  jene  sind  auch  sie  von  SO.  gegen  NW,  gerichtet  und  fallen 
im  Allgemeinen,  wie  sich  aus  der  Schichtenverschiebung  entnehmen 
lässt,  gegen  SW.  ein.  Nur  in  sehr  wenigen  Fällen  zeigt  sich 
Gangmaterial;  meist  gaben  nur  Quelllinien  und  die  Verschiebungen 
der  angrenzenden  Gebirgsstücke  Veranlassung  zu  ihrer  Eintragung. 
Es  erscheint  daher  auch  sehr  fraglich,  ob  es  möglich  sein  wird, 
dieselben  über  das  Gebiet  häufigeren  Gesteinswechsels  hinaus  in 
die  geschlossenen  Quarzit-  oder  Grauwackenablagerungen  zu  ver- 
folgen oder  gar  mit  dem  Andreasberger  Spaltensystem  einerseits,  den 
Gangspalten  des  Clausthaler  Plateaus  und  den  Verwerfungs- 
klüflen,  welche  den  Osteroder  Grünsteinzug  durchschneiden,  ander- 
seits in  Verbindung  zu  setzen. 

Als  wichtigstes  Ergebniss  der  letztjährigen  Untersuchungen 
ist  anzuf&hren,  dass  sich  im  Bruchberg- Acker- Gebiet,  aus  dem 
bisher  ausser  spärlichen  Encriniten- Stielgliedern  im  Quarzit  und 
schlecht  erhaltenen  Pfianzenresten  (Knorrien  u.  Calamarien)  in  den 
sandig- schiefrigen  Zwischenmitteln  desselben  keine  organischen 
Reste  bekannt  waren,  Schichten  mit  leitenden  Versteinerungen  ge- 
funden haben,  und  zwar 

1.  rothe  Cypridinenschiefer  mit  zahlreichen,  meist  gut 
erhaltenen  Schalen  von  Cypndina  serrato-atHata  in  dem  mächtigen 
Kiesclschieferbande,  welches  sich  am  nordwestlichen  Abfall  des 
Bruchberg-Ackers  hinzieht  und  die  Quarzitmassen  von  den  Grau- 
wacken  der  Löse-Mulde  trennt.  Die  Cypridinen  sind  gewöhnlich 
nur  in  einzelnen  Bänken  der  rothen  Schiefer  vorhanden  und  durch 
den  Gebirgsdruck  häufig  derartig  verquetscht,  dass  nur  ein  geübtes 
Auge  sie  noch  zu  erkennen  vermag.  Es  kann  daher  nicht  auf- 
fallen, dass  sie  bisher  nur  in  zweien  der  zahlreichen  rothen  Schiefer- 
massen, welche  in  dem  Kieselschieferbande  auftreten,  am  Hühner- 

Jahrbaeh  1890.  n 
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köpf  unweit  Kamschlackeu  uud  im  Bacbbctt  der  Kl.  Oker  unter- 
halb des  Damingrabens  beobachtet  wurden.  Gegen  Hinzuzie- 
hung auch  derjenigen  rothen  Schiefer,  in  denen  sie  noch  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten,  zum  Oberdevon  wird  kaum  etwas 
einzuwenden  sein.  Durch  den  Nachweis  der  Cypridinenschiefer 
erscheint  jeglicher  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  des  Kieselschiefer- 
bandes zum  Culm  beseitigt. 

2.  Schichten  mit  Hauptquarzitfauna  auf  der  Südost- 
seite des  Ackers  im  Liegenden  der  derben  Quarzitmassen,  welche 
die  Höhe  des  Bergrückens  einnehmen.  Schon  im  Herbst  1889 
wurden  dieselben  gelegentlich  einer  Orientirungsbegehung  unweit 
des  Lonauer  Jagdhauses  an  der  Böschung  des  Fahrweges  aufge- 
funden, welcher  sich  wenige  Schritte  westlich  desselben  von  der 
Ackerchaussee  abzweigt;  der  vorgerückten  Jahreszeit  wegen  war  es 
jedoch  damals  nicht  möglich,  ihre  Verbreitung  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  massigen  Quarziten  der  Höhe  aufzuklären.  Die 
nähere  Untersuchung  hat  nunmehr  gezeigt,  dass  die  Schichten 
nicht  auf  das  Vorkommen  am  Jagdhaus  beschränkt  sind,  sondern 
eine  sehr  weite  auf  die  ganze  Erstreckung  des  Südost&lls  des 
Ackers  ausgedehnte  Verbreitung  besitzen.  Auf  der  ungeülhr 
1 1  Kilometer  langen  Linie  von  der  Clausthal  -  Andreasberger 
Chaussee  bis  zum  Bärengarteu  unweit  der  Westgreuze  des  Blattes 
Riefensbeck,  waren  nicht  weniger  als  zehn  im  Streichen  mehr 
oder  weniger  weil  verfolgbare,  der  Stufe  des  Hauptquarzits  ange- 
hörige  Scliichtenbänder  zu  verzeichnen,  von  denen  die  Vorkommen 
an  der  Schwarzen  Sehluft,  in  den  Zweigschluchten  der  Goldenke, 
namentlich  aber  der  Fundpunkt  am  Lonauer  Jagdhaus  eine  ziemlich 
reiche  Fauna  geliefert  haben.  An  dem  erstgenannten  Punkte  sind  es 
glimmerreiche,  stellen  weis  etwas  kalkige  Quarzite,  an  die  Vor- 
kommen vom  Langen-  und  Astberge  im  Nordflügel  der  Eibinge- 
roder  Mulde  erinnernd;  an  den  letzteren  mehr  schiefrige  Gesteine 
mit  einzelneu  Bänken  und  Linsen  unreiner  Quarzite  sowie  linsen- 
förmigen Einlagerungen,  welche  den  Kieselgallen  der  Oberen 
Coblenzschichten  im  rheinischen  L^nterdevon  verglichen  werden 
können.  Der  Aufschluss  in  der  Nähe  des  Lonauer  Jagdhauses 
nimmt  insofern  noch  besonderes  Interesse   in  Anspruch,    als   sich 
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im  unmittelbaren  Hangenden  der  Schichten  mit  Hauptquarzitfauna 
Bänke  eines  sehr  mürben  zersetzten  Gesteins  —  anscheinend  der 
Auslaugungsrückstand  unreiner  Kalke  —  mit  einer  von  jener  ab- 
weichenden Fauna  gefunden  haben.  Während  die  charakteristische 
Brachiopodenfauna  der  tieferen  Schichten  vollständig  zu  fehlen 
scheint,  fanden  sich  in  denselben  zahlreiche  Trilobiten  der  Gattung 
Acidaspia  sowie  einzelne  Pelecypoden  {Conocardium  ^  Nucula)  und 
glatte  Tentaculiteu. 

Zum  richtigen  Verständniss  der  Lage  der  versteinerungs- 
fiihrenden  Schichten  zu  den  östlich  und  westlich  davon  auftre- 
tenden Ablagerungen  muss  erwähnt  werden,  dass  während  das 
Streichen  überall  der  im  Oberharz  herrschenden  Richtung  (hör.  3 
bis  4^/2)  folgt,  die  Fallrichtung  in  einer  schmalen  Zone  des  Süd- 
ostabfalls am  Bruchberg -Acker  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
—  Einfallen  gegen  SO.  —  abweicht.  In  dieser  Zone,  welche  die 
Randgebiete  der  Quarzitmassen,  die  Schichten  mit  Hauptquarzit- 
fauna und  die  südöstlich  sich  anschliessenden  Schiefer  mit  Ein- 
lagerungen körniger  Diabase  (Unterer  Wiederschiefer)  umfasst, 
herrscht  fast  ausnahmslos  mehr  oder  weniger  steiles  Fallen  gegen 
NW.  Die  Quarzitmassen  der  Höhe  einerseits,  der  längs  der 
Siebergrauwacke  (Tanner  Grauwacke)  verlaufende  Kieselschieferzug 
auf  der  anderen  Seite  der  Zone  befolgen  schon  wieder  die  Regel 
und  fallen  steil  gegen  SO.  ein.  Hält  man  an  der  Auffassung  fest, 
dass  die  Schichten  östlich  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke 
ein  System  von  SW.  nach  NO.  streichender,  überkippter  und  daher 
in  ihren  Flügeln  widersinnig  nach  SO.  fallender  Sattel-  und  Mul- 
denfalten darstellen,  so  kann  das  abweichende  Verhalten  in  dem 
schmalen  Schichtenstreifen  nur  so  gedeutet  werden,  dass  die  Fal- 
tung hier  local  nicht  bis  zur  Ueberkippung  vorgeschritten  ist, 
wohl  als  Folge  der  Widerstände,  welche  die  mächtigen  Quarzit- 
massen des  Bruchberg- Ackers  dem  Faltungsprocess  entgegen- 
stellten. Unter  diesem  Gesichtspunkte  sind,  falls  nicht  complicirte 
Faltungsüberschiebungen  störend  in  den  Aufbau  der  Schichten 
des  Südostabfalls  eingegriflTen  haben,  die  Schiefer  mit  Diabasein- 
schaltungen im  Liegenden  des  Hauptquarzits  als  thatsächlich 
Liegendes,  die  derben  Quarzitmassen  im  Hangenden  derselben  als 


wirklich  Hao^endes  anzuseb^D  Wihi^nd  die  lier^ndeo  Schiefer 
mit  Diabas  alsdano  in  dieselbe  Stellung  ^langen  wie  die  local 
Graptolitheo  führende  ^)  obere  Stufe  der  Unteren  Wiederschiefer 
im  Unterharz,  besitzen  die  Qberans  mächtig  entwickelten  Quarzitab- 
lagerungen  im  Hangenden  mit  ihren  zahlreichen  Einschaltungen 
von  Thonschiefem,  Kie«^I^ohiefem,  Cnrauwacken  und  Diabasen  in 
ihrer  Hauptmasse  daselL^t  kein  Analogon,  obwohl  manche  Aus- 
bildungsformen cjuarziti>cher  (iesteine  der  Hauptquarzitstufe  auch 
am  Bruchberg  und  Acker  nicht  fehlen  *).  Dahin  gehören  Quarzit- 
schiefer,  glasige  Qnarzite,  harte  irlimmerreiche  dünnplattige  Sand- 
steine und  eonglomeratische  grauwackenartige  Quarzite. 

Die  Quarzitmasseu  im  Hangenden  der  Schichten  mit  Haupt- 
quarzitfauna,  deren  Zusammensetzung  noch  kurz  besprochen  werden 
mag,  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  drei  ihrer  petrographisohen 
Bescliafieuheit  und  Verbreitung  nach  verschiedene  Gruppen  trennen, 
in  die  Grenzschichten  im  unmittelbaren  Hangenden  des  Haupt- 
quarzits,  die  Quarzite  der  Höhe  (eigentlicher  Bruchberg- 
Qnarzit)  und  in  die  überwiegend  aus  Thonschiefer  mit  unter- 
geordneten Grauwacken- und  Quarzitbänken  bestehenden  Ablage- 
rungen des  Nordwestabfalls. 

Die  Grenzschichten  schli essen  sich  regelrecht  an  den 
Hauptquarzit  an  und  bestehen  in  den  untern,  dem  letzteren  zu- 
nächst liegenden  Partieen  aus  dünuplattigen,  glimmerreichen 
Sandsteinen  mit  undeutlichen  Pflanzen-  (Algen-?)  Resten  und 
zwischenifelagrerten  rotlien  Thon-  oder  verschieden  ffeförbten  Kiesel- 
und  Wetzschieferu;  in  den  oberen  Abtheilungeu  aus  krummscha- 
ligen  bis  wulstigen,  feinkörnigen  zähen  und  sehr  unreinen  Quar- 
ziten,  deren  einzelne  Schwielen  entweder  durch  feinschliegige, 
dunkle  Thonschiefer  mit  reichlich  Glimmer  auf  der  Schichtfläche 
oder  durch  Gliumierhäutchen  allein  getrennt  werden.  Sehr  häufig 
lassen    die   letzteren    Gesteine   eine    den    unterdevonischen    Nerei- 


*)  Nach  Graptolithen  wurde  in  den  ScLiefern  am  Bruchberg  vergeblich  ge- 
Hucht.  dugcgon  fanden  sich  an  vielen  Stollen  (Ackercliaus8ec  westlich  vom  Jagd- 
haus, am  \\v\iii  nach  doui  Gr.  Wurzolberg  u.  s.  w.)  Tentaouliten,  meist  glattt^, 
spärlicher  (lucrgerippto   Formen   (7'.  acuariun  t) 

•■')  LosHKN,  Z.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  B.  l>!).  S.  612—624. 
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tenquarziten  Ostthüringeiis  ähnliche  Sculptur  erkennen.  Auch 
ihnen  sind  rothe  Schiefer  und  Kieselschiefer  als  Zwischenlagen 
nicht  fremd.  Stellenweis  treten  dunkle  glasige  Quarzite  als  accesso- 
rische  Glieder  der  Abtheilung  auf,  die  wenn  sie  recht  feinkörnig 
werden,  den  Uebergang  zu  den  Kieselschieferu  vermitteln.  Ab- 
gesehen von  den  Zwischenlagen  rother  Schiefer  und  Kieselschiefer 
gleichen  die  Gesteine  dieser  Abtheilung  durchaus  manchen  im 
Hauptquarzit  des  Unterharzes  verbreiteten  Gesteinstypen. 

Die  Quarzitmasseu  der  Höhe  spielen  in  Bezug  auf  Aus- 
breitung die  hervorragendste  Rolle.  Ihnen  gehören  der  grösste 
Theil  des  Bruchberg-Gebiets,  der  Kücken  des  Ackers  nordwestlich 
bis  an  den  mächtigen  Kieselschiefer -Diabaszug  des  Breiten-  und 
Allerbergs,  sowie  jenseits  desselben  der  Ifenkopf,  Wolfskopf  und 
die  Allerklippen  an.  Die  Region  derselben  ist  bezeichnet  durch 
mächtige  Klippenpartieen  und  ausgedehnte  Steinfelder,  von  denen 
aus  die  Gehänge  tief  herab  mit  Quarzitscliutt  überrollt  sind.  Man 
findet  daher  auch  nur  selten  gute  Aufschlüsse,  welche  einen  Einblick 
in  den  Aufbau  gestatten.  Am  ehesten  ist  dies  noch  der  Fall  in  den 
nach  oben  sehr  steil  schluchtenartig  auslaufenden  Wasserrissen. 
Dort  erkennt  man,  dass  der  Quarzit  nicht  geschlossene  Massen, 
sondern  mehr  oder  weniger  mächtige  Bänke  in  dunkeln  Thon- 
schiefern  oder  sandig-schiefrigen  Mitteln,  die  reich  an  Pflanzen- 
resten sind,  bildet.  Welche  bedeutende  Mächtigkeit  die  einzelnen 
Bänke  erreichen  könuen,  davon  legen  die  klotz-  oder  mauerartig 
aus  der  Umgebung  aufragenden  Klippen  der  Hauskühnenburg,  der 
Seiler-  und  Kanapeeklippen  Zeugniss  ab.  Die  Beschaffenheit  der 
Quarzite  ist  die  gleiche  wie  im  Quarzitgebiet  zwischen  Ecker  und 
Ilse  nördlich  des  Brockenmassivs  ').  Wie  dort  sind  es  auch  hier 
vorherrschend  hellfarbige  kalkfrci*  Gesteine  von  sandsteinartigem 
Charakter  und  feinem  Korn  ohne  wesentlichen  Gehalt  an  Glimmer 
und  Feldspath.  Eine  eigenthümlich  löcherige  Beschaffenheit,  die 
man  entweder  auf  kleine  Thongallen  oder  ursprünglich  vorhandene 
Thonschiefergerölle  zurückzufbhreu  hat,  ist  ihnen  ganz  allgemein 
eigen.     Weniger  verbreitet  sind   durch  kohlige  Substanz  dunkel- 


1)  Dieses  Jahrb.  f.  1887,  S.  XXXII. 
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ahnungsweise  richtig  erkannt  hatte,  geleitet  durch  eine  »Homfels«- 
Analyse  von  C.  W.  C.  FüCHS  (vergl.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1862, 
S.  803  bis  804  und  S.  969  bis  970).  —  Die  Cordierit-Gneiss- 
artig  zusammengesetzten  hochkrystallinischen  Homfelse  beobachtete 
ich  weiterhin  als  Scholle  im  Granit  an  der  Forstfahrstrasse,  die 
sich  zwischen  dem  Ilsethal  und  der  Plessenburg  von  der  Loddeuke- 
Strasse  abzweigt  und  durch  den  Dreisageblocksberg  nach  dem 
Unteren  Gebbertsberg  zieht,  am  erstgenannten  Berg,  ein  paar 
hundert  Schritte  westlich  des  Grenzgrunds  gegen  den  Tannenklinz. 
Südlich  von  dieser  Stelle  stehen  an  dem  forstlichen  Jagdfahrwege 
Klippen  au,  welche  kleinere  Schollen  stark  umgewandelter  Sedi- 
mente mitten  im  Granit  sehr  deutlich  wahrnehmen  lassen,  wie 
denn  die  ganze,  innerhalb  der  Gabbro-Granit-Zone  belegene  Um- 
gebung der  Plessenburg  reich  an  solchen  Schollen  ist,  die  bald 
mehr  gneissartig,  bald  mehr  wie  schlichte  Hornfelse  aussehen. 

Ebendaselbst  mangeln  aber  auch  jene  feinkörnigeren  dunkleren 
Ausscheidungen  im  grünen  oder  bunten  Granit  oder  Tonalit  nicht. 
Am  Tannenklinz  besitzen  dieselben  z.  Th.  eine  sehr  vollkommene 
Rundung,  so  dass  sie  sich  gleich  Kegelkugeln  frei  umherliegend 
zwischen  dem  zu  Grus  verwitterten  gröberkornigen  Eugranit 
finden.  Sie  sind  hier  mehr  grau  bis  grünlichgrau  und  dabei 
schwärzlich  gesprenkelt,  also  fei d spat h-  und  quarzreicher, 
womit  auch  die  chemische  Durchschnittzusammensetzung  einer 
Probe  vom  Tannenklinz  übereinstimmt,  welche  nach  Ausweis  der 
mikroskopischen  Untersuchung  neben  Biotit  vorwiegend 
rhombischen  Bronzit  an  Stelle  des  monoklinen  Malakolith  ent- 
hält (Analyse  IV)  ^).  Ueberhaupt  sind  diese  nach  ihrer  äusseren 
Tracht  immerhin  schwierig  zu  beurtheilenden  Schlierenballen  oder 
Kernkugeln  innerhalb  der  den  Oker- Granit  mit  eiuschliessenden 
Gabbro-Granit-Zone  wenigstens  und  innerhalb  der  Harzburger 
Grauitit-Gänge,  von  recht  wechselnder  mineralischer  und  chemischer 


')  Es  bietet  sich  hiernach,  sowie  noch  besonders  nach  der  wesentlichen 
Uebereinstimmung  der  beiden  Analysen,  eine  interessante  Parallelisirung  zwischen 
diesem  feinkörnigen  Bronzit-Tonalit  und  dem  Hypersthen-Quarz- 
porphyrit  aus  dem  Eruptivgange  bei  Elbingerode  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  XL,  S.  201)  dar. 
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Zusammensetzung,  wofür  noch  einige  alialy tische  Belege  aus  anderen 
Theilen  des  Blattes  Harzburg  hinzugefögt  sind;  und  zwar  betrifil: 
Analyse  V  die  schwärzlichgraue,  feinkörnige  Kernkugel  eines 
Orthoklas-  und  biotitreichen  quarzarmen  Granitits^) 
mit  geringen  Spuren  von  Malakolith  und  Hornblende  aus  dem 
grünen  bis  bunten  Eugranit  von  grobem  Korn  zwischen  den 
Kilometersteinen  5,  6  und  5,  7  der  auf  der  SO.-Seite  des  Forstes 
Gruhe  verlaufenden  Forstfahrstrasse ;  Analyse  VI  die  Kernkugel 
eines  mittelkörnigen,  grün  und  schwarz  gefleckten  hornblende- 
halt igen  Augit-Tonalits  aus  dem  bunten  Eugranit  des  ge- 
mischten Ganges  der  Finge  von  Ricken' s  Glück  am  Schmalenberg 
bei  Harzburg;  Analyse  VH  die  Kernkugel  eines  grobkörnigen, 
grün  und  schwcir/.braun  gefleckten  Augit-Tonalits  aus  dem 
Granitit  zwischen  dem  Silberborn  (Gasthaus)  und  dem  Elfenstein 
zwischen  Harzburg  und  Oker;  Analyse  VHl  die  Kernkugel  eines 
feinkörnigen,  graulich-grün  gefleckten  hornblendehaltigenBio- 
tit-Augit-Gabbro  aus  dem  Granitit  des  obersten  rechten  Ge- 
hänges des  Kl.  Rabenthals;  Analyse  IX  die  Kernkugel  eines  mittel- 
körnigen, schwärzlich-braunen  graufleckigen,  augitreichen,  oli- 
vinführenden,  biotitarmen  Biotit-Augit-Gabbro  aus 
dem  vorletzten  Granitgange  unterhalb  der  Einmündung  des  Kunst- 
mannsthales  in  die  Radau,  dessen  Granitit  in  einer  Probe  einen 
Kieselsäuregehalt  von  75,98  pCt.  (Hampe)  aufwies. 

Mit  dem  häufigen  Vorkommen  solcher  biotit-  oder  augitreichen 
Kernkugeln  innerhalb  der  Gabbro-Granit-Zone  stehen  locale,  aus 
anderen  Theilen  des  Brockengranitmassivs  nicht  gekannte  An- 
häufungen von  einem  eisenreichen  Chlorit-Mineral  in 
Zusammenhang.     Was  C.  W.  C.  FüCHS    als  Chloritschiefer   vom 


*)  Dieser  kalireichste  aller  bisher  analjsirten  Harzgranite  (auch  unter  Be- 
röcksichtigong  der  älteren  Analysen  von  Streng  und  C.  W.  C.  Fuchs)  nähert 
sich  öfehr  dem  sjenitiscben  Typus.  Ein  Vergleich  dieser  Granitit- Analyse  V  mit 
den  Augit-Tonalit-Analysen  IV  und  VI  von  höherem,  bezw.  nahezu  ganz  gleichem 
Kieselsäuregehalt  lässt  diesen  seltenen,  dem  Syenit,  bezw.  Glimmersyenit  ver- 
wandten quarzarmen  Granitit-Typ  noch  schärfer  hervortreten.  Mikropegmatit- 
Kömchen  darin  gleichen  denen  des  Granulits  (vergi.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  XL,  S.  780.) 
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Meinekenberg  aualybirt  hat,  kaun  nur  hierauf  bezogen  werden  ^). 
Die  aus  der  Umbildung  von  primärem  Biotit  oder  Augit  im  Eugra- 
nit  hervorgehenden  ehloritreicheu  Massen  findet  man  daselbst  so- 
wohl auf  dem  nordöstlichen,  wie  auf  dem  durch  einen  Hohlweg  ein- 
geschnittenen nordwestlichen  Abhang  lose  ausgewittert  umherliegen. 
Anstehend  habe  ich  dieselben  dagegen  in  dem  Hohlwege  beobachtet, 
welcher  vom  Crucifix  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Ilse-  und 
Ecker- Wasser  westwärts  in  das  Gr.  üiersthal  hinabführt.  Auch 
nördlich  von  dieser  Stelle,  am  Grossen  und  Kleinen  Gierskopf, 
wiederholt  sich  die  Erscheinung :  bald  sind  es  sichtlich  quarzarme, 
bald  wesentlich  quarzhaltige  Massen,  welche  dem  Chloritisirungs- 
process,  der  auch  den  Feldspath  ergreift,  grossentheils  unterlegen 
sind.  Vielleicht  gehören  auch  die  »kleinen  unregelmässigen  Partien 
von  Gemeinem  oder  Erdigem  Chlorit«  hierher,  welche  Jasche  »ober- 
halb des  Sohlwinkels»  ^)  angiebt,  wenigstens  fallt  der  Sohlwinkel 
noch  in  die  Gabbro-Granit-Zone  im  Gegensatz  zu  dem  sQdlich 
angrenzenden  Ilauptstock  des  Renneckenbergs. 

Dass  übrigens  jene  biotit-  und  augitreichen  dunklen 
Eugranit-Massen  nicht  allemal  Kernkugeln  im  lichteren, 
glimmer-  und  bisilicatärmeren  oder  bisilicatfreien  Eugranit  bilden, 
vielmehr  auch  als  schalige  Ausseuhülle  um  die  Sphäroide 
des  letzteren  auftreten,  habe  ich  schon  früher  au  anderer  Stelle 
(Verhandl.  der  Section  ftir  Mineralogie  der  59.  Versamml.  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Berlin  1886)  nach  einem  lehrreichen 
Aufschluss  am  Kl.  Birkenkopf  bei  Hasserode  beschrieben.  Da 
seither  auch  quantitative  Analysen  der  Eugranite  des  Kl.  Birken- 
kopfs veranlasst  worden  sind  und  unter  H  in  der  vorstehenden  Ta- 
belle diejenige  des  normalen  weissen  Granitits  der  Haupt- 
masse des  über  1  Meter  grossen  Sphäroids  bereits  mit- 
getheilt  ist,  so  sei  als  Ergänzung  und  zum  Vergleich  mit  den 
Analysen  der  dunkleren  Kernkugel massen  unter  Nummer  X  die 
Analyse  der  schwärzlichen  Lagen  der  Ausseuhülle  jenes 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1862,  S.  813;    mit  den  krystallinischen  Schiefern, 
welchen  .1.  Rom  die  Analyse  einreiht,  hat  das  Gestein  nichts  zu  thun. 

')  Die  Gebirgsformat.  i.  d.  Grafsch.  Wernigerode.     2.  Aufl.  18(53,  S.  15. 
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ScHADK. 

Fomkörnige,  dunkler  als  das  umbüllcnde  Granit-Gestein  ge- 
färbte Ausscheidungen  fehlen  auch  dem  Gebiete  der  mittleren 
Ilochgipfel  oder  engeren  Brocken-Gebiete  nicht  ganz, 
sind  aber  im  Einklänge  mit  der  hier  durchweg  herrschenden 
eugranitischen  Structur  und  dem  Fehlen  von  Diorit-  und  Gabbro- 
Massen  relativ  seltener  und  allem  Anscheine  nach  substanziell 
weniger  vom  Hauptgranitit  verschieden.  Analyse  XI  giebt  die 
Zusammensetzung  eines  solchen  feinkörnigen  Granitits  aus  dem 
Hochgipfel-Granitit  von  der  Forststrasse  im  Osthange  des  Ren- 
neckenbergs. Im  Quellgebiete  der  Ilse,  in  den  Granitspaltereien 
des  Schneelochs  und  an  der  gegen  das  Schneeloch  gekehrten  Seite 
der  Brocken-Kuppe  wurden  ebenfalls  spärliche  derartige  Aus- 
scheidungen beobachtet,  alle  ohne  Augit,  soweit  Dünnschliffe  vor- 
liegen oder  die  Lupe  eine  Controlle  gestattet.  Ueberaus  zierliche 
mikroskopische  bis  submikroskopische  gestrickte  Wachsthums- 
formen  des  Biotits,  wie  sie  dem  blossen  Auge  deutlich  sichtbar 
in    gewissen    grosskrystallinischen    Schriftgraniten    heimisch    sind. 
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enthüllt  das  Mikroskop  zwischen  ganz  oder  nahezu  mikropegma- 
titisehen  Quarz-Feldspathaggregaten  in  solchen  feinkörnigen 
glimmerreicheren  Granitit- Ausscheidungen  (llsenburger  Stieg,  nicht 
weit  vom  Brockenhaus). 

Aus  den   anderen  Beobachtuogen  über  die   hochgradig  im 
Contact  mit  den  Eugraniten  umgewandelten  Gesteine  der 
Oberharzer  Culmformatiou  ist  besonders  die  Entdeckung  von 
grösseren  bis  1,5  Centimeter  Länge  messenden  Andalusit- 
Kry stallen    im    sogenannten    »Eckergneiss«    in    den    Forstorten 
Kohleborn   und  Seilenberg  zwischen   der  Radau   und  dem  Faulen 
Lohnbache  hervorzuheben.      Dieselben    sind    bald    tadellos    frisch, 
rosaroth   und  glasglänzend,   bald  und  zwar  in  ein  und  demselben 
Handstücke,    das    diese    frischen   Kry stalle   beherbergt,    theilweise 
oder  ganz  der  Verwitterung  anheimgefallen.      Solche    verwitterte 
Stücke  erinnern  an   Garbenschiefer.     Immer  liegen   die  Krystalle 
zahlreich  kreuz   und  quer  mit    ihren   Längsachsen,    aber  im  All- 
gemeinen   zur    Hauptstructur-    (Schieferungs-    und    Schichtuugs-) 
fläche  des  Gesteins  parallel,    bald  einzeln,    bald  gebündelt,    bald 
von  einem  Punkte   ausstrahlend.     Bereits    18b8   wurde   in  diesem 
Jahrbuch   S.  XXXIX  des  Andalusits   als   eines  sichtlich   porphy- 
roidisch    ausgeschiedenen   Einsprenglings    in   einer  hornfelsartigcu 
Varietät  des  Eckergneisses  vom  Kaltenborn  gedacht,  doch  nur  wie 
eines  örtlichen  Vorkommens.    Die  1890  entdeckten  andalusitreichen 
krystallinischen  Schiefer  (Culm-Schiefery  sind  dagegen  eine  recht 
auffällige   Erscheinung,    die   nur   darum   nicht  früher   bekannt 
geworden    ist,    weil    sie   in   sehr  abgelegoneu   und   leider  schlecht 
aufgeschlossenen  Walddistricten  auftritt,  in  denen  der  Beobachter 
auf  den   lose  uuiherliegendeu  Gesteinschutt  angewiesen  ist.     Von 
besonderem  Interesse  ist  es,    dass  die    allertypischsten   Schiefer-, 
Kieselschiefer-  und  Grauwacken-IIornfelse  in  nächster  Nachbar- 
schail    dieser  Andalusitschiefer    anstehen    (Koleborn    in  der  Um- 
^bung    des  Zusammenflusses  der  Abbeutränke    mit    der  Radau), 
und  zwar  gerade  da,  wo  Gabbro  und  Granit  sichtlich  in  kleineren 
Gängen    und   Stöcken   die   Sedimente    durchbrechen,    während   im 
benachbarten    Gebiet    der   Eckergneiss-Scholle    deutlich    sichtbare 
Durchbrüche  der  Eugranite,  sofern  nicht  etwa  ganz  schmale,  nach 
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Centimetem  und  Millimetern  messende  injicirte  Massen  in  Betracht 
kommen,  sehr  selten  sind.  Es  hat  jenes  Zusammenvorkommen 
von  Hornfelsen  und  gneissartigen  Contactgesteinen  mitsammt  den 
Eruptivdurehbrüchen  in  Koleborn  an  der  Südwestecke  dieses 
Forstortes  viele  Uebereinstimmung  mit  den  im  Jahrbuche  f.  1888 
S.  XXXVII  namhaft  gemachten  Aufschlüssen  im  Südhange  des 
Diebesstiegs  am  entgegengesetzten  nördlichen  Ende  der  Eckergueiss- 
SchoUe. 

Mittheihmg  des  Herrn  M.  Koch  über  Petrefactenfunde 
und  Zusammensetzung  der  Quarzitablagerungen  im 
Bruchberg-Äcker- Gebiet. 

Die  Revisionsarbeiten  im  Oberharz  erstreckten  sich  im  letzten 
Jahre  auf  die  mächtigen  Quarzitablagerungen,  welche  gemeinsam 
mit  Thonschiefern ,  Kieselschiefer  und  Diabasen  die  weithin  fort- 
setzende Bergkette  des  Bruchbergs  und  Ackers  zusammensetzen. 
Da  ein  abschliessendes  Urtheil  über  die  Lagerungsverhältnisse 
dieser  in  ihrer  Altersstellung  bisher  noch  zweifelhaften  Ablage- 
rungen erst  nach  Begehung  des  südlichen  auf  Bl.  Osterode  über- 
greifenden Theils  angebracht  erscheint,  mögen  an  dieser  Stelle  aus 
der  grossen  Zahl  von  Einzelbeobachtungeu  nur  einige  der  Ergeb- 
nisse, welche  von  den  später  folgenden  Untersuchungen  nicht  be- 
rührt werden  können,  vorläufige  Mittheihmg  finden. 

Zahlreiche  neue  Wegebauten,  welche  zur  Zeit  der  Aufnahme 
des  Gebiets  durch  Prof.  E.  Kayser  und  Bergrath  v.  Groddeck 
fehlten,  und  dadurch  geschaffene  günstige  Aufschlüsse  machten  es 
möglich,  manche  Lücke  in  der  bisherigen  Darstellung  auszuftillen. 
Es  betrifft  dies  namentlich  das  nordwestliche  Gehäuge  des  Bruch- 
bergs, wo  die  Fortsetzung  des  mächtigen,  den  Quarzitmassen  des 
Breiten-  und  Allerbergs  eingelagerten  Kieselschiefer -Diabaszugs 
nur  sehr  untergeordnete  Berücksichtigung  gefunden  hatte,  den 
Abfall  des  Wolfskopfs  nach  dem  Löscthal,  die  früher  nur  schwer 
zugänglichen  Schluchten  der  Schwarzen  Schluft  und  der  Goldenke 
am  Südostabfall  des  Ackers,  sowie  ferner  den  Znsammenhang 
einer  zweiten  aus  Kieselschiefern,  Diabas  und  rothen  Schiefern 
bestehenden  Einlagerung,  welche  sich  südöstlich  der  ersterwähnten 
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auf  weite  Erstreckung  hin  von  der  Rauhen  Schacht  bis  zum  Löse- 
thal verfolgen  Hess.  —  Den  schon  lange  durch  die  Untersuchungen 
Prof.  E.  Kayser's  bekannten,  weithin  verfolgbaren  grossen  Bruch- 
linien,  der  Ackerspalte  und  der  nördlich  von  dieser  verlaufenden 
Parallelspalte  konnten  eine  Reihe  kleinerer  in  ihrem  Verlauf  nicht 
so  weit  fortsetzender  oder  wenigstens  in  ihrer  Fortsetzung  bisher 
noch  nicht  festgestellter  Verwerfuugsspalten  hinzugefügt  werden. 
Wie  jene  sind  auch  sie  von  SO.  gegen  NW.  gerichtet  und  fallen 
im  Allgemeinen,  wie  sich  aus  der  Schichtenverschiebung  entnehmen 
lässt,  gegen  SW.  ein.  Nur  in  sehr  wenigen  Fällen  zeigt  sich 
Gangmaterial;  meist  gaben  nur  Quelllinien  und  die  Verschiebungen 
der  angrenzenden  Gebirgsstücke  Veranlassung  zu  ihrer  Eintragung. 
Es  erscheint  daher  auch  sehr  fraglich,  ob  es  möglich  sein  wird, 
dieselben  über  das  Gebiet  häufigeren  Gesteinswechsels  hinaus  in 
die  geschlossenen  Quarzit-  oder  Grauwackenablagerungen  zu  ver- 
folgen oder  gar  mit  dem  Andreasberger  Spaltensystem  einerseits,  den 
Gangspalten  des  Clausthaler  Plateaus  uud  den  Verwerfungs- 
klüflen,  welche  den  Osteroder  Grünsteinzug  durchschneiden,  ander- 
seits in  Verbindung  zu  setzen. 

Als  wichtigstes  Ergebniss  der  letztjährigen  Untersuchungen 
ist  anzuführen,  dass  sich  im  Bruchberg -Acker -Gebiet,  aus  dem 
bisher  ausser  spärlichen  Encriniten- Stielgliedern  im  Quarzit  und 
schlecht  erhaltenen  Pflanzenresten  (Knorrien  u.  Calamarieu)  in  den 
sandig- schiefrigen  Zwischenmitteln  desselben  keine  organischen 
Reste  bekannt  waren,  Schiebten  mit  leitenden  Versteinerungen  ge- 
funden haben,  und  zwar 

1.  rothe  Cypridinenschiefer  mit  zahlreichen,  meist  gut 
erhaltenen  Schalen  von  Cypndina  serrato^stHata  in  dem  mächtigen 
Kieselscbieferbande,  welches  sich  am  nordwestlichen  Abfall  des 
Bruchberg-Ackers  hinzieht  und  die  Quarzitmasseu  von  den  Grau- 
wacken  der  Löse-MuIde  trennt.  Die  Cypridinen  sind  gewöhnlich 
nur  in  einzelnen  Bänken  der  rothen  Schiefer  vorhanden  und  durch 
den  Gebirgsdruck  häufig  derartig  verquetscht,  dass  nur  ein  geübtes 
Auge  sie  noch  zu  erkennen  vermag.  Es  kann  daher  nicht  auf- 
fallen, dass  sie  bisher  nur  in  zweien  der  zahlreichen  rothen  Schiefer- 
massen, welche  in  dem  Kieselschieferbande  auftreten,  am  Hühner- 

jAbrbaeh  1890.  n 
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köpf  unweit  KamschlacrkeD  und  im  Bachbett  der  Kl.  Oker  unter- 
halb des  Dammgrabens  beobachtet  wurden.  Gegen  Hinzuzie- 
hung auch  derjenigen  rothen  Schiefer,  in  denen  sie  noch  nicht 
nachgewiesen  werden  konnten,  zum  Oberdevon  wird  kaum  etwas 
einzuwenden  sein.  Durch  den  Nachweis  der  Cypridinenschiefer 
erscheint  jeglicher  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  des  Kieselschiefer- 
baudes  zum  Culm  beseitigt. 

2.  Schichten  mit  Hauptquarzitfauna  auf  der  Südost- 
seite des  Ackers  im  Liegenden  der  derben  Quarzitmassen,  welche 
die  Höhe  des  Bergrückens  einnehmen.  Schon  im  Herbst  1889 
wurden  dieselben  gelegentlich  einer  Orientirungsbegehung  unweit 
des  Lonauer  Jagdhauses  an  der  Böschung  des  Fahrweges  aufge- 
funden, welcher  sich  wenige  Schritte  westlich  desselben  von  der 
Ackerchaussee  abzweigt;  der  vorgerückten  Jahreszeit  wegen  war  es 
jedoch  damals  nicht  möglich,  ihre  Verbreitung  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  massigen  Quar/iten  der  Höhe  aufzuklären.  Die 
nähere  Untersuchung  hat  nunmehr  gezeigt,  dass  die  Schichten 
nicht  auf  das  Vorkommen  am  Jagdhaus  beschränkt  sind,  sondern 
eine  sehr  weite  auf  die  ganze  Erstreckung  des  Südostfalls  des 
Ackers  ausgedehnte  Verbreitung  besitzen.  Auf  der  ungefähr 
1 1  Kilometer  laDi]:en  Ijinie  von  der  Clausthal  -  Andreasberjjer 
Chaussee  bis  zum  Bärengarten  unweit  der  Westgrenze  des  Blattes 
Riefensbeck,  waren  nicht  weniger  als  zehn  im  Streichen  mehr 
oder  weniger  weit  verfolgbare,  der  Stufe  des  Hauptquarzits  ange- 
hörige  Schichtenbänder  zu  verzeichnen,  von  denen  die  Vorkommen 
an  der  Schwarzen  Schluft,  in  den  Zweigschluchten  der  Goldeuke, 
namentlich  aber  der  Fundpunkt  am  Lonauer  Jagdhaus  eine  ziemlich 
reiche  Fauna  geliefert  haben.  An  dem  erstgenannten  Punkte  sind  es 
glinimerreiche,  stellen  weis  etwas  kalkige  Quarzite,  an  die  Vor- 
kommen vom  Langen-  und  Astberge  im  Nordflügel  der  Eibinge- 
roder  Mulde  erinnernd;  an  den  letzteren  mehr  schiefrige  Gesteine 
mit  einzelnen  Bänken  und  Linsen  unreiner  Quarzite  sowie  linsen- 
förmigen Einlagerungen,  welche  den  Kieselgallen  der  Oberen 
Coblenzschichten  im  rheinischen  L^nterdevon  verglichen  werden 
können.  Der  Aufschluss  in  der  Nähe  des  Lonauer  Jagdhauses 
nimmt  insofern  noch   besonderes  Interesse  in  Anspruch,    als   sich 
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im  unmittelbaren  Hangenden  der  Schichten  mit  Hauptquarzitfauna 
Bänke  eines  sehr  mürben  zersetzten  Gesteins  —  anscheinend  der 
Auslaugungsrückstand  unreiner  Kalke  —  mit  einer  von  jener  ab- 
weichenden Fauna  gefunden  haben.  Während  die  charakteristische 
Brachiopodenfauna  der  tieferen  Schichten  vollständig  zu  fehlen 
scheint,  fanden  sich  in  denselben  zahlreiche  Trilobiten  der  Gattung 
Acidaspis  sowie  einzelne  Pelecypoden  {Conocardium ^  Nucula)  und 
glatte  Teutaculiten. 

Zum  richtigen  Verständniss  der  Lage  der  versteineruugs- 
fbbrenden  Schichten  zu  den  östlich  und  westlich  davon  auftre- 
tenden Ablagerungen  muss  erwähnt  werden,  dass  während  das 
Streichen  überall  der  im  Oberharz  herrschenden  Richtung  (hör.  3 
bis  4^2)  folgt?  die  Fallrichtung  in  einer  schmalen  Zone  des  Süd- 
ostabfalls am  Bruchberg -Acker  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
—  Einfallen  gegen  SO.  —  abweicht.  In  dieser  Zone,  welche  die 
Randgebiete  der  Quarzitmassen,  die  Schichten  mit  Hauptquarzit- 
fauna und  die  südöstlich  sich  anschliessenden  Schiefer  mit  Ein- 
lagerungen körniger  Diabase  (Unterer  Wiederschiefer)  umfasst, 
herrscht  fast  ausnahmslos  mehr  oder  weniger  steiles  Fallen  gegen 
NW.  Die  Quarzitmassen  der  Höhe  einerseits,  der  längs  der 
Sicbergrauwacke  (Tanner  Grauwacke)  verlaufende  Kieselschieferzug 
auf  der  anderen  Seite  der  Zone  befolgen  schon  wieder  die  Regel 
und  fallen  steil  gegen  SO.  ein.  Hält  man  an  der  Auffassung  fest, 
dass  die  Schichten  östlich  der  Sattelaxe  der  Tauner  Grauwacke 
ein  System  von  SW.  nach  NO.  streichender,  überkippter  und  daher 
in  ihren  Flügeln  widersinnig  nach  SO.  fallender  Sattel-  und  Mul- 
denfalten darstellen,  so  kann  das  abweichende  Verhalten  in  dem 
schmalen  Schichtenstreifen  nur  so  gedeutet  werden,  dass  die  Fal- 
tung hier  local  nicht  bis  zur  Ueberkippung  vorgeschritten  ist, 
wohl  als  Folge  der  Widerstände,  welche  die  mächtigen  Quarzit- 
massen des  Bruchberg-Ackers  dem  Faltungsprocess  entgegen- 
stellten. Unter  diesem  Gesichtspunkte  sind,  falls  nicht  complicirte 
Faltungsüberschiebungen  störend  in  den  Aufbau  der  Schichten 
des  Südostabfalls  eingegriffen  haben,  die  Schiefer  mit  Diabasein- 
schaltungen im  Liegenden  des  Hauptquarzits  als  thatsächlich 
Liegendes,  die  derben  Quarzitmassen  im  Hangenden  derselben  als 
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wirklich  Hangendes  anzusehen.  Während  die  liegenden  Schiefer 
mit  D]a))as  alsdann  in  dieselbe  Stellung  gelangen  wie  die  local 
Graptolithen  führende  l)  obere  Stufe  der  Unteren  Wiederschiefer 
im  Unterharz,  besitzen  die  überaus  mächtig  entwickelten  Quarzitab-. 
lagerungen  im  Hangenden  mit  ihren  zahlreichen  Einschaltungen 
von  Thonschiefern ,  Kiesclschiefern,  Grauwacken  und  Diabasen  in 
ihrer  Hauptmasse  daselbst  kein  Analogen,  obwohl  manche  Aus- 
bildungsformen quarzitischor  O esteine  der  Hauptquarzit«tufe  auch 
am  Bruchberg  und  Acker  nicht  fehlen  2).  Dahin  gehören  Quarzit- 
schiefer,  glasige  Quarzite,  harte  glimmerreiche  dünnplattige  Sand- 
steine und  conglomeratische  grauwackenartige  Quarzite. 

Die  Quarzitinassen  im  Hangenden  der  Schichten  mit  Haupt- 
quarzitfauna,  deren  Zusammensetzung*  noch  kurz  besprochen  werden 
mag,  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  drei  ihrer  petrographi scheu 
Beschaffenheit  und  Verbreitung  nach  verschiedene  Gruppen  trennen, 
in  die  Grenzschichten  im  unmittelbaren  Hangenden  des  Haupt- 
quarzits,  die  Quarzite  der  Höhe  (eigentlicher  Bruchberg- 
Quarzit)  und  in  die  überwiegend  aus  Thonschiefer  mit  unter- 
geordneten Grauwacken-  und  Quarzitbänken  bestehenden  Ablage- 
rungen des  Nordwestabfalls. 

Die  Grenzschichten  schliessen  sich  regelrecht  an  den 
Hauptquarzit  an  und  bestehen  in  den  untern,  dem  letzteren  zu- 
nächst liegenden  Partieeu  aus  dünnplattigen,  glimmerreichen 
Sandsteinen  mit  undeutlichen  Pflanzen-  (Algen-?)  Resten  und 
zwischengelagerten  rothen  Thon-  oder  verschieden  geförbten  Kiesel- 
und  Wetzschiefern;  in  den  oberen  Abtheilungen  aus  krummscha- 
ligen  bis  wulstigen,  feinkörnigen  zähen  und  sehr  unreinen  Quar- 
ziten,  deren  einzelne  Schwielen  entweder  durch  feinschliegige, 
dunkle  Thonschiefer  mit  reichlich  Glimmer  auf  der  Schichtfläche 
oder  durch  Glimmerhäutcheu  allein  getrennt  werden.  Sehr  häufig 
lassen   die   letzteren    Gesteine   eine    den    unterdevonischen    Nere'i- 


*)  Nach  Graptolithen  wurde  in  den  Schiefem  am  Bmchberg  vergeblich  ge- 
sucht, dagegen  fanden  sich  an  vielen  Steilen  (Ackerchausseo  weltlich  vom  Jagd- 
haus, am  Woge  oach  dem  Gr.  Wurzolberg  u.  s.  w.)  Tentaculiten,  meist  glatte, 
spärlicher  quergerippte  Formen  ( T.  avuarius  t) 

«)  L0S8BN,  Z.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  ß.  21).  S.  612—624. 
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tenquarziten  Ostthüringens  ähuliche  Sculptur  erkenuen.  Auch 
ihnen  sind  rothe  Schiefer  und  Kieselschiefer  als  Zwischenlagen 
nicht  fremd.  Stellenweis  treten  dunkle  glasige  Quarzite  als  accesso- 
rische  Glieder  der  Abtheilung  auf,  die  wenn  sie  recht  feinkörnig 
werden,  den  Uebergang  zu  den  Kieselschieferu  vermitteln.  Ab- 
gesehen von  den  Zwischenlagen  rother  Schiefer  und  Kieselschiefer 
gleichen  die  Gesteiue  dieser  Abtheilung  durchaus  manchen  im 
Hauptquarzit  des  Unterharzes  verbreiteten  Gesteinstypen. 

Die  Quarzitmassen  der  Höhe  spielen  in  Bezug  auf  Aus- 
breitung  die  hervorragendste  Rolle.     Ihnen    gehören    der  grösste 
Theil  des  Bruchberg-Gebiets,  der  Rücken  des  Ackers  nordwestlich 
bis  an   den   mächtigen   Kieselschiefer -Diabaszug  des  Breiten-  und 
Allerbergs,  sowie  jenseits  desselben  der  Ifenkopf,  Wolfskopf  und 
die  Allerklippen  an.     Die  Region  derselben  ist  bezeichnet  durch 
mächtige  Klippenpartieen  und  ausgedehnte  Steinfelder,  von  denen 
aus  die  Gehänge  tief  herab  mit  Quarzitschutt  überrollt  sind.    Man 
findet  d^her  auch  nur  selten  gute  Aufschlüsse,  welche  einen  Einblick 
in  den  Aufbau  gestatten.    Am  ehesten  ist  dies  noch  der  Fall  in  den 
nach  oben    sehr    steil  schluchtenartig  auslaufenden    Wasserrissen. 
Dort  erkennt  man,  dass   der  Quarzit  nicht   geschlossene   Massen, 
sondern   mehr  oder   weniger    mächtige    Bänke   in   dunkeln   Thon- 
schiefern  oder  sandig-schiefrigen  Mitteln,   die    reich  an    Pflanzen- 
resten sind,  bildet.     Welche  bedeutende  Mächtigkeit  die  einzelnen 
Bänke  erreichen  können,  davon   legen  die  klotz-  oder  mauerartig 
aus  der  Umgebung  aufragenden  Klippen  der  Hanskühnenburg,  der 
Seiler-  und  Kanapeeklippen  Zeugniss  ab.     Die  Beschaffenheit  der 
Quarzite  ist  die  gleiche  wie  im  Quarzitgebiet  zwischen  Ecker  und 
Use.  nördlich  des  Brockenmassivs  ^).     Wie  dort  sind  es  auch  hier 
vorherrschend  hellfarbige  kalkfrei#  Gesteine  von  sandsteinartigem 
Charakter  und  feinem  Korn  ohne  wesentlichen  Gehalt  an  Glimmer 
und  Feldspath.     Eine  eigenthümlich  löcherige   Beschaffenheit,   die 
man  entweder  auf  kleine  Thongallen  oder  ursprünglich  vorhandene 
Thonschiefergerölle  zurückzuführen  hat,   ist   ihnen  ganz  allgemein 
eigen.     Weniger  verbreitet  sind   durch  kohlige  Substanz  dunkel- 


>)  Dieses  Jahrb.  f.  1887,  S.  XXXII. 
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gefärbte  Quarzite  und  ungleichkömige  oder  conglomeratische  Ab- 
arten. Eine  besondere  Gesteinsgruppe  bilden  die  Einlagerungen. 
Es  betheiligen  sich  an  denselben  Kieselschiefer  und  mittel-  bis  grob- 
körnige Diabase  divergentstrahliger  Structur,  seltener  rothe  Schiefer 
mit  Linsen  und  Bänken  glimmerreicher  Sandsteine.  Ob  dieselben 
als  selbständige,  der  Gesteinsfolge  angehörige  Glieder  oder  als  Ein- 
faltungen  der  Grenzschichten,  mit  denen  sie  Manches  gemeinsam 
haben,  aufzufassen  sind,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Eine 
besondere  Rolle  scheint  der  mehrfach  erwähnte  mächtige  Diabas- 
Kieselschieferzug  des  Breiten-  und  Allerberges  zu  spielen,  da  so- 
wohl Kieselschiefer  wie  Diabase  eine  abweichende  Beschaffenheit 
zeigen,  erstere  in  Folge  Betheiligung  rother  Schiefer  und  echter 
Adinolen,  letztere  durch  recht  häufiges  Auftreten  echter  Variolite 
(Wolfsthal,  Osteroder  Rinderstall,  Gr.  Mollenthal,  Gr.  Breitenberg 
u.  s.  w.)  von  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  aus  der  hangenden 
Zone  körniger  Diabase  am  Grünsteinzug.  Die  Stellung  eigenthüm- 
Hcher  graugrün-gefärbter  Platten  schiefer,  welche  dem  Zuge  ^s  mitt- 
leres Glied  angehören  und  überall  jene  an  Kriechspuren  erinnern- 
den Abdrücke  der  Dictyodora  Liebeana  zeigen  bedarf  noch  weite- 
rer Aufklärung. 

Die  dritte  Gruppe  quarzitischer  Gesteine  im  Bruehberg- 
Ackergebiet,  die  Ablagerungen  des  Nordwestabfalls,  findet 
ihre  Verbreitung  westlich  des  soeben  erwähnten  Zuges.  Der  her- 
vortretendste  Unterschied  gegenüber  dem  eigentlichen  Bruchberg- 
quarzit  und  den  Grenzschichten  bildet  die  ganz  überwiegende  Be- 
theiligung von  Thonschiefern  von  dem  Charakter  der  Posidonien- 
oder  Grauwackenschiefer  an  der  Zusammensetzung  dieser  Schichten. 
Quarzite  treten  derartig  zurück,  dass  man  sich  die  Frage  vorlegt, 
ob  diese  Massen  überhaupt  den  übrigen  Quarziten  anzureihen  sind. 
Oft  sind  es  in  Profilen  von  500  Schritt  Breite  nur  wenige  Bank- 
chen,  die  den  Charakter  der  Gruppe  als  quarzitisch  wahren.  Zu- 
dem nähern  sich  die  Quarzite  durch  Aufnahme  von  Feldspath  na- 
mentlich in  dünneren  Bänken  manchen  Grauwacken  des  westlich 
auftretenden  Culmablageruugen.  Die  den  Höhenquarziten  so  häu- 
figen sandig-schiefrigen  Zwischenmittel  mit  Pflanzenresten  fehlen 
hier  vollständig,    ebensowenig  treten   rothe  Schiefer    und  Kiesel- 
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schiefer,  die  in  den  Grenzschichten  so  reichlich  vorhanden  sind, 
noch  Diabase  auf.  Je  weiter  nach  Westen,  um  so  mehr  nimmt 
der  schiefrige  Charakter  der  Ablagerungen  zu.  Da  sich  in  den- 
selben, wenn  auch  vereinzelt,  doch  recht  mächtige  Bänke  von  Ge- 
steinen reinerer  quarzitischer  Beschaffenheit  einstellen  und  die 
Schichten  ausserdem  im  Streichen  auf  verhältnissmässig  sehr 
kurze  horizontale  Entfernung  hin  in  massige  Quarzite  (Wolfs- 
kopf und  Ifenkopf)  übergehen,  die  sich  von  den  Höhenquarziten 
kaum  unterscheiden  lassen,  wird  es  trotz  ihrer  so  abweichenden 
Zusammensetzung  kaum  möglich  sein,  ihnen  unter  Abtrennung  von 
den  letzteren  eine  besondere  Stellung  einzuräumen. 

Erörterungen  über  den  Anschluss  der  Quarzitmassen  an  das 
nordwestlich  derselben  sich  hinziehende  Culmkieselschieferband  so- 
wie über  die  Deutung  der  Quarzablagerungen  der  Höhe  und_^des 
Nordwestabfalls  müssen  bis  zum  Abschluss  der  Kevisionsarbeiten 
vorbehalten  bleiben. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Halfar  über  seine  Aufnahmen 
im  Gebiete  des  Blattes  Zellerfeld. 

Als  bei  der  geognostischen  Kartirung  der  Gegend  des  nord- 
östlich von  dem  Lautenthal-Hahnenkleeer  und  Bockswiese-Festen- 
burg-Schulenberger  Gangzuges  zunächst  derjenige  Theil  bearbeitet 
wurde,  welcher  im  SO.  des  grossen  Sattels  von  Kahlebergsand- 
stein  ^)  (Spirifereusandstein  A.  Römer's)  liegt,  fand  in  den  ge- 
sammten  Devonschichten  über  der  Calceolaschichten-Zone  zwar 
eine  besondere  Auszeichnung  des  zweifellos  oberdevonischen  sogen, 
oberharzer  Kramenzelkalksteins  als  einer  besonders  petrographisch 
leicht  zu  erkennenden  Einlagerung  in  denselben  statt,  nicht  aber 
eine  Abtrennung  des  Ober-  vom  Mitteldevon  in  ihnen  2).    Da  eine 


*)  Nach  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  E.  Beyrich  ist  der  bisher  ge- 
bräachlich  gewesene  Name  »Spiriferensandstein«  aufzugeben,  da  Spiriferen,  ander- 
weit sogar  als  Leitpetrefacten,  z.  Th.  auch  in  höheren  Devongliedem  vorkommen. 

*)  Eine  solche  Abtrennung  erschien  übrigens  ohne  Auffindung  neuerer  palä- 
ontologischer Beweise  für  dieselbe  kaum  gerechtfertigt,  da  noch  187fi  auf  der 
24.  allgem.  Vers.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  zu  Jena  (siehe  Protokoll  der  Sitzung 
Yom  14.  Aug.  1876  in  Zeitschr.  dieser  Gesellschaft.  S.  588)  Prof.  Dr.  v.  Srkrach 
die  sogenannten  Wissenbacher  Schiefer  A.  Rokmer^s  zwischen  Calceolaschichten 


solche  später  nordwestlich  des  Kahlebergsandsteins  erfolgt  war, 
konnte  sie  ft^Iich  aoch  hier  nicht  onterbleiben«  and  zwar  wurde 
die  Grenze  zwischen  beiden  Abtheilnngen  unmittelbar  unter  dem 
sogen.  Kramenzelkalkstein  gezogen.  Während  früher  in  dem  fast 
ausschliesslich  mit  Wald  bedeckten  Gebiete  verschiedene  mit 
Dickungen  bestandene  Flächen  der  geologischen  Beobachtung  sich 
entzogen,  waren  dieselben  neuerdings,  nach  Aufiräumung  der  in- 
zwischen eingetretenen,  argen  Schnee-  und  Windbrüche,  dieser  er- 
schlossen. Hierdurch  wurde  mehr&ch  eine  Vervollständigung  der 
früheren  Kartirung,  aber  auch  der  Nachweis  der  folgenden,  bisher 
zwischen  Schalk-  und  Birkentbal  im  SO.  des  Kahlebergsandsteins 
unbekannt  gebliebenen  Gebirgsglieder  mj^lich. 

Zunächst  ist  anzuführen,  dass  im  SW.  des  genannten  Gebiets- 
theiles  auch  das  obere  Oberdevon  von  ganz  ähnlicher  petro- 
graphischer  Beschaffenheit  wie  im  NW.  des  Kahlebergsandsteins, 
aber  mit  auffallend  geringer  Mächtigkeit  auftritt.  Dasselbe  wurde 
zuerst  nordöstlich  von  Ober-Schulenberg  dicht  jenseits  des  Bocks- 
wiese-Festenbiirg-SchuIenberger  Gangzuges  da  beobachtet,  wo  eine 
neuerdings  von  Ober-Schulenberg  nach  dem  Riesenbachthale  auf- 
gehauene Schneise  einen  kaum  mehr  kenntlichen  alten  Waldweg 
schneidet.  Quer  zum  allgemeinen  Schichtenstreichen  liegen  hier 
auf  circa  50  Schritt  Breite  Bröckchen  eines  braunrothen,  winzige 
weisse  Glimmerblättchen  ftkhrenden,  ziemlich  milden  Thonschiefers 
lose  umher.  Auf  sie  folgt  eine  noch  weniger  breite  Zone  von,  in 
ihrem  verwitterten  Zustande  grauen,  frisch  wohl  grünlichgrauen 
Thonschiefers,  ebenfalls  ohne  allen  Aufschluss,  nur  in  Bröckchen. 
Würde  bereits  aus  der  räumlichen  Lage  dieser  unbedeutenden 
Vorkommen  zwischen  sogen.  Kramenzelkalk  nordwestlich  und  Culm 
südöstlich  bei  einem  petrographischen  Vergleich  mit  den  hochober- 
devonischen  Schiefern  im  NW.  des  ünterdevon  ein  gleiches  Alter 
mit  diesen  zu  folgern  sein,  so  geht  dasselbe  mit  Bestimmtheit  aus 
drei    pingenartigen    Aufschlüssen   unmittelbar  nordöstlich   von  ge- 

und  oberharzer  Kramenzelkalkstein  als  »unteres  Mitteldevon«  ansprach,  weil  in 
ihnen  in  der  »Spalte«  eine  Cardiola  gefunden  worden  war,  welche  v.  Seebach 
als  Card,  retrostriata  v.  Buch  sp.  bestimmte. 
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nanntem  Waldwege  in  und  südöstlich  der  erwähnten  Schneise 
hervor.  Auf  der  Halde  des  östlichsten  dieser  sind  insbesondere 
obige  braunrothe  Thonschiefer  von  ebenschiefriger  bis  flasriger 
Beschaffenheit  zu  beobachten.  Diese  schliesseu  —  ganz  wie  im 
oberen  Oberdevon  des  übrigen  Blattj^ebietes  —  durchschnittlich  wel- 
schenussgrosse  Knoten,  Knollen  oder  Knauern  eines  mikroskopisch 
dichten,  weiss  verwitternden  Kalksteins  streifenweise  ein  und  gehen 
so  in  Kalkknotenschiefer  über.  Winzige  ellipsoidische  Hohlräume 
in  ihnen  deuten  ^\x{  Cypridinen  hin;  doch  ist  deren  specifische  Be- 
stimmung bei  der  schlechten  Erhaltung  unmöglich.  Das  Halden- 
gestein steht  unmittelbar  unter  Tage  fest  au. 

Das  obere  Oberdevon  seheint  sich  in  seiner  streichenden  Fort- 
setzung nach  NO.  hin  ziemlich  früh  auszukeilen,  obschon  es  im 
Riesenbachthale  und  zumal  an  der  südöstlichen  Terrasse  des  Straus- 
berges schwer  wird,  zu  entscheiden,  ob  es  nicht  blos  durch 
streichende  Verwerfungen  in  die  Tiefe  gerückt  ist.  Dagegen 
spricht  jedoch  das  unmittelbare  Anlegen  des  Culms  au  den  sogen. 
Kramenzelkalk  am  östlichen  Fusse  des  letztgenannten  Berges  im 
Bett  der  Grossen  Branke. 

Als  ein  zweites  bisher  diesseits  des  Kahlebergsandsteins 
zwischen  Schalk-  und  Birkenthal  unbekannt  gewesenes  Gebirgs- 
glied  ist  daselbst  das  Auftreten  eines  Ersatzes  für  den  Culm- 
kieselschiefer  im  NW.  des  Unterdevon  hervorzuheben.  An 
dem  eingangs  erwähnten  ehemaligen  Waldwege  ostsüdöstlich  ent- 
lang dem  Schulenberger  Gangzuge  folgt  auf  den  oberen  oberdevo- 
nischen  grauen  Schiefer  nach  SO.  hin  mit  nur  1 1  Schritt  Breite 
quer  gegen  das  Streichen  der  umgebenden  Schichten  eine  Gesteins- 
zone, welche  zunächst  durch  ihre  eigenthümliche  Zerklüftung  auf- 
fällt, die  sonst  nur  beim  Kieselschiefer,  und  zwar  als  ganz  cha- 
rakteristisch ftlr  ihn,  wahrzunehmen  ist.  Die  nur  lose  umherlie- 
genden Stücke  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  einem  dunklen, 
ungewöhnlich  harten,  jedoch  nicht  Quarzhärte  erreichenden  Thon- 
schiefer und  ganz  vereinzelt  aus  einem,  auf  frischen  Stellen  mit 
dem  Messer  nicht  mehr  ritzbaren,  matt  grünlichgrauen,  dichten, 
compacten  Gestein,   welches   v.  d.  L.  erst  bei  kräftigstem  Blasen 
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an  den  Kanten  feiner  Splitter  deutlich  frittet  und  sieh  daher  wohl 
mehr  dem  Kieselschiefer  als  der  Adinole  nähert.  Im  nordöstlichen 
Fortstreichen  von  hier,  und  zwar  nördlich  von  der  niedrigsten 
Kuppe  des  Schulenberges  und  nordöstlich  der  Hauptschneise  über 
derselben  wurde  auch  echter  Lydit  in  einem  alten  seichten  Schürf 
beobachtet.  Durch  mindestens  drei  Gesteinsarten  wird  das  Vor- 
kommen des  Culmkieselschiefers  im  NW.  des  Unterdevon  südöst- 
lich desselben  im  Arckethale  vertreten.  Dort  zieht  sich  40  Schritt 
südöstlich  des  Kreuzungspunktes  eines  vom  Grossen  Wiesenberg 
herabgefQhrten  Waldweges  mit  dem  Arckewässerchen  eine  Reihe 
von  Kramenzelkalksteinfelsen  und  hohen  Blöcken  wie  auch  Schollen 
an  dem  steilen  nördlichen  Thalgehänge  bis  an  den  Weg  hinan, 
der  aus  dem  Thale  zunächst  über  eine,  3» Hirschkappe«  genannte 
Bodeneinsenkung  bis  zu  einer  grossen  Kohlstätte  am  südwestlichen 
Beginn  der  oben  erwähnten  breiten  terrassenförmigen  Strausberg- 
abdachung zu  verfolgen  ist.  Im  Hangenden  des  Kramenzelkalk- 
zuges,  etwa  25  Schritt  unter  diesem  Wege  finden  sich  wiederum 
nur  in  losen  Stücken,  folgende  Gesteine:  9  Schritt  östlich  vom 
Kramenzelkalk  lichter  und  dunkler  graugrün  und  blaugrau  ge- 
bänderte, schiefrige  Adinole,  einige  Schritte  weiter  ein  schmutzig 
grünlichgrauer,  an  äusserst  kleinen,  weissen  Glimmerschüppchcu 
reicher,  feinkörniger,  fester  Quarzit,  und  31  Schritt  vom  Knoten- 
kalk ein  dünubänkiges,  ganz  wie  der  Lydit  vielflächig  zerklüftetes 
Gestein,  welches  als  eine  Adinole  mit  reichlicher  Ausscheidung 
eines  verwittert  weissen  Minerals  (wohl  Feldspath?)  in  unter  der 
Lupe  deutlich  hervortretenden,  in  der  Schichtung  liegenden  Körn- 
chen zu  betrachten  ist.  Ausserdem  zeigen  sich  auf  den  Schicht- 
flächen zahlreiche  kleinere  und  grössere  lichtbraune  Glimmer- 
schüppchen. 

Auf  die  erwähnten,  den  Cuhnkieselschiefer  an  anderen  Stellen 
des  Bhittgebietos  hier  vertretenden  Gesteine  folgt  auch  hier  in 
ihrem  Hangenden  Überall  zunächst  der  Posidouomyenschiefer,  wo- 
nach ihre  richtiffe  Deutung  um  so  weniger  zweifelhaft  ist.  Sie 
andrrerseits  erlangen  dadurch  eine  gewisse  Wichtigkeit,  dass 
durch  sie  eine  Abgrenzung  des  Oberdevous  nach  oben  ermöglicht 
wird. 
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MittheiluDg  des  Herrn  J.  H.  Kloos,  über  Aufnahmen  auf 
den  Blättern  Habausen  und  Lamspringe. 

Aufnahmen  im  Vorlande  des  Harzes  auf  Blatt  Habausen  haben 
bereits  im  Jahre  1879  durch  O.  Speyer  stattgefunden.     Die  Er- 
gebnisse derselben  sind  in  der  Abhandlung  dieses  Forschers :  „Die 
Zechsteinformation    des    westlichen  Harzrandes"   (dieses  Jahrbuch 
fiir  1880,  S.  50)    mit    benutzt    worden.     Die    damaligen   Arbeiten 
Speyer's   bezweckten  jedoch    im  Wesentlichen  nur  flftr  den  west- 
lichen Rand  des  Gebirges  das  Material  herbei  zu  schaffen,  um  die 
Fertigstellung    der    Geognostischen    Uebersichtskarte    des    Harz- 
gebirges im  Maassstab  1  :  100000  zu   ermöglichen.     Die   äusserste 
nordwestliche  Ecke  dieser  Karte  ist  dann  auch,  soweit  Perm  und 
die  jüngeren  Formationen  in  Frage  kommen,   auf  Grund  der  von 
Speyer  angegebenen  räumlichen  Begrenzung  eingetragen  worden. 
Da  nun  aber  nur  wenig  Zeit  auf  diese  Aufnahmen  verwendet 
werden    konnte  (Speyer  kartirte    in  1879   den   ganzen   Zechstein 
des  westlichen  Harzrandes  zwischen  Herzberg  und  Hatiausen),  so 
ist    es    begreiflich,    dass   die   verwickelten    Lagerungsverhältnisse 
namentlich  nördlich  von  Seesen  nicht  mit  derjenigen  Genauigkeit 
beobachtet    wurden,    welche    eine    correcte  Darstellung    in    einem 
viermal  grösseren  Maassstabe  erforderlieh  macht. 

Für  die  nördliche  tlälfte  des  Blattes,  sowie  für  das  westlich 
angrenzende  Blatt  Lamspringe,  fehlt  bis  jetzt  jede  zusammen- 
hängende Darstellung.  Die  betreffende  Gegend  ist  enthalten  in 
der  Section  Clausthal  der  von  H.  Roemer  geognostisch  colorirten 
PAPEN'schen  Karte  (1  :  100000)  vom  Jahre  1857.  Ein  kleiner 
Tlieil  des  Harzrandes  unmittelbar  bei  Langeisheim  ragt  noch  in 
die  Uebersichtskarte  hinein^  welche  die  Arbeit  Beyrich's  des 
Jahres  1851  in  der  Zeitschrift  der  Deutsch,  geol.  Ges.  HI,  S.  567 
begleitet.  Das  in  Frage  kommende  Gebiet  wurde  in  neuester 
Zeit  von  v.  KoENEN  und  dessen  Schülern  bei  Betrachtungen  über 
den  Gebirgsbau  des  nordwestlichen  Deutschlands,  und  namentlich 
der  unmittelbaren  Umgegend  des  Harzes,  gelegentlich  mit  heran- 
gezogen. 

Die    vorjährige  Kartirung  beschränkte   sich  im  Wesentlichen 
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auf  die  Gegend  zwischeu  Seesen,  Ilahausen,  Bomhausen  und 
Gross  Rhüden,  grifl*  daher  auf  den  südöstlichen  Theil  des  Blattes 
Lamspriuge  über.  Dieser  gehört  zu  einem  tiefen  Senkungsfelde, 
welches  sich  zwischen  den  triadischen  Höhen  des  Schild-,  Buchen- 
und  Bareuberges  im  Osten  und  des  Hebers  im  Westen  ausdehnt. 
Es  ist  von  tertiären  Schichten,  sowie  von  mächtigen  Diluvial- 
bilduugen  erfüllt. 

Was  zunächst  die  unter  den  Randgesteinen  des  Harzes  ver- 
tretenen ältesten  Schichtengruppen  —  den  Zechstein  und  das 
Obere  Rothliegende  —  anbelangt,  so  zeigen  sie  sich  stark  gestört. 
Sowohl  der  untere  sandig -klastische  Complex  unter  dem  Kupfer- 
schiefer, als  der  obere  kalkig-dolomitische  über  demselben  liegt 
schollenartig  am  Rande  einer  einseitigen,  grabenartigen  Versenkung. 
Dieselbe  ist  am  Vorderen  und  Mittleren  Steinbühl,  am  Schweins- 
rücken, am  Gläsenern  Berge  und  am  Kl.  Bakenberge  deutlich  zu 
verfolgen.  Am  Fusse  des  letzteren,  unmittelbar  hinter  Neue  Krug, 
sowie  in  der  als  Kilians  Loch  bekannten  Schlucht  am  Gläsenern 
Berge,  ist  die  Anlagerung  an  den  steil  (unter  750)  nach  Südost 
einfallenden  Grauwackenschichten  in  schönster  Weise  enthlösst 
Die  jüngeren  paläozoischen  Schichten  sind  an  den  älteren  abge- 
sunken. 

Namentlich  am  Gläsenern  Berge  konnten  mehreren  Verwerfungen 
nachgewiesen  werden  und  am  Waldesrande,  dem  Bahnhofe  Neue 
Krug  gegenüber,  'liegt  sogar  eine  aus  Sandsteinen,  Kupferschiefer 
und  Zechsteinplatteukalk  bestehende  Schollo   in  umgekippter  Lage. 

Diese,  in  etwa  240  Meter  Meereshöhe  auftretende  Störung 
deutet  auf  eine  beträchtliche  Grösse  der  Verwerfung;  dieselbe  wird 
begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  weiter  südlich  isolirte  Partieen 
des  Unteren  Zechsteins  bis  zu  380  Meter  auf  den  Grauwacken- 
bergen  lagern. 

Diesen  Verhältnissen  entsprechend  wechseln  Streichungs-  und 
Einfallsrichtung  der  verschiedenen  Glieder  des  Perm  vielfach  und 
in  kurzen  Entfernungen.  Nach  meinen  Beobachtungen  variirt  das 
Streichen  von  Std.  5  bis  Std.  10  und  das  Einfallen  ändert  sich 
ebenso  häufig,  aus  der  annähernd  horizontalen  Lage  (7  —  8^  Ein- 
fallens)  plötzlich  den  Winkel  von  35^  erreichend.    Die  horizontale 
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Erstreckung  beträgt  dabei  kaum  6  Kilometer.  Die  Schichten 
fallen  jedoch  stets  westlich  ein;  an  keiner  Stelle  konnte  ich  ein 
Einfallen  gegen  den  Harz  constatiren.  Die  drei  halbmondförmigen, 
mit  ihrer  convexen  Seite  nach  Südost  gerichteten  Partien,  welche 
auf  Grund  der  Aufnahme  von  1879  auf  der  Harzübersichtskarte 
neben  einander  am  Gläsenern  Berge  eingezeichnet  wurden,  können 
deshalb  nicht  vorhanden  sein.  An  ihre  Stelle  muss  ein,  nur  einmal 
durch  Diluvium  unterbrochenes  Band  des  Rothliegenden  und  eine 
vielfach  unterbrochene  schmalere  Umsäumung  des  Zechsteins  treten. 

Auch  die  westliche  Begrenzung  der  600  Meter  breiten  Versen- 
kung von  Neue  Krug  ist  leicht  zu  erkennen  durch  die  Erdfälle, 
welche  sich  am  südlichen  Abfall  der  Buntsandsteinberge  bei  Hahausen 
auf  einer  geraden,  von  NO.  nach  SW.  verlaufenden  Linie  hinziehen. 
Aus  dem  grössten  derselben,  der  mitten  im  Felde  liegt,  ent- 
springt eine  starke  Quelle,  welche  den  Hauptautheil  des  Wassers 
der  Schallerbachrinne  liefert.  Diese  Hauptverwerfungsspalte  ist  in 
dem  Maschinenschacht  der  früheren  Kupferschieferbergbaugesell- 
schaft Neu-Mansfeld  aufgeschlossen  gewesen  (vergl.  A.  BüCHRüCKER 
in  Berg-  und  Hüttenm.  Zeitg.  1867,  S.  241).  In  ihrer  Verlänge- 
rung nach  Südwest  verläuft  die  Spalte  in  das  Senkungsfeld  von 
Bomhausen,  welches  sich  jedenfalls  durch  die  Kreuzung  mehrerer 
Spalten  gebildet  hat. 

Die  Harzübersichtskarte  giebt  die  Schichten  des  Perm  nur 
südlich  von  Neue  Krug  an.  Hier  endete  für  den  nordwestlichen 
Rand  des  Gebirges  diese  Formation  überhaupt,  um  über  eine  Er- 
streckung von  30  Kilometern  zu*  fehlen  und  erst  beim  Eckerkrug 
zwischen  Harzburg  und  Ilsenburg  wieder  aufzutauchen.  Diese 
Schichten  lassen  sich  jedoch  noch  etwas  weiter  nach  Norden  ver- 
folgen und  sind  am  breiten  Abfall  des  Kleinen  Bakenberges 
nördlich  von  Neue  Krug  im  Walde  durch  einen  alten  Steinbruch 
noch  jetzt  gut  aufgeschlossen.  Vermuthlich  setzen  sie  bis  an  eine 
Verwerfungsspalte  fort,  an  welcher  bei  Langeisheim  und  weiter 
westlich  Muschelkalkschichten  in  steiler,  zum  Theil  überkippter 
Stellung  mehrfach  zu  beobachten  sind  und  welche  v.  Koenen 
bereits  nach  Hahausen  und  darüber  hinaus  verfolgt  hat.  Eine 
diluviale  Lehmdecke   entzieht   dieselben  jedoch  am  Rauteuhai  der 
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unmittelbaren  Beobachtung.  Der  Lehm  zieht  sich  überhaupt  viel 
höher  an  die  Harzberge  empor,  wie  dies  gewöhnlich  angenommen 
wird  und  auch  aus  der  Harzübersichtskarte  hervorgeht.  Er  füllt 
noch  die  flachen  Einsenkungen  zwischen  den  2iech8teinyorbergen 
und  den  ersten  GrauwackerOcken  hei  Seesen  bis  zur  260  Meter 
Höhencurve  aus,  während  er  auch  im  Senkungsfelde  von  Born- 
hausen Plateaus  von  nur  180  bis  190  Metern  Meereshöhe   bildet 

Der  obere  Zochstein ,  der  wegen  seiner  thonigen  Be- 
schaffenheit im  Läugsthale  sowohl  als  in  den  oben  genannten 
Einsenkungen  in  der  Thalsohle  zu  suchen  wäre,  wird  völlig  von 
diesem  lössartigen  Lehm  bedeckt  und  ist  zwischen  Seesen  und 
Hahausen  nirgendwo  entblösst  Von  seinem  Dasein  hat  jedoch 
der  Kupferschieferbergbau  in  den  sechziger  Jahren  Kunde  gegeben. 

Hinsichtlich  der  Ausbildung  und  Beschaffenheit  der  permischen 
Schichten  überhaupt  ist  hervorzuheben,  dass  am  Südrande  des 
Blattes  der  mittlere  Zechsteiu  in  seinen  zwei  Etagen,  Stinkschiefer 
und  Dolomit,  noch  einige  Verbreitung  besitzt,  während  weiter 
nördlich  fast  nur  der  Untere  Zechstein  ausgebildet  ist.  Das 
Zechsteinconglomerat  wird  durch  grobkörnige,  plattenförmige  Sand- 
steine von  grauer  Farbe,  hin  und  wieder  mit  einem  geringen 
Kupforgehalt,  vertreten.  In  denselben  fehlen  Grauwacke-  und 
Kiesclschiofergeröllo;  die  gerundeten  Quarzkörner  und  kleinen 
Milchquarzgeschiebe  werden  diu'ch  ein  spärliches,  thoniges  Binde- 
mittel zusammengehalten.  Die  Mächtigkeit  dieser  Sandsteine 
beträgt  wohl  kaum  1  \^2  Meter  und  halte  ich  diese  Bildung  hier 
für  ein  dislocirtes  und  aufbereitetes  Couglomerat  des  Rothliegenden. 
Letzteres,  am  Schweinsrttcken  in  einer  Mächtigkeit  von  40  Metern 
aufgeschlossen,  besteht  vorherrschend  aus  kleinkörnigen  Conglo- 
ineraten  mit  kleinen  Geschieben  von  Hornfels,  Milchquarz,  Quarzit 
und  stellenweise  auch  von  Quarzporphyr.  Untergeordnet  treten 
auch  fein-  und  grobkörnige,  dünngeschichtete  Sandsteine  auf.  Der 
Schi(^htencomplex  hat  eine  braunrothe  Farbe  und  gehört  augen- 
scheinlich gänzlich  dem  Oberen  Rothliegenden  an.  Isolirte 
Partien  desselben  kommen  am  Steinbühl  und  Schweinsrücken 
auch  ohne  Verbindung  mit  dem  Zechstein  vor. 

Der  Plattenkalk    des   Zechsteins    ist    nach    eiuem    Profil    am 
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Schweinsrüekeu  12  bis  13  Meter  mächtig;  in  den  verschiedenen 
Steinbrüchen,  wo  er  zu  Strassen-  und  Baumaterial  gewonnen 
wird,  ist  er  meist  nur  von  6  bis  8  Meter  aufgeschlossen.  Für 
die  Stinksteinschiefer  niuss  nach  den  Verhältnissen  am  Solhofs 
eine  Mächtigkeit  von  etwa  35  Metern  angenommen  werden.  FQr 
den  zwischen  beiden  lagernden,  äusserst  leicht  zerstörbaren  gross- 
zelligen  Dolomit  berechnet  sich  die  Mächtigkeit  dagegen  nur  zu 
8  bis  9  Meter.  Die  totale  Mächtigkeit  des  Unteren  und  Mittleren 
Zechsteins  beträgt  daher  kaum  60  Meter. 

Die  übrigen,  auf  den  Blättern  Hahausen  und  Lamspringe, 
zwischen  dem  Harzrande  und  der  Nette  vorhandenen  Formations- 
glieder bestehen  aus  Unterem  Buntsandstein,  der  eine  grosse  Ver- 
breitung besitzt,  braunkohlenfilhrenden  tertiären  Sauden  und 
Thonen,  sowie  aus  diluvialen  Sauden.  Letztere  werden  recht 
mächtig  und  sind  namentlich  bei  Bornhausen  im  tiefsten  Theile 
des  Senkungsfeldes  durch  die  Einschnitte  von  Schildau  und 
Schaller  gut  aufgeschlossen.  Gewaltige  Anhäufungen  von  Harzer 
Schotter  erfüllen  das  weite  Schildauthal ,  kurz  nachdem  dieser 
Bach  das  Gebirge  verlassen  hat.  Sie  ziehen  sich  auch  hoch  an 
die  Berge  hinauf  und  habe  ich  sie  in  den  Wasserrissen  zwischen 
Steinbühl,  Schweinsrücken  und  Gläsenern  Berg  bis  zur  300  Meter 
Höhencurve  verfolgen  können.  Sie  bilden  hier  förmlich  Schutt- 
ströme von  bis  zu  1200  Meter  Länge  und  200  Meter  Breite. 

Eine  Gliederung  der  Geschiebemassen  in  alluviale  und  dilu- 
viale Schotterbänke  ist  schwer  durchführbar  und  noch  nicht  in 
allen  Punkten  gelungen.  Die  tiefsten,  zwiöcheu  175  und  200  Meter 
Meereshöhe  liegenden  Schotterbänke  des  Schildauthales,  welche 
bei  Hochwasser  überschwemmt  werden,  bestehen  fast  ausschliesslich 
aus  Grauwacke  und  Kieselschiefer  mit  geringen  Mengen  von  Zech- 
steinkalkgeschieben  und  Buntsandstein.  In  den  40  Meter  höher 
an  den  Gehängen  der  Grauwackeberge  ansteigenden  Geschiebe- 
massen findet  sich  mehr  oder  weniger  nordisches  Material  zum 
Theil  in  der  Form  grosser  Findlinge. 

Die  Schuttströme  in  den  Querthälern  bestehen  lediglich  aus 
gerundeten  flachen  Geschieben  von  Grauwackesandstein  und 
Couglomerat. 
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Zu  den  genannteD  Schichtengroppen  gesellen  sieh  nördlich 
von  Hahausen  der  Roth  sowie  der  Muschelkalk  in  seinen  drei  Ab- 
theilnngen  —  die  ganze  Trias  zeigt  sehr  gestörte  Lagerungs- 
verhältnisse.  Noch  weiter  nördlich,  am  westlichen  Abhang  des 
Nauer  Berges,  h^^ert  unmittelbar  neben  Wellenkalk  der  Qnader- 
sandstein  von  Bodenstein.  Es  sind  noch  genauere  Untersnchungeo 
erforderlich  zur  Ermittelung  der  Einzelheiten  in  der  Tektonik 
dieses  Gebietes,  sowie  zur  Festlegung  der  Grenzen  zwischen  den 
Schichtengruppen. 

Ausfl&hrlicher  habe  ich  die  Ergebnisse  der  Aufnahme  von  1890 
namentlich  fOr  den  sQdwostlichen  Quadranten  des  Blattes  Hahausen 
niedergelegt    in    meiner  Abhandlung:    »Die    geognostischen    Ver- 
hältnisse   am    nordwestlichen    Harzrande     zwischen    Seesen    und 
Hahausen     unter    specieller    Berücksichtigung     der    Zechsteinfor- 
mation«. 

Mittheilung    des  Herrn  H.  Loretz    über  Aufnahmen  auf 
Blatt  Ilmenau. 

Das  aufgenommene  und  grösstentheils  fertiggestellte  Gebiet 
umfasst  den  ganzen  östlichen  Theil  des  Blattes  Ilmenau  und 
grenzt,  südwärts  von  Ilmenau,  längs  dem  Thale  des  Gabelbachs, 
weiterhin  längs  dem  Schortetbal  bis  zum  Dreiherrnstein  und 
endlich  längs  dem  obersten  Schleusethal  an  den  seitens  der  Herren 
SciiEiHE  und  Zimmermann  bearbeiteten  westlichen  Theil  des  ge- 
nannten Blattes. 

Als  wichtigstes  Ergebniss  heben  wir  hier  hervor,  dass  die 
Lager  von  Sedimenten,  Trümmertuffen  und  Eruptivgesteinen  des 
Kothliogenden '),  welche  das  bezeichnete,  unsererseits  aufgenommene 
Gebiet  zusaniuiensetzen ,  allesammt  in  dem  ältesten  oder  liegend- 
sten Theile  des  Gesammtprofils  ihre  Stelle  finden,  welches  von 
den  genannten  Geologen,  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  in  den 
westwärts  folgenden  Gebieten,  aufgestellt  worden  ist.  Auf  dem 
seinerseits    aus    cambrischem    Schiefer   und    Granit,     welcher    zu 


')  Wir  ^obnuichon  hier  die  Bezeichnung  Rothliegcndes  ganz  im  Allgemeinen, 
mit  Vfirbohult  der  spateren  endgültigen  Einreibung  in's  System. 
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ersterem  in  durchgreifendem  Lagerungsverliältniss  steht  und  mehr- 
fach Contactmetamorphose  bewirkt  hat,  bestehenden  Grundgebirge 
liegen    zunächst  jene    dünugeschichteten    Sedimente    (Sandsteine, 
Schieferthone,  Tuffe  etc.),    welche   bei  Gehren,    Möhrenbach,    wie 
weiter  südlich  bei  Masserberg  ausstreichen;    auf  ihnen,    eng  ver- 
bunden und  wechsellagernd,    wo    die  Sedimente  fehlen  aber  auch 
unmittelbar  auf  dem  Grundgebirge,  liegt  jenes  Trümmertuff-Lager, 
welches  in  unserem  Gebiete  eine  so  ausgedehnte  Verbreitung  ge- 
winnt.   Das  eigenthümliche  Arkosegesteiu,  welches  weiter  westlich, 
wie  es  scheint,  in  etwas  selbständigeren  Lagern  an  der  Basis  auf- 
treten kann,  findet  sich  hier  mehr  in  untergeordneter  Weise,  wohl 
als  Zwischenbänkchen  und  Schmitzen    in  den  Sedimenten  und  im 
Trümmertuff.     Die   jüngsten   oder  stratigraphisch  höchsten  Lager 
unseres  Gebietes    kommen  am  Flossberg   und  am  Lindenberg  bei 
Ilmenau   vor,    es  sind   die  Tuffe  von  Kefersteinsruhe  und  der  sie 
bedeckende  Glimmerporphyrit,    welcher    seinerseits    am    Ostabfall 
des  Kickelhahns  weiter  fortsetzt  und  im  Gesammtprofil  um  mehrere 
Stufen  älter  ist  als  das  Porphyrlager,  welches  sich  von  der  Kickel- 
hahnhöhe    nach   Kammerberg    hinabzieht.     Der    gesammte   übrige 
Glimmerporphyrit    unseres  Gebiets    und    der  gesammte  lagerhafte 
Porphyr  (Felsitporphyr),  sowie  die  basischen  Eruptivgesteine  des- 
selben sind  fQr  älter  zu  erachten  als  die  genannten  Stufen;   denn 
nirgends    findet    sich  östlich  und  südöstlich  vom  Lindenberg  und 
weiterhin   in   unserem  Gebiete   ein  Anhalt  dafür,    dass    die  Folge 
von  den  Tuffen  von  Kefersteinsruhe    aufwärts,    oder  nur  einzelne 
Glieder  dieser  Folge  vorhanden  wären.   Insbesondere  ist  also  auch 
unser  Porphyr,    wenigstens   der  Lagerporphyr,    älter    als    der  des 
Kickelhahns ;  er  entspricht  vielmehr,  ganz  oder  doch  grösstentheils, 
dem  »Stützerbacher  Porphyr«   der  Herren  Scheibe  und  Zimmer- 
mann;   übrigens    ist    seine    petrographische  Ausbildung  nach  ver- 
schiedener Hinsicht  wechselnd. 

Da  der  Trümmertuff  schon  nahe  an  der  Basis  des  Ganzen 
beginnt,  indem  er  vom  Grundgebirge  örtlich  nur  durch  die  oben 
bezeichneten  Sedimente  getrennt  ist,  und  da  er  andererseits  bis 
zu  unseren  hängendsten  Lagern  reicht,  indem  die  Tuffe  von 
Kefersteinsruhe  grossentheils  auf  solchem  liegen;  da  ferner  unsere 
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((«-«»a III inte  TmiiiriK-rtiifiliiMiiiiL'^  nach  ihrer  p<^trogra|ihi$i-heii  Be- 
Mrliafff'iili^it  wiff  iiarli  ihrfrr  Verbreituui»  ein  iiud  dieselbe  trrössen» 
Lag<^riria.«se  dai>t<'llt.  und  da  «^odlich.  wie  wir  gesehen  haben, 
uni»eren  E^l[ltivgf•^tein>lage^l  ein  liöh**res  Alter  zukommt,  als 
den  Tuffen  von  Keferbtein<^^uhe«  so  können  diese  Eniptivgesteins- 
lager  als  Zwis^-henlaffer  der  Triimmertuffbilduni;  ani^sehen  werden. 

Es  ist  jedo«'li  unansfrilirliar.  die  Laijerfolffe  vom  Grundgebinrc 
ab  bis  zu  den  Tuffen  von  Kefer>tf'insnihe  im  Einzelnen,  nament- 
lieh  auch  in  Bezu^  auf  die  Eru|itivlager.  anzugeben,  da  es  hierzu 
an  eutseJieideuden  Aufschlüssen  ganz  ausserordentlich  fehlt.  Wahr- 
sctlieinlicb  ist  es  nicht,  dass  die  Porphyr-  und  Porphyrit- Massen 
des  (iebirges  zwischen  Schorte.  Schobse  und  Wohlrose  und 
weiterhin  die  l{e>Uf  von  nur  je  einem,,  ehedem  zusammenhängen- 
den Lager  darstellen:  fiir  wahrscheinlicher  möchte  man  halten. 
dasH  mehrere,  wenn  auch  zeitlich  nicht  weit  auseinanderliesrende 
Ergflsse  bezw.  Nachschöbe,  das  Material  dieser  Eruptivmassen 
geliefert  haben;  im  Einzelneu  Folge  uud  Ineinandergreifen  dieser 
Lager  nachzuweisen,  dazu  gelten  Aufschlüsse,  geognostischer 
(in'uzverlauf  uud  petrographische  Merkmale  nicht  genügende  An- 
haltspunkte; und  die  Folge:  Trümmertuff,  Cxlimmerporphyrit, 
Porphyr,  welche  sich  an  vielen  Stellen  aus  dem  Kartenbild  ent- 
iiehnien  läwst,  ist  weder  durchweg  vollständig  noch  durchweg  zu- 
treffend. 

Aus  dem  Unistande,  dass  bereits  die  ältesten  Theile  der 
Trüninicrtnffbildung,  die  unmittelbar  über  den  liegendsten  Sand- 
steinen und  Schieferthonen,  nahe  am  (irundgebirge  beginnen,  Ein- 
s(^hlüsse  von  Porphyr  wie  von  Porphyrit  enthalten,  folgt,  dass 
damals  bereits  erstarrte  Ergiissmasson  dieser  Eruptivgesteine  vor- 
hnnden  gewesen  sein  müssen;  nachweisen  lässt  sich  die  Lage 
derselben  nicht.  —  Die  Trünimertuffbildung  enthält  hier  und  da 
Zwisclicnhigen  sandiger,  scliieferthonigcr  und  tutlfiger  Sedimente; 
sie  gleichen  vollkoninien  den  (Mitsprechenden  Schichten,  die  örtlich 
an  der  Basis  des  (inn/en  liegen,  bilden  sozusagen  Nachzügler  der- 
selben, erlangen  aher  im  Oegensatz  zu  diesen  weder  eine  nennens- 
wertlie  Mächtigkeit  noch  Verbreitung;  bemerkenswerth  sind  V(m 
ihnen    <lie    öüer    vorkoniinendeii,     dünnplattigen    Thonsteine    mit 
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sphäroicUschen  Absonderungskörpern  im  Innern.  —  Diis  bei  früherer 
Gelegenheit  bereits  erwähnte  eigenthümliche  Gestein  von  Oehren- 
stock  (Oehrenstocker  Tuff)  fasse  ich  als  Zwischenlager  des  Trümmer- 
tuffs auf,  welches  vorhanden  seifl  aber  auch  fehlen  kann,  und 
stellenweise  bis  an  die  obere  Grenze  des  letzteren,  nämlich  bis 
zum  Tuff  von  Kefersteinsruhe  heranreicht;  mit  dem  eigentlichen 
Trümmertuff  scheint  dieses  Gestein  auch  petrographisch  durch 
Uebergänge  verbunden  zu  sein. 

Abgesehen  von  den  beiden,  an  Masse  und  Verbreitung  weit- 
aus vorherrschenden  Eruptivgesteinen  unseres  Gebietes,  Porphyr 
(Felsitporphyr)  und  Glimmerporphyrit,  kommen  untergeordnet 
noch  einige  andere  vor,  über  welche  Folgendes  bemerkt  werden  mag. 

Ein  dem  Gestein  vom  Schneidemüllerskopf  im  oberen  Ilm- 
thal  (westlicher  Abschnitt  von  Blatt  Ilmenau)  durchaus  gleiches 
Gestein  erscheint  in  ganz  beschränktem  Umfang  an  mehreren 
Stellen  unter  Umständen  (Nähe  von  Granit,  granitischer  Arkose  etc.), 
welche  auf  eine  ganz  tiefe  Stellung  dieses  Eruptivgesteins  in  der 
Lagerfolge  schliessen  lassen. 

Kersantit  kommt  an  einer  Anzahl  Stellen  im  Bereich  von 
Glimmerporphyrit  in  sehr  beschränktem  Umfang  und  von  dem 
letzteren  kartographisch  nicht  abtrennbar  vor;  er  dürfte  mit  jenem 
genetisch  verbunden  sein. 

Melaphyr  tritt  fast  nur  gangförmig  auf. 

Das  Gestein  vom  Gotteskopf  unweit  Gehren,  auf  welches  ich 
die  ScHMiD'sche  Bezeichnung  »Paramelaphyr«  beschränken  möchte, 
scheint  zum  Theil  auf  Trümmertuff,  zum  Theil  auf  Glimmer- 
porphyrit zu  liegen. 

Granitporphyr  findet  sich  im  südlichen  Theile  des  Gebiets, 
in  der  Gegend  des  Hunsrück  und  des  Ochsenbacher  Teiches^); 
er  verläuft  in  eine  Erstarrungsmodification  mit  dichterer  Grund- 
masse, aus  welcher  vorzugsweise  nur  Orthoklase  als  Einsprenglinge 
hervortreten,  ein  Gestein,  welches  ich  früher  als  »Orthoklas- 
porphyr«, später  als  »Quarzarmen  Porphyr«  zu  bezeichnen  pflegte. 


*)  Auch  schon  weiter  nördlich,  am  Kieuberg.  wurde  sein  Vorkommen  zwischen 
felsitpoq)hyr  beobachtet 

d* 
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Dieses  letztere  Gestein  ist  aher  fast  noch  inniger  mit  Felsitporphyr 
petrographisch  verbunden,  als  mit  Granit porpliyr,  und  es  könnte 
eine  Trennung  dieser  drei  Typen  auf  der  Karte  örtlich  auf 
Schwierigkeiten  stossen,  oder  doch  nur  durch  besondere  Signaturen 
zu  bewirken  sein. 

Sichere  Gänge  von  Eruptivgesteinen  habe  ich  nur  vom 
Melaphyr  und  vom  (Juarzporphyr  nachweisen  können;  unter  denen 
vom  letzteren  sind  nach  Gestein  und  nach  Länge  des  Verlaufs 
besonders  ausgezeichnet  die  des  Porphyrs  mit  grossen  Krystallen  i), 
welche  vom  Flossberg  und  Lindenberg  bei  Ilmenau  ftber  den 
Kienberg,  Steinberg  u.  s.  w.  in's  obere  Wohlrosethal  und  weiter 
verfolgt  werden  können.  Am  Aechtlersberg  und  Kienberg  kommt 
mit  diesem  Gangporphyr  auch  Melaphyr  vor;  ob  in  derselben 
Gangspalte,  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  Emptivgesteinsgäuge 
lassen  sich  nicht  sicher  auf  gewisse  Lager  beziehen  oder  mit 
solchen  in  Zus<ammenhang  bringen,  und  umgekehrt  lassen  sich 
für  die  Eruptivgesteinshiger  des  Gebiets  keine  zugehörigen  Gänge, 
noch  weniger  Eniptionsstellen  angeben. 

Mittheilung  der  Herren  R.  Scheibe  und  Zimmermann  über 
die  wissenschaftlichoii  Ergebnisse  der  Aufnahmen  auf 
Blatt  Ilmenau  1890. 

In  dem  vorjährigen  Berichte  hatten  wir  den  Bedenken  Raum 
gegeben,  welche  sich  in  Folge  von  Pflanzenfunden  gegen  das  im 
Jahre  1888  (vgl.  d.  Jahrb.  1888)  aufgestellte  Profil  und  insbe- 
sondere gegen  das  angenommene  AJtersverhältnis  des  unteren 
Theils  I  desselben  gegenüber  dem  oberen  Theile  II  er- 
hoben hatten.  Das  in  Betracht  kommende  Profil  mit  seiner  Er- 
gänzung und  Abänderung  vom  Jahre  1889  lautete  kurz: 

Unterlage  :       1)     Granit  und  cainbrischer  Schiefer. 

Theil    I.  2)     Arkose,  Breccie,  Schieferthone,  Sandsteine. 

3a)   Quarzporphyr  vom  Meyersgrund. 

3b)  Porphyrit  vom  Schneidemüllerskopf. 


')  Gleiclit  ])etrogra])liiscli  omer  AusbilduiigswoiHO  des  ^Mcyersf^rundporphyi-sv 
der  liorrcu  Siuikihk  und  Zimmkkmann. 


4a)   Unterer  Glimmerporphyrit. 

4  b)  Stützerbacher  Porphyr. 

4c)  Mittlerer  Glimmerporphyrit. 

4d)  Breccie    und  Thonstein    des    Gabelbaches. 

4e)  Oberer  Glimmerporphyrit. 

5)  Thonsteine  (Höllkopf  u.  s.  w.). 

6)  Feldspathporphyrit. 

7)  Porphyr  und  TuflF  vom  Kickelhahn  u.  s.  w. 
Theil  II.           8)     Flötzfiihrendes  Carbon  von  Manebach. 

9a)  Porphyrconglomerat  am  Goldhelm. 

9b)  Wcdchia  -  führende  Sandsteine  am  Gold- 
helm. 

9c)  Conglomeratische  polygene  Sandsteine  vom 
oberen  Gartenthal  und  über  den  Flötzen 
bei  Manebach. 

9d)  Conglomerat  mit  gelbrothen  Glimmerpor- 
phyritmandelsteinen. 

10)  Rothe  Sandsteine  und 

11)  Conglomerate  vom  Bundschildskopf. 
Unter    den    gefundenen    Pflanzen    ist   hauptsächlich    Walchia 

junifoi-mus  zu  nennen,  die  in  tieferen  Sedimenten  des  Profiltheils  I 
nicht  nur  auf  Blatt  Ilmenau,  sondern  auch  auf  Blatt  Suhl  und 
Sehwarza  zum  Theil  reichlich  beobachtet  wurde.  Auf  Blatt 
Schleusingeu  fand  sich  dafür  in  dem  gleichen  Schichtencomplex 
Calamites  gigaa.  Diese  ft\r  Rothliegendes  charakteristischen  Pflanzen 
Hessen  erwägen,  ob  der  Profiltheil  I,  da  das  obercarbouische  Alter 
(Obere  Ottweiler  Schichten)  der  Manebacher  Kohlenablagerungen 
zunächst  nicht  in  Zweifel  kommen  konnte,  nicht  jünger  als  dieses 
letztere  sei.  Ferner  waren  reichlich  Walchia  pim/ormis  führende 
Schiefer  am  Goldhelm  aufgefunden  worden.  Daraufhin  musste 
entschieden  werden,  ob  die  Walchia  enthaltenden  Schichten  des 
Goldhelm,  welche  nach  der  flötzführenden  Abtheilung  hin  ein- 
fallen, nunmehr  eben  nur  scheinbar  unter  derselben,  an  ihrer 
Basis  lägen,  in  Wirklichkeit  aber  durch  Lagerungsstöruugen  in 
diese  Lage  gebracht  worden  und  mit  den  W^a/cA/a-Schichten  über 
den  Flötzen,  denen  sie  petrographisch  gleichen,  als  stratigraphisch 
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ident  zu  betrachten  seien.     Dieser  letzteren  Meinung  trug  obiges 
Profil  Rechnung. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  aus  alledem  bei  der  einen 
wie  der  anderen  Annahme  erhoben,  wurden  durch  die  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  Dr.  Beysciilag  unternommenen  Arbeiten 
im  Jahre  1890,  soweit  es  zunächst  die  Altersfolge  anlangt,  in 
Wünschenswerther  Weise  gehoben. 

1.  Wenn  Profiltheil  I  jünger  sein  sollte  als  das  flöt '/führende 
Carbon,  so  musste  er,  weil  Feldspathporphyrit  (No.  6)  als  Geröll 
in  dem  Conglomerat  No.  9  d  gefunden  wurde,  doch  mindestens  älter 
als  dieses  sein.  Für  die  Möglichkeit  seiner  Einschaltung  zwischen 
letzterem  und  den  Flötzen  ergab  sich  weder  auf  Blatt  Ilmenau 
noch  auf  den  benachbarten  Blättern  irgend  ein  Anhalt;  vielmehr 
hätte  dieselbe  eine  sehr  gekünstelte  und  nicht  allen  Thatsachen 
Rechnung  tragende  Erklärung  verlangt. 

2.  Durch  genaue  Verfolgung  anstehender  Schichten  an  der 
Ostseite  der  Strasse  südlich  Kammerberg  wurde  festgestellt,  dass 
die  Walchia  führenden  Schiefer  und  Sandsteine  des  Goldhelm 
sicher  unter  die  flötzfahrende  Abtheilung  einfallen,  also  älter  als 
diese  sind.     Eine  Verwerfung  trennt  beide  Schichtenglieder  nicht 

3.  Reste  von  Walchia  piniformis  u.  a.  gelang  es  in  sandigen 
Schiefern  zu  finden,  welche  zwischen  den  Kohlen  flötzen,  etwa  in 
der  Mitte  der  flötzftthrenden  Abtheilung  liegen. 

Damit  fallen  die  Gründe  für  die  Annahme,  dass  Profiltheil  I 
jünger  als  die  flötzführeude  Abtheiluug  sei,  denn  die  Pflanzen, 
die  unter,  zwischen  und  über  den  Flötzen  sich  finden,  können  für 
eine  Altersdiflerenz  dieser  Horizonte  nicht  uiaassgebend  sein.  Da 
die  Ablagerungen  zwischen  den  1888  festgestellten  Verwerfungs- 
linien südlich  von  Kamnierberg  einen  Complex  gleichförmig  auf 
einander  folgender  Schichten  bilden,  so  unterliegt  es  nun  keinem 
Zweifel  mehr,  dass  das  schon  im  Jahre  1888  berichtete  Profil 
die  richtige  Altersfolge  angiebt. 

Der  Profiltheil  1  ist  älter  als  der  Theil  11.  Ein  directer  un- 
gestörter Lagerungsverband  zwischen  beiden  ist  nicht  vorhanden 
und  auch  auf  den  austossenden  Blättern  nicht  gefunden.  Einen 
Anhalt    für    die   Vereinigung    beider  Theile    bietet  aber  die  Auf- 


LV 

findung  von  Resten  des  Conglomenites  am  Goldhelm  (No.  9  a), 
welches  an  der  Basis  des  Schichtenconiplexes  innerhalb  der  voxn 
Dachskopf  nach  NW.  ausgehenden  Verwerfungen  (vgl.d.  Jahrb.  1888) 
liegt,  auch  ausserhalb  dieser  Sprünge  auf  dem  Dachskopf  und  im 
Dorfe  Manebach.  Auch  die  Conglomerate  und  Sandsteine  des 
Ilöllkopfes  dürften  Aequivalente  jenes  Conglonjerates  sein.  Diese 
Keste  liegen  zum  Theil  auf  Kickelhahnsporphyr  und  seinen  TuflFen 
(No.  7)  und  greifen  auch  auf  Feldspathporphyrit  (No.  6)  und 
Glimmerporphyrit  (No.  4)  über.  Sie  folgen  auf  Kickelhahns- 
porphyr und  seine  Tuffe  als  das  nächstjüngere  bekannte  Glied  in 
der  Reihe. 

Unter  Berücksichtigung  der  weiterhin  auf  Blatt  Ilmenau  ge- 
uiachten  Erfahrungen  stellt  sich  die  Schichtenfolge  in  der  West- 
hälfle  dieses  Blattes  nunmehr  wie  folgt  dar: 

Unterlage:      1)     Granit    und    cambrischer    Schiefer. 
Diese  werden  überlagert  von 

Theil    I.         2)     Arkose,  Breccie,  Schieferthon,  Sandstein, 
hierauf  folgen  etwa  gleichzeitig 

3a)  Quarzporphyr  von  Meyersgrund, 

3b)  Granitporphyr, 

3c)  Orthoklasporphyr, 

3d)  Stützerbacher  Porphyr 
unter  und  vielleicht  auch  im 

4)  Unteren  Glimmerporphyrit. 

Mit  diesem  ist  wohl  gleichaltrig  der 

4a)  Porphyrit  des  Schneidemüllerkopfes. 
Ferner  folgen  nun  wieder  Ergüsse  von 

5)  Stützerbacher  Porphyr  und 

6)  Mittlerem  Glimmerporphyrit. 

7)  Breccie     und     Thonstein     vom     Gabelbach 

trennen  letzteren  vom 

8)  Oberen  Glimmerporphyrit. 

Dann  folgen 

9)  Thonsteine  (Ilöllkopf  u.  s.  w.), 

1 0)  Feldspathporphyrit, 

11)  Porphyr  und  Tuff  des  Kickelhahns  u.  s.  w. 
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Theil  II.     Das  nächstjüngere  bekannte  Glied  ist  das 
«  12)     Conglomerat     (Manebacher      Grundconglo- 

merat)  vom  Goldhelm,  Dachskopf,  im  Dorfe 
Manebach,  HöUkopf. 

Darauf  folgen  concordant 

13)  Schiefer  und  Sandsteine  mit  Wcdchia  und 
conglomeratische ,  bunt  zusammengesetzte 
Sandsteine  vom  Goldhelm  und  oberen 
Gartenthal, 

14)  das  flötzfahrende  Gebirge, 

15)  Schiefer  imd  Saudsteine  mit  Walchia  und 
conglomeratische  Sandsteine  über  den  Flötzcn, 

16)  das  Conglomerat  mit  gelbrothen  Glimmcr- 
porphyritmandelsteingeröllen, 

17)  der  Sandstein  und 

18)  das  Conglomerat  am  Bundschildskopf. 

Auf  letztcrem  liegt 

19)  der  Quarzporphyr  vom  Bundschildskopf. 

In  wie  weit  eine  Zutheilung  der  Walchia  führenden  Ab- 
lagerungen bis  zu  den  W^a/cAta-Schichten  Ober  den  Flötzen  mit 
Hinsicht  auf  die  übrigen,  z.  Th.  für  obere  Ottweiler  Schichten 
sprechenden  Pflanzenreste  zum  oberen  Carbon  möglich  bleiben 
wird,  oder  ob  sämmtliche  Ablagerungen  nunmehr  in  das  Roth- 
liegende gestellt  werden  müssen,  wird  sich  nach  Sichtung  des 
gesammelten  Materials  zeigen.  Auf  die  Deutung  der  auf  den 
Blättern  Suhl,  Sclileusiugen,  Schwarza  auftretenden  Ablagerungen, 
soweit  sie  mit  denen  auf  Blatt  Ilmenau  direct  identisch  oder 
gleichwerthig  sind,  insbesondere  der  kohleführenden  Schichten  in 
der  Sachsendelle,  am  blauen  Stein,  bei  Gehlberg,  im  Uebelthal 
(Bl.  Suhl)  und  am  Kegenberg  (Bl.  Schwarza),  wird  obige  Alters- 
erwägung  von  entscheidendem  Einfluss  sein. 

Im  Südwesttheil  des  Blattes  Ilmenau  wurden  einige  Beob- 
achtungen gemacht,  die  hier  noch  mitgetheilt  werden  mögen.  Die 
dasol})st  vorkoiiimonden  Gesteine  gehören,  abgesehen  von  dem  als 
Cirun(llag(»    aurtrotcnden    Granit    und    cambrischen    Schiefer    der 
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unteren  Abtheilung  des  Profiltheils  I  an.  Die  über  den  Glimmer' 
porphyriten  folgende  obere  Abtheilung  fehlt.  Der  im  Glimmer- 
porphorit  (wohl  in  mehr  als  einem  Ergüsse)  eingelagerte  Sttttzer- 
bacher  Porphyr  (So.  3  und  5)  gewinnt  hier  bedeutend  an  Mächtigkeit 
und  horizontaler  Verbreitung.  Seine  Orthoklaskrystalle  zeigen 
zuweilen  einen  lebhaft  blauen  Schiller.  In  der  streichenden  Fort- 
setzung wird  er  an  einigen  Stellen  von  Meyersgrundporphyr 
(No.  3  a)  derart  abgelöst,  dass  man  an  Gleichzeitigkeit  der  Ergüsse 
denken  muss.  Es  bleibt  weiter  zu  verfolgen,  ob  nicht  beide 
Porphyre  vielleicht  nur  verschiedene  Modificationen  desselben  Er- 
gusses sind.  An  einigen  anderen  Stellen  nimmt  der  Stützerbacher 
Porphyr  dadurch  ein  besonderes  Gepräge  au,  dass  die  ausge- 
schiedenen Orthoklase  an  Zahl,  besonderb  aber  an  Grösse  und 
scharfer  Krystallumgrenzung  zunehmen;  so  entsteht  ein  Ueber- 
gSLUg  zu  dem  (ebenfalls  quarzfreien)  Orthoklasporphyr,  der 
allerdings  zumeist  nur  in  Gestalt  von  ganz  dünnen  Lagern  und 
Gängen  auftritt.  Derselbe  zeichnet  sich  in  der  Regel  durch  eine 
licht-fleischrothe,  durch  Verwitterung  nicht  weiss  werdende  Grund- 
masse  aus. 

Dieser  Orthoklasporphyr  verbindet  sich  sowohl  räumlich  wie 
durch  petrographische  Uebergänge  mit  dem  in  der  weiteren  Um- 
gebung von  Schmiedefeld  auf  den  Blättern  Ilmenau,  Suhl  und 
Schiensingen  auftretenden  Granitporphyr,  welcher  durch  seinen 
Heichthum  an  Feldspath-  und  Glimmerkrysüillen  einem  mittel- 
körnigen Granit  ähnlich  wird,  sich  aber  von  der  ebendort  auf- 
tretenden Granitvarietät  leicht  unterscheiden  lässt.  Der  Granit- 
porphyr tritt  z.  Th.  in  kleinen  isolirten  Partieen  (im  Schleusethal, 
Blatt  Ilmenau)  zwischen  cambrischem  Schiefer  (der  dadurch  nicht 
umgewandelt  ist)  und  GHmmerporphyrit  auf,  z.  Th.  nimmt  er  (in 
der  näheren  Umgebung  von  Schmiedefeld)  grössere  Räume  ein 
zwischen  durch  Granit  verändertem  cambrischen  Schiefer  und 
Gliuimerporphyrit,  z.  Th.  taucht  er  (im  Göpfersgrund  südlich  von 
Stützerbach)  kuppentormig  aus  Glimmerporphyrit  auf. 

In  dem  erwähnten  allmählichen  Uebergang  des  Granit- 
porphyrs in  Orthoklasporphyr,  der  im  Göpfersgrund  besonders 
deutlich  zu  beobachten  ist,    und   in  dem  Ueborgang  des  letzteren 
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Theil  II.     Das  nächstjüngere  bekannte  Glied  ist  das 
.  12)     Conglomerat     (Manebacber      Gründet 

merat)  vom  Goldhelm,  Dachskopf,  im 
Manebach,  Höllkopf. 

Darauf  folgen  concordant 

13)  Schiefer  und  Sandsteine  mit  Walchü 
conglomeratische ,  bunt  zusammenge 
Sandsteine  vom  Goldhelm  und  c 
Gartenthal, 

14)  das  flötzführende  Gebirge, 

15)  Schiefer  und  Sandsteine  mit  Walchü 
conglomeratische  Sandsteine  über  den  Fl 

16)  das  Conglomerat  mit  gelbrothen  Glii 
porphyritmandelsteingeröllen, 

17)  der  Sandstein  und 

18)  das  Conglomerat  am  Bundschildskopf 

Auf  letzterem  liegt 

19)  der  Quarzporphyr  vom  Bundschildsko 

In  wie  weit  eine  Zutheilung  der  Walchia  führenden 
lagerungeu  bis  zu  den  W^a/cAm-Schichteu  über  den  Flötze 
Hinsicht  auf  die  übrigen,  z.  Th.  für  obere  Ottweiler  Seh 
sprechenden  Pflauzeureste  zum  oberen  Carbon  möglich  b 
wird,  oder  ob  sämuitliche  Ablagerungen  nunmehr  in  das 
liegende  gestellt  werden  müssen,  wird  sich  nach  Sichtun 
gesammelten  Materials  zeigen.  Auf  die  Deutung  der  au 
Blättern  Suhl,  Sclileusingen,  Schwarza  auftretenden  Ablagen; 
soweit  sie  mit  denen  auf  Blatt  Ilmenau  direct  identisch 
gleichwerthig  sind,  insbesondere  der  kohleführenden  Schicht 
der  Sachsendelle,  am  blauen  Stein,  bei  Gehlberg,  im  Uel 
(Bl.  Suhl)  und  am  Kegenberg  (Bl.  Schwarza),  wird  obige  A 
erwägung  von  entscheidendem  Einfluss  sein. 

Im  Südwesttheil    des  Blattes  Ilmenau    wurden    einige 
achtungeu  gemacht,  die  hier  noch  mitgetheilt  werden  mögen, 
daselbst  vorkoumienden  (Jesteine  gehören,  abgesehen  von  de 
Grundlage    auf'tret(Mid(Mi    Grnnit    und    cambrischen    Schiefe: 
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diiugen  war  os  bialier  nicht  möglich  gewesen,  das  Mitteldevon  vom 
Oherdevon  zu  trennen,  da  es  nicht  gelungen  war,  in  dem  stark 
gefalteten  Gestein  entscheidende  Versteinerungen  aufzufinden.  Im 
Sommer  1890  wurden  dadurch  günstige  Aufschlüsse  geschaffen,  dass 
ein  grosser  Theil  der  auf  dem  Gershriuser  Kalkplateau  liegenden 
Triften  in  Aecker  umgewandelt  wurde.  Eine  mehrtägige  Unter- 
suchung dieser  Aufschlüsse  sowie  der  am  Gute  Gershäuser  Hof 
und  an  der  Landesgrenze  oberhalb  des  Gutes  betriebenen  Kalk- 
steinbrüche, ergab  zahlreiche  Versteineningsfunde,  durch  welche 
bewiesen  wurde,  dass  in  den  Kalken  am  Gershäuser  Hofe 
sämmtliche  bei  Wildungen  auftretenden  Horizonte  des 
Mittel-  und  Ober-Devon  vertreten  sind.  Das  Profil  der  de- 
vonischen Schichten  am  Gershäuser  Hofe  ist  dem  entsprechend 
folgendes : 

1.    Quarzitische,   glimmerreiche  Grauwacken  ohne  Ver- 
steinerungen (Ober-Coblenz  ?). 
Tentaculitenschiefer. 

Horizont  der  Kalkknollen  mit  Phacops^  Proetus^  Bron- 
Devon.   ^  ^^^^  ^*c-  (Hercynkalke  Waldschmidt's). 

/  4.    Kalke  mit  Goniatites  discoides  Waldschm.  (Stringo- 
cephalenkalk  Waldschmidt's). 

,  5.  Dunkle,  milde  Thonschiefer  und  Mergelschiefer  mit 
V  Camarophona  etc.  (Büdesheimer  Horizont). 

,  6.  Kalke  mit  Goniatites  intumescens, 

j  7.  Clymenien-Kalk. 

8.  Cypridinenschiefer. 


Mittel-    \  3. 


Ober- 
Devon. 


Am  Hohelohr,  wo  bisher  nur  oberdevonische  Kalke  durch 
WüRTTEM BERGER  und  durch  Chelius  bekannt  geworden  waren, 
fand  sich  au  dem  zweitobersten  Holzabfuhrwoge  auf  der  Ostseitc 
des  ßerges  im  Hangenden  von  TentacuHtenschiefern  ein  Kalkflötz 
mit  Knollenkalken,  welche  petrographisch  dem  unter  3.  aufgeführ- 
ten Horizonte  entsprechen.  Bestimmt  erkennbare  Versteinerungen 
habe  ich  bisher  nicht  gefunden,  dagegen  tritt  auch  an  dieser  Fund- 
stolle ein  schwarzer  bituminöser,  plattiger  Kalk  auf,  welcher  aus 
winzigen    Brachiopoden    zusammengesetzt   erscheint.     Es  ist    dies 
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Tbeil  II.     Das  nächst) üDgere  bekannte  Glied  ist  das 
.  12)     Conglomerat     (Manebacher      Grundconglo- 

merat)  vom  Goldhelm,  Dachskopf,  im  Dorfs 
Manebach,  Höllkopf. 

Darauf  folgen  concordant 

13)  Schiefer  und  Sandsteine  mit  Walchia  und 
conglomeratische ,  bunt  zusammengesetzte 
Sandsteine  vom  Goldhelm  und  oberen 
Gartenthal, 

14)  das  flötzfOhrende  Gebirge, 

15)  Schiefer  und  Sandsteine  mit  Wahhia  und 
conglomeratische  Sandsteine  über  den  Flötzen, 

16)  das  Conglomerat  mit  gelbrothen  Glimmer- 
porphyritmandelsteingeröllen, 

17)  der  Sandstein  und 

18)  da«  Conglomerat  am  Bundschildskopf. 

Auf  letzterem  liegt 

19)  der  Quarzporphyr  vom  Bundschildskopf. 

In  wie  weit  eine  Zutheilung  der  Walchia  fahrenden  Ab- 
lagerungen bis  zu  den  W^a/cAm-Schichteu  über  den  Flötzen  mit 
Hinsicht  auf  die  übrigen,  z.  Th.  für  obere  Ottweiler  Schichten 
sprechenden  Pflanzeureste  zum  oberen  Carbon  möglich  bleiben 
wird,  oder  ob  sämnitliche  Ablagerungen  nunmehr  in  das  Roth- 
liegende gestellt  werden  müsseu,  wird  sich  nach  Sichtung  des 
gesammelten  Materials  zeigen.  Auf  die  Deutung  der  auf  den 
Blättern  Suhl,  Schlcusingen,  Schwarza  auttretenden  Ablagenmgen, 
soweit  sie  mit  denen  auf  Bhitt  Ilmenau  direct  identisch  oder 
gleichwerthig  sind,  insbesondere  der  kohleführenden  Schichten  in 
der  Sachseudelle,  am  blauen  Stein,  bei  Gehlbcrg,  im  Uebelthal 
(Bl.  Suhl)  und  am  Kegenberg  (Bl.  Schwarza),  wird  obige  Alters- 
erwägung von  entscheidendem  Einfluss  sein. 

Im  Südwesttheil  des  Blattes  Ilmenau  wurden  einige  Beob- 
achtungen gemacht,  die  hier  noch  mitgetheilt  werden  mögen.  Die 
daselbst  vorkommenden  Gesteine  gehören,  abgesehen  von  dem  als 
Grundlage    auftretenden    Gnuiit    und    cambris(^hen    Schiefer    der 
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unteren  Abtheilung  des  Profiltheils  I  an.  Die  über  den  Glimmer- 
porphyriten  folgende  obere  Abtheilung  fehlt.  Der  im  Glimmer- 
porphorit  (wohl  in  mehr  als  einem  Ergüsse)  eingelagerte  Sttttzer- 
bacher  Porphyr  (So.  3  und  5)  gewinnt  hier  bedeutend  an  Mächtigkeit 
und  horizontaler  Verbreitung.  Seine  Orthoklaskrystalle  zeigen 
zuweilen  einen  lebhaft  blauen  Schiller.  In  der  streichenden  Fort- 
setzung wird  er  an  einigen  Stellen  von  Meyersgrundporphyr 
(No.  3  a)  derart  abgelöst,  dass  man  an  Gleichzeitigkeit  der  Ergüsse 
denken  muss.  Es  bleibt  weiter  zu  verfolgen,  ob  nicht  beide 
Porphyre  vielleicht  nur  verschiedene  Modificationen  desselben  Er- 
gusses sind.  An  einigen  anderen  Stellen  nimmt  der  Stützerbacher 
Porphyr  dadurch  ein  besonderes  Gepräge  an,  dass  die  ausge- 
schiedenen Orthoklase  an  Zahl,  besonderb  aber  an  Grösse  und 
scharfer  Krystallumgrenzung  zunehmen;  so  entsteht  ein  Ueber- 
gang  zu  dem  (ebenfalls  quarzfreien)  Orthoklasporphyr,  der 
allerdings  zumeist  nur  in  Gestalt  von  ganz  dünnen  Lagern  und 
Gängen  auftritt.  Derselbe  zeichnet  sich  in  der  Regel  durch  eine 
licht-fleischrothe,  durch  Verwitterung  nicht  weiss  werdende  Grund- 
masse aus. 

Dieser  Orthoklasporphyr  verbindet  sich  sowohl  räumlich  wie 
durch  petrographische  Uebergänge  mit  dem  in  der  weiteren  Um- 
gebung von  Schmiedefeld  auf  den  Blättern  Ilmenau,  Suhl  und 
Schleusingen  auftretenden  G  ran itporphy  r,  welcher  durch  seinen 
Heichthum  an  Feldspath-  und  Glimmerkrystallen  einem  mittel- 
körnigen Granit  ähnlich  wird,  sieh  aber  von  der  ebendort  auf- 
tretenden Granitvarietät  leicht  unterscheiden  lässt.  Der  Granit- 
porphyr tritt  z.  Th.  in  kleinen  isolirten  Partieen  (im  Schleusethal, 
Blatt  Ilmenau)  zwischen  cambrischem  Schiefer  (der  dadurch  nicht 
umgewandelt  ist)  und  Glimmerporphyrit  auf,  z.  Th.  nimmt  er  (in 
der  näheren  Umgebung  von  Schmiedefeld)  grössere  Räume  ein 
zwischen  durch  Granit  verändertem  cambrischen  Schiefer  und 
Glimmerporphyrit,  z.  Th.  taucht  er  (im  Göpfersgrund  südlich  von 
Stützerbach)   kuppenförmig  aus  Glimmerporphyrit  auf. 

In  dem  erwähnten  allmählichen  Uebergang  des  Granit- 
porphyrs in  Orthoklasporphyr,  der  im  Göpfersgrund  besonders 
deutlich  zu  beobachten  ist,    und   in  dorn  Uebergang  des  letzteren 
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in  StützerbaclicT  Porphyr  darf  mau  wohl  eineu  Anhalt  dafür  fiudeu, 
das8   der  Granitporphyr    nicht    zur    alten  Unterlage,    wie    Grault 
und  caiubriöcher  Schiefer,    soudern    als    eines   der   ersten  Erguss- 
gesteiue  zum  Profiltheil  I  des  Carbon-Rothliegenden  gehört.  Gestützt 
wird  diese  Auflassung   ferner    dadurch,    dass   er  gleich  Glimmer- 
porphyrit    und   Porphyren    gangiormig  den  Granit    und    das    um- 
gewandelte Camhrium  (IM,  Suhl)  durchsetzt   und  an  der  Gerslieit 
(Bl.  Suhl)    bei  Schniiedefeld    sogar   von  Glimmerporphyrit   uuter- 
lagert  zu  sein  scheint.     In  diesem  Falle  hätte  man  in  der  unteren 
Hälfte  des  Profiltheiles  I  vier  Porphyre:   Meyersgrunder  Porphyr, 
Granitporphyr,  Orthoklasporphyr,  Stiltzerbacher  Porphyr,  die  sich 
meist  ebenso  wie  der  Kickelshahnsporphyr  (No.  1 1)  in  der  oberen 
Hälfte    durch    den    Quarzmangel    (abgesehen   vom  Meyersgrunder 
Porphyr),   von    den    stets   quarzführenden   Porphyren  des  jüngeren 
Uothliegenden  unterscheiden.  Das  Altersverhältniss  dieser  Varietäten 
unter  sich  ist  noch  nicht  völlig   klar,    doch   nehmen  wir  vorläufig 
an,  dass  inehrere  Ausbrüche  von  Porphyr  stattgefunden  haben,  von 
denen  ein  Tlieil  häufig  bald  als  Granitporphyr,  bald  als  Ürthoklas- 
porphyr,    bald     als    Stützerbacher    Porphyr    erstarrt    sein    kann, 
während    ein    anderer  Theil    als   Meyersgrunder  Porphyr   erstarrt 
ist,    falls  letzterer  nicht  etwa   auch  eine  Modification  des  Stützer- 
bacher Porphyres  (wie  auch  ein  Vorkommen  an  der  Wilhelmsleite 
andeutet)  ist. 

Mittheilung  des  Ilerrii  II.  PiU)Esc:noLi>T  über  Aufnahmen 
im  Hereich  der  Blätter  Üstheim  und  Soudheim. 

Die  Weiterführung  der  Aufnahmen  in  den  Blättern  Sond- 
heim und  Ostheim  Hess  in  manchen  Theilen  des  Gebiets  sehr 
verwickelte  Lagerungsverhältnisse  erkennen.  Wie  bereits  früher 
mehrfach  erwähnt,  machen  sich  im  Vorland  östlich  der  Hohen 
Kilon  drei  Störungsrichtungen  geltend,  eine  nordwestliche,  eine 
nordsüdliche  und  eine  nordöstliche,  die  allerdings  an  Bedeutung 
hinter  (h'u  beiden  ersten  zurücktritt.  In  den  Triasschichteu,  die 
den  Untersatz  des  (Jebirges  zusamuHMisetzeii,  konnten  bisher  Ver- 
werfuiiixen  in  einer  oder  der  anderen  Richtnn«;  nicht  mit  Evidenz 
beobachtet    werden,    dagegen    wurden  solche  in  der  unmittelbaren 


Umgebung  der  Hänge  der  Hohen  Rhön  und  auch  an  diesen 
selbst  nachgewiesen,  so  im  obersten  Ulsterthal,  am  Thürmlein  bei 
Bischofsheim  und  am  Gangolphberg  bei  Obcrelzbach. 

Vergleicht    man    die  Meereshöheu   der  verschiedenen   Etagen 
am  West-  und  Ostrand  des  Gebirges,   so   ergiebt  sich  daraus  ein 
bemerkenswerthes  Resultat.     Nicht    nur    die   einzelnen   Horizonte 
der  Trias,  sondern  auch  die  Tertiärsedimentc  und  auch  die  Basalt- 
decken treten  ganz  allgemein    am  Ostrand    in  wesentlich  tiefcrem 
Niveau    zu  T^ige  als   am  Westrand.     Die  tertiären  Ablagerungen 
scheinen,   soweit   die  bisherigen  Beobachtungen  vorliegen,    in  der 
Hohen   Rhön    eine  zusammenhängende  Decke   über   der  Trias  zu 
bilden,    aber   in   sehr  wechselnder  Mächtigkeit,    in   der  Nähe  des 
Ostrandes  treten  sie  zuweilen  in  ungewöhnlich  tiefer  Lago  auf,  in 
die  sie  zweifellos  durch  Verwerfungen  gebracht  worden  sind.    Das 
konnte    namentlich    an    den   Braunkohlenschichten   bei   Roth   con- 
3tatirt  werden,    die  scharf  gegen  Schaumkalk   und   Anhydrit  ab- 
schneiden.     Auch   die  eigenthümlichen  Lagerungsverhältnissc  der 
Üraunkohlenflötze    am  Bauersberg    bei    Bischofsheim    scheinen    in 
Zusammenhang    mit    Verwerfungen    zu    stehen,    ebenso    wie    das 
i^bnorai  tiefe  Auftreten  der  durch  Phosphoriteiulagen  ausgezeichneten 
Tertiärablagerungen  in  der  Sondheimer  Waldung. 

Bezüglich  der  Eruptivgesteine  ist  zu   bemerken,    dass   bisher 
eine    bestimmte   Altersfolge    der    verschiedenen   Basalte   nicht  er- 
kannt   werden    konnte.      Das  Plateau    der   Hohen  Rhön   wird   in 
der  Hauptsache  noch  von  Strömen  aus  Nephelinbasalt  zusammen- 
presetzt,    der  jünger  ist  als  gewisse  Plagioklasbasalte,    andrerseits 
aber    auch    von    Plagioklasbasalten    in    Form    von    Kuppen    und 
Gängen  durchbrochen  wird.     Sehr  verbreitet   sind  nahe  dem  Ost- 
rand   Dolerite,    die    auf   dem    Strutborg    bei   Obcrelzbach    grosse 
Flächen    bedecken    und    dem    Anschein    nach    zu    den    jüngsten 
Eruptionen    gehören.     Auf  der  Karte    werden    die    Dolerite    von 
den  übrigen  Basalten  abgetrennt  dargestellt  werden. 

Schliesslich  seien  noch  die  merkwürdigen  Diluvialablagerungen 
des  wichtigsten  Flusses  dos  Kartengobiots,  der  Streu,  erwähnt. 
Die  Quellbäche  der  Streu  entströmen  gegenwärtig  der  Hohen 
Rhön,    in   der  Diluvialzeit    muss   der  Fluss  aber  seinen  Ursprung 
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anderswo  genommen  haben,  denn  in  den  sehr  mächtigen  oberen 
DihivialHchichtcn,  die  bei  Meirichstadt  in  Kiesgruben  vielfach  auf- 
geschlossen sind,  findet  sich  keine  Spur  von  Basalt,  wohl  aber 
in  den  unteren. 

Mittheilung    des     Herrn    H.   Blcking     über    Ergebnisse 
seiner  Aufnahmen  in  der  Rhön. 

Wegen  der  Bedeutung,  welch  Gutberlet  und  andere  Rhön- 
forscher  dem  Profil  des  Pferdskopfs  fiir  die  Altersbestimmung  der 
verschiedenen  Basalte  und  Phonolithe  beimessen ,  schien  es 
wttnschenswerth,  vor  einer  Weiterfi\hning  der  Aufnahme  auf  den 
Blättern  Kleinsasson  und  Neuswarts  jenen  Berg  und  seine  Um- 
gebung näher  zu  untersuchen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass 
sowohl  am  Pferdskopf  als  an  der  Eube  und  am  Südabhang  der 
Wasserkuppe  mehrfach  Aus-  und  DurchbrQche  von  Basalt  statt- 
gefunden haben  und  dass  der  am  südwestlichen  Abhang 
des  Pferdskopfs  vorhandene  Phonolithdurchbruch  aller- 
dings jünger  als  die  an  Augit-  und  Hornblendekrystallen  reiche 
Tuflablagerung  am  Südabhange  dieses  Berges  ist^  aber  auch 
noch  jünger  als  der  dichte  Basalt,  welcher  etwas  weiter 
östlich  die  Tufi^ichicht  mitsammt  dem  liegenden  Basalt  durch- 
brochen hat  und  seinerseits  wiederum  von  dem  Phonolith  durch- 
setzt wird. 

Eine  Altersbestimmung  der  Basalte  auf  Grund  des  V^orhanden- 
seins  oder  Fehleus  der  Hornblende  erticheint  jedenfalls,  nach  den 
auch  anderwärts  auf  den  Blättern  Gorsfeld  und  Kleinsassen  ge- 
machten Beobachtungen,  von  vornherein  nicht  möglich,  und  be- 
dürfen daher  viele  Altersangaben  über  Basalt  und  Phonolith, 
sowohl  von  Gutberlet  als  von  Andern,  einer  Revision. 

Sehr  auffallend  ist  die  bereits  von  Gutberlet  beobachtete 
weite  Verbreitung  der  Einschlüsse  von  Phonolith  in 
Basalten  und  Basaltconglomeraten,  besonders  aber  in  den  die 
Basaltstiele  umgebenden  sog.  Re i  b u n gs c o n g  1  o m e  r a t e n  und 
zumal  in  denjenigen  Gebieten,  in  welchen  Phonolith 
auf  mehrere  Kilometer  weite  Entfernung  anstehend 
nicht  bekannt  ist.  Hier  werden  nur  weitere  Beobachtungen 
eine  befriedigende  Erklärung  bringen  können. 
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Der  geognostische  Auf  hau  der  Umgegend  von  Gersfeld  ist 
im  Allgemeinen  einfach.  Die  Stadt  liegt  mitten  im  Gebiet  des 
mittleren  Buntsandsteins;  erst  in  etwa  3  bis  4  Kilometer  Ent- 
fernung beginnt  au  dem  Abhang  der  Basaltberge,  welche  in  un- 
unterbrochener Kette  im  Süden,  Osten  und  Norden  das  Fuldathal 
umrahmen,  durch  deu  feinkörnigen  Chirotheriensandstein  von 
den  vorwiegend  grobkörnigen  Sandsteinen  der  mittleren  Abtheilung 
getrennt,  der  obere  Buntsandstein,  der  Roth  und  Ober  diesem  der 
Wellenkalk.  Mittlerer  und  oberer  Muschelkalk  wurden  bis  jetzt 
nur  in  dem  Sattel  und  an  dem  Südabhang  des  Rommerser  Berges, 
südlich  von  Gersfeld,  beobachtet;  doch  dürfte  der  obere  Muschel- 
kalk, allerdings  durch  starke  Basaltverrollung  verdeckt,  auch  süd- 
lich von  der  Wasserkuppe  bei  Obernhausen  vorhanden  sein,  da 
hier  bei  einem  Strassenbau  unterhalb  der  Fuldaquelle  sogar  noch 
die  hangende  Lettenkohle  entblösst  wurde. 

Im  Gegensatz  zu  der  Umgebung  von  Gersfeld  und  dem  west- 
lichen Theil  des  Blattes  erscheint  die  nordöstliche  Ecke,  jenseits 
der  Linie  Tränkhof  —  Sandberg  —  Rhönhäuschen ,  von  starken 
Verwerfungen  durchzogen,  welche  eine  nordwestliche  Richtung 
beobachten.  Diese  stellen  sich  nicht  nur  als  grabenartige  Ein- 
senkungen  dar,  mit  höheren  Wellenkalksedimenten  und  mit 
Lettenkohle  ausgefällt,  sondern  auch  als  hinggezogene  Rücken. 
Letztere  sind  die  Veranlassung,  dass  in  dem  Hintergrunde  des 
Kessels  zwischen  Eube  und  Pferdskopf  die  ältesten  unter  den  auf 
Blatt  Gersfeld  zu  Tage  tretenden  Schichten,  feinkörnige  Lagen 
des  unteren  Buntsandsteins,  mit  fast  saigerem  Einfallen,  in  ein 
ziemlich  hohes  Meeresniveau  gerückt  sind,  und  am  Ileckenhöfchen 
und  im  Mostwald  der  mittlere  Buntsandsteiu  sich  neben  Roth  und 
Wellenkalk  legt. 

Das  von  der  Wasserkuppe  nach  Bischofsheim  hin  sich  er- 
streckende Plateau  der  langen  Rhön  wird  nicht,  wie  das  bisher 
allgemein  angenommen  wurde,  von  einer  zusammenhängenden 
fiasaltdecke  eingenommen.  In  der  sattelförmigen  Einsenkung 
zwischen  Obemhausen  und  Wüstensachsen  tritt  vielmehr  der 
Welleukalk,  stellenweise  von  tertiären  Thonen  und  Sauden  bedeckt, 
zu  Tage,  und  an  der  alten  Post-Strasse  von  Gersfeld  nach  Bischofs- 
heim, südlich  vom  rothen  Moor,  liegt  auf  dem  Plateau  der  mittlere 
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BuDtsandstein,  allerdings  ziemlich  stark  durch  basaltische  GeröH- 
massen  bedeckt.  Die  von  Proescholdt  im  Jahrbuch  fftr  1888, 
S.  LXXX.,  geäusserte  Vermuthung,  »dass  der  Buntsandstein  im 
südlichen  Theil  der  Langen  Rhön  die  Unterlage  des  Tertiärs  und 
der  Basaltdecken  zu  sein  scheint«,  und  »auf  der  Höhe  der  Langen 
Rhön  irgendwo  vorhanden  sein  muss«,  bat  sich  also  durch  diese 
schon  im  Jahre  1879  von  mir  gemachte  und  neuerdings  wieder 
controlirte  Beobachtung  wenigstens  zunächst  ft\r  die  Lange  Rhön 
südlich  vom  rothen  Moor  als  zutreft*end  erwiesen. 

Die  Moorbildung  auf  dem  Plateau  der  langen  Rhön  ist  in 
der  Gegend  des  rothen  Moores  durch  die  im  unmittelbaren 
Liegenden,  des  Moors  auftretenden  Tertiärtbone  begünstigt  worden. 
Es  gehören  die  hier  vorkommenden  Thone,  ebenso  wie  die  Thone  an 
der  Fuldaquelle,  die  Thone  am  westlichen  Abhang  des  Mathesberges 
bei  Wüstensachsen,  wo  sie  von  Sanden  begleitet  werden,  und  ebenso 
die  Thone  vom  Steinküppel  bei  Sandberg,  wo  sie  Braunkohlen  ein- 
schliessen,  zu  den  jüngeren  Tertiärbildungen  des  Rhöngebirges ;  sie 
treten  an  einzelnen  Stellen  mit  wohlgeschichteten  Basalttuffen  in 
Wechsellagerung.  Aelter,  und  zwar  vor  Beginn  der  Basalt-  und  Pho- 
nolith-Eruptioneu  gebildet,  ist  bekanntlich  nach  den  Untersuchungen 
von  Hassen  KAMP  das  Tertiär  von  Sieblos,  welches,  am  westlichen 
Abhang  der  Wasserkuppe  gelegen,  von  Norden  her  noch  gerade 
in  das  Blatt  Gersfeld  hinüberzieht.  Möglicherweise  ist  dem  Tertiär 
von  Siehlos  der  zwischen  Obernhausen  und  dem  rothen  Moor  ge- 
legene Süsswasserkalk  von  Feldbach  gleichalterig;  doch  sind  die 
Untersuchungen  hierüber  noch  nicht  abgeschlossen. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Denckmann  über  die  Aufnahme 
auf  den  Blättern  Frankenau  und  Kellerwald. 

Die  eigentliche  Aufuahmearbeit  beschäftigte  sich  mit  dem 
Blatte  Frankenau.  Zugleich  wurden  Excursioueu  auf  die  au- 
stossenden  Blätter  Kellerwald  und  Friuikeuberff  unternommen,  im 
weiteren  Verfolg  der  bei  der  Kartiruug  für  das  80,000  theil  ige 
Blatt  Cassel -Waldeck  gewonnenen  Resultate.  Die  wissenschaft- 
lichen Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  kurz  folgende: 

In   den  De  von  kalken  des  Gershäuser  Hofes  südöstlich  Wil- 
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gruben  sind  die  Schichten  bis  zu  3  Meter  Höhe  aufgeschlossen. 
Dieselben  bestehen  aus  einem  Wechsel  von  gelblichweissem,  meist 
weissem  Sand,  graulichweissem  Thon  und  QuarzgeröUen ,  Sand- 
stein und  Conglomeraten,  die  z.  Th.  sehr  fest  sind;  aus  einer 
dichten  quarzigen  Grundmasse  treten  einzelne  Gerolle  von  Milch- 
quarz hervor.  Blöcke  von  Braunkohlenquarzit  mit  glatter  Ober- 
fläche sind  nicht  selten;  sie  zeigen  eine  gelblichgraue,  dichte 
Grundmasse,  in  die  zuweilen  auch  Quarzbrocken  eingebettet  sind. 

Diluviale  Ablagerungen  erscheinen  sehr  häufig  besonders  zu 
beiden  Seiten  der  Mosel  auf  höheren  und  tieferen  Terrassen  und 
es  lässt  sich  bei  den  höchsten  Terrassen  erkennen,  dass  der  Lauf 
der  Mosel  ehemals  ein  gradliniger  gewesen  sein  muss;  die  tieferen 
Terrassen  deuten  schon  auf  grössere  Krümmungen  iin  Mosellaufe 
hin  und  die  auflfallend  vielen  Bogen  und  Schleifen  des  Flusses 
sind  erst  in  der  jüngeren  diluvialen  oder  alluvialen  Zeit  ent- 
standen. 

Das  Material,  welches  die  höchsten  Terrassen  bedeckt,  besteht 
vorherrschend  aus  graulichweissem  Sand  und  Quarzgeröllen ,  das 
sich  vom  Tertiär  kaum  unterscheidet;  dagegen  trifl%  man  auf 
tieferen  Terrassen  häufig  rostgelb  gefärbte  Sande  und  Gerolle,  die 
aus  Quarz,  Quarzit,  Grauwacke  und  Buntsandstein  bestehen, 
vielfach  auch  grosse  Blöcke  von  Quarzit  und  Buntsandstein,  die 
nur  auf  Eisschollen  fortgeführt  sein  können.  Lehmablagerungen 
sind  auch  nicht  selten.     Löss  fehlt. 

Auf  der  Hochfläche  des  Hunsrücks  kommen  ausgedehnte 
Lehmdecken  vor;  Letten,  grauer  und  weisser  Thon  und  Lehm 
sind  meist  ein  Product  der  Verwitterung  des  Hunsrückschiefers ; 
man  nimmt  ofl  wahr,  wie  der  Schiefer  nach  den  Plateaus  hin  sich 
bräunt,  gelb  wird;  die  Schieferstruktur  verliert  sich  mehr  und  mehr 
und  das  Gestein  geht  in  sandigen  Thon  und  Lehm  über,  damit 
kommen  fast  überall  eckige  Stücke  von  Milchquarz  vor,  sehr 
liäufig  auch  Brauneisenstein,  theils  in  schiefriger  Beschaflfenhcit 
(sog.  Schiefererz)  theils  in  Körnern  nud  Knollen.  Nicht  selten 
aber  gewahrt  man  auch  sandig-lehmige  Massen  mit  mehr  oder 
weniger  abgerundeten  Quarzgeröllen  und  Quarzblöcken  bis  zu 
1  Cubikfiiss  Grösse.     Diese  Vorkoninieu,  in  grosser  Ausdehnung, 
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dasselbe  (xestein,   welches  fiir  die  »HercyDkalke<?    am  Gershäiiser 
Hofe  und  hei  Wildungen  bezeichnend  zu  sein  scheint. 

Im  Cu  Im  gebiete  des  Blattes  Frankenau  war  es  während  der 
Uebersichtskartirung  nicht  gelungen,  das  Alter  der  als  Cnlm 
aufgefassten  Schiefer  und  Graawacken  durch  Versteinern ngsfunde 
zu  belegen.  Im  Laufe  des  Sommers  1890  haben  sich  Posidono- 
viya  Bechert  nebst  einer  Reihe  anderer  Leit Versteinerungen  au 
mehreren  Punkten  des  Blattes  gefunden,  und  zwar  1)  in  den 
Wetzscliiefern  an  der  Grenze  der  Kieselschiefer  gegen  die  Thon- 
schiefer  des  Culm  am  Südosthange  des  Pferdsberges  im  Schweinfe- 
gründe  sowie  am  Hommershain;  2)  in  den  Thonschiefern  und 
Grauwackenschiefern  der  mittleren  Abtheilung  des  Culm  östlich 
Seiden  am  Nordhang  des  ■  Dachsberges,  im  Hammersgrunde  süd- 
lich Louisendorf,  am  Volpertshain  südlich  Frankenau. 

Zechstein.  Auf  der  Osthälfle  des  Blattes  Frankenau  wurde 
in  weiter  Verbreitung  discordant  Ober  dem  Culm,  die  Kupfer- 
letten unterteufend,  ein  Conglomerat  nachgewiesen,  welches  in 
Folge  sehr  schlechter  Aufschlüsse  der  Beobachtung  bisher  ent- 
gangen war.  Der  beste  Aufschluss  in  diesem  Conglomerat  findet 
8i(5li  in  dem  Hohlwege  am  Südhauge  der  Halgehäuser  Wennekoppe, 
nordwestlich  Ilalgehiiusen.  Das  hier  nur  wenige  Meter  mächtige, 
roth  gefärbte  Conglomerat  lagert  auf  Culmschiefern  und  wird  von 
U/hnannia  führenden  Kupferletten  überlagert. 

Abweichend  von  diesem  Conglomerat,  dessen  Gerolle  sich 
durch  eckige  Beschaft'enheit  auszeichnen,  verhalten  sich  die  Cou- 
glomerate  am  Südwesthange  des  Pferdsberges  und  am  Galgeu- 
herge  bei  Kloster  Haina.  Ihre  GeröUe  sind  fast  kuglig  gerundet. 
Da  diese  letzteren  Conglomerate  auf  allen  Seiten  gegen  ihre 
Nachbargesteine  au  Verwerfungslinieu  abstosseu,  und  da  sie  keine 
Beziehungen  zu  Liegendem  oder  Hangendem  erkennen  lassen,  so 
kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  man  sie  ohne  Weiteres  mit  den- 
jenigen Conglomerateu  identificiren  darf,  welche  westlich  Haina  an 
der  Basis  des  Zechsteius  auftreten.  Zieht  mau  jedoch  das  Nach- 
barblatt Frankenberg  zum  Vergleiche  heran,  auf  dem  sich  an  ver- 
s(Jiiedenen  Stelleu  (Todtenhöhe,  Kodenbach  etc.)  sowohl  stark  ab- 
gerollte, als  auch  kantige  (xerölle  in  den  älteren,    die  Kupferletten 
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unterteufenden  Conglomeraten  finden,  so  scheint  die  Stellung  auch 
dieser  Conglomerate  an  der  Basis  des  Zechsteins  kaum  zweifelhaft. 
Die  Frage,  ob  sie  ganz  oder  zum  Theil  als  Zechstein  oder  als  Roth- 
liegendes au^efasst  werden  müssen,  kann  vorläufig  nicht  ent- 
schieden werden  und  dürfte  vor  Beendigung  der  Kartiruugsar- 
beiten  auf  den  Blättern  Frankenberg  und  Frankenau  kaum  zur 
Eutscheidung  gelangen. 

Von  einiger  Wichtigkeit  ist  die  Auffindung  der  Kalkknauer 
mit  Pflanzenresten  ( UUmannia  Bronni)^  deren  Kupfererzffthrung 
zum  Bergbau  bei  Frankenberg  Veranlassung  gegeben  hat,  auch 
»iif  der  Osthälfte  des  Blattes  Frankenau  in  weiterer  Verbrei- 
tung. So  fand  ich  sie  in  der  Schlucht  am  Dachsberge  östlich 
Sehlen,  in  dem  oben  genannten  Hohlwege  nordwestlich  Halge- 
hausen  und  bei  Haubem.  Daneben  finden  sich  in  hellgrauen, 
ständigen,  plattigen  Kalken  an  der  Hauberscheu  Mühle  und  au 
üen  Hängen  des  Heckwaldes  SchizodusSieinVeme. 

Im  Zechsteingebiete  des  Blattes  Frankenberg  wurde  eine 
Heihe  von  Beobachtungen  gemacht,  welche  eine  wesentliche  Mo- 
dification  der  bisherigen  Anschauungen  über  das  Alter  der 
Kupferletten  zu  erfordern  scheinen.  Diese  Beobachtungen  sollen 
nach  Abschluss  der  Kartirung  des  Blattes  Frankenberg  im  Zu- 
sammenhange gebracht  werden.  Vorläufig  sei  auf  folgende,  aus 
Uem  bisher  gewonnenen  Kartenbilde  sich  ergebende  Thatsacheu 
aufmerksam  gemacht. 

Die  Schichten,    welche   zwischen    den  in  der  Litteratur  als 
Cothliegendes    angesprocheneu    Conglomeraten    und    den    Conglo- 
meraten an  der  Basis  des  Buntsandsteins  auftreten,    bestehen  aus 
einer  mächtigen  Folge  von  rothbraunen  Sandsteinen  mit 
kalkigem  Bindemittel.    An  der  Basis  dieser  anscheinend  über 
70  Meter  mächtigen,  rothbraunen,  seltener  violetten  Sandsteine  be- 
findet sich  das    ausser  fossilen  Pflanzen   auch  Pelecypoden   {Schi- 
zodus,  Gerviüia  etc.)  ftlhrende  Kupferlettenflötz  des  Hainer  Berges, 
des    Homberges,    der    Köhlermühle,    des    Kall,    des    Stäteberges, 
welches    ich    der  Kürze    halber   als    »Flötz    des  Stäteberges«    be- 
zeichnen   will.       Die  lediglich  Pflauzenreste   (keine   Pelecypoden) 
filhreudeu  Schichten   von   der  petrographischen  BcschaiBTenheit  der 

Jtlirbacta  1890.  q 
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üeibiiianT  Kupfrrlettenflötze  finden  sich  neben  untergeordneten 
Congloineraten ,  rothen  Letten  und  Mergeln  den  rotfabrauuen 
Sandsteinen  eingelagert.  Letztere  Einlagerungen  habe  ich  bis 
zur  Schief erinühle  bei  Röddeuau  verfolgt.  Aus  diesen  Beob- 
achtungen ergiebt  sich,  dass  die  Geismarer  Kupferletten 
nicht  etwa  das  Stäteberg-Flötz  als  nicht-marine  Facies 
vertreten,  sondern  dass  sie  jünger  sind,  als  dieses. 

Es  scheint  nun,  dass  in  der  älteren  Litteratur  vielfach  die 
rothbraunen  Sandsteine  des  Zechsteins  fbr  Buutsaudstein  gehalten 
sind.  Sie  treten  bei  Frauken berg  in  weiter  Verbreitung  auf 
und  werden  daselbst  in  mehreren  Steinbrüchen  als  Bausteine  ge- 
wonnen. In  der  That  sehen  beide  Sandsteine  einander  in  ge- 
wissen Lagen  —  wenigstens  äusserlich  —  sehr  ähnlich.  In  ver- 
schiedenen Fällen  wurde  auch  der  Verfasser  dieser  Mittheilunor  vom 
ersten  Anschein  getäuscht,  bis  sich  aus  dem  vervollständigten 
Kartenbilde  die  richtige  Deutung  ergab.  In  den  meisten  Fällen 
giebt  jedoch  schon  der  ausserordentlich  grosse  Kalkgehalt  im 
Bindemittel  des  älteren  der  beiden  Gesteine  ein  sicheres  Unter- 
scheidungsmerkmal. 

Neuerdings  hat  A.  Stamm  in  einer  Dissertation^)  zu  be- 
weisen versu(;ht,  dass  die  Conglomerate  an  der  Basis  des  Frankeu- 
berger  Zechstoins  dem  Oberrothliegeuden  angehören.  Ich  sehe 
davon  ab,  dass  derjenige  Abschnitt  der  citirten  Schrift,  welcher 
sirh  mit  Frankenb(»rger  Verhältnissen  beschäftigt,  eine  fortlaufende 
lleihe  von  Missdeutungen,  Irrthümeru  und  schiefen  Darstellungen 
bildet,  auf  die  ich  an  einer  anderen  Stelle  zurückkommen  werde: 
die  Frage  nach  dem  Alter  der  tieferen  Frankenberger  Conglome- 
rate ist  noch  nicht  spruchreif.  In  dem  benachbarten  Zechsteinge- 
biete von  Vöhl  und  Thalitter  hat  Leppla^)  zweifellos  Conglomerate 
innerhalb  der  Abhigerungen  der  Zechsteinformation  nachge- 
wiesen. Schon  aus  diesem  Grunde  erscheint  es  zweckmässig, 
für  das  definitive  Urtheil  über  das  Niveau  der  älteren  Franken- 
f>erger  Conglomerate  die  Endergehnisse  der  Kartirung  abzuwarten. 


0  Ueher  das  Alter  der  Congloiueratc  zwiscluMi  Frankeiiber<i  uud  Lollar. 
*-')  Vergleiche  desaeu   Arbeitsberichte  in   diesem  Jahrbuche   1887   uud  I8b8. 
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Quartäre  Bildungen.     Eine  auffallende  Erscheinung  trifit 
mau  im  Gebiete  der  oben   erwähnten  Conglonierate   am  Südwest- 
hange des  Pferdsberges  und  am  Galgenberge.  Sämmtliche,  diesen 
Conglomeraten  entspringenden  Quellen  sind  sehr  kalkhaltig,  derart 
dass  sie  Kalktufflager  von  geringer  Mächtigkeit  abgesetzt  haben. 
Es   scheint,  dass  in   den  Conglomerfiten  stellenweise  Gerolle  von 
paläozoischeti  Kalken  in  grosser  Anzahl  angehäuft  sind,  und  dass 
diese    ihren    Kalkgehalt    den    circulirenden    Wässern    mittheilen. 
Derartige  Anhäufungen   von   Gerollen   paläozoischen   Kalkes  sind 
in   den  Conglomeraten  des  Frankenberger  Zechsteingebietes  nicht 
selten.     Im  Zusammenhange   mit  dieser  Erscheinung  scheint  das 
Auftreten    von    Löss    im    Absatzgebiete    der    genannten    Quellen 
zu  stehen.    Am  linken  Ufer  der  Schweinfe  oberhalb  Sehlen  finden 
sich,  den  Culmschiefern  gewissermaasseu  angeklebt,  schwache  Lager 
von   echtem   Löss  mit  Kalkconcretioneu  (»Lösspuppeu«).     Es   ist 
dies   das  einzige  Vorkommen  von  Löss,   welches  bisher  auf  dem 
Clatte  Frankenau  beobachtet  wurde. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Holzapfel  Ober  Aufnahme  des 
ßlattes  Algenroth. 

Der   geologische   Bau    des    Blattes    Algenroth    ist    ein    recht 
einfacher.     Der   grösste  Theil    desselben    besteht    aus   UunsrOck- 
schiefem  von   normaler  Beschaffenheit;   dieselben   schliessen    zahl- 
reiche Dachschieferlager  ein,  welche  im  Wisperthal,  (besonders  in 
der     Umgebung     von     Gerolstein)     sowie     in     den     tief    einge- 
schnittenen    Nebenthälem,     dem     Werkerbachthal,     dem     Herz- 
bachthal   und     dem    Reisterbachthal    vielfach    abgebaut    werden. 
Einlagerungen   von  graubrauner,    glimmerreicher,    meist  quarziti- 
scher  Grauwacke  im  HunsrOckschiefer  finden  sich   mehrfach.     So 
Hessen  sich  schmale  Züge  derselben  am  Atzmann  und  der  Hinter- 
tränke südlich  von  Dickschied  ausscheiden,  und  ein  anderer  vom 
KOppel  südlich  von  Espenschied  bis  zum  Galgenkopf  bei  Hilgen- 
roth  verfolgen.    Versteinerungen  fanden  sich  in  diesen  Grauwacken 
nicht.     Innerhalb  der  Schiefern  kommen  nur  in  den  Dachschiefern 
vereinzelte  Fossilien  vor;   Petraja  sp.  und  Phacopa  Ferdinandi  sind 
am  häufigsten«     Nordöstlich  von  StrOth  und  Welterod   zieht   eine 
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breite    Grauwackenzone    über    den    Ziegenkopf,    Ilolzbodeu    zum 
Grauen  Kopf  bei  Zorn,  welche  ah  muldenförmige  Einlagerung  von 
Unter -Coblenzsehichten    aufzufassen  ist.     Am  Ziegenkopf  fanden 
sich    Chonetes   plebeja^    Strophamena    latico9ta^    Spirifer   sp.      Die 
obere  Grenze   der  Hunsrückschiefer  läuft   von  Lippom   über  den 
Galgenkfippel    bei    Weideubach,    den  Taubenkopf  bei   Ober-Mei- 
lingen auf  Egeuroth  zu.     Nördlich  dieser  Linie   finden  sich  noch 
mehrfach  breite  Zonen  von  Huusrückschiefem  zwischen  den  Unter- 
Coblenzschichten ,  so  l>ei  Diethardt,  Nieder- Meilingen,  Algenroth 
und    Grebenroth.    —   Die    Unter- Coblenzschichten    bestehen    aus 
schiefrigen    Grauwacken,    welche    in    der   Regel   vereinzelte  Ver- 
steinerungen fähren.   Quarzitische  Einlagerungen  kommen  mehrfach 
vor,  so  bei  Diethardt,  am  Schwallschieder  Hof  und  bei  ^^enroth. 
Oestlich  von  Algeuroth  liegt  eine  schmale  Einlagerung  von  Por- 
phyroid-Schiefer. 

Tertiäre  Schichten  treten  nur  in  geringer  Ausdehnung  hei 
Nastätten  auf,  sie  bestehen  aus  Kieselgerollen  und  weissen, 
sandigen  Thonen. 

Das  Diluvium,  auf  den  Höhen  besteht  vorwiegend  aus  Lehm, 
z.  Th.  mit  zahlreichou  Gesteinbrockeu  gemengt,  iu  der  Umgegend 
vou  StrÜtli  hat  es  eiueu  mehr  lössartigen  Charakter. 

Mittheilungeu  des  Herrn  H.  Grbbe  über  die  Resultate 
der  Aufnahmen   an   der  Mosel. 

Bei  der  Revision  und  Kartiruug  der  Neublätter  der  General- 
htabsaufnahme  nördlich  und  südlich  der  Mosel  (Kreis  Bitburg, 
Wittlich,  Berncastel  und  Zell)  habeu  sich  nachstehende  Resultate 
ergeben:  Zunächst  wurde  im  Gebiete  des  Unterdevon  festgestellt, 
dass  die  grosse  Verwerfung,  die  bei  Ruwer  beginnt,  danu  südlich 
vou  Schvveich  nach  dem  unteren  Alfthale  fortsetzt  und  auf  dieser 
Erstreckung  zwischen  Hunsrückschiefer  und  oberem  Unterdevon 
verläuft,  sich  auch  im  Moselthale  nordöstlich  von  Alf  über  Seu- 
heim  und  Beilstein  verfolgen  lässt  im  Streichen  von  SW.  nach 
NO.  Auf  der  ganzen  Erstreckung  von  Ruwer  bis  Beilstein  lehnt 
auf  der   SO. -Seite    Ilunsrückschiofer,   auf  der  NW. -Seite   oberes 
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UnterdcTon  und  Orthocerasschiefer  au  dieselbe.  Der  Hunerück- 
schiefer  nimmt  den  grösseren  Theil  des  westlichen  Hunsrück  ein 
und  dehnt  sich  vom  Taunusquarzit  des  Idarwaldes  und  Hoch- 
waldes bis  zur  Mosel  aus.  Im  Bereiche  des  Hunsrückschiefer 
treten  im  Streichen  von  SW.  nach  NO.  einzelne  Rücken  auf,  von 
denen  besonders  der  10—15  Kilometer  lange  Haardt-Rücken,  der 
früher  unter  dem  Namen  Stronzbuscher  Haardt  zum  Taunusquarzit 
gerechnet  wurde,  zu  erwähnen  ist.  Die  Gesteine  derselben  be- 
stehen aus  grauem  Quarzit,  feinkörniger,  glimm  erreicher  Grauwacke 
im  Wechsel  mit  Schiefer,  der  vielfach  von  Quarz  durchzogen  ist; 
gangförmige  Quarzmassen  treten  an  mehreren  Stellen  in  hohen 
I^elspartien  auf  dem  Haardt-Rückeu  hervor. 

Nordwestlich  der  oben  erwähnten  grossen  Verwerfung  nehmen 
»m   SO.-Abhang  des   Kondelwaldes  die  Orthocerasschichten  zwi- 
schen   Olkenbach    und    dem    unteren    Alfthale    eine    ansehnliche 
üreite  ein,  sie  verschmälern  sich  in  nordöstlicher  Richtung.     Der 
Coblenzquarzit,  welcher  den  Kamm  des  Kondelwaldes  bildet,  setzt 
südwestlich  im  Grunewald  und  nördlich  von  Wittlich  fort.    Nicht 
im  weiteren  SW.- Fortstreichen,  sondern  etwa  10  Kilometer  süd- 
südwestlich von  da  erscheint  am  Kellerberg  bei  Dierscheid  wieder 
Coblenzquarzit;     es     liegen     hier     grössere     Verwerftmgen     vor; 
kleinere  Gebirgsstörungen,  von  SO.  nach  NW.  verlaufend,  durch- 
setzen auch  den  QuarzitrQcken  des  Grf)newaldc8   und    zwar  süd- 
östlich   von    Greimerath    (Bl.   Hasborn).      Die    nordwestlich    vom 
Grünewald    und    Kondelwald    folgenden    Schichten    gehören    der 
unteren    Coblenzstufe    an,     wie    die    vielen    Versteinerungen    bei 
Consbeuren  und  Krinkhof  ergeben  haben.     Diese  Schichten  dehnen 
eich  auch  im  Uessbachthale  unterhalb  und  oberhalb  Bertrich   aus, 
etwa    bis    zur  Lutzerather  Kehr,    weiter  westlich   an  der  Lieser 
von  der  Pleiner  Mühle  bis  in  die  Nähe  der  NeumQhle   unterhalb 
Manderscheid ,    wo    sie    an   einer  von   W.    nach  O.    verlaufenden 
Kluft    abschneiden.      Nördlich    derselben    liegt    eine    breite    Zone 
Siegener  Grauwacke,  Vertreter  des  Taunusquarzit«  und  Ilunsrück- 
schiefers,    die    sich    bis    nach   Schutz   hin    ausdehnt.     Schon    vor 
mehreren  Jahren  wurden  auf  gemeinschaftlichen  Excursionen   mit 
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E.  Kayser  gQdwestlich  von  Bettenfeld  (Bl.  .Manderscheid)  und 
bei  Eckfeld  (Bl.  Gillenfeld)  fbr  die  Siegener  Graiiwacke  charakte- 
ristische VersteineruDgen ,  namentlich  Spiri/er  primaetua ,  ge- 
funden. 

Bei   den  häufigen   Excursionen  zu  beiden   Seiten  der  Mosel, 
und  vom  Gebirgswall  des  linksrheinischen  Taunus  bis  zum  Mittel- 
devon der  Eifel  konnten  südlich  und  längs  der  Mosel  die  Unter- 
abtheilungen  des  Unterdevon  festgestellt  werden,  von  Westen  her 
bis  in  die  Gegend  von  Cochem.     Nördlich  der  Mosel  und  von  der 
Our,  Grenzfluss  zwischen  preussischem  und  luxemburgischem  Ge- 
biete,  bis  Gillenfeld  und   nördlich   bis  zum   Mitteldevon    konnten 
dieselben  wenigstens  in  grossen  Zügen  angegeben  werden.     Süd- 
westlich von  Bettenfeld  verschwinden  die  Schichten   der  Siegener 
Grauwacke  unter  dem  Buntsandstein.     Die  im  Killthale  oberhalb 
Killburg  bei  St.  Johann  an  der  Triasgrenze  hervortretenden  Devon- 
gesteine gehören  den   unteren  Coblenzschichten  an;    dasselbe  ist 
an  der  Our  der  Fall.     Von  Vianden  an  der  Our  aufwärts  reichen 
sie    bis    in    die   Nähe  von    Dasburg,    wo    obere  Coblenzschichten 
folgen.   —    An    der   Prüm   ist  die  Grenze    zwischen   unteren  und 
oberen   Coblenzschichten  nahe   unterhalb  Waxweiler;   an  der  Kill 
zwischen  St.  Jobann  und  Mürleubach. 

Ueber  das  Über-Rothliegeude  an  der  Mosel  und  nördlich  der- 
selben, sowie  über  die  auflagernden  Buntsandsteinschichten  ist  in 
den  Mittheilungeu  des  Jahrbuches  für  1889  näher  berichtet  worden, 
sowie  auch  über  die  ausgedehnten  Ablagerungen  von  Tertiär  zu 
beiden  Seiten  der  Kill  und  Salm  in  der  südlichen  Eifel,  weiter 
dass  auch  bei  Rödelhausen  auf  der  Hochfläche  des  Hunsrück 
Tertiär  in  grösserer  Mächtigkeit  vorkomme.  Im  letzten  Jahre 
sind  diese  Ablagerungen  südwestlich  von  Rödelhausen  weiter  ver- 
folgt worden;  sie  dehnen  sich  etwa  15  Kilometer  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  der  Mosel  und  Nahe  aus.  Dass  sie  auch  auf 
den  plateaufönnigen  Höhen  zwischen  dem  Idar-  und  Soonwald 
z.  Th.  weit  verbreitet  vorkommen,  wurde  schon  in  früheren  Jahren 
gefunden.  Als  neues  Ergebniss  kann  mitgetheilt  werden,  dass 
die  tertiären  Ahlagorungen  zwischen  dem  Soonwald  und  der  Mosel 
eine  grosse  Verbreitung  zeigen.      In   mehreren   Kies-   und   Sand- 
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gruben  sind  die  Schichten  bis  zn  3  Meter  Höhe  aufgeschlossen. 
Dieselben  bestehen  aus  einem  Wechsel  von  gelblich  weissem,  meist 
weissem  Sand,  graulichweissem  Thon  und  Quarzgeröllen ,  Sand- 
stein und  Conglomeraten,  die  z.  Th.  sehr  fest  sind;  aus  einer 
dichten  quarzigen  Grundmasse  treten  einzelne  Gerolle  von  Milch- 
quarz hervor.  Blöcke  von  Braunkohlenquarzit  mit  glatter  Ober- 
fläche sind  nicht  selten;  sie  zeigen  eine  gelblichgraue,  dichte 
Grundmasse,  in  die  zuweilen  auch  Quarzbrocken  eingebettet  sind. 

Diluviale  Ablagerungen  erscheinen  sehr  häufig  besonders  zu 
beiden  Seiten  der  Mosel  auf  höheren  und  tieferen  Terrassen  und 
es  lässt  sich  bei  den  höchsten  Terrassen  erkennen,  dass  der  Lauf 
der  Mosel  ehemals  ein  gradliniger  gewesen  sein  muss ;  die  tieferen 
Terrassen  deuten  schon  auf  grössere  Krümmungen  im  Mosellaufe 
hin  und  die  aufiallend  vielen  Bogen  und  Schleifen  des  Flusses 
sind  erst  in  der  jüngeren  diluvialen  oder  alluvialen  Zeit  ent- 
standen. 

Das  Material,  welches  die  höchsten  Terrassen  bedeckt,  besteht 
vorherrschend  aus  graulichweissem  Sand  und  Quarzgeröllen,  das 
sich  vom  Tertiär  kaum  unterscheidet;  dagegen  triflft  man  auf 
tieferen  Terrassen  häufig  rostgelb  gefärbte  Sande  und  Gerolle,  die 
aus  Quarz,  Quarzit,  Grauwacke  und  Buntsandstein  bestehen, 
vielfach  auch  grosse  Blöcke  von  Quarzit  und  Buutsandstein ,  die 
nur  auf  Eisschollen  fortgeführt  sein  können.  Lehmablagerungen 
sind  auch  nicht  selten.     Löss  fehlt. 

Auf  der  Hochfläche  des  Hunsrücks  kommen  ausgedehnte 
Lehmdecken  vor ;  Letten ,  grauer  und  weisser  Thon  und  Lehm 
sind  meist  ein  Product  der  Verwitterung  des  Hunsrückschiefers ; 
man  nimmt  ofl  wahr,  wie  der  Schiefer  nach  den  Plateaus  hin  sich 
bräunt,  gelb  wird;  die  Schieferstruktur  verliert  sich  mehr  und  mehr 
und  das  Gestein  geht  in  sandigen  Thon  und  Lehm  über,  damit 
kommen  fast  überall  eckige  Stücke  von  Milchquarz  vor,  sehr 
häufig  auch  Brauneisenstein,  theils  in  schiefriger  Beschafienheit 
(sog.  Schiefererz)  theils  in  Körnern  und  Knollen.  Nicht  selten 
aber  gewahrt  man  auch  sandig-lehmige  Massen  mit  mehr  oder 
weniger  abgerundeten  Quarzgeröllen  und  Quarzblöcken  bis  zu 
1  Cubikfuss  Grösse.     Diese  Vorkommen,  in  grosser  Ausdehnung, 


die  z.  Th.  tertiäre  Bildungen  hedecken,  müssen  dem  ältesten  Di- 
luvium zugerechnet  werden. 

Sehr  häufig  findet  man  auf  den  plateauförmigen  Höhen  zu 
beiden  Seiten  der  Mosel,  selbst  auf  den  höchsten  Flächen  des 
Hunsrück  Sand  und  Lehm,  dem  Tulkanischer  Sand  beigemengt 
ist.  Denselben  erkennt  man  an  der  dunklen  Färbung  des  Bodens, 
sowie  starkem  Glitzern  desselben,  Ijesonders  auflFSÜlig  nach  statt- 
gehabtem Regen  in  Ackerfurchen,  in  Wasserrinnen  und  an  Wegen; 
er  besteht  vorherrschend  aus  Kömchen  von  Magneteisen,  Augit- 
kryställchen,  Titanit  und  Feldspath.  Bimssteinkörner  und  vulka- 
nische Tufie  kommen  auf  dem  Hunsrück  ebenüäUs  hier  und  da 
vor,  letztere  auch  im  Moselthale  und  einigen  Seitenthälem  mehr 
oder  weniger  hoch  über  den  Thalsohlen. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Leppla  über  Aufnahmen  an 
der  oberen  Nahe  im  Gebiet  der  Blätter  Birkenfeld, 
Preisen  und  Nohfelden. 

Der  Schwerpunkt  der  mir  gestellten  Aufgabe  lag  in  der  Unter- 
suchung des  auf  den  Blättern  Birkenfeld,  Preisen  und  Nohfelden 
zur  Darstellung  gelangenden  eruptiven  Grenzlagers.  Herr  K.  A. 
L088EN  hatte  1883  (Dieses  Jahrbuch  f.  1883,  S.  XXI)  den  Be- 
weis erbracht,  dass  in  der  That  eine  Gliederung  des  Grenzlagers 
möglich  sei  und  die  von  ihm  vorgeschlagene  Dreigliederung  auf 
der  Karte  zum  Ausdruck  zu  bringen,  lag  mir  in  erster  Linie  ob. 
Die  Begehungen  ergaben  im  Allgemeinen  die  Bestätigung  dafür, 
dass  die  von  Herrn  Lossen  gewonnenen  Unterscheidungsmerkmale 
der  einzelneu  Gesteinsausbildungeu  im  Feld  verhältnissmässig 
leicht  gestatten,  die  Vertheilung  der  letzteren  und  die  äussere 
Form  ihres  Auftretens  zu  erkennen. 

Es  wurden  nach  den  Begehungen  im  Felde  und  durch  die 
Lupe  unterschieden  und  nach  der  von  Herrn  Lossen  vorgeschla- 
genen und  von  der  Directiou  der  kgl.  geologischen  Landesanstalt 
angenomnion  Classification  und  Namengebuug  der  Eruptivgesteine 
benannt: 

1.  Basischer,  olivinführender  A  ugitporphyrit.  (Sohl- 
gcsteiiis-Zone    Lossen).      Feinkörnige    bis    dichte    Gesteine    von 
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basaltischem  Aussehen,  frei  oder  arm  an  Einsprengungen  und  von 
meist    düunplattigcr    Absonderung,    ab    und    zu    mandelsteinartig 
ausgebildet.     Die  Gesteine    bilden    im  nordwestlichen    Flügel  der 
von   den   die  Decke  unterlagemden  Unterrothliegenden -Schichten 
gebildeten  Mulde  unzweifelhaft  die  ältesten  Ergüsse  in  ziemlicher 
Mächtigkeit.     Sie  erstrecken   sich   demgemäss  am  äusseren  Rand 
der    Decke    von    Niederbrombach    bis   Burg  Birkenfeld    und    von 
DicDstweiler  bis  etwa    1  Kilometer  südlich  Weierbach.     Im  süd- 
östlichen  Muldenflügel  fehlen   sie.     Ueber  die  Verhältnisse    ihrer 
Lagerung    zu   den  dort  die   ältesten   Ergüsse    bildenden   saureren 
Augit-    und  Bronzitporphyriten   der  folgenden  Gruppe   lässt  sich 
liestimmtes  nicht  sagen. 

2.  Porphyrite,     vorwiegend    Augit-     und     Bronzit- 
porphyrit    (Mittelzone    Lossen).     Gesteine    mit    meist   ziemlich 
dichter   Gnindmasse,    von   welcher  sich    mehr  oder   minder  zahl- 
reiche Feldspatheinsprenglinge  oder  aber  in  geringerer  Zahl  solche 
^on  Augit  abheben.     Mandelsteinbildung  ist  häufiger  wie  bei  der 
vorigen  Gruppe.     Man    kann    diese    Gesteine    in    zwei    Gruppen 
zerlegen,  nämlich  in  solche,  bei  welchen  die  Einsprenglinge  einzeln 
cDder  fiussartig   parallel  gerichtet  sind  und   die  Absonderung    eine 
plattige  bis  schieferige   ist,  und    in    eine  zweite  Unterabtheilung, 
^^^elche  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  in  der  dichten  Grundmasse 
die  etwas  grösseren  Feldspatheinsprenglinge  sich  zu  kleinen,  strahlig 
^uigeordneten  Gruppen   vereinigt  haben.      Hierbei  geht  äusserlich 
<3ie  fluidale  Anordnung  verloren  und  damit  wohl    im  Zusamuien- 
Fiang  steht   die  eigenthümliche   eckig-körnige  Absonderung.     Die 
^^rste  Unterabtheilung    umfasst   die  ältesten    Ergüsse   des    südöst- 
lichen Muldenflügels  und    hat    ihr   Hauptverbreitungsgebiet  dem- 
nach bei  Gimbweiler,    Eitzweiler,    Keidscheid,    Freisen,    Bersch- 
^^eiler,  Fohren-Linden.     Die  andere  Unterabtheiluug,  welcher  die 
pechsteinartige  Ausbildung  der  Porphyrite  angehört,  nimmt 
^ie  Gegend  von  Hammerstein,  Sonnenberg,  Oberbrombach,  sowie 
die  engere  Umgebung  von  Baumholder  ein. 

3.  Augit-  und  Bronzitporphyrit  mit  zahlreichen 
Einsprenglinge n.  (Mittelzone  Lossen).  Sie  zeichnen  sich 
^on  voriger   Gruppe    durch    erhöhten  Reichthum    an    augitisohen 
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Einsprenglingen  aus,  welche  sehr  häufig  dem  Baetit  angehören. 
Vielfach  kommt  durch  die  parallele  Anordnung  der  Einspreng- 
unge eine  Flussrichtung  und  dann  auch  eine  plattige  Absonderung 
zum  Ausdruck.  In  der  Aufeinanderfolge  der  Ergüsse  stellen  sich 
die  hier  zusammengefassten  Gesteine  meist  zwischen  den  Porphy- 
riten  der  vorhergehenden  Gruppe  und  den  olivinreichen  Melaphyr- 
gesteinen  ein. 

4.  Pechsteine  der  Augit-  und  Bronzitporphyrite 
(Mittelzone  Lossen).  Sie  bezeichnen  die  glasige  Ausbildungs- 
weise  der  Grundma&se  bei  den  Porphyriten  der  2.  Gruppe,  ins- 
besondere bei  denjenigen  mit  strahlig-gruppirten Feldspatheinspreng- 
lingen.  Innerhalb  der  Decke  nehmen  sie  selten  grössere  Gebiete 
ein  und  sind  gewöhnlich  nur  durch  das  Vorkommen  einzelner 
Blöcke  angedeutet. 

ö.  Mesokeratophyr  (Mittelzone  Lossen).  Bei  der  Nam- 
borncr  Mühle  (Bl.  Nohfelden)  geht  einem  Erguss  von  Bronzit- 
oder  auch  Bastitporphyrit  ein  ebensolcher  eines  Orthoklas-  und 
daher  auch  kalireichern  Gesteins  voraus,  welches  reich  an  Feld- 
spath-  und  Augiteinsprenglingen   in  einer  dichten  Grundmasse  ist. 

6.  Basaltischer  bis  porphyritischer  Melaphyr  (Dach- 
zone Lossen).  Die  Gesteine  dieser  Unterscheidung  lassen  sich 
nach  den  Verhältnissen  der  Grundiiiasseu  und  Einsprengunge  in 
mehrere  Gruppen  zerlegen.  Es  sind  zunächst  und  zwar  wesent- 
lich zwischen  Krouweiler  und  Rimsberg  und  bei  Fischerhof  (Bl. 
Birkenfeld)  feinkörnige,  wenig  porphyrische  Gesteine,  aus  welchen 
hin  und  wieder  eine  kleine  Olivinpseudoniorphose  oder  eine  solche 
nach  Bronzit  auftritt.  Die  Gesteine  gehen  über  iü  porphyrische, 
bei  denen  aber  nur  Olivin  in  allerdings  grosser  Zahl  als  Ein- 
sprengung auftritt.  Die  Hauptmasse  der  Melaphyre  wird  von 
sehr  einsprenglingsreicheu,  grossporphyrischen  Gesteinen  gebildet, 
bei  welchen  in  mehr  oder  minder  krystallinischer  Grundmasse 
grosse,  bis  8  Millimeter  lange,  zwiilingsgcstreifte  Feldspätlie,  grüne 
Pseudomorpliosen  nach  augitischeu  Gemengtheilen  oder  auch 
Bastit  und  endlich  grosse,  rothbraune,  verorzte  Umwandlungs- 
producte  in  der  Olivinform  liegen.  Einen  scheinbar  grosskörnigen 
{Eindruck     machen   Melaphyre    südwestlich    Berglangenbach     (Bl. 
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Preisen)  und  nördlich  Steiuberg  (Bl.  Nohfelden).  Sie  führen 
reichlich  Olivin,  Bastit  und  Feldspath,  allein  der  Gegensatz  zwi- 
schen Grundmasse  und  Einsprengung  ist  ein  wenig  merklicher. 

Aus  der  vorstehenden  Gliederung  der  im  Allgemeinen  doch 
mehr  oder  minder  porphyrischen  und  auch  durch  Mandelstein- 
bildung ausgezeichneteu  Gesteine  fällt  innerhalb  der  Decke  eine 
rein  körnige  und  zwar  mittel-  bis  grobkörnige  Ausbildungsweise 
auf,  welche  wesentlich  aus  Feldspath,  einem  augitischen  Mineral 
und  Biotit  zusammengesetzt  ist.  Die  oberflächliche  mikroskopische 
Untersuchung  weist  in  den  körnigen  Gesteinen  noch  etwas  Olivin 
und  Quarz  auf.  Das  Vorkommen  bezieht  sich  auf  den  sog.  Staar- 
fels,  eine  Felsklippe  etwa  1800  Meter  uordnordwestlich  Baum- 
holder (Bl.  Birkenfeld),  östlich  der  Strasse  Ausweiler- Baumholder. 
Gegen  das  Felsplateau,  den  Gipfel  der  sog.  Aulenbacher  Höhe 
(Staarwiese)  zu  wird  das  Korn  eiu  wesentlich  feineres  und  das 
Aussehen  ein  ausgesprochen  porphyrisches.  Quarz,  Olivin  und 
I^iotit  fehlen  hier.  Ebenso  stehen  in  östlicher  Fortsetzung  bis 
2sum  Blattrand  und  Qber  Berghaus  (Bl.  Baumholder)  hinaus  fein- 
Icörnige  und  porphyrische  Gesteine  mit  den  körnigen  in  allmählichem 
TJebergaug  und  Zusammenhang.  Die  Struktur,  der  Mangel  an 
^Mandelsteinbildung  und  das  scheinbar  gangartige  Auftreten  in 
Porphyriten  im  Thale  unterhalb  Berghaus  gegen  die  Guthausmühle 
^Bl.  Baumholder)  zu  lassen  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen, 
dass  das  Gestein  intrusiver  Entstehung  innerhalb  der  Decke  ist. 
Die  verschiedenen  Ausbildungsweisen  dieses  53  —  56  pCt.  Si02 
fuhrenden  melaphyrischen  Gesteins  wurden  in  der  Benennung: 
»Gabbroähnlicher  Mesodiabas  (Oliviudiabas  bis  Hysterobas) 
mit  mesobasaltischer  Aussen  hülle«  zusammengefasst. 

An  zahlreichen  Stellen  werden  zwei  übereinanderlagernde 
Ergüsse  durch  allerdings  meist  sehr  gering  mächtige  Sedimente 
getrennt.  Ihre  Gegenwart  scheint  daher  besonders  wichtig,  weil 
sie  den  Beschauer  häufig  in  den  Stand  setzt,  die  Grenzen  des 
einzelnen  Ergusses  gegen  das  Hangende  und  Liegende  zu  be- 
stimmen. In  den  meisten  Fällen  sind  es  wirkliche  Tuffe,  d.  h. 
Sedimente  aus  eruptivem  Material,  in  wenigen  Fällen  hat  man 
es  auch    mit'  quarzitiscbem  Sandstein    zu    thun.      In    der  Regel 
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zeigen  die  Gesteine  gute  Schichtung  und  lebhafte  Farben  (roth- 
braun, blaugrau,  violett,  hellgelb  u.  8.  w.)  und  mittleres  Korn.  Am 
Feldberg,  sfldlich  Auleubach  (Bl.  Birkenfeld),  und  zwar  an  dessen 
Nordgehänge,  treten  Gesteine  auf,  welche  sich  in  einigen  Fällen 
durch  Schichtung  als  eine  Art  Tuffe  zu  erkennen  geben,  in  an- 
dern Fällen  dieses  Merkmales  entbehren  und  entweder  dichte, 
scheinbar  stark  veränderte,  zuweilen  etwas  klastische,  manchmal 
auch  schlierenform  ig  gebänderte  Gesteine  darstellen.  Letztere 
erweisen  sich  als  Neubildungen  von  Quarz  und  Turmalin. 

Hinsichtlich  der  nicht  der  grossen  Ergussformation  ange* 
hörigen  Eruptivgesteine  konnte  durch  zahlreiche  Beobachtungen, 
besonders  am  Steinberg  bei  Niederlinxweiler  und  im  Eisenbahn- 
Einschnitt  zwischen  St.  Wendel  und  Nambom  die  Ansicht  von 
E.  Weiss  u.  K.  A.  Lossen  bestätigt  werden,  dass  sie  die  Schichten 
der  Ottweiler,  Cuseler  und  Lebacher  Stufe  intrusiv  durchsetzen 
und  sich  an  beiden  Salbändern  der  Lagergänge  Contacteinwir^ 
kungen  zeigen. 

Ffir  das  Alter  der  Störungen  im  Rothliegenden  pflichte  ich 
der  Ansicht  K.  A.  Lossen's  bei,  welche  dahin  geht,  dass  eine 
Hauptstörungszeit  an  denSchluss  der  Oberen  Lebacher  oder  Tholeyer 
Schichten  föllt  und  dass  es  mit  Rücksicht  hierauf  uaturgemässer 
wäre,  das  Oberrothliegende  mit  den  über  den  Tholeyer  Schichten 
übergreifend  gelagerten  Unteren  Söteruer  Schichten  zu  beginnen, 
wie  es  H.  Grebe  zuerst  vorgeschlagen  hatte.  Der  Aufschluss 
unterhalb  Bahnhof  Birkenfold  zeigt  eine  ungleichförmige  Lagerung 
zwischen  Tholeyer  Schichten  und  dem  nächstjüngeren  Felsit- 
Porphyr-Conglomerat.  Des  Weitern  beweist  uns  ein  Aufschluss 
bei  Aisfassen  (Bl.  Ottweiler)  am  Weg  nach  Bliesen,  dass  Stö- 
rungen im  Unterrothliegenden  stattgefunden  hatten,  als  das  Ober- 
rothliegende sich  abzulagern  begann. 

Mittheiluug  des  Herrn  E.  Dathe  über  Aufnahmen  auf 
den  Blättern  Waidenburg,  Freiburg   und  Landeshut. 

E.  Dathe  kartirte  auf  den  Blättern  Waidenburg,  Freiburg 
und  Landeshut  und  beschäftigte  sich  vorzugsweise  mit  der  wei- 
teren Gliederung  des  Culms  und  mit  der  V^erfolgung  der 
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Disüordanz  zwischen  Culm  und  Waldenburger  Schichten 
im  Waldenburger  Becken. 

Die  Discordanz  wurde  im  eigentlichen  Waldenburger  Becken 
oberall  und  zwar  bis  jetzt  auf  eine  Länge  von  23  Kilometern 
nach^wiesen;  diese  Linie  beginnt  im  SO.  bei  Neukraussendorf, 
wo  sich  der  Cnim  auskeilt  und  setzt  nach  NW.  Aber  Altwasser, 
Salzbrunn,  Conradsthal,  Gaablau  und  Wittgendorf  fort.  Von 
Neukrausendorf  bis  zum  Culmvorsprung  südwestlich  bei  Gaablau 
war  bis  jetzt  die  Verbreitung  der  Waldenburger  Schichten  sicher 
festgestellt  worden;  es  bleibt  somit  noch  zu  untersuchen,  ob  sie 
eine  Fortsetzung  nach  Landesbut  hin,  wie  nach  mancherlei  Beob- 
achtungen zu  vermuthen  ist,  haben. 

Nach  ihrer  petrographischen  Ausbildung  und  ihrer  unter  sich 
verschiedenen  Schichtenlage  lassen  sich  längs  der  Discordanzlinie 
drei  Culmbezirke  unterscheiden,  nämlich :  1 .  Der  Bezirk  zwischen 
Conradsthal  —  Salzbrunn — Altwasser —  Neukraussendorf ;  2.  Der 
Bezirk  Conradsthal  —  Liebersdorf — Gaablau;  3.  Der  Bezirk 
Gaablau — Wittgendorf  und  dessen  eventuelle  Fortsetzung  nach 
Landeshut  zu. 

Im  ersten  Bezirke  ist  bis  jetzt  die  vollständigste  und  man- 
Dichfaltigste  Entwicklung  des  Culms  in  hiesiger  Gegend  bekannt 
geworden.  Von  der  Gneissgrenze  bis  zum  Obercarbon  gezählt, 
finden  sich  zunächst  auf  der  Linie  Mittelsalzbrunu— Obersalzbrunn 
und  sodann  auf  der  Linie  Seiteudorf — Altwasser  —  letzteres  Profil 
giebt  die  erwünschte  Ergänzung  des  vorigen  nach  dem  Hangenden 
zu  —  folgende  Stufen  des  Culms  entwickelt: 

1.  Die  Stufe  der  Gneissconglomerate; 

2.  die  untere  Stufe  der  rothen  Conglomerate; 

3.  die   Stufe  der  grauschwarzen   Thonschiefer   und   Con- 

glomerate ; 

4.  die  obere  Stufe  der  rothen  Conglomerate; 

5.  die  Stufe  der  Thonschiefer  und  Conglomerate; 

6.  die  untere  Stufe  der  Variolit- führenden  Conglomerate; 

7.  die  Stufe  der  Thonschiefer; 

8.  die  obere  Stufe  der  Variolit -führenden  Conglomerate; 

9.  die  Stufe  der  Thonschiefer  mit  der  Fauna  der  Vogelkippe ; 
10.  die  Stufe  der  obersten  rothen  Conglomerate. 
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In  den  untersuchten  Schieferstufen  sind  an  verschiedenen 
Punkten  Pflanzen-  und  Thierreste  aufgefunden  worden:  Archaeo- 
calamites  radiattufy  Canhopteria  polf/morpha  bei  Altwasser,  Conrads- 
thal und  Liebersdorf ;  Cardioptetis  frondosa  bei  Conradsthal ;  Car- 
diocaiyum  bei  der  Wilhelmshöhe.  Thierische  Reste  fanden  sich 
an  folgenden  neuen  Fuudpunkten.  Bei  Conradsthal  die  Gat- 
tungen: Productus,  Archaeocidat'M^  Orthocercuf,  Goniatit^s^  Spin/er 
Pecten^  Phülipsia^  Cyathophyllum  etc.  in  filr  den  Culm  bezeichnenden 
Arten,  deren  nähere  Bestimmung  und  Aufzählung  an  anderer 
Stelle  gegeben  werden  soll.  Bei  Gaablau  fanden  sich  Pi^ductus^ 
Spiri/er^  Pecten.  —  Bilobites  kommt  in  der  Schieferzone  nord- 
westlich von  Salzbrunn  vor. 

Die  Discordanz  zwischen  Culm  und  den  obercarbonischen 
Wal^enburger  Schichten  ist  in  allen  drei  Culmbezirken  sehr 
deutlich  zu  erkennen;  die  Aufrichtung  der  Culmschichten  ist  im 
ersten  und  dritten  Bezirk  sehr  bedeutend,  im  zweiten  geringer. 
Im  ersten  Culmbezirk  hat  sich  das  obercarbonische  Becken  am 
tiefsten  eingeschnitten,  d.  h.  der  Beckenrand  reicht  hier  am  wei- 
testen nach  NO. ;  bei  Salzbrunn  grenzt  die  sechste  Stufe,  nämlich 
die  untere  Stufe  der  Variolit- führenden  Conglomerate  an  Ober- 
carbon und  bildet  nach  O.  zu  bis  zur  Wilhelmshöhe  die  Grenze; 
von  hier  aus  bis  in's  Thal  des  Hellebachs  bei  Altwasser  grenzt 
die  7.  Stufe  an  dasselbe;  weiter  nach  SO.  bis  zu  dem  von  der 
Vogelkippe  herabkommenden  Thälehen  tritt  die  8.  Stufe,  die 
der  oberen  Variolit- führenden  Conglomerate  heran;  dann  folgt  bis 
zum  Thälehen  bei  Colouie  Seitendorf  die  9.  Stufe  und  von  da 
bis  zum  Ende  des  Culms  bei  Neukraussendorf  die  oberste  Stufe 
der  rothen  Conglomerate.  —  Geht  man  von  Salzbrunn  nach 
SO.  bis  Neukraussendorf  die  Obercarbongrenze  entlang,  so  triflflt 
man  im  Fortsehreiten  fünf  verschiedene  Culmstufen,  die  strecken- 
weis an  das  Obercnrbon  herantreten;  zugleich  folgt  daraus,  dass 
sich  jede  Stufe  im  Fortstreichen  von  der  Obercarbongrenze  immer 
mehr  entfernt. 

Die  Discordanz  ist  ferner  in  den  abweichenden  Streichen 
und  Fallen  in  beiden  Formationen  nahe  ihrer  Grenzlinie  be- 
gründet.    Zwischen  Conradsthal  bis  zu  dem  Thälehen  am  Geyers- 
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berge  streichen  die  Ciilmschichten  N.  450 — 550  und  fallen  55  bis 
700  ^egen  SW.;  das  benachbarte  Obercarbon  dagegen  streicht 
N.  20-300  W.  und  fallt  5-150  in  WSW.  —  Ein  zweiter  Culm- 
abschnitt  wird  durch  zwei  Verwerfungen  auf  seiner  Nordwest- 
nnd  Südostseite  begrenzt;  erstere  ftllt  mit  dem  erwähnten  Thäl- 
chen  am  Geyersberge  zusammen,  die  zweite  verläuft  zwischen 
Vogelkippe  und  den  Fuchssteineu  nach  N.  bis  zur  Gneissgrenze 
bei  Seitendorf.  Dieser  ganze  2,5  Kilometer  lange  und  1,4  Kilo- 
meter breite  Schichtencomplex  ist  längs  der  Gneissgrenze  gesunken 
und  zeigt  nun  in  Folge  dessen  nicht  mehr  südliches,  sondern  bei 
ostwestlichem  Streichen  steil  nach  N.  gerichtetes  Fallen.  So 
streichen  beim  Bahnhof  Altwasser  die  Culmschiefer  O.  bis  W. 
und  fallen  70  —  80 0  gegen  N.  ein,  dagegen  besitzen  die  angren- 
zenden Waldenburger  Schichten  ein  Streichen  von  N.  350  W. 
und  fallen  350  gegen  SW.  ein;  die  Schichten  in  den  Felsen 
des  oberen  Variolit- führenden  Conglomerats  bei  dem  Schürf  nach 
Fauna  an  der  Vogelkippe  streichen  O.  —  W.  und  fallen  65—700 
N.;  die  Felsen  im  Conglomerate  der  Waldenburger  Schichten 
nahe  der  dortigen  Halde  streichen  dagegen  N.  45  oW.  und  fallen 
mit  600  gegen  SW.  Im  dritten  und  südöstlichsten  Abschnitte 
des  Culms  ist  zwar  das  Fallen  der  Culmschichten  wiederum  nach 
SW.  gerichtet,  doch  sind  sowohl  im  Fallen  als  auch  im  Streichen 
im  Culm  und  Obercarbon  auffallende  Unterschiede  vorhanden. 

Im  zweiten  Bezirk,  also  zwischen  Conradsthal  und  Gaablau 
kommt  die  Discordanz  zunächst  dadurch  zum  Ausdruck,  dass 
kleine  Partien  von  oberen  Variolit- führenden  Conglomeraten  bei 
Conradsthal  und  Liebersdorf  erhalten  sind,  sonst  aber  auf  der 
ganzen  Strecke  die  7.  Stufe,  die  der  Thouschiefer,  die  Obercarbon- 
grenze berührt.  Da  die  Culmschichten  in  diesem  Bezirke  am 
wenigsten  aufgerichtet  worden  sind,  fallen  die  Unterschiede  im 
Streichen  und  Fallen  zwischen  beiden  Formationen  nicht  so  auf; 
die  Discordanz  ist  jedoch  auch  in  dieser  Beziehung  in  diesem 
Striche  gentlgend  zu  erkennen.  Die  Culmschichten  nördlich  von 
der  Haltestelle  Conradsthal  streichen  O.  —  W.  und  fallen  30—350 
gegen  S.;  das  Obercarbon  bei  der  Haltestelle  Conradsthal  fUllt 
10— 150  gegen  S.   bei  ostwestlichem  Streichen;  die  Culmschiefer 


nördlich  des  Langenberges  streichen  O.  —  W.  und  fidlen  25— 30<^ 
S.;  die  Conglomerate  der  Waldenburger  Schichten  im  Steinbrndi 
am    Nordgehänge    desselben   Berges    streichen    ungefähr  O.— W. 
und  fiillen   10 — 15^  g^gen  S.     Diese  Beispiele  Hessen  sich  noeb^ 
durch  zahlreiche  Angaben  vermehren. 

Der  westlichste,  hauptsächlich  auf  das  Blatt  Landeshut  ent-^ 
fallende  Culmbezirk,  ist  gleichfalls  durch  sehr  steile  Schichten-^ 
Stellung  ausgezeichnet;  die  Culmstufen,  welche  den  bekannten 
Culmvorspning  hei  Gaablau  zusammensetzen,  sind  Culmschiefer, 
graubraune  Conglomerate  uud  Variolit- fährende  Conglomerate;  ihr 
Streichen  ist  in  diesem  Theile  ein  nordwestliches  bei  steilem  nord- 
östlichen Einfallen.  Auf  diesen  Culmvorsprung  sind  die  Walden- 
burger Schichten  allseitig  aufgelagert,  sodass  sie  an  dem  äussersten 
Endo  desselben  rechtwinkelig  von  den  Culmschichten  getroffen 
werden;  au  der  Nordost-  und  Südwestseite  desselben  weisen  sie 
aber  gleichfalls  abweichende  Lagerung  auf;  wie  folgende  Beispiele 
erläutern : 

Die  Culmschiefer  au  der  alten  Kohlenstrasse  nach  Rothenbach 
8trei(rheu  N.  60  W.  uud  fallen  30—400  NO.;  die  Waldenburger 
S(!hichton  im  erschürften  Flötz  streichen  N.  45 o  O.  und  fallen 
nOo  SO.;  im  Couglonierate  südlich  Gaablau  ist  das  Streichen  N. 
400  \V.  l)oi  saigeieni  Einfallen;  die  obercarbouischeu  Schichten 
Küdö8tli(;h  davou  besitzen  im  Schürf  auf  Curve  540  ein  Streichen 
N.— S.  und  ein  Fallen  von  200  gegen  O. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  Wahnschaffe  über  seine  Auf- 
nahmen in  der  Gegend  von  Stettin. 

Innerhalb  der  Blätter  Podejuch  uud  Altdamm  liegt  ein  in 
Hieb  abgeschlossener  Höhenrücken,  die  sogenannte  Buchheide, 
wt»lclie  sich  von  NW.  nach  SO.  erstreckt  und  im  Westen  von  dem 
Oderthnl,  im  Norden  und  Osten  von  dem  Plönethal  und  im  Süden 
von  eiu(T  nach  SW.  zu  sich  verflachenden,  meist  aus  oberem  Ge- 
srhiebeniergel  gebildeten  Grundnioränenlandschaft  begrenzt  wird. 
Die  höchste  Erh(»l)ung  l)esitzt  dieser  15  Kilometer  lange  und  4  Kilo- 
meter l)n'ite  Kücken  in  seiuem  mittleren  Theile,  woselbst  er  bis  zu 
135Moterül»orNN.  ansteigt.  Wahrend  am  Nordwestrande  bei  Finken- 
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walde  durch  die  Aufschlüsse  der  Cementfabrikeu  senone  Kreide  be- 
kauut  geworden  ist,  lassen  die  Aufschlüsse  in  dem  übrigen  Theile 
der  Erhebung  nur  tertiäre  und  quartäre  Bildungen  erkennen.    Alle 
beobachteten  Aufschlüsse  zeigen,    dass   die  Lagerungsverhältnisse 
innerhalb  des  ganzen  Höhenzuges    in    hohem  Grade  gestört  sind 
und  dass  diese  Störungen  Diluvium,  Tertiär  und  Kreide  betreffen, 
folglich  sehr  jugendlichen  Alters  sein   müssen.     Ist  auch  die  Er- 
hebung  der   Buchheide  im   Grossen   und  Ganzen  durch   den   aus 
uiitteloligocänem  Septarienthon,  oberoligocänem  Glimmersande  und 
miocfinen  Qnarzsanden  der  Braunkohlenformatiou  bestehenden  ter- 
tiären Kern  bedingt,  so  ist  dagegen  die  Oberflächengestaltung  im 
Einzelnen  ganz  unabhängig  von  dem  inneren  Aufbau  der  Schichten. 
Kaolinhaltige  Quarzsande  der  Braunkohlenformation  sind   in  den 
Gruben  bei  Podejuch,  wo   sie  zur  Chamottefabrikation  abgebaut 
werden,  vortrefflich  aufgeschlossen,  während  reine  Quarzsande  in 
grösserer  Ausdehnung  südlich  von  Mühlenbeck  und  in  der  Mühlen- 
becker Forst  an  die  Oberfläche  treten.     Die  oberoligocänen  Glim- 
mersande,    häufig    mit    lettigen   Schichten  wechsellagernd,    finden 
sich  namentlich  im  mittleren  Theile  der  Buchheide,  während  der 
Septarienthon  an  vereinzelten  Stellen  innerhalb  des  ganzen  Gebietes 
hervortritt,  in  grösserer  Oberflächenverbreitung  jedoch  südlich  von 
Buchholz  vorkommt.     Die  tertiären  Bildungen  sind  meist  bedeckt 
von  geschichteten  Unteren  Diluvialsanden  und  -granden,  die  ebenso 
wie   das  Tertiär,    überall  wo    sie  angeschnitten    sind,  eine    steile 
Auflichtung    der   Schichten    zeigen.      Nur   an   ganz    vereinzelteji 
Punkten  Hess  sich  der  Untere  Geschiebemergel  unter  diesen  Sauden 
beobachten.     Auf  denselben  liegen  ganz  vereinzelte  kleine  Fetzen 
von    Oberem    Geschiebemergel    oder    nur  noch  grosse    erratische 
Blöcke,  die  als  Bückstand  der  durch  die  Schmelzwasser  des  Eises 
zerstörten  Partien  des  Geschiebemergels  anzusehen  sind.  Es  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  das  Inlandeis  der   zweiten  Glacialperiode 
diesen  Rücken  überschritten  haben   muss.     Die   Aufrichtung   und 
Faltung,  Ueberschiebung  und  Zerreissung  der  tertiären  und  dilu- 
vialen Schichten  findet,  wie  dies  auch  Berendt  för  die  Störungen 
in  den  Kreidegnihen  bei  Finkenwalde  angenommen  hat,  am  besten 
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eine  Erklärung    durch  den   Druck  des  vorrückenden  Inlandeises, 
dem  der  bereits  vorhandene  Bücken  einen  Widerstand  bot. 

Die  Oberflächengestalt  im  Einzelnen  ist,  wie  bereits  gesagt, 
von  dem  inneren  Bau  unabhängig.  Tief  eingeschnittene,  von  kleinen 
Bächen  durchzogene  Thäler,  welche  in  einer  Tiefe  von  30  bis 
40  Meter  den  Rücken  der  Buchheide  von  SSW.  nach  NNO. 
durchqueren,  sind  als  eine  Folge  der  Erosionsthätigkeit  fließenden 
Wassers  anzusehen,  welches  in  den  leicht  zerstörbaren  Schichten 
und  bei  dem  grossen  Gefälle  bedeutende  Oberflächenveränderungen 
hervorzurufen  vermochte.  An  die  Hauptthäler  schliesst  sich  ein 
sehr  verzweigtes  Netz  kleiner  Nebenthälchen  an,  welche  meist 
wasserleer  sind  und  oft  so  dicht  neben  einander  verlaufen,  dass 
dadurch  die  Buchheide  namentlich  in  ihrem  mittleren  Theile  in 
lauter  schmale  Bücken  und  Kämme  oder  auch  ganz  vereinzelte 
Hügel  zerschnitten  worden  ist.  Die  grösste  Erosionsthätigkeit  wird 
in  der  Abschmclzperiode  des  Inlandeises  durch  die  von  dem  Höhen- 
rücken herabstürzenden  Schmelzwasser  bewirkt  sein,  doch  haben 
die  durch  Begengüsse  und  Schneeschmelzen  gelieferten  Wasser 
der  Gegenwart  diese  Arbeit  weiter  fortgesetzt  und  die  Rinnen 
mehr  und  mehr  vertieft. 

Mittheilung  des  Herrn  G.  Müller  über  die  Aufnahme 
der  Blätter  Kreckow   und  Löcknitz. 

Auf  den  Blättern  Kreckow  und  Löcknitz  ist  ausser  dem  Vor- 
kommen von  senoner  Kreide  das  häufige  und  flächenhafte  Auf- 
treten von  Tertiärbildungen  von  weitergehendem  Interesse. 

Die  Kreide  findet  sich  auf  Blatt  Kreckow  an  zwei  Punkten 
und  zwar  erstens  in  den  Kreckower  Militärschiessständen,  wo  sie 
sowohl  ansteht  als  auch  durch  das  Auswerfen  der  Sehutzwälle 
unter  oberdiluvialem  Geschiebemergel  blossgelegt  worden  ist;  zwei- 
tens westlich  Sparrenfelde,  wo  sie  jedoch  von  Unterem  Saude 
überlagert  wird.  Die  von  dem  Besitzer  des  Rittergutes  Sparren- 
felde, Herrn  Weste,  angestellten  Tiefbohrungen  ergaben,  diiss 
unter  12  Meter  weissem,  thonigem  Kreidemergel,  blaugrauor  Ge- 
schiebemergel folgt.     Diese  Thatsache   spräche    frtr   die  Annahme, 
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dass  das  Sparrenfelder  Kreidevorkommniss  nur  ein  mächtiges  Ge- 
schiebe sei. 

Doch  glaube  ich,  dass  wir  auch  hier  eine  Ueberschiebung 
der  älteren  (Kreide  und  Tertiär)  über  diluviale  Schichten  vor  uns 
haben,  ähnlich  den  von  G.  Bsrendt  dargestellten  Lagerungs- 
verhältnissen bei  Finkenwalde,  da  die  Kreide  vielfach  in  nicht  all- 
zugrosser  Tiefe  in  dem  Gebiet  westlich  der  Oder  bei  Brunnen- 
bohrungen angetroffen  ist.  So  ist  Kreide  in  Stettin  selbst  mehrere 
Male  erbohrt  worden  und  nach  Angabe  des  Herrn  Zimmermeisters 
KoosGH  in  Löcknitz  verschiedentlich  unter  Septarienthon.  Aus- 
serdem fand  ich  einen  Kreidemergel  auf  Blatt  Löcknitz  bei 
Ploewen,  welcher  von  Diluvialmergel  bedeckt  ist  und  neben  Sep- 
tarienthon liegt.  Die  von  mir  gesehenen  Vorkommnisse  habe  ich 
zum  Senon  gestellt.  Hierbei  habe  ich  mich  einsig  von  petrogra- 
phischen  Rücksichten  leiten  lassen  müssen,  da  ich  bestimmbare 
Fossilien  nicht  auffinden  konnte.  Eine  von  Herrn  A.  Hölzer 
vorgenommene  Analyse  der  Sparrenfelder  Kreide  hatte  folgendes 
Ergebniss: 

Kieselsäure 21,85 

Thonerde 4,70 

Eisenoxyd 1,58 

Kalk 36,27 

Kohlensäure 26,86 

Hygroskop.  Wasser 1,76 

Glühverlust  excl.  Wasser  und  CO2  .       4,21 

97,23. 
Der  Rest  besteht  aus  Magnesia,  Kali  und  Natron. 

Von  Tertiärbildungen  fanden  sich  Septarienthon,  Stettiuer 
Sand,  Oberoligocäner  Glimmersand  und  Braunkohlensande -Kiese 
und  -Thone. 

Die  tertiären  Septarienthonc  sind  auf  Blatt  Kreckow  auf  den 
Höhenrücken  beschränkt,  welcher  mit  einer  durchschnittlichen 
Meereshöhe  von  50  Meter  von  Boblin  in  nordwestlicher  Richtung 
bis  zum  Glambeck-See  verläuft.     In   der    dann    folgenden  Senke, 
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welche  von  Südost  nach  Nordwest  streicht,  wurde  Tertiär  nirgends 
angetroffen,  sondern  nur  unterdiluviale  Schichten.  In  der  nord- 
östlichen Ecke  des  Blattes  zwischen  Polchow  und  den  Sieben 
Bachmühlen  treffen  wir  noch  einmal  Septari enthone  an,  welche 
dem  schon  seit  Langem  durch  die  Arbeiten  Beyrich's  und  Brhm's 
l)ekannten  Wussow-Stolzeuhagener  Tertiärplateau  angehören. 

Der  vom  Glambecksee  nach  Südwest  verlaufende  Tertiärrückeu 
ist  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  5  Kilometer  etwa 
10  Kilometer  laug. 

Die  Septarienthone  treten  vielfach  in  grossen  Flächen  auf 
(Brunn,  Sparreufelde)  oder  sind  nur  von  einer  ganz  dünneu 
diluvialen  Decke  überlagert.  In  letzterem  Falle  pflegt  sich  häufig 
die  Bilduug  von  Schwarzerde  einzustellen,  die  wir  petrographiscb 
als  humoseu  sandigen  Thon,  humosen  Lehm  oder  humos  lehmigen 
Sand  kennzeichnen  würden.  Derartige  Schwarzerden  finden  sich 
uamentlich  zwischen  Völschendorf  und  Sparrenfelde  und  südlich 
Stoewen.  An  letzterem  Punkte  ist  das  Liegende  der  Schwarzerde 
Diluvialthonmergel.  Die  Bildung  der  auf  Blatt  Kreckow  vor- 
liaudeuen  Schwarzerde  steht  demnach  in  innigem  Zusammenhang 
mit  dem  Vorhandeuseiu  eiues  thouigeu  Untergrundes.  Der  Humus- 
gelialt  der  Oberkrumme  dürfte  von  ehemaliger  Waldbedeckung 
lierrtthreu.  Da,  wo  Wälder  auf  thonigem  Untergrund  stehen, 
pflegt  der  Bodeu  in  Folge  der  auhaltendeu  Nässe  sumpfig  und 
moorig  zu  sein,  so  dass,  selbst  wenu  über  dem  Thon  noch  Saud 
liegt,  sich  Sumpfpflanzen  anzusiedeln  pflegeu.  Noch  jetzt  fiudeu 
wir  auf  kahlen,  vou  Dünensand  überwehten  Bergrücken  vielfach 
Rohr,  sobald  der  tiefere  Untergrund  von  Septarienthon  oder  Di- 
luvialthoumergel  gebildet  wird.  Der  daun  im  Laufe  der  Zeit  in 
thonigem  Boden  aufgespeicherte  Gehalt  an  Humus  fallt  selbstver- 
stäudlich  uur  schwer  der  Verwitterung  anheim,  wohingegen  san- 
dige Böden  ihren  Ilumusgehalt  rasch  freigeben.  Eine  von  Herrn 
A.  Hölzer  ausgeführte  Humusbestimmung  ergab  2,383  pCt. 

Bedeutendere  Aufschlüsse,  welche  einen  Einblick  in  die  La- 
geruugsverhältnisse  der  Tertiärbilduugen  in  dem  Gebiete  hätten 
geben  können,    sind    bis  jetzt    nirgends  vorhanden.       Dahingegen 
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sind  die  Tiefbohrungen  von  Interesse,  welche  von  Herrn  Weste 
auf  Sparrenfelde  im  Sommer  1890  angestellt  worden  sind. 

,    1.  Hellbrauner  Geschiebemergel    .  4,0  Meter 

2.  Feiner  Schwimmsand  ....  3,0      » 

3.  Grauer  Geschiebemergel  .     .     .  4,4      » 

4.  Grandiger  Sand 1,0      » 

Diluvium ,   5.  Grauer  Geschiebemergel  .     .     .  4,9      » 

6.  Kies  (Wasser  führende  Schicht)  2,7  » 

7.  Grauer  Geschiebemergel  .     .     .  0,5  » 

8.  Thonmergel    mit    einer    dünnen 
Bank  grauen  Geschiebemergels.  5,5  » 

9.  Glaukonitisch  sandiger  Thon     •     l^l      » 
.„     .10.  Hellblauer   Septarienthon,    viel- 
fach von   glaukonitischen  Sand- 
schnüren durchzogen    ....  13,3      » 

Bei  einer  Tiefe  von  40  Meter  wurde  die  Bohrung  einge- 
stellt. 

Wir  haben  hier  demnach  4  Geschiebemergelbänke,  welche  durch 
3  Sand-  bez.  Kiesbänke  getrennt  sind. 

Ein  etwa  150  Schritt  nordöstlich  von  diesem  Bohrloch  ange- 
stellter Versuch  ergab  gleich  von  oben  schwarzen  Septarienthon 
bis  zu  einer  Tiefe  von  20  Meter  hinab. 

Am  Ost-  und  Westabhang  des  Tertiärrückens  liegen  die 
Fundstellen  fftr  die  Braunkohlen-Sande  und  -Kiese.  Verbindet  man 
die  einzelnen  Fundstellen,  so  erhält  man  eine  Linie,  welche  das- 
selbe Streichen  wie  der  Tertiärrücken  selbst  zeigt  und  parallel 
dem  Oderthal  verläuft.  Es  ist  demnach  das  Tertiärgebirge  sattel- 
förmig emporgepresst. 

Bei  Boblin  biegt  der  Tertiärrücken  auf  dem  südlich  anstos- 
seoden  Blatte  Colbitzow  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn 
G.  Lattermann  nach  Südost  um  und  geht  über  Barnimslow, 
Schmellenthin  senkrecht  zum  Oderthal,  um  bei  Nieder-Zahdeu  zu 
endigen. 

Während  auf  Blatt  Kreckow  das  Tertiär,  namentlich  der 
Septarienthon  den  Kern  der  höchsten  Erhebungen  (bis  zu  80  Meter) 
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ZU  bilden  pflegt^  trifil  man  auf  Blatt  Löcknitz  die  tertiären  Thone 
ausschliesslich  in  den  Thälem  (10  Meter  Meereshöhe)  oder  auf 
kleinen  Anhöhen  (20  Meter  Meereshöhe)  innerhalb  der  Senken. 
Die  eigentlichen  Plateaus  (40  —  50  Meter)  werden  von  diluvialen 
Schichten  gebildet.  Die  tertiären  Bildungen  sind  hier  demnach 
nur  durch  Erosion  blossgelegt  worden. 

Dass  die  Erosion  die  jetzige  Oberflächengestaltung  in  dem 
Gebiet  westlich  von  dem  Boblin- Brunner  Tertiärrücken  bis  zum 
Randowthal  geschaffen  hat,  daför  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
dort  nirgends  der  Obere  Geschiebemergel  in  grösserer  Ausdehnung 
auftritt,  sondern  meistens  nur  Reste  desselben  bez.  Obere  Sande  und 
Obere  Grande  auf  Unterem  Sande  übrig  geblieben  sind.  An  Stellen, 
wo  der  Obere  Geschiebemergel  besonders  reich  an  Geschieben 
gewesen  ist,  ist  dann  der  kuppenförmig  emporgepresste  Untere 
Sand  bez.  Grand  mit  zahlreichen  Blöcken  bedeckt,  so  dass  der- 
artige Kuppen  den  von  Berendt,  Wahnschaffe  und  neuerdings 
von  Keilhack  in  diesem  Jahrbuch  beschriebenen  Endmoränen 
äusserlich  vollkommen  gleichen.  Derartige  Pseudo  -  Endmoränen 
finden  sich  am  Westabhang  des  Retziner  Höhenrückens  und  süd- 
westlich Boock. 

Grosse  Blockanhäufungen  zeigen  auch  die  Werder  des  Ran- 
dowthals bei  Menkin,  deren  tieferer  Untergrund  aus  Unterem 
Geschiebemergel  besteht.  Dieselben  sind  die  Auf  bereitungsproducte 
des  Unteren  Geschiebemergels  selbst  und  der  über  diesem  la- 
gernden Schichten,  während  die  feineren  Sande  weiter  nördlich 
bei  Löcknitz  das  Material  zur  Thalsandbildung  geliefert  haben. 

Da  der  Untere  Geschiebemergel  im  Randowthal  durchweg 
die  Wasser  fahrende  Schicht  ist,  so  treffen  wir  namentlich  am 
westlichen  Raudowufer  zahlreiche  Quellen  an,  die  z.  Th.  so  stark 
bind,  dass  sie  sofort  Wassermühlen  treiben  können.  (Menkiner 
Mühle,  Bergholzer  Mühle).  Am  östlichen  Ufer  sind  dagegen 
nirgends  nennenswerthe  Quellen  vorhanden.  Der  Grund  hierfar 
ist  darin  zu  suchen,  dass  das  Gebiet  östlich  der  Randow  von 
zahlreichen  tiefen  Rinnen  durchzogen  ist  und  in  Folge  dessen  die 
»abflusslosen«  Gebiete  zu  klein   geworden    sind.     Je   grösser   die 
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abflusislosen  Gebiete  sind,  desto  bedeutender  sind  natürlich  die  an 
den  Randern  derselben  entspringenden  Quellen. 

Die  zwischen  den  Menkin  -  Bergholzer  Werdern  liegenden 
alluvialen  Humusbildungen  haben  dort,  wo  sie  auf  Unterem  Ge- 
schiebemergel ruhen,  stets  Kalkgehalt,  welcher  aus  den  die  hu- 
mosen  Bildungen  durchfliessenden  ^  kohlensauren  Kalk  flUhrenden 
Quellwässem  stammt. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  das  Blatt  Löcknitz 
durchziehenden  Rinnen  entweder  wie  das  Randowthal  von  Südost 
nach  Nordwest  verlaufen  oder  senkrecht  hierzu  streichen,  während 
die  beckenartigen  Eiusenkungen  einen  nordsüdlichen  Verlauf  zeigen. 
Dies  gilt  auch  ft^r  die  Thalbildungen  des  Blattes  Kreckow,  wo 
das  Nemitzthal,  durch  den  Sandsee,  Glambeck-See  bez.  Polchow- 
See  gekennzeichnet,  in  nordwestlicher  Richtung,  von  Grabow  bei 
Stettin  bis  zum  Haff  verläuft,  während  die  über  Lebehn,  Schwen- 
nenz,  Köstin,  Lienken,  Boeck  sich  hinziehende  Senke  Süd-Nord 
streicht.  Das  Nemitzthal  ist  wie  das  Randowthal  ein  alter  Oder- 
arm, während  die  Süd-Nord  verlaufenden  Thäler  nur  als  Sammel- 
becken bez.  Abflussrinnen  ftir  die  Schmelzwasser  des  Inlandeises 
gedient  haben  dürften. 

Mittheilung  des  Herrn  L.  Beushausen  über  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  Gramzow,    Pencun  und  Greifenhagen. 

Die  Aufnahmen  bewegten  sich  auf  dem  durch  die  genannten 
Blätter  gebildeten  Streifen  der  diluvialen  Hochfläche  zwischen  den 
breiten  Thälem  der  Randow  und  der  Oder.  Abgesehen  von  diesen 
beiden  Thälem  wird  das  in  Frage  stehende  Gebiet  noch  durch- 
zogen von  einem  Thale,  in  dem  zwischen  Schönow  und  Tantow 
die  Berlin-Stettiner  Eisenbahn  läuft,  und  welches  heute  durch  den 
bei  Tantow  in  den  Salveybach  mündenden  und  durch  ihn  bei 
Gartz  der  Oder  zugeföhrten  Laudgraben  entwässert  wird.  Der 
ursprüngliche  Ausgang  jedoch  liegt  bei  Schönow  und  öffnet  sich 
in  das  Randowthal,  ist  heute  aber  vollkommen  versandet  und  nur 
noch  als  deutliche  Thalsonke  zu  erkennen. 

Das  geologische  Bild  des  zu  besprechenden  Gebiets  zeigt  im 


Lxxxvm 

Grossen  und  Ganzen  eine  ausgedehnte,  stellenweise  mit  oberdilu- 
vialen Sanden  bedeckte  und  häufig  von  Durchragungen  des  Un- 
teren Diluviums  unterbrochene  Platte  Oberen  Geschiebemergels, 
in  den  die  oben  erwähnten  Thäler  eingeschnitten  sind,  sodass  die 
tieferen  Schichten  an  den  Hängen  zu  Tage  treten. 

Während  jedoch  das  Oderthal  im  Bereich  der  Blätter  Pencun 
und  Greifenhagen  reines  Erosionstlial  ist,  an  dessen  Hängen  mäch- 
tige unterdiluviale  Sande  mit  einer  eingelagerten  Bank  Unteren 
Geschiebemergels  auftreten,  welch'  letzterer,  obwohl  meist  nur  0,5 
bis  1,5  Meter  mächtig,  fast  horizontal  in  geringer  Höhe  über  dein 
Oderspiegel  gelagert,  von  Gartz  bis  zum  Nordrande  des  Blattes 
Greifenhagen  verfolgt  werden  konnte,  liegt  die  Sache  bezüglich 
der  beiden  anderen  Thäler  etwas  anders.  Das  Randowthal  zeigt 
nur  vom  Nordrande  des  Blattes  Gramzow  bis  etwa  zu  einer  die 
Dörfer  Wollin  und  Wartin  verbindenden  Linie  reine  Erosions- 
profile :  Oberer  Geschiebemergel,  durch  eine  meist  wenig  mächtige 
Sandschicht  von  mächtigem  Unterem  Geschiebemergel  getrennt. 
Weiter  nach  Süden  dagegen  zieht  sich  am  Westrande  der  Obere 
Geschiebemergel  an  den  meisten  Stellen  die  Hänge  hinab  bis  in 
das  heutige  Wiesenniveau,  und  es  treten  nur  randliche  Durch- 
ragungen unterdiluvialer  Sande  auf  den  Kuppen  auf  Auf  der  öst- 
lichen Thalseite  ist  das  Gleiche  der  Fall,  doch  wird  hier  der  Obere 
Geschiebemergel  an  den  ganz  sauft  sich  verflachenden  Hängen  fast 
überall  von  oberdiluvialen  Sauden  bedeckt,  welche  sieh  gleichfalls 
bis  in  das  Thalniveau  hinab  erstrecken,  welches  hier  von  Thal- 
sanden gebildet  wird,  zwischen  denen  sich  Torfrinnen  und  —  Becken 
hinziehen.  Auch  hier  treten  auf  den  Höhen  Durchragungen  des 
Unteren  Diluviums  auf,  so  bei  Blumberg,  Grunz,  Radewitz.  — 
Das  Thal  ist  also  da,  wo  der  Obere  Geschiebemergel  sich  in  das- 
selbe hineinlegt,  zweifellos  von  höherem  Alter,  als  das  Obere  Di- 
luvium. 

Aehnliche  Verhältnisse  walten  bei  dem  Schönow-Tantower 
Thale  ob.  Während  auf  der  Strecke  Casekow-Petershagen  der 
Obere  Geschiebemergel  bis  in  das  Thal  sich  hinabzieht,  sodass 
erst  im  Thalnivcau  die  unterlagernden  unterdiluvialen  Sande  zum 
Vorfc>chein  kommen,    bilden   die   letzteren  östlich  Petershagen    bis 
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sftdöstlich  Schönfeld  am  Nordrande  steile  Erosiousränder  von  zum 
Theil  20  Meter  übersteigender  Höhe.  Am  Südrande  des  Thaies 
dagegen  fehlt  das  Steilgehänge,  und  der  Obere  Geschiebemergel 
zieht  sich  meistens  wiederum  bis  in  das  Wiesenniveau  herab,  ob- 
wohl oberflächlich  stark  erodirt,  was  durch  die  stellenweise  ge- 
radezu zahllosen  Durchraguugen  kleinen  und  kleinsten  Umfanges 
von  Unterem  Diluvium  zwischen  Petershagen  und  dem  Ostrande 
des  Blattes  Pencun  dargethan  wird.  Auch  dieses  Thal  wird  man 
demgemäss  als  in  seiner  Anlage  bereits  vor  Ablagerung  des  Oberen 
Geschiebemergels  vorhanden  zu  betrachten  haben. 

Die  im  Vorstehenden  in  grossen  Zügen  geschilderten  Ver- 
hältnisse können  meiner  Ueberzeugung  nach  nur  genügend  erklärt 
werden,  wenn  man  sie  zu  den  im  Gebiete  vorhandenen  Durch- 
ragungszügen  in  Beziehung  bringt.  H.  Schröder  hat  deren  in 
seiner  Abhandlung  »Ueber  Durchragungszüge  und  -Zonen  in  der 
Uckermark  und  in  Ostpreussen  ^)  bereits  drei  namhaft  gemacht.  Es 
sind  dies  der  Carmzow-Cremzow-Grenz-Wolliner,  dessen  südliche 
Endigung  auf  dem  Blatte  Gramzow  liegt,  ferner  der  »Durch- 
ragungswall  Grunz«  und  der  Durchragungszug  südlich  Pencun. 
Die  Specialkartirung  hat  ergeben,  dass  ausser  diesen  noch  vor- 
handen sind  ein  weiterer  nördlich  Schönfeld,  sich  bis  in  die  Ge- 
gend zwischen  Pencun  und  Storkow  erstreckend,  zwei  kürzere  auf 
dem  Südrande  des  Schönow-Tantower  Thaies,  südlich  bezw.  süd- 
östlich Schönfeld,  und  endlich  ein  vierter  auf  Blatt  Greifenhagen, 
zwischen  Radekow  und  Tantow,  der  die  südliche  Endigung  eines 
bei  Nadrense  auf  Blatt  Colbitzow  von  Herrn  G.  Lattermann 
kartirten  Zuges  bildet. 

Besonders  wichtig  und  für  das  Verständniss  dieser  Erschei- 
nungen von  wesentlicher  Bedeutung  ist  die  durch  die  Special- 
aufnahmen klargestellte  Thatsache,  dass  die  Durchragungs- 
züge Carmzow-WoUin,  Grunz,  Pencun  und  südlich 
Schönfeld  nur  Theile  eines  Ganzen  bilden  und  im  Zu- 
sammenhange betrachtet  werden  müssen. 

H.  ScHROEDER  hat  den  geologischen  Aufbau  derartiger  Züge 

*)  Dieses  Jahrb.  für  1888,  S.  1G6  ff. 
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bereits  eingeheud  behandelt,  und  ich  kann  daher  an  dieser  Stelle 
von  einer  speciellen  Beschreibung  absehen.  Ich  will  nur  kurz  er- 
wähnen, dass  der  Kern  aller  dieser  Züge  aus  mehr  oder  minder 
steil  gestellten,  häufig  deutlich  sattelförmig  aufgebauten  Schichten 
des  Unteren  Diluviums,  Sauden,  Granden,  bei  Grunz  auch  Unte- 
rem Geschiebemergel,  besteht.  Darüber  folgt  meist,  aber  nicht  immer, 
eine  mauteiförmige  Umhüllung  von  Gerollen  und  Geschieben.  Diese 
lassen  eine  zweifache  Erklärung  zu.  An  vielen  Stellen,  welche 
Einsenkungen  innerhalb  des  Kammes  darstellen,  bezw.,  wenn  der 
Zug  aus  gesonderten,  Reihen  bildenden  Hügeln  besteht,  an  den 
Flanken  dieser  Hügel,  überkleidet  der  obere  Geschiebemergel  den 
unterdiluvialeu  Kern,  und  die  Gerolle  bilden  dann  in  seinem  un- 
mittelbaren Liegenden  eine  mehr  oder  minder  mächtige  Packung. 
Auf  den  Kämmen  und  Hügelgipfeln  pflegt  dagegen  der  Geschiebe- 
mergel zu  fehlen,  und  hier  ist  jedenfalls  ein  Theil  der  Grande 
und  Gerolle  mit  den  fast  nirgends  ganz  fehlenden,  oft  aber  in  er- 
staunlicher Anzahl  vorhandenen  oberflächlich  auftretenden  grossen 
Blöcken  als  Erosionsrückstand  des  Oberen  Geschiebemergels  auf- 
zufassen. 

Als  das  wesentliche  Moment  tHr  die  Deutung  dieser  Ge- 
bilde ist  jedoch  stets  der  uuterdiluviale  Kern  zu  betrachten, 
denn  er  ist  es,  der  durch  seine  aufgerichteten  Schichten  das  to- 
pographische Hervortreten  als  Kamm  oder  Hügelreihe  bedingt. 
Wie  wenig  Gewicht  auf  den  Umstand  zu  legen  ist,  ob  das  Obere 
Diluvium  den  llückeu  überkleidet  oder  nicht ,  zeigt  das  Verbin- 
dungsstück zwischen  dem  Grüuzer  und  dem  Pencuner  Zuge. 
Während  dasselbe  topographisch  mit  vollkommener  Deutlichkeit 
als  Kücken  von  wechselnder  Höhe  und  im  unmittelbaren  Zusam- 
menhange mit  beideu  Zügen  erscheint,  tritt  es  auf  der  geologischen 
Karte  fast  gar  nicht  heraus.  Die  mächtige  Masse  unterdiluvialen 
Sandes,  welche  die  »Schwarzen  Berge«  bei  Grunz  bildet,  ver- 
schwindet nach  Osten  bald  unter  dem  Oberen  Geschiebemergel, 
der  zuerst  lappenartig  zerrissen,  dann  in  mehr  und  mehr  zusam- 
menhängender Decke  den  Rücken  üherkleidet.  Nur  an  verein- 
zelten Stellen,  die  aber  meist  nicht  mit  topographisch  hervorra- 
genden Punkten  zusammenfallen,   tritt  das  Untere  Diluvium  noch 
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«D  die  Oberfläche,  um  erst  südwestlich  Pencun  auch  oberflächlich 
'wieder  grössere  Verbreitung  zu  erlangen.     Und  doch  kann   Nie- 
mand, der  die  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  beobachtet  hat,   ir- 
gendwie Zweifel  daran  hegen,  dass  der  in  Frage  stehende  Höhen- 
rücken die  unmittelbare,  ununterbrochene  Verbindung  beider  Züge 
lüdet.      (Unmittelbar   nördlich  des  besprochenen   Zuges    und  pa- 
rallel mit  ihm  verläuft  übrigens  von  Grunz  bis  jenseit  Pencun  eine 
schmale,  zum  Theil  durch  Seen  erfällte,  mit  Oberem  Geschiebe- 
mergel  ausgekleidete  Binne,  die  sich  eng  an  den  Zug  anschliesst.) 
Der  Name  »Durchragungszug«  kann  bei  diesen  Verhältnissen 
natürlich  nur  mit  Einschränkungen  angewandt  werden;  da  er  aber 
immerhin  das  Wesen  der   Sache  richtig    ausdrückt,    und    da    es 
femer  sehr  schwer  sein  dürfte,    ihn  durch   einen  passenderen    zu 
ersetzen,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  ihn  weiter  zu  gebrauchen. 
Meine  Untersuchungen  in  dem   in   Frage  stehenden   Gebiete 
haben  mir  die  Ueberzeugung  verschafft,    dass  H.  Schröder  voll- 
kommen das  Richtige  getroffen  hat,  als  er  den  Durchragungszügen 
einen  Endmoränencharakter  zuschrieb  und  sie  speciell   als    durch 
Schub  während   des  Oscillirens  des   Eisrandes  und  den    einseitig 
lastenden  Druck  desselben  bei  kürzerem  Stillstande  hervorgerufene 
Staumoränen  bezeichnete.     Nur   auf  diese  Weise  lassen  sich  alle 
Erscheinungen  ungezwungen  deuten. 

Ein  Moment,  welches  H.  Schröder  zur  Zeit  der  Abfassung 
seines  Aufsatzes  noch  nicht  bekannt  war,  das  mir  aber  als  Stütze 
filr  seine   Auffassung  von  grösster  Wichtigkeit  zu    sein    scheint, 
ist  das  von  mir  beobachtete,  fast  regelmässig  wiederkehrende  mehr 
oder  minder  enge  Gebundensein  oberflächlich  verbreiteter 
oberdiluvialer  Sande  an  die  Durchragungszüge,    weil  es 
sich  in  völlig  gleicher,  nur  den  Verhältnissen  entsprechend  gross- 
artigerer Weise  auch  bei   dem  Joachimsthal- Chorin -Lieper  End- 
moränenzuge  findet.      Am  auffallendsten  tritt   dieses  Zusammen- 
vorkommen bei  dem   Pencuner   Zuge   auf,    der  in   seiner    ganzen 
Erstreckung  beiderseits  von  einem    Streifen   Decksandes   begleitet 
wird.     Weniger  auffallend,  aber  immerhin  so,  dass  ein  enger  Zu- 
sammenhang unschwer  zu  erkennen  ist,  ist  das  Auftreten  des  Deck- 
sandes bei  dem  Storkow-Schönfelder   und   den  südlich    und    süd- 
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östlich  Schönfeld  gelegenen  Zfigen,  vor  Allem  aber  bei  dem  Grünzer 
Abschnitt  des  grossen  Zuges:  das  ganze  südlich  vorliegende  Pla- 
teau ist  massenhaft  mit  feinen  Sauden  beschOttet,  die  heute  aller- 
dings, wohl  in  Folge  gleichzeitiger  Erosion,  keine  zusammenhän- 
gende Decke  mehr  bilden^). 

Die  oben  geschilderten  Thäler  der  Randow  und  von  Schönow- 
Tantow  sind  nun  meiner  Anschauung  nach  nichts  als  die  nach- 
träglich theilweise  veränderten  Rinnen,  in  welchen  die  Schmelz- 
wasser beim  Rückzüge  der  zweiten  Vereisung  strömten,  als  und 
nachdem  der  Eisrand  sich  in  der  durch  den  Verlauf  des  Carm- 
zow-Wollin-Pencun-Schönfelder  Durchragungszuges  gekennzeich- 
neten Linie  befand.  Da,  wie  weiter  oben  dargethan  wurde,  diese 
Thäler  mindestens  stückweise  älter  sind  als  der  obere  Geschiebe- 
mergel, so  erseheint  es  ganz  natürlich,  dass  die  strömenden  Wasser 
dieselben  benutzten  und  weiter  erodirten.  Das  unterdiluviale 
Randowthal  endete  da,  wo  der  Durchragungszug  beiderseits  heran- 
tritt und  sich  in  dasselbe  herabzieht;  als  aber  der  Eisrand  nach 
Norden  auf  das  hochgelegene  ehemals  zusammenhängende  Schmölln- 
Grünzer  Plateau  zurückwich,  frassen  die  hier  durch  starkes  Ge- 
fälle unterstützten  Wasser  sich  mehr  und  mehr  in  dasselbe  ein, 
bis  die  Schwelle  durchnagt  und  eine  verhältnissmässig  schmale, 
tiefe  Erosionsrinne  hergestellt  war,  durch  welche  nun  die  Wasser 
beim  weiteren  Zurückweichen  ungehindert  nach  Süden  strömten. 
Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Schönow-Tantower 
Seitenthale,  in  welchem  die  am  stärksten  erodirten  Thalränder 
gleichfalls  erst  hinter  (östlich)  der  Endmoräne  auftreten,  ohne  dass 
jedoch  hier  irgendwo  eine  reine  Erosionsrinne,  wie  bei  Schmölln 
bestände.  Ob  das  ebenfalls  ein  Erosionsthal  darstellende  Salvey- 
thal  jünger  ist  als  das  Schönow-Tantower,  und  erst  nach  der  Ver- 
sandung der  Mündung  des  letzteren  in  die  Randow  allmählich 
ausgetieft  wurde,  wie  ich  zu  vermuthen  geneigt  bin,  müssen  die 
fortschreitenden  Untersuchungen  lehren. 

*)  Nach  einer  freuudlichcn  Mittheilung  von  Herrn  H.  Schröder  konnte  der- 
selbe bei  Chorin  als  Kern  des  dortigen  Endmoränenstücks  gleichfalls  unteres 
Diluvium  nachweisen,  wodurch  die  Ausführungen  über  die  Durchragungszüge 
ausserordentlich  an  Beweiskraft  gewinnen  I 
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An   und   nach  dem  Schliiss  der  zweiten  Vereisung,  als  keine 
Schmelzwasser   mehr  durch  die  weiten  Thäler  sich  ergossen,   hat 
c3a8    Randowthal    zweifellos     der    Oder    oder    doch    einem    Theil 
ihrer  Gewässer  als  Bette  gedient,    in   welchem   sie  von    Schwedt 
eher  Vierraden,  Stendel  nach  Norden  den  weiten  Niederungen  im 
Südwesten  des  Stettiner  Haffs  zuströmten,    bis   das  jetzige  Oder- 
^hal  so  tief  eingeschnitten  war^   dass  das  alte  Bett  trocken  wurde 
lind  vertorfte.    Heute  benutzt  den  untersten  Theil  des  Randowthaies 
^on  Passow  bis  Vierraden  das  von  Angermünde  kommende  Flüss- 
chen Welse,   in  noch  höherem  Grade   eine    »Maus  im   Käfig  des 
Ijöwen«,  als  die  Spree  im  Berliner  Hauptthale.    Der  südliche  Theil 
des  Randowthaies,  von  Schmölln  ab,  entwässert  heute  zur  Welse, 
von  Schmölln  ab  nördlich  ergiessen  sich  die  Wasser  nach  Norden 
über  Löcknitz  in  die  Uckerniederung.     Die  topographisch  in  dem 
Torfbruch  nicht  im  Mindesten  hervortretende  Stelle,    welche   den 
Scheitelpunkt    bildet,    liegt    etwa    am     Nordrande     des    Blattes 
Gramzow. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  mehrfache 
Anzeichen  das  Vorhandensein  einer  bedeutenden  subglacialen  Ero- 
sion bezw.  Evorsion  zu  ergeben  scheinen.  Dahin  gehört  u.  A.  das 
Auftreten  geschlossener  rinnen-  oder  kesseiförmiger  Senken, 
die  zum  Theil  an  ihren  Rändern  reine  Erosionsprofile  mit  heraus- 
tretendem Unteren  Diluvium  zeigen,  wie  z.  B.  die  »Helle«  west- 
lich Casekow  (Bl.  Pencun).  Weitere  Untersuchungen  über  diesen 
Punkt  müssen  vorbehalten  bleiben. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  Klockmann  über  seine  Auf- 
uahmeu  auf  Blatt  Kyritz. 

Die  Aufnahme  des  Blattes  Kyritz,  dessen  geologische  Verhält- 
nisse sonst  nicht  abweichen  von  denen  der  benachbarten  Blätter, 
hat  Veranlassung  zu  einigen  Beobachtungen  gegeben,  von  denen 
diejenigen,  welche  sich  auf  das  Altersverhältniss  des  Oberen  Ge- 
scbiebemergels  der  Mark  Brandenburg  zu  dem  rothen  Mergel  der 
Altmark  beziehen,  allgemeines  Interesse  beanspruchen  dürfen.  Im 
Bereich  des  Blattes  treten  nämlich  sowohl  der  echte  Obere,  wie 
der  echte  Untere  Geschiebemergel  auf  und  ebenso  zeigt  auch  der 
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rothe    Altmärker  Geschiebemergel  eine  beträchtliche  Verbreitung. 
Es  lässt  sich  nun  aus  den  Aufschlüssen  und  den  Bohrprofilen  un- 
zweifelhaft nachweisen,   dass    dieser    rothe  Altmärker  Mergel   des 
Blattes  Kyritz  von  PaZu^tn^n -ftkhrenden  Sauden  und  Granden  und 
diese    wieder    von    echtem    Oberen    Geschiebemergel     überlagert 
werden.     An  der  Hamburger  Chaussee,    zwischen  Köhnsbau  uud 
Mechow,  findet  sich  ein  Grubenaufschluss,  dessen  Oberkante  von 
lehmigen  Resten  des  Oberen  Mergels  gebildet  wird,   während  die 
eigentliche  Grube  im  Unteren  Sand,  der  Paludinen  enthält,  steht. 
In  anderthalb  Meter    lässt  sich  mit>  dem  Spaten  oder  Bohrer  der 
charakteristisch    roth    geförbte    Mergel    hervorholen.     500   Meter 
weiter    nördlich    tritt    der    rothe    Mergel    zu  Tage    und  wird   in 
einigen  Gruben  für  Ziegeleizwecke   gewonnen.     Aehnliche  Profile 
finden  sich    mehrfach    auf  der  Gantikower  Feldmark.     Besonders 
interessant    ist    eine  Mergelgrube   imweit  der  Zernitzer  Chaussee, 
1  Kilometer  südlich  von  Holzhaiisen,  wo  in  einem   12  Meter  tiefen 
Aufschluss  der  Obere,  gelb  gefärbte  Mergel  unmittelbar  und  mit 
horizontaler    Abgrenzung    dem    rothen    aufliegt      Beide    Mergel 
heben  sich  durch  die  Farbe   deutlich    von  einander  ab,    und  zum 
Beweis    dafür,    dass    wirklich    zwei    besondere    Mergel    vorliegen, 
schiebt  sich  schon    an   der  Seite  der  Grube  der  Untere  Sand  da- 
zwischen.    Damit    sind   die  jüngst  wohl  ausgesprochenen  Zweifel, 
ob    nicht    trotz    aller    entgegenstehender    Gründe    der   Altmärker 
Mergel  dennoch  mit  dem  Oberen  Mergel   der  Mark  Brandenburg 
zu  parallelisiren  sei,  endgültig  beseitigt.     Andererseits  bleibt  aber 
die  Frage  noch  ofien,    ob    der   rothe  Mergel    nur  eine  etwas  ab- 
weichend ausgebildete  Facies  des  Unteren  grauen  sei  oder  diesen 
als    selbötständiges  Schichtenglied    überlagere,    eine  Frage,    deren 
Beantwortung  hoflfentlich    die    nächstjährigen  Aufnahmen   bringen 
werden. 

Neben  der  rotheu  Farbe,  dem  gelegentlichen  Reichthum  au 
Geschieben,  zeigt  sich  besonders  die  Uebereinstimmuug  des  auf 
Blatt  Kyritz  auftretenden  Mergels  mit  dem  der  Altmark  darin, 
dass  er  sich  wie  dieser  bis  in  das  Wiesenniveau  hinabzieht  und 
stellenweise  den  unmittelbaren  Untergrund  der  Humusablagerungen 
bildet.     Häufig    genug    findet    er   sich   aber  auch   auf  den  Höhen 
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cler   Diluvialplateaus    und    erschwert    dadurch    eine    Abgrenziiug 
Segen  den  Oberen  Mergel  in  hohem  Maasse. 

Eine  andere  Beobachtung  bezieht  sich  auf  das  Vorkommen  eines 
selten,    hoch    gelegenen  Strombettes    im  Gebiet  des  Blattes.     Auf 
den    benachbarten    Blättern    Tramnitz    und    Neu-Ruppin    finden 
sich  innerhalb   der  diluvialen  Hochfläche   mehr  oder  minder   aus- 
gedehnte,   ebene,    mit  kleinen  Gerollen   spärlich    bestreute  Sand- 
flächen,   die  an   sich  ganz  den  Charakter   des  Thalsaudes  tragen, 
'vährend    sie    sich    doch   um    mehrere  Meter  über  das  allgemeine 
Niveau  des  Thalsandes  im  Hauptthal  erheben.     Da  sie  sich  durch- 
^weg  in    abgeschlossenen   Becken    finden,    so    sind    sie    als    ober- 
diluviale  Sande    der  Rinnen    und  Becken    kartographisch    darzu- 
stellen,   virenn  sie    auch  ihrer  Entstehung   nach   nichts  weiter  als 
verwasßhene    und    eingeebnete    Untere    Sande    sind.     Auf    Blatt 
Kyritz  dagegen  finden  sich  durchaus  gleichartige,  nach   ihrer  Be- 
schaffenheit in  keiner  Weise  von  Thalsand  unterschiedene  Sande 
in  einem  deutlich    ausgeprägten,    die   Section    in    ganzer   Länge 
durchziehenden    Thale,    das    in    der   Gegend    zwischen    Bahnhof 
Neustadt    und   Bahnhof  Zemitz    in    das  Berliner  Hauptthal   aus- 
mündet    Soweit  ist  noch  kein  besonderer  Unterschied  zwischen 
den  Thalsandrinnen  der  näheren  und  weiteren  Nachbarschaft  und 
den  Verhältnissen    auf  Kyritz    vorhanden,    wohl    aber    tritt    der 
wesentliche    Unterschied    deutlich    darin    hervor,    dass    die    Ein- 
inQndung  in  das  Hauptthal  nicht  allmählich  erfolgt,  sondern  durch 
einen  Terrainabsatz  scharf  markirt  ist,  und  sich  ausser  dem  Terrain- 
absatz am  Haupttbal  ein  weiterer  Plateauraud  etwa  1 Y2  Kilometer 
nördlich,  parallel  dem  ersteren  hinzieht.    Auf  durchaus  gleichartige 
Verhältnisse  im  Thorn-Eberswalder  Hauptthal  ist  schon  vor  längerer 
Zeit  von   G.  Berendt  hingewiesen,  auch  in   dem  Nebenthal  der 
Weichsel  bei  Gr.  Wiessei  (Erläuterungen  zu  Section  Marienwerder, 
S.  10)  findet  sich  Aehnliches  wiederholt. 

Nach  dem  Dargelegten  erscheint  das  in  Rede  stehende  Thal 
der  Kyritzer  Gegend  älter  als  das  Hauptthal,  oder  besser,  die 
erodirende  Thätigkeit  der  in  jenem  sich  bewegenden  Wasser- 
masscn  hatten  bereilift  aufgehört,  als  noch  die  Gewässer  des 
Hauptthaies    dieses    tiefer  einschnitten,    und  das  Hauptthal  selbst 
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erscheint,  was  ja  auch  anderweitig  bewiesen  wird,  ganz  allmählich 
herausgebildet.  Durch  die  Erkenntuiss  der  Zugehörigkeit  des 
Kyritzer  Thaies  zu  einem  älteren  Stromsystem  erfahren  manche 
sonst  auffallige  Verhältnisse  in  dem  geologischen  Bau  und  der 
orographischen  Gestaltung,  wie  die  relativ  dünne  Ueberdeckung 
grosser  Flächen  Unteren  Mergels  mit  Sauden,  die  vollständige 
Einebnung  ausgedehnter  Plateauflächen  etc.,  die  einfachste  Er- 
klärung. —  Es  wird  Aufgabe  der  nächsten  Jahre  werden,  die 
Fortsetzung  dieses  Kyritzer  Thaies  nach  Norden  hin  zu  ver- 
folgen. 

Noch  einer  weiteren  Beobachtung  mag  hier  gedacht  sein. 
Die  Section  ist  reich  an  Paludinen -fUhrendeu  groben  Sauden  und 
Granden.  In  einem  der  dieses  Fossil  liefernden  Grubenauf- 
schlüsse (ca.  400  Meter  südöstlich  von  Köhnsbau  an  der  Ham- 
burger Chaussee)  fanden  sich  die  Paludinenschalen  nicht  etwa, 
wie  es  gewöhnlich  der  Fall,  lose  in  den  umgebenden  Granden, 
sondern  umschlossen  von  einer  sehr  feinkörnig-saudigen,  grünlich- 
gelben, kalkfreien  Matrix.  Das  Material  dieser  etwa  kartofiel- 
grossen  Knollen,  die  als  wahre  Gerolle  anzusehen  sind,  bezeichnet 
»weifellos  die  Beschaffenheit  des  Bodenschlammes,  auf  und  in  dem 
die  Paludinen  einst  lebten. 

Mittheilung  des  Herrn  H.  Grüner  über  die  Ergebnisse 
seiner  Aufnahmen  auf  den  Blättern  Glöwen  und  De- 
in ert  in. 

Im  Herbst  1890  wurde  die  im  vorhergehenden  Jahre  bereits 
begonnene  Aufnahme  des  Blattes  Glöwen  zu  Eude  gefilhrt  und 
danach  Blatt  Demertin  in  Angriff  genommen. 

Bezüglich  der  Südhälfte  des  Blattes  Glöwen  wäre  Folgendes 
hervorzuheben : 

Der  Decks  and  ist  hier  durchweg  frei  von  grösseren  und 
kleineren  Geschieben  und  von  so  feinem  Korn,  dass  er  zur  Bildung 
von  Dünen  Veranlassung  gab. 

Der  im  südöstlichen Tbeile  des  Blattes  verbreitete  Geschiebe- 
mergel gehört  dem  Kothen  Unteren  Dilavialmergel  an;  dieser 
ist    im  Ganzen   geschiebearn),    enthält    aber    an    mehreren  Stellen 
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der  Hochfläche  nördlich  vou  Glöwen  solche  Massen  meist  wallnuss- 
grosser  Geschiebe,  dass  er  geradezu  als  Geröllmergel  bezeichnet 
werden  kann. 

Unterer  Diluvialgrand  bildet  einen  vom  Bahnhof  Glöwen 
in  ostnordöstlicher  Richtung  sich  erstreckenden,  4  Kilometer  langen 
und  0,6  Kilometer  breiten  Zug,  welcher  auf  dem  anstosseuden 
Blatte  in  den  Zichtower  und  Göriker  Kiesbergen  seine  Fortsetzung 
findet  und  dcmgemäss  mit  nur  geringen  Unterbrechungen  9,5  Kilo- 
meter weit  sich  verfolgen  lässt.  Diese  Kieszüge  erreichen  bis 
73  Meter  Höhe  und  sind  unzweifelhaft  Mittelmoränen;  sie  den 
Asar-Bildungen  Schwedens  an  die  Seite  zu  stellen,  hat  insofern 
Bedenken,  als  diese  in  viel  schmaleren  Kämmen  bezw.  Kamm- 
zQgen  auftreten.  Dass  die  Mächtigkeit  des  Grandes  in  den  Glö- 
wener  Bergen  (sog.  Scharfen  Berge)  sehr  beträchtlich  sein  muss, 
erhellt  daraus,  dass  in  keinem  Theile  der  1  Kilometer  langen  und 
bis  13  Meter  tiefen  Kiesgrube,  selbst  nicht  mit  Benutzung  des 
2  Meter-Handbohrers,  der  graue  Untere  Diluvialmergel,  Diluvial- 
thon  oder  Tertiär  angetroffen  wird  und  ferner  in  der  gesammten 
tirubensohle  nirgends  —  selbst  nicht  nach  laug  anhaltenden  Regen- 
güssen oder  Schneeschmelzen  —  Wasseransammlungen  beobachtet 
werden. 

Trotz  der  bedeutenden  Ausdehnung  der  Gruben  und  langen, 
mühevollen  Sucheus  Hessen  sich  Knochen  diluvialer  Säugethiere 
oder  Süsswasserconchylien  nicht  auffinden,  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Stelle  im  nordöstlichen  Grubentheilc,  an  welcher  nahe  der 
Brücke  der  grobkörnige  Untere  Sand  sich  mit  Resten  von  Paludina 
düumana  stark  vermengt  zeigt 

Diese  Kieszüge  sind  entschieden  älter  als  der  Rothe  Untere 
IHluvialniergel,  da  sie  von  letzterem  vielftltig  überlagert  werden. 
Blatt  Demertin  weicht  in  orographischer  Hinsicht  insofern 
vou  den  benachbarten  Blättern  im  W.,  S.  und  O.  ab,  als  das 
Terrain  —  mit  Ausnahme  der  Niederungen,  welche  durch  das 
Königsfliess  entwässert  werden,  der  Feldmark  Schöuhagen,  sowie 
theilweise  auch  Görike  —  sehr  stark  coupirt  ist. 

In  geognostischer  Hinsicht  wäre  vor  Allem  hervorzuheben,  dass 
ini  nordöstlichen  Theile  des  Blattes  auf  den  Feldmarken  Demertin, 
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Mechow  und  Gautikow  der  gelbgeförbte,  sandige  Obere  Diluvial- 
mergel  bis  1   Meter  stark  theiis   den  Rothen  Unteren  Geschiebe- 
mergel,  theils  den  hier  nur  geringmächtigen  Unteren  Sand  über- 
lagert.    Den  werthvoUsten  Aufschluss  bildet  in  dieser  Hinsicht  eine 
Mergelgrube,   2,6  Kilometer  südwestlich   von    Kyritz,    in   welcher 
beide  Geschiebemergel  —  petrographisch  scharf  von  einander  ge- 
trennt, aber  ohne   zwischengelagerten  Unteren  Sand  —  in  Ueber- 
einander- Lagerung  angetroffen  werden.    Haben  nun  auch  zahlreiche 
Funde    von  Paludina  dlluciana   im  Rothen  Diluvialmergel,    sowie 
die  vom  Verfasser  dieses  beschriebenen  Auflagerungen   schön  ge- 
schichteten, 4  bis  5  Meter  mächtigen  Unteren  Sandes  und  Grandes 
bei   Ferchland  a.  d.  Elbe   und  Westheeren    unweit   Tangermfinde 
die  Stellung  des  Rothen,    sog.  Altmärker   Diluvialmergels    schon 
hinreichend  erwiesen,  so  ist  doch  das  obenerwähnte  Uebereinander- 
Vorkommen  des  gelben  sandigen  und  Rotlien  Geschiebmergels  bei 
Kyritz,  das  sich  mit  dem  Handbohrer  bis  Demertin  verfolgen  lässt, 
ganz  besonders  werthvoll  und  widerlegt  schlagend  die  neuerdings 
ausgesprochenen   Zweifel   an    der   Zugehörigkeit  des   Rothen  Ge- 
schiebemergels zum  Unteren  Diluvium. 

Auf  den  Feldmarken  Gumtow,  Granzow  und  theilweise  auch 
DöUen  findet  man  nur  noch  die  Verwitterungsprodukte  des 
Oberen  Diluvialniergels:  schwach  lehmigen  Saud  und  sehr  sandigen 
Lehm,  welche  entweder  gemeinsam  oder  nur  als  schwach  lehmiger 
Sand  dem  Rothen  Diluvialmergel  hezw.  seinen  Verwitterungspro- 
dukten oder  dem  Unteren  Sand  auflagern. 

In  grossen  zusammenhängenden  Flächen  findet  sich  der  Rothe 
Diluvialmergel  nur  auf  der  Feldmark  Schönhagen ;  in  dem  von 
DöUn,  Granzow  und  Gumtow  umschlossenen  Gebiet  wird  er  in 
grosser  Mächtigkeit  vom  Unteren  Sand  bedeckt,  den  er  nur  in 
seinen  höchsten  Erhebungen  durchragt,  so  dass  fast  durchweg  nie- 
drige Lagen  reinen  Sand-,    hohe    lehmigen    Sand -Boden  besitzen. 

In  mehreren  Gruben-Aufbclilüssen  beobachtet  man  im  Rothen 
Diluvialmergel  kleinere  Nester  und  über  metermächtige,  schön  ge- 
schichtete Einlagerungen  von  Fayenceniergel,  theilweise  im  L^eber- 
gange  zu  Diluvialthon  und  strichweise  umgeben  vom  Unteren  Sande. 

In  der  Mergeigruhe,  0,8  Kilometer  nordöstlich  von  Granzow, 
folgt  nach: 
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1,8  Meter  Rother  Diluvialmergel, 

1,3       »       gelber,   sehr   sandiger  und   grandiger  Diluviai- 

mergel  mit  G,2()  bis  6,58  pCt.  kohlens.  Kalk, 
0,2       »       intensiv  roth  geförbter  Diluvialmergel, 
1,5       »       rötblicbgrau  geftrbter  Diluvialmergel. 

Jedenfalls  bildete  der  gelbe,  sandige  Diluvialmergel  ursprüng- 
lich nur  eine  Einlagerung  von  Sand  und  Grand,  welche  aber  all- 
mählich durch  Kalkinfiltratiou  compacte  Beschaffenheit  erhielt. 

In  der,  1 ,7  Kilometer  südwestlich  von  Gumtow  unmittelbar  an  dem 
von  hier  nach  Görike  führenden  Wege  gelegenen,  ausserordentlich  aus- 
gedehnten Mergelgnibe  besteht  das  Liegende  in  bis  0,5  Meter 
starken,  sehr  festen,  kalkigen  Sandsteinen  und  sandigen  Kalksteinen 
mit  13,54  bis  13,87  pCt.  bezw.  32,87  pCt.  kohlens.  Kalk.  Zu  vielen 
Hunderten  liegen  theils  in  der  Grube,  theils  längs  des  Feldweges 
mächtige,  centnerschwere  Blöcke  genannter  Art  mit  tropfsteinähn- 
licben  Bildungen  und  eigeuthümlichen  schlangenförmigen  Wülsten 
angehäuft,  die  man  aus  der  Grubensohle  entfernte,  um  Wasser- 
ansammlungen zu  verhüten  und  die  Ein-  und  Ausfahrt  zu  er- 
loichtem.  Dass  diese  Sand-  und  Kalksteine  nur  durch  Infiltration 
Ijezw.  Kalkausscheidungen  aus  dem  Mergel  entstanden,  ist  augen- 
scheinlich. 

Vielfältig  begegnet  man  in  den  Diluvialmergelflächen  bis 
20  Schritt  langen,  etwa  ebenso  breiten  und  bis  4  Meter  tiefen  De- 
I^ressionen,  welche  mit  gut  geschichtem  Unteren  Sande  erfüllt  sind 
vind  die  Schrindstellen  im  Acker  hervorrufen. 

Im  Unteren  Sand-Gebiete  zwischen  Dollen,  Gumtow,  Schön- 
l^agen  und  Granzow  zeigt  der  Mergel  in  der  Regel  sehr  gestörte 
I^agerungsverhältnisse  und  besonders  steiles  Einfallen,  so  dass  der- 
s^^lbe  ofl  bei  nur  1  Schritt  Entfernung  mit  dem  2  Meter -Bohrer 
riicht  mehr  erreicht  wird. 

Die  kleineren  Mergel -Vorkommen   in   diesem  Gebiete   kenn- 
zeichnen sich  nur  als  Einlagerungen,  gleichwie  die  vielen  im  Un- 
teren Sande  auflretenden  Mergclsand-,  Fayencemergel-,  Thon-  und 
Thonmergel-Partien. 

Erwähnenswerth  sind  noch  über  das  gesammte  Untere  Sand- 


terrain  oberflächlich,  auffallend  zahlreich  verbreitete,  grosse  Ge- 
schiebe, die  an  vielen  Stellen  so  dicht  bei  einander  lagern,  dass 
ihre  systematische  Ausgrabung  dem  Unternehmer  grossen  Vor- 
theU  bringt. 

Tertiär^)  —  und  zwar  die  oligocäne  Märkische  Braunkohlen- 
formation (soviel  die  bisherigen  Untersuchungen  ergaben)  —  tritt 
hauptsächlich  in  der  Umgebung  von  Dölln  und  nordöstlich  vou 
Gumtow  in  zahlreichen,  aber  umfänglich  beschränkten  Stellen 
an  die  Oberfläche  bezw.  ist  nur  in  dt&nner  Schicht  mit  Oberem 
und  Unterem  Saude  oder  Diluvialmergel  bedeckt  oder  ist  mit  dem 
2  Meter  Handbohrer  in  Terrainfalten,  Saud-  und  Mergelgruben 
nachgewiesen.  Es  besteht  in  röthlichbraunem  Letten,  sehr  sandigem 
und  kohlenhaltigem  Letten,  intensiv  schwarzem,  viel  GlimmerstauW 
und  Alaunerde  enthaltendem  Kohlenletten,  bläulichgrauem  Tlion^ 
Quarz-  und  Glimmersanden,  sowie  Braunkohlen. 

Im  grossen  Ganzen  sind  die  Ijagerungsverhältnisse   des  Ter — 
tiärs  sehr  gestört;  die  Schichten  fallen  nicht  steil  ein  und  wechseltr 
der  Boden  —  zumal  wenn  Schichtenköpfe  au  die  Oberfläche  treten 
—  oft  auf  sehr  geringe  Entfernung.    Die  Braunkohlenmulden  sind 
verhältnissmässig  nur  klein,    die  Sfittel  der  Kohlenflötze  entweder 
voll8trindi<^  zerstört    bezw.  durch   das  zur  Diluvialzeit  vorrüokeude 
Inlandeis   wegg(»frthrt    oder    die    Klotze    zerstückelt,    stark    gefaltet, 
gestaucht  und    hoch  emporgopresst ;    da  noch  hinzutritt,    dass  das 
Liegende ,   sowie   das    Hangende   der  Braunkohle   in   Quarz-    oder 
Glimniorsand  besteht,  welche  den  atmosphärischen,    sowie  Grund- 
wässern leicht  Durchgang  gestatten,    so    sind    die  oberen  Kohlen- 
partien meist  nur  von  geringem  technischem  Werthe. 

In    kleinen  (xrnben    aufgeschlossen,    ist  das  Tertiär  nahe  der 
C-haussee   an    dem    von   Dölln    nach  Schönhagen    führenden   Wege 

*)  UebtT  die  ^(t'naiu'  ^ooH^ii<»>tisch('  Stt'llung  des  Tertiär  wird  Verfasser  tlicte-es 
drmiiiicli&t  au  anderer  Stell«'  bericliteu .  d:i  dtTselbe  während  ih*:^  Drucks  die>er 
Zoih'U  wotlich  vnn  Gumtow  uud  auf  den  Räuberbergen  bei  Zarenthin  weisse 
Merg»'l  und  l»is  1  Fuss  inäehtigc.  mit  t«Mtiären  (.'onchylien  erfüllt«*  Kalk>t<'inlager 
ermittelt  hat.  welclu'  auf  d:is  ( )ber-(  Hliincäu  hinweisen  und  die  schon  Ki.c">i>en  in 
s«'in<Mi  heitiägeu  zur  miueralogischeu  und  geognostischen  Kenulniss  der  Mark 
Hrandenluirg.  1.  Heft  IS'JS.  S.  71  u.  f.  -  iloeii  fälsehlieherwcise  östlich  von 
üumtow  —   erwähnt. 
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(im  Grubenfeld  Franz),  sowie  nordwestlich  von  Gumtow  (im 
Grubenfeld  Elise);  an  beiden  Stellen  treten  0,6—0,8  Meter  mäch- 
tige Flötze  von  Brannkohlen  zu  Tage,  die  jedoch  zu  mürbe  und 
ausgelaugt  sind,  um  den  Abbau  zu  lohnen.  Ihr  Hangendes  be- 
steht in  Quarzsand  oder  sehr  sandigem,  etwas  kohlenftkhrenden 
Letten,  das  Liegende  in  äussert  feinem  Glimmersaud,  welcher  hier 
und  an  einigen  Stellen  unweit  davon  gegraben  nud  nach  Rathenow 
in  die  Brillenschleifereien  geliefert  wird,  sowie  auch  zu  Glasuren 
für  Ofenkacheln  Verwendung  findet. 

In  den  70er  Jahren  wurden  die  Braunkohlen  bei  Gumtow 
durch  Herrn  Mühlenbesitzer  Markurtfi  in  Viesecke  eine  Zeit  laug 
abgebaut  und  stand  an  der  Berglehne,  1,1  Kilometer  nördlich  von 
Gumtow  neben  der  Gemeinde  -  Mergelgnibe  der  Förderschacht 
(Grubenfeld  Max).  Bis  2,6  Meter  Tiefe  fand  sich  hier  bereits 
recht  gute  Kohle,  deren  Beschafienheit  aber  wechselte.  Nachdem 
die  Braunkohleumulde  in  der  Lauge  etwa  500  Meter  weit  verfolgt 
wurde,  sab  man  sich  kaum  zu  bewältigender  Wassermengen  wegen 
genöthigt,  den  Abbau  aufzugeben. 

Vorzügliche  Braunkohle  soll  unter  dem  »Schweiuepark«,  west- 
lich von  Gumtow  stehen,  auch  wurde  solche  durch  zahlreiche  Boh- 
rungen von  hier  aus  uördlich  200  Meter  längs  des  nach  Bären- 
sprung  filhrenden  Weges  in  einer  Tiefe  von  durchschnittlich 
9  Metern  und  in  einer  Mächtigkeit  von  2  —  3  Metern  ange- 
trofien. 

Weiterhin  fand  sich  vorzügliche,  3  Meter  mächtige  Braun- 
kohle gelegentlich  des  Brunnenbaues  im  Gasthof  Röhr  an  der 
Chaussee  zu  Gumtow  in  eiuer  Tiefe  von  13  Metern. 

Im  Jahre  1859  am  Granzower  See  bei  Görike  Seitens  des 
Herrn  Markurth  und  der  Gühlitzer  Actien-Gesellschaft  fttr  Braun- 
kohlenbergbau behufs  einzulegender  Muthung  ausgeführte  Boh- 
rungen ergaben  Kohle  bei  6  Meter  und  unweit  von  dem  See  bei 
2*  Meter  Tiefe. 

Sehr  reger  Braunkohlenbergbau  ging  vom  Jahre  1865 — 1883, 
festlich  und  südwestlich  von  Dölln,  innerhalb  der  Grubenfelder 
^bert  und  Carl  um.  Im  Förderschacht  der  zuerst  genannten 
Felder  ergab  sich  das  Profil: 


cn 
0,3  Meter  Quarzsand  (Form8aDd), 


6      -8 

» 

Kohleoletten  (stark  alaunhaltig), 

0,75     1 

» 

Braunkohle, 

0,1 

» 

Thon, 

1,0      2,0 

» 

Glimmersand, 

0,6  —1,0 

» 

Letten, 

2,5 

» 

Glimmersand, 

2      -3 

y> 

Letten. 

Das  Einfallen  der  Kohle  betrug  45^. 

Ausserdem  fand  sich  in  der  Mergelgrube  1,1  Kilometer  süd- 
westlich von  der  Chaussee  bei  Dölln  bei  1,7  Meter  Tiefe  sehr  gute 
Kohle,  die  der  Bohrer  bei  16  Meter  Tiefe  noch  nicht  durch- 
sunken  hatte,  weil  er  hier  zufällig  im  steil  aufgerichteten  Kopf- 
flötz  angesetzt  war.  Nach  zweijährigem,  erfolgreichem  Abbau  kam 
derselbe  jedoch  in  Folge  eines  grossen  Wasserdurchbruches  wieder 
zum  Erliegen.  Oestlich  hiervon  zu  beiden  Seiten  des  Dölln- 
Schönhagener  Weges  durchragt  an  vereinzelten  kleinen  Stellen  der 
Kohlenletten  den  Diluvialmergel  und  wird  bei  etwa  3  Meter  Tiefe 
bereits  Braunkohle  erbohrt,  die  aber  der  mürben  Beschaffenheit 
wegen  nicht  abbauwürdig  ist. 

Zur  Zeit  findet  nur  noch  im  Grubenfeld  Franz,  und  zwar 
dicht  au  der  Chaussee  bei  Dölln,  eine  Kohlenförderung  statt.  Auch 
hier  ist  nur  ein  Flötz  vorhanden;  es  besitzt  eine  Stärke  von  1,75 
bis  2  Metern  und  wurde  bereits  auf  eine  Erstreckuug  von 
1000  Metern  verfolgt.  Die  Streichlinie  geht  von  W.  nach  O.;  das 
Einfallen  beträgt  25^. 

Im  Hangenden  ist  die  Kohle  stückreicher,  im  Liegenden  fiillt 
sie  milder  aus.     Zum  Verkauf  gelangt: 

1.  kleiuknörpelige  Kohle  zu  30  Pf.  das  Hektoliter 

2.  stückreiche  Kohle  »    50    »       »  » 

3.  Staub  »      5     »       »  » 

Das  Hektoliter  Kohle  wiegt  68—69  Kilo. 

Der  Bezug  von  böhmischer  Braunkohle  stellt  sich  hier  auf 
/)0  -60  Pf.  pro  50  Kilo. 

So  viel  steht  fest,  dass  in  dem  gesammten,  von  Demertin  bis 
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Kunow  (Blatt  Glöwen)  reichenden,  12  Kilometer  langen  und 
etwa  6  Kilometer  breiten  Gebiete  die  Brannkoblenformation  mit 
einem  grösstentheils  abbauwürdigen  Kohlenflötze  von  1 — 3  Meter 
Mächtigkeit  —  welches  in  einer  Tiefe  von  3  —  24  Metern  ange- 
troffen wird  —  verbreitet  ist  und  sich  jedenfalls  von  hier  aus  in 
nordöstlicher  Richtung  bis  nach  Wittstock  erstreckt,  an  welchem 
Orte  bis  vor  etwa  10  Jahren  auch  Herr  Commerzienrath  Wegner 
Braunkohlenbergbau  mit  Erfolg  betrieb.  Nach  den  bisher  ge- 
machten Erfahrungen  hat  sich  aber  weiterhin  herausgestellt,  dass 
die  werthvollsten  Kohlen  nur  in  Tiefen  von  einigen  20  Metern 
angetroffen  werden  und  ihr  Abbau  alsdann  grössere  Wasserhal- 
tungsmaschinen erfordert. 

Mittheilung  des  Herrn  K.  Keilhack  über  seine  Auf- 
nahmen auf  den  Blättern  Gr.  Voldekow,  Klannin  und 
Köstcrnitz. 

Gelegentlich  der  Fortführung  der  hintorpommerschen  Auf- 
nahmen auf  den  Blättern  Gr.  Voldekaw,  Klannin  und  Kösternitz 
wurde  die  Zone  der  Moränenlandschaft  nach  N.  hin  verlassen. 
Das  hügelige  Vorland  des  Höhenrückens  wird  in  diesem  Theile 
Pommerns  von  O.  nach  W.  von  einem  breiten  alten  Thale  durch- 
schnitten, welches  mit  dünenbedeckten  Thalsanden  und  Schottern 
erfisllt  ist,  in  welchen  die  jüngeren  Wasserläufe  sich  auf  Tiefen 
von  5—15  Meter  eingeschnitten  haben.  Das  Hügelland  der  Blätter 
Klannin  und  Kösternitz  besteht  zum  grössten  Theile  aus  unter- 
diluvialen Bildungen,  die  nur  dünne  Geschiebesanddecken  oder 
einzelne  Platten  wenig  mächtigen  Oberen  Geschiebelehmes  tragen. 
Der  in  dem  Aufsatze  »der  baltische  Höhenrücken  in  Hinter- 
pommern und  Westpreussen«  betonte  Reichthum  dieser  Zone  an 
anstehendem  Tertiär  fand  sich  auch  hier  bestätigt,  da  auf  beiden 
Blättern  etwa  10  derartige  Punkte  gefunden  wurden. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Jentzsch  über  Aufnahmen  auf 
den  Blättern  Rohdau  und  Freistadt. 

Blatt  Rohdau  wurde  vollendet  und  damit  die  Aufnahme  des 
Vierecks  Pestlin-Krebs-Riesenburg-Rohdau  abgeschlossen,  welches 
an  das  1890  veröffentlichte  Viereck  Marienwerder  Rehhof-Mewe- 
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Münstcrwalde  sich  östlich  unmittelbar  anschliesst.  Blatt  Rohdaii 
zeigt  Höhen  zwischen  120  und  413,5  Fuss.  Es  besteht  lediglich 
aus  Bildungen  des  Alluvium  und  Diluvium.  Ein  paar  grosse^ 
viele  Hektar  umfassende  Torfbrüche  in  der  SO. -Ecke  sind  früher 
offenbar  Hochmoore  gewesen. 

Von  dem  durch  Caspary,  Früh,  Gumbel  und  Verf.  (vergl. 
Sitzungsber.  Physikal.  Ökonom.  Gesellsch.  1883,  S.  45 — 53)  unter- 
suchten Lebertorf,  welcher  in  der  Provinz  als  Unterlage  der 
Torfmoore  anscheinend  weit  verbreitet  ist,  konnte  eine  bezeichnende 
Probe  bei  Blonaken  entnommen  werden,  an  welcher  die  erste  Ana- 
lyse dieses  Gesteins  durch  Herrn  A.  Hölzer  im  Laboratorium 
der  Königl.  geolog.  Landesanstalt  ausgeführt  wurde. 

Es  ergab  in  Procenten: 

Der  Lebertorf    Der  darüber  liegende 

gemeine  Torf. 

Kohlenstoff 31,50  48,85 

Wasserstoff 6,64  4,08 

Stickstoff 3,16  1,78 

Asche 12,95  2,90 

Sauerstoff  (aus  der  Differenz)     .  45,75  42,39. 

Der  Lebertorf  enthält  mithin  wesentlich  mehr  Wasserstoff  als 
der  überlagernde  gewöhnliche  Torf,  und  zugleich  höheren  Aschen- 
gehalt. 

In  geographischer  Hinsicht  möchte  noch  vielleicht  von  Inte- 
resse sein,  dass  das  Flussgebiet  der  Bache  in  historischer  Zeit  eine 
künstliche  Erweiterung  erfahren  hat,  indem  der,  ursprünglich  dem 
Flussgebiet  der  Liebe  angehörende  Sorgensee  mittelst  Durch- 
stechung eines  schmalen  Landrückens  einen  künstlichen  Abfluss 
zur  Bache  erhalten  hat. 

Etwa  zwei  Drittel  der  Diluvialfläche  werden  von  Oberem  Ge- 
schiebe merjrel  einffcnomraen.  Darunter  erkennt  man  an  den  Ge- 
hängen,  am  deutlichsten  bei  Schöuwiese:  Mergelsaud,  welcher  so- 
wohl mit  Thonmergel,  als  mit  Geschiebefreiem  Sand  durch 
Wechsellagerung  verknüpft  ist.  Darunter  folgen  stellenweise  Grand, 
darunter  2  Geschiebemergelbänke,  welche  wiederum  durch 
Sand,  Mergelsand  und  Thonmergel  getrennt  sind,  aber  in 
der  Nu. -Ecke  durch  ein  mächtiges  Grandlager  vertreten  werden. 
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Alle  diese  Scliichten  gehören  nach  de»  Verfassers  Eintheiluug  des 
westpreussischen  Diluviums  zum  Jungglacial. 

Ihre  Fauna  hat  dementsprechend  einen  gemischten  Cha- 
rakter. Sie  enthält  neben  den  gewöhnlich  überwiegenden  Nord- 
seeformen: Cardium  edvle^  Nassa  reticulata,  Cyprina  Islandica^ 
Mactra  subtruncata  auch  die  Eismeerform :  Yoldia  artica  Gray  und 
die  Sftsswasserformen :  Dreiasena  polymorpha  und  Valcata  jnscinalis. 
Die  Mehrzahl  der  betreffenden  Muscheln  ist  zerbrochen;  ich  fand 
solche  Fauna  im  Unterdiluvialen  Grand  oder  Sand:  1)  in  der  NO.- 
Ecke  des  Blattes  au  der  Tiefensee -Christburger  Chaussee;  2)  am 
Wege  Blonaken  -Tiefensee,  hart  an  der  Grenze  beider  Feldmarken ; 
3)  am  Wege  Schön  wiese -Tillendorf  nördlich  des  von  Ellenbruch 
kommenden  Wasserlaufes;  4)  im  Hohlweg  am  nördlichen  Ende  des 
Dorfes  Stangenberg;  5)  bei  Mienthen,  südöstlich  vom  Begräbniss- 
platze am  Wege ;  6)  am  östlichen  Ufer  des  Sorgeusees  nordöstlich 
von  Jacobsdorf;  7)  an  der  Chaussee  südwestlich  von  Balau;  8)  dicht 
östlich  des  Blattrandes  in  der  Flurgrenze  nördlich  Klein-Jiiebenau, 
am  Wege. 

Schichten,  welche  dem  Interglacial  zuzuweisen  sind,  lassen 
sich  nur  in  der  NO. -Ecke  mit  einiger  Sicherheit  erkennen.  Es 
bind  dort  mächtige  geschiebefreie  Sande,  welche  nahe  nördlich  der 
Blattgrenze  an  der  künftigen  Eisenbahnbrücke  auch  Thonc  um- 
sühliessen. 

Einiges  Interesse  beansprucht  auch  ein  Aufschluss,  in  welchem 
ausnahmsweise  Geschiebesand  von  Geschiebemergel  bedeckt 
wird:  In  einer  Grube  der  Feldmark  Mienthen,  ganz  nahe  deren 
südlicher  Grenze,  südöstlich  der  Strasse  nach  Nikolaiken  sieht  man: 

0,3  Meter  Lehm    \ 

0,3      »      Mergel  1  ^^P^^^^^"  Geschiebemergel, 

0,4  »  Geschiebesand,  d.  h.  ganz  schwach  lehmigen  Sand 
mit  unregelmässig  einzeln  eingestreutea  Geschieben 
und  selbst  bis  0,6  Meter  langen  Blöcken, 

0,1      »       Grand, 

2^4      »       geschiebefreien  Sand; 

2,0  »  ebensolcher  Sand  wurde  darunter  durch  ein  Hand- 
bohrloch getroffen. 
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Erst  nach  Absehliiss  der  Aufnahme  wurde  innerhalb  Blatt 
Kohdau  im  Mai  1891  in  der  Molkerei  zu  Tiefensee  bei  34  Meter 
Tiefe  nach  Durchbohrung  »blaugrauen  Schluffs«  (also  wohl  Ge- 
schiebemergel?) ein  mit  nicht  russender,  ziemlich  heller  Flamme 
brennbares  Gas  erschlossen,  dessen  Entwickelung  anfangs  so 
heftig  war,  dass  es  aufgelegte  Ziegelstücke  emporhob,  dann 
schwächer  wurde,  aber  selbst  nach  8  Tagen  noch  fortdauerte.  Es 
zeigte  keinen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff. 

Ausserhalb  des  Blattes,  doch  in  dessen  Nähe,  wurde  ein  bis- 
her unbekannt  gebliebenes  Vorkommen  von  Kreidemergel  bei 
Trankwitz,  Kreis  Stuhm  aufgefunden.  Den  vom  Verfasser  früher 
entdeckten  Kreideaufschluss  von  Prothen  im  Kreise  Pr.  Holland 
(Section  21.  Elbiug  der  geolog.  Karte  der  Provinz  Preussen)  wieder 
besuchend,  konnte  Verfasser  durch  Auffindung  zahlreicher  Belem- 
nitella  mucronata  in  anstehender  Kreide  das  schon  früher  erkannte 
obersenone  Alter  der  letzteren  nunmehr  endgültig  feststellen.  Auch 
Hess  sich  ermitteln,  dass  die  weisse  Kreide  hier  (wie  in  den  Bohr- 
profilen  Königsbergs  und  des  Samlaudes)  auf  Grünsandmergel 
ruht. 

Es  wurde  sodann  Blatt  Freistiidt  (G.  A.  33,  No.  24)  be- 
gonnen und  zum  grossen  Theile  aufgenommen.  Auch  dieses 
zwischen  265  und  425  Fuss  Meereshöhe  liegende  Blatt  hat  nur 
Alluvium  und  Diluvium  aufzuweisen.  Zwar  ist  in  einem  Brunnen 
zu  Neudeck  bituminöses  Holz  augetroffen  worden.  Es  scheint  in- 
dess,  dass  dasselbe  dort  im  diluvialen  Sande  (vermuthlich  des  In- 
terglacial)  als  Geschiebe  gelegen  hat.  Dergleichen  ist  auch  schon 
von  anderen  Orten  aus  dem  Diluvium  der  Provinz  wiederholt 
bekannt  geworden. 

Das  Alluvium  bietet  nichts  Bemerkenswerthes.  Das  Dilu- 
vium zeigt  auch  hier,  soweit  erkennbar,  die  von  Blatt  Khodau 
geschilderte  Gliederung.  Oberer  Diluvial- (Geschiebe -)Mergel  be- 
deckt den  grösseren  Theil  der  Diluvialfläche.  Verschleppte  Di- 
luvialfauna desselben  Mischcharakters  wie  auf  Blatt  Rohdau  wurde 
auch  hier  im  Grand  gefunden,  so  bei  Gr.  Plauth.  Sie  bietet  bei 
der  grossen  Zahl  bekannter  derartiger  Aufschlüsse  wenig  Interesse. 
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Um  so  bemerkenswerther  ist  das  Vorkommen  einer  ursprüng- 
lichen, als  Interglacial  zu  betrachtenden  Muschelschicht  im 
Diluvium  bei  Neudeck.  Dieselbe  enthält  zahllose  Schalen  von 
Cardium  edtUe  L.,  Tellina  solidula  Pult,  und  von  der  grösseren 
Form  der  Cyprina  hlandica  L.  Die  Muschelschicht  ist  nur  0,5  bis 
0,8  Meter  mächtig,  wird  von  Oberem  Geschiebemergel  bedeckt 
und  von  geschiebefreiem  Sand  unterteuft,  liegt  etwa  360  Fuss 
(114  Meter)  Ober  der  Ostsee  imd  ist  von  Verwerfungen  durchsetzt. 
Eine  vorläufige  Mittheiluug  darüber  findet  sich  in  Zeitschr.  geolog. 
Gesellsch.  XLII,  S.  597—600. 

Mittheilung  des  Herrn  R.  Klebs  über  die  Resultate  seiner 
Aufnahmen  in  Ostpreussen. 

Die  Fertigstellung   des  Blattes  Langheim   bildete  die  Haupt- 
arbeit der  Aufnahmen   im  Sommer  1890.      Das  Blatt  wird  durch 
das  Zainethal  in  zwei  annähernd  gleiche  Hälften  gethoilt.     Wäh- 
rend  die   Plateaus    dieser    beiden    Hälften    kaum    wissenschaftlich 
Neues  boten,  war  das  Zainsethai  dadurch  von  grossem  Interesse, 
dass  in  ihm  die  jüngsten  Glieder  des  Oberen    Diluviums  »Deck- 
thon  und  Decksand«  auftreten.    Der  Deckthon  und  Decksand  folgt 
hier   in    seiner  Verbreitung   genau   dem   Verlauf  des  Thaies   und 
steigt  an  den  Ufern  desselben  bis  zu  237,5  Fuss.   Nahe  der  Thai- 
es ohle  ist  er  meist  am  stärksten,  während  er  sich  auf  der  Höhe  aus- 
^ukeilen   scheint,   d.  h.    unmerklich   in   den   Oberen  Mergel  über- 
seht.    An  dem  westlichen  Ufer  erstreckt  sich  der  Decksand  und 
X)eckthon  bis  über  das  Thal  des  Sonnenburger  Baches  hinaus.    An 
zahlreichen  Stellen  durchragen  inselartig  Oberer  Mergel  und  Un- 
'terer  Sand  den  Deckthon.     Die  bis  jetzt  von   mir  kartirten   Blätter 
Ostpreussens  scheinen  zu  beweisen,  dass  die  Verbreitung  des  Deck- 
thones   und   Decksandes  überhaupt   von    dem   Verlauf  der   Fluss- 
thäler  abhängig  ist  und  dass  die  (Schmelz-) Wasser,   welche  das 
Material  zu  diesen  Bildungen   mit    sich  führten,    in   vorhandenen 
Thälem   ihren   Abfluss  nahmen,    diese  seeartig  überflutheteu    und 
anfangs  thonige,    weiterhin  sandige  Bildungen  absetzten.     So  be- 
gleiten  auf  Blatt  Landskron  die   Ufer  der  Alle  von   Wehrwilten 
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bis  Schippenbeil  diese  jQng^ten  DiluTialbilduugen,  ähnlieh  ist  auch 
ihre  Verbreitung  auf  Blatt  I^arogarben  und  Dönho&tädt  an  den 
Verlauf  der  Flussthäler  gebunden.  So  weit  die  Beobachtungen 
bis  jetzt  reichen,  bestehen  diese  jüngsten  diluvialen  Bildungen,  die 
ich  der  Einfachheit  wegen  mit  »DeckdiluTiumc  bezeichnen  möchte, 
aus:  Geröllgranden  und  Sauden,  aus  Sauden,  Mergelsanden,  aus 
grandigen  Thonen,  die  bisweilen  den  Geschiebemergeln  sehr  ähnlich 
sind,  und  aus  Thonmergel. 
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Christian  Ernst  Weiss. 

Am  4.  Juli  endete  der  Tod  das  an  rühriger  Arbeit  und 
wissenschaftlichen  Erfolgen,  aber  auch  an  schmerzlichen  Leiden 
so  reiche  Leben  des  Königl.  Landesgeologen  und  Professors  an 
der  Bergakademie  9  Dr.  Ch.  E.  Weiss  in  Berlin- 

Die  Trauerbotschaft  von  seinem  Hinscheiden  rief  in  den 
weitesten  Kreisen  herzliche  Theilnahme  hervor;  denn  sie  be- 
zeichnete f&r  seine  vielen  Freunde  und  filr  die  ganze  wissen- 
schaftliche Welt  einen  herben  Verlust.  Ein  treues  Angedenken 
ist  dem  Verblichenen  gesichert;  denn  sein  Name  ist  mit  unaus- 
löschlichen Zagen  eingeschrieben  in  vieler  Herzen  und  in  die 
Annalen  der  Wissenschaft. 

Dem  Heimgegangenen  hier  noch  besonders  einige  Blätter  der 
Erinnerung  zu  weihen,  ist  mir,  dem  Unterzeichneten,  eine  Hebe 
Aufgabe  und  doch  auch  eine  recht  schwere;  denn  ich  werde  es 
nicht  vermögen,  den  ganzen,  reichen  Inhalt  des  Lebens  unseres 
dahingeschiedenen  Freundes  zu  erfassen  und  ein  vollständiges 
Bild  seines  vielseitigen  Wirkens  zu  geben.  War  es  doch  in  der 
Hauptsache  der  phytopalaeontologische  Theil  desselben,  der  meinen 
wissenschaftlichen  Verkehr  mit  ihm  herbeiführte.  Weiss  hat  aber 
auch  als  Mineralog  und  Geognost  theoretisch  und  praktisch  sehr 
Rühmliches  geleistet. 
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Nur  die  Thatsache,  dass  es  vorwiegend  phytopalaeontologische 
PublicatioDen  sind,  die  insbesondere  die  letzte  Periode  des  uner- 
müdlichen Schaffens  unseres  Weiss  und  den  Schwerpunkt  seiner 
Thätigkeit  kennzeichnen  und  die  mir  gewordene  freundliche  Zu- 
sage von  Mittheilungen  Ober  mir  nicht  bekannte  Daten  aus 
seinem  Leben  gaben  mir  den  Muth,  dieses  Lebensbild  zu  ent- 
werfen. 

Weiss  wurde  am  12.  Mai  1833  in  Eileuburg  geboren.  Sein 
Vater  war  der  dortige  Kaufmann  Christian  Friedrich  Weiss 
und  seine  Mutter  Charlotte  Weiss,  geb.  Schmidt,  eine  Pastors- 
tochter aus  Leipzig.  Sein  Zwillingsbrnder  Jacob  wurde  nur  zwei 
Jahre  alt,  und  auch  unser  Ernst  Weiss  kränkelte  schon  in  der 
allerfrilhesten  Jugend  in  der  besorgnisserregendsten  Weise.  Zu 
diesem  körperlichen  Leiden  kam  der  Schmerz  über  den  frühen 
Tod  seiner  Eltern.  Als  fünfjähriger  Knabe  stand  er  am  Grabe 
seines  Vaters,  und  in  seinem  zwölften  Lebensjahre  verlor  er  seine 
gute  Mutter.  Sie  hinterliessen  ihm  nur  bescheidene  Mittel  ftir 
seinen  weiteren  Lebensgang.  Aber  treusorgende  Brüder  tind 
Verwandte  nahmen  sich  seiner  an  und  sorgten  för  sein  körper- 
liches und  geistiges  Wohl.  Sie  brachten  ihn  nach  dem  Tode 
seiner  Mutter  mit  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  aufs  Land, 
und  zwar  nach  Neusalz  a.  O. 

Ostern  1847  trat  unser  Ernst  als  vierzehnjähriger  Knabe  in 
das  Gymnasium  zu  Merseburg  ein  und  verblieb  hier  bis  zum 
Jahre  1854.  Schon  damals  zeigte  sich  seine  Vorliebe  für  die 
naturwissenschaftlichen  Fächer,  in  denen  er  später  so  Hervor- 
ragendes leisten  sollte.  War  er  bei  seinen  Verwandten  zum 
Besuch,  so  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  er  vergeblich  gesucht 
und  schliesslich  irgendwo  Steine  zerklopfend  und  studirend  ge- 
funden wurde. 

Ostern  1854  bezog  Weiss  die  Universität  Halle,  Michaelis 
1855  die  Friedrich-AVilhelm-Uuiversität  in  Berlin  und  durfte  sich 
nun  ganz  dem  Studium  seiuer  Liebliugsfächer  widmen.  Namentlich 
wurde  ihui  sein  Oukcl  Samuel  Weiss  das  Muster  der  NachfoUe. 
Ausserdem  hatte  er  das  Glück,  die  Professoren  Bkvrich,  Kosk, 
DovE   und   UirrEK  zu  seineu   Lehrern  zu  zählen. 
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Mit  Begeisterung  und  ausgezeichnetem  Fleisse  lag  er  seinen 
Studien  ob  und  unterzog  sich  Ostern  1858  der  Prüfung  pro  fa- 
cultate  docendi.  Das  ihm  hierüber  ausgestellte  Zeugniss  rühmt 
namentlich  seine  Leistungen  in  Mineralogie  und  Geognosie,  sowie 
seine  reiche  Kenntniss  des  Pflanzenreichs,  insbesondere  aber  auch 
»die  ernste  und  sinnige  Weise  seiner  Naturauffassung, 
frei  von   aller  kecken  Ueberhebung  im  Urtheil.« 

Weiss  war  hierauf  drei  Jahre  Hilfslehrer  an  mehreren 
höheren  Schulen  in  Berlin  und  förderte,  nach  dem  Wortlaute 
eines  Zeugnisses,  seine  Schüler  auf  jeder  Stufe  mit  Sicherheit 
und  Umsicht.  Sein  milder  £rnst  übte  einer  wohlthätigen  Eiufluss 
auf  die  Schüler  aus,  und  wie  sie,  so  waren  ihm  auch  seine  Amts- 
genossen herzlich  zugethau. 

Im  Jahre  1859  promovirte  Weiss  bei  der  Universität  Halle 
und  behandelte  in  seiner  Dissertation  das  Thema:  »Ueber  kry- 
stallographische  Entwickelungen,  besonders  des  Quarz- 
systems.« —  Er  erhielt  sodann  einen  Ruf  als  Lehrer  an  der 
Königl.  Bergschule  in  Saarbrücken  und  war  hier  von  Ostern  ab 
sieben  Jahre  lang  thätig. 

Neben  seiner  Lehrthätigkeit  beschäftigte  sieh  Weiss  mit  ein- 
gehenden Studien  über  die  geognostischen  und  palaeontologischen 
Verhältnisse  der  Gegend  von  Saarbrücken,  und  die  aus  jenem 
Gebiet  veröffentlichten  Forschungsresultate  waren  es  zuerst,  die 
die  Aufmerksamkeit  der  Geologenwelt  auf  ihn  lenkten  und  seinen 
Ruf  begründeten. 

Seine  erste  Arbeit  war  bezeichnenderweise,  wie  auch  seine  letzte, 
eine  phytopalaeontologische.  Sie  behandelte  das  interessante  Mega- 
phytum  Goldenbergi  Weiss.  Ihr  folgten  verschiedene,  grossentheils  im 
Neuen  Jahrbuch  ftkr  Mineralogie  abgedruckte  Abhandlungen  phyto- 
und  zoopalaeontologischen  Inhalts,  namentlich  aber  Publicationen, 
welche  die  geologische  Stellung  der  Saarbrücken-Pfölzer  Schichten 
zur  Steinkohlenformation  und  zum  Rothliegenden  behandelten. 
Seine  Arbeit:  »Beiträge  zur  Kenntniss  der  Feldspath- 
bilduug  und  der  Entstehung  von  Quarztrachyt  und 
Quarzporphyr«  wurde  1866  von  der  Holländischen  Gesollschaft 
der  Wissenschaften    zu   Haarlem    mit  der  goldenen  Medaille   ge- 


cxn 

krönt.  Eine  Anzahl  naturwissenschaftlicher  Gesellschaften  er- 
nannten ihn  zu  ihrem  Mitglied. 

Inzwischen  war  die  geologische  Landesuntersuchuug  in 
Preussen  ins  Leben  getreten,  und  Weiss  wurde  1868  als  Mit- 
arbeiter bei  derselben  ausersehen,  demgemäss  seiner  Stellung  als 
Bergschullehrer  enthoben,  zu  den  Aufnahmearbeiten  in  der  Rheiu- 
provinz  bestimmt  und  ihm  Bonn  als  Wohnsitz  angewiesen,  wo 
er  sich  gleichzeitig  als  Privatdoceut  fiir  Mineralogie  und  Geologie 
habilitirte. 

Das  ausserordentlich  interessante  Saar-Rheingebiet,  dessen 
Geotektonik  und  Abgeschlossenheit  mit  einer  vollendeten  Ent- 
wickelung  seiner  Glieder,  Vollständigkeit  seiner  eigen thümlichen 
Gesteinsreihe  und  seinem  Mineralreichthum  schon  lange  die  Auf- 
merksamkeit der  Mineralogen  und  Geologen  erregte,  und  welches 
Weiss  schon  vorher  zum  Gegenstand  seiner  Studien  gemacht 
hatte,  konnte  er  nun  um  so  gründlicher  durchforschen,  und  die 
literarischen  Arbeiten,  die  bei  dieser  Thätigkeit  gezeitigt  wurden, 
gehören  zu  den  werthvollsten,  die  wir  ihm  verdanken. 

In  seiner  »Begründung  von  fünf  geognostischen  Ab- 
theilungen in  den  Steinkohlen-führenden  Schichten  des 
Saar- Kheingebietes«  (1868),  in  der  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  Laspeyres  bearbeiteten  geognostischen  Uebersichts- 
karte  joner  Gegend,  in  seinen  »Studien  über  Odontopte- 
riden«  und  vor  Allem  in  seiner  »Flora  der  jüngsten  Stein- 
kolilonformatioii  und  des  Rotliliegenden  im  Saar-Rheiu- 
gebiete«  (1869—1872)  hat  er  sich  bereits  damals  bleibende  Denk- 
steine gesetzt. 

Schon  im  Jahre  1863  hatte  Weiss  die  Ueberzeuorunö:  aus- 
gesprochen,  dass  bei  weitem  der  grösste  Tlieil  der  vorher  als 
Steiiikolilonforniation  angesprochenen  Schichten  jenes  Gebietes  von 
jüngerem  Alter  sei  und  der  nächstfolgenden  Permischen  Formation 
zugewiesen  werden  müsse.  Fortgesetzte  Studien  bestätigten  diese 
Anschauung  und  Hessen  eine  geoguostisch-palaeontologisehe  Neu- 
bearbeitung jenes  Terrains  angezeigt  erscheinen.  Weiss  kam  zu 
dem  llesultnte,  dass  dort  innerhalb  der  Schichten  zwischen  Devon 
und  Tri.MS   nach    palaeontologiselien  Merkmalen    fünf  Zonen    zu 
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unterscheiden  seien,  von  denen  die  erste  und  zweite  dem  Carbon, 
die  dritte  bis  fiinfte  dagegen  dem  liothliegenden  angehören,  dem 
ersteren  die  Saarbrücker  (I)  und  Ottweiler  (II),  dem  letzteren 
die  Cuseler  (III)  und  Lebacher  Schichten  (IV),  sowie  das 
Ober-Rothliegende  (V).  Und  diese  Zoneneintheilung  ist  bis 
heute  bei  allen  Parallelisirungsversuchen  in  anderen  Gebieten  als 
Norm  betrachtet  worden. 

Zur  Unterscheidung  jener  geologischen  Abtheilungen  kamen 
aber  dem  Forscher,  wie  er  selbst  sagt,  »weder  wesentliche  petro- 
graphische  Verschiedenheiten,  noch  abweichende  Lagerung  zu 
Hilfe.«  Sie  konnten  nur  auf  palaeontologi scher  und  zwar  vor- 
wiegend auf  phytopalaeontologi scher  Basis  begründet  werden,  und 
»es  machte  sich  daher  eine  genaue  kritische  Bearbeitung  aller 
vorhandenen  Reste  sowohl  bezüglich  ihrer  Bestimmung,  als  ihres 
Vorkommens  för  obige  Zwecke  unerlässlich.« 

So  sah  sich  Weiss  durch  die  ihm  gewordene  Aufgabe  zu- 
gleich vor  die  Noth wendigkeit  gestellt,  sich  intensiven  phyto- 
palaeontologischen  Studien  hinzugeben,  und  dieser  Umstand  ist 
von  entscheidendem,  durchgreifendem  Einflüsse  auf  seine  ganze 
spätere  wissenschaftliche  Thätigkeit  gewesen. 

Mit  Unterstüzung  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  wurde  seine  Absicht  zur  That,  eine  Localflora  jenes 
Gebietes  in  Wort  und  Bild  zu  publiciren.  Es  wäre  nun  wohl 
sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  dieselbe,  wie  die  in  seiner  »Be- 
gründunge u.  s.  w.  vorhergegangene  kurze  Uebersicht  der  fossilen 
Flora,  wiederum  alle  ttlnf  Zonen  hätte  umfassen  können.  Aber 
eine  so  grossartige  Arbeit  in  Aussicht  zu  nehmen,  war  Weiss  zu 
bescheiden  und  zu  praktisch.  Er  liebte  es  nicht,  dickleibige 
Bücher  zu  schreiben  und  die  Bearbeitung  von  Werken  zu  be- 
ginnen, die  erst  in  unabsehbarer  Zeit  vollständig  an  die  Oeffeut- 
lichkeit  gelangen.  Er  beschränkte  sich  daher  auf  eine  um  so 
gründlichere  Bearbeitung  der  oberen  vier  Zonen,  und  zwar  auf 
diese,  weil  innerhalb  derselben  die  meisten  der  neuen  Forschungs- 
resultate erzielt  worden  waren,  und  weil  andererseits  in  denselben 
der  Kohlenbergbau  rasch  seinem  Ende  entgegen  zu  gehen  drohte 
und  damit  zugleich  die  Gewinnung  von  Belegstücken. 

Jahrtaek  189a  h 
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Die  »Flora«  erschien,  ausgestattet  mit  20  Tafeln  guter 
Abbildungen.  Und  wenn  heute,  nach  20  Jahren,  auch  manche 
einzelne  Bestimmung,  z.  Th.  durch  die  WEiss'schen  Forschungen 
selbst,  sich  geändert  hat,  so  wird  dieses  Buch  doch  für  alle 
Zeiten  ein  Hauptwerk  der  phytopalaeoutologischen  Literatur 
bleiben. 

Das  Jahr  1872  bezeichnet  einen  sehr  wichtigen  Wendepunkt 
im  Lebensgauge  unseres  Weiss.  Er  war  39  Jahr  alt  geworden, 
und  seine  rastlose,  wissenschaftliche  Thätigkeit  hatte  ihn  nicht 
dazu  kommen  lassen,  sich  ein  trautes  Heim  zu  gründen.  Jetzt 
waren  seine  Arbeiten  im  Saargebiete,  denen  er  zwölf  Jahre  lang 
mit  hingebendem  Fleisse  oblag,  zu  einem  Abschluss  gelangt.  Nun 
—  es  war  in  der  fröhlichen,  seligen  Üsterzeit  des  genannten 
Jahres  —  vermählte  er  sich  mit  der  Erwählten  seines  Herzens, 
mit  Adelheid  Hochheimer,  Tochter  des  verstorbenen  Amts- 
gerichtsrathes  Hochheimer  in  Zeitz. 

Wie  ausserordentlich  glücklich  diese  Ehe  war,  wissen  alle, 
die  die  Freude  hatten,  im  WEiss'schen  Hause  zu  verkehren.  Es 
war  rührend ,  zu  sehen ,  mit  welcher  hingebenden  Liebe  Frau 
Weiss  an  ihrem  »Herzensmann«  hing  und  ihn,  der  ja  leider 
auch  in  späteren  Jahren  nur  zu  oft  kränkelte,  zu  pflegen  und  zu 
})ehüteu  bemüht  war.  Ihre  Herzen  haben  sich  verstanden  bis  zum 
letzten  Augenblick.  Kinder  waren  ihnen  versagt,  und  so  lebten 
die  treuen  Seelen  nur  für  einander  und  liessen  ihr  stilles  Glück 
so  gern  überstrahlen  auf  alle,  die  ihnen  auf  ihrem  Lebensgange 
näher  traten. 

Das  Jahr  1872  führte  unseren  Weiss  aber  auch  dem  Wir- 
kungskreise zu,  in  dem  er  bis  au  sein  Lebensende  thätig  gewesen 
ist.  Seine  wissenschaftlichen  Erfolge  hatten  ihm  einen  Ruf  zum 
ordentlichen  Professor  an  der  Universität  zu  Kiel  eingetragen, 
und  schon  im  Begriffe,  ihm  zu  folgen,  erhielt  er*  eine  zweite, 
ebenso  ehrenvolle  Aufforderung,  und  zwar  die,  an  Stelle  des  nach 
Strassbur«:  berufenen  Professor  (iROTH  als  Docent  für  Mineralosrie 
an  der  Königl.  Bergakademie  in  Berlin  und  als  Landesgeolog 
daselbst  einzutreten.  Die  sich  hieran  knüpfenden  Verhandlungen 
führten  eine  Lösung  des  Universitätsverhältnisses  herbei,  und  so 
trat  Weiss  bereits  Ostern  1872  seine  neue  Stellung  in  Berlin  an. 


cxv 

Es  entepracli  sehr  seiner  innersteu  Neigung,  dass  er  sich 
hier  nicht  ausschh'esslich  als  Mineralog  zu  bethätigen  hatte,  son- 
dern auch  auf  dem  geognostischen  und  pahicontologischeu  Gebiete 
weiter  arbeiten  und  sich  bei  der  geologischen  Durchforschung 
Preussens  fortgesetzt  betheiligen  konnte. 

Als  Lehrer  an  der  Bergakademie  hat  Weiss  nach  den  Mit- 
tbeilungen seines  von  ihm  hochverehrten  Directors,  des  Herrn 
Geheimen  Ober-Bergraths  Dr.  HauchecoRne,  eine  sehr  erfolgreiche 
Thätigkeit  ausgeübt. 

Sein  Vortrag  war  klar,  von  grosser  Lebendigkeit  und  einer 
ihm  eigenen,  anziehenden  Freudigkeit,  welche  an  die  Weise  seines 
unvergesslichen  Oheims  Christian  Samuel  Weiss  erinnerte.  So 
gelang  es  ihm,  in  der  Mehrzahl  der  immer  in  verhältnissmässig 
grosser  Anzahl  an  den  Vorlesungen  theilnehmenden  Hörer  ein 
reges  Interesse  für  die  Mineralogie  zu  erwecken  und  sie  bis  zum 
Schlüsse  zu  fesseln.  Neben  den  Vorlesungen  veranlasste  er  be- 
sonders stark  besuchte  Uebungen,  in  welchen  auf  die  Befestigung 
des  Gehörten  und  auf  praktische  Mineralien-Kenntniss  erfolgreich 
hingewirkt  wurde,  wie  es  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  erwiesen 
Laben. 

Ausser  den  Vorträgen  über  Mineralogie  pflegte  Weiss  in 
jedem  zweiten  Sommersemester  »Ueber  die  Flora  der  älteren 
-Formationen«  zu  lesen,  auch  hier  hatte  er  die  Freude,  ungeachtet 
fler  specifischen  Richtung  dieses  Zweiges  der  Versteinerungskunde 
und  der  starken  Inanspruchnahme  der  Studirenden  des  Berg- 
iaches,  einen  zahlreichen  Zuhörerkreis  um  sich  zu  versammeln. 

Als  Mineralog  beschäftigte  sich  Weiss,  angeregt  durch 
seinen  Onkel,  den  grossen  Krystallographen  Samuel  Weiss,  von 
jeher  gern  namentlich  mit  krystallographischen  Untersuchungen, 
imd  flir  solche  gaben  ihm  jetzt  die  schöne  Sammlung  der  Berg- 
akademie, sowie  Neuerwerbungen  für  dieselbe  und  Funde,  die  er 
frelegentlich  seiner  Aufnahmearbeiten  machte,  oft  Gelegenheit.  Er 
tiheilte  seine  eigenen,  sowie  die  unter  seiner  Leitung  im  Labora- 
t:orium  der  Bergakademie  gewonnenen  Untersuchungsresultate  im 
^euen  Jahrbuch  für  Mineralogie,  sowie  in  dem  vorliegenden 
Jahrbuch,    meist    aber    in    den    Sitzungen    der    Deutschen    geo- 
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logischen  Gesellschaft,  die  er  fleissig  besuchte,  mit.  Wir 
fiudeu  daher  iusbesondere  in  den  Berichten  über  dieselben  viele 
werthvolle  mineralogische  Darbietungen  va«  ihm.  So  sprach  er 
1877  über  Steinsalzpseudomorphosen  von  Westeregelu  imd  Haus- 
mannit  von  Ilmeuau;  1874  über  Gypskry stalle  von  Görtz;  1877 
über  Dauphineer  Quarzzwillinge,  Aetzfiguren  bei  Gyps  und 
Schlagfiguren  bei  Bleiglanz;  1879  über  Phillipsit,  Desmin,  Na- 
trolith  und  Kalkspath  von  Wingendorf,  über  den  faserigen  Bnich 
bei  Gyps,  Quarzkrystalle  von  Carrara,  Manganspath  von  Daaden, 
Sub-Delessit  aus  den  Melaphyren  des  Thüringer  Waldes. 

Im  Jahre  1880  veröffentlichte  Weiss  seine  Arbeit:  »Die 
Krystallisationsgesetze  seit  Ch.  S.  Weiss,  iusbesondere 
die  Lehre  von  den  Hemiedrieen,  erörtert  am  Diamant, <c 
und  lieferte  darin  den  interessanten  Nachweis,  dass  man  gewissen 
Krystallen  des  Diamanten  den  echten  tetragdrischen  Charakter 
zugestehen  müsse,  und  constatirte  so  einen  wichtigen  Fall,  in 
dem  die  Hernie drie  sich  als  selbständiges  Bildungsgesetz  heraus- 
stellt. —  Zugleich  zeigte  er,  dass  die  von  jenem  grossen  Meister 
der  Krystallographie  aufgeseilten  Gesetze  im  Wesentlichen  auch 
noch  heute  (ieltung  haben,  und  bekundete  in  den  betreffenden 
Erörterungen  ein  reiches  krystallographisches  Wissen.  —  Der 
tüchtige  Krystallograph  spricht  auch  aus  den  Gedenkworten,  die 
unser  Weiss  in  demselben  Jahre  am  Tage  der  Feier  des  100 jäh- 
rigen Geburtstages  seines  grossen  Onkels  sprach  und  die  nebst 
den  anderen  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Reden  als  Beilage 
zu  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  publicirt 
wurden. 

Weitere  luineralogische  Mittheilungen  machte  Weiss  1880 
über  Steininark  von  Neurode,  Pseudoniorphosen  von  Kalkspath 
nach  Kalkspath  von  Schatzlar;  1882  über  Analysen  von  Friedrich- 
seggen, Molybdänghmz  von  Lomnitz,  Andalusit  von  Wolfshau, 
Feldspathe  von  Hirschberg  und  Oligoklas  von  Cunnersdorf;  1883 
über  Schwefel  von  Kokoschütz:  1884  über  gedrehte  Krystalle  des 
Haarkieses  von  Dillenburg  und  über  theiltlächige  Ausbildung  von 
Bleikrystallen.  Die  Krge))nisse  der  damals  an  einigen  Carbonaten 
(Aukerit  und   Pistoniesit)    aus  der  Steinkohlenformation  von  Saar- 
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brücken  ausgeführten  Untersuchungen  theilte  er  in  diesem  Jahr- 
buch mit. 

Die  geognostischen  und  palaeontologischen  Publica- 
tioneu  unseres  Weiss  sclüiessen  sich  grosseutheils  au  die  Arbeits- 
gebiete au,  in  denen  er  sich  als  Landesgeolog  im  Auftrag  der 
Direction  der  geologischen  Laudesanstalt  zu  bethätigen  hatte,  und 
diese  waren  vor  Allem  das  Saargebiet,  Thüringen  und  der  Harz. 
Die  publicirten  Blätter  ürosshenunersdorf,  Saarlouis,  Heusweiler, 
Friedrichsthal,  Neuukirchen,  Ittersdorf,  Bonn,  Saarbrücken,  Dud- 
weiler, Lauterbach,  Eunnersweiler,  Hanweiler,  Lebach,  Wippra 
und  Olirdruf  der  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den 
Tliüringischen  Staaten  tragen  seineu  Namen.  Ausserdem  wurden 
von  ihm  der  vollständigen  Abschliessung  sehr  nahe  geftihrt  die 
Blätter  Friedrichroda  und  Brotterode. 

Wohl  enthalten  die  von  ihm  bearbeiteten  Erläuterungen  zu 
jenen  Karten,  sowie  eine  grössere  Anzahl  der  von  ihm  veröffent- 
lichten Abhandlungen  und  kürzeren  Mittheiluugen  Ergebnisse  von 
petrographischen  und  stratigraphischeu  Untersuchungen,  und  wir 
werden  auf  verschiedene  derselben  zuri^ckzukommen  haben;  aber 
die  Hauptarbeiten  unseres  Weiss  aus  dieser  letzten  Periode  seiner 
Thätigkeit  tragen  ein  vorwiegend  palaeoutologisches,  und  zwar 
phytopalaeontologisches  Gepräge,  und  sie  schildern  mit  wenigen 
Ausnahmen  die  Floren  des  Carbon  und  des  Roth  liegenden. 

Die  Autgabe,  die  sich  Weiss  dabei  gestellt  hat,  kennzeichnet 
er  selbst  mit  folgenden  Worten:  »Die  Aufgabe  bleibt  dem  Palaeon- 
tologen  dieselbe  doppelte,  ob  er  sich  den  fossilen  Thieren  oder 
Pflanzen  zuwendet:  Die  Reste  sollen  systeuuitisc^h  beleuchtet,  ihre 
Verwandtschaften  zu  den  lebenden  Wesen  der  Jetztzeit  nach 
jeder  Richtung  hin  festgestellt  worden,  und  sie  sollen  auch  durch 
sorgfältige  Prüfung  ihrer  Unterschiede»  und  ihrer  geologischen 
V^ertheilung  in  der  Reihe  der  Formationen  Mittel  zur  Erkenntniss 
gleich-  und  ungleichalteriger  Schichten  der  Erde  liefern.  Dieses 
Ziel  erfordert,  wie  bei  den  Thieren,  so  auch  bei  den  Pflanzen  die 
genaue  und  strenge  Unterscheidung  der  Formen,  der  Arten.  — 
Es  ist  unstreitig  in  dieser  Beziehung  weit  schädlicher.  Heterogenes 
zusammen    zu    werfen    und    somit    auf   eingehendere    geologische 
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Studien  Tcrziehten  zu  mutssen,  als  etwa  eine  Anzahl  Formen  zu 
viel  als  Species  zu  unterscheiden,  die  gerade  bei  weiteren  genauen 
Untersuchungen  Ton  selbst  fallen  werden,  wenn  sie  nicht  be- 
ständig sind,  und  die  selbst  als  Varietäten  noch  zur  Unterscheidung 
▼on  Lagern  dienen  können,  wie  es  Ton  Thieren  hinreichend  be- 
kannt ist.« 

Dieser  Doppelaufgabe  entsprechend,  sind  nun  auch  die 
WElss'schen  palaeontologischeu  Arbeiten  zweierlei  Art.  Sie  be- 
treffen theils  die  Floren  und  das  geologische  Alter  einzelner 
Gebiete,  häufig  zugleich  auch  deren  geognostische  Verhältnisse, 
habeu  abo  geologisc  h-palaeoutologischeu  Inhalt;  theils 
behandeln  sie  einzelne  Pflanzengruppen  und  Pflanzenarteu,  also 
eine  palaeo-botanische  Materie. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  einer  kurzen  Betrachtung 
der  ersten  Gruppe  von  Publicationen,  an  die  wir  die 
der  wenigen  rein  petrographischen  WEiss'schen  Arbeiten  an- 
schliessen. 

Im  Jahre  1872  gab  Weiss  zunächst  noch  einige  Nachträge 
zu  seinen  Schilderungen  des  Saargebietes,  und  zwar  eine  Be- 
schreibung des  Archego8auru8  Decheni  von  Lehach,  eine  Uebersicht 
über  die  fossile  Flora  und  Fauna  des  Muschelkalkes  und  der  ihueu 
nächötgelegeueu  Schichten  an  der  Saar,  Mosel  und  Sauer,  sowie 
die  Beschreibung  einiger  Profile  fi\r  den  Nachweis,  dass  die  kry- 
stallinischen  Gesteine  des  Saar-Nahe-Gebietes  nicht  als  Oberflächen- 
ergüsse, sondern  als  iutrusive  Lager  anzusehen  seien. 

Die  Kartiruugsarbeiten  fiir  die  geologische  Landesanstalt 
führten  Weiss  iui  folgenden  Jahre  in  die  Gegend  von  Mansfeld. 
Da  über  das  dortige  »Weissliegende«  verschiedene  Ansichten 
herrschten,  so  war  es  eine  seiner  ersten  Aufgaben,  zur  Klärung 
dieser  Frage  beizutragen.  Er  wies  nach,  dass  das  bei  Mausfeld  vor- 
handene Weissliegende  in  der  That  eine  dem  BEYRicn'schen 
Zechsteinconglomerate  äquivalente  Ablagerung  sei  und  durchaus 
nicht  als  umgewandeltes  oberstes  Rothliegendes  angesehen  werden 
dürfe,  wie  man  von  verschiedeiion  Seiten  behauptet  hatte. 

Im  Weiteron  hescliäftitjton  Weiss  um  diese  Zeit  Unter- 
suclnuiiron    über    das    Verliältniss    der    Steinkohlenformation    zum 
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Rothliegenden  in  Böhmen.  War  doch  Böhmen  von  jeher  classisch 
filr  das  Studium  dieser  Formationen  und  giebt  es  doch  in  Deutsch- 
land nur  in  der  Saar-Rheingegeud  noch  ein  Gebiet,  welches 
wegen  der  Grossartigkeit  und  vollständigen  Entwickelung  der 
hierher  gehörigen  Schichten  mit  Böhmen  concurriren  kann.  Es 
lag  daher  unserem  Weiss,  der  eben  erst  die  geologische  Glie- 
derung im  Saargebiete  fixirt  hatte,  nahe,  sie  mit  der  in  Böhmen 
zu  vergleichen. 

Weiss  unterscheidet  hier  1874  die  Pflanzenfuhrung  der  tief- 
sten Carbonschichten  als  Flora  I.     Sie  steigt,  ohne  den  Charakter 
allzusehr  zu  verändern,   ziemlich   hoch    hinauf  durch   eine  nächst 
jüngere    Äbtheilung    (II.    Hangender    Flötzzug    von    Radoweuz, 
Kakonitz    und   Pilsen),    bis    sie    an    einem   Punkte  beginnt,    sich 
deutlicher    zu    verändern.      Das    scheint    zu    geschehen    mit  dem 
ersten  Auftreten  der  Callipteris  conferta^   welche  also   die  nächste 
Etage    (III)    charakterisirt.      Die    Etage    II    besitzt    Steinkohlen- 
charakter der  Flora  und  Permcharakter  der  Fauna.  —  Auf  Grund 
dieser   Beobachtungen    kam   Weiss  zu  dem   Resultate,    dass    die 
gleich  numerirten  Abtheilungen  beider  Gebiete  (s.  o.)  parallel  zu 
stellen  seien,  obschon  die  zweite  Flora  in  Böhmen  noch  der  ersten 
viel  ähnlicher  ist,  als  im  Saargebiete. 

In   der  Folgezeit  ftihlte  sich   Weiss,    namentlich    durch   die 
Arbeit  von  Heer   über  die   permische   Flora  von   Fünfkirchen  in 
TJngam    und   durch  die   von   Stäche    und  v.   Gümbel   über  die 
gleich  alterigen  Schichten    bei   Neumarkt    in    Tyrol,    sowie    durch 
Schenk's  Flora  des  Rhät  zu  allgemeiueren  Betrachtungen   »über 
die    Entwickelung    der    fossilen    Floren    in    den    geolo- 
gischen   Perioden«    angeregt,    und    er    theilte   dieselben   1877 
mit.  —  In  den  Thatsachen,  dass  die  Floren  von  Fünfkirchen  und 
^eumarkt  trotz  ihres  jugendlicheren  Gepräges  dem  Zechstein  an- 
gehören und  das  Rhät  mit  dem  liasischen  Typus  seiner  Pflanzwelt 
^oni    zoopalaeontologischen    Standpunkte    aus    zum    Keuper    ge- 
rechnet werden  muss,  findet  Weiss  augezeigt,  dass  überall  in  den 
grösseren  Entwickelungsphasen  des  organischen  Reiches  die  Um- 
prägung  der  Pflanzen   denen   der  Thiere   vorausging,  ein  Gesetz, 
welches   bei   Parallelisirungsversuchou    im    Auge    zu    behalten   sei 
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und  manche  Differenzen  zwischen  phyto-  und  zoopalaeontologi- 
schen  Forschungsresultaten  erkläre.  —  Während  die  Hauptschnitte 
in  der  Entwickelung  der  Thierwelt  über  dem  Zechstein  und  der 
Kreide  zu  finden  seien,  liegen  dieselben  f&r  die  Pflanzenwelt  fiber 
dem  Rothliegenden  und  dem  Wealden. 

Die  Aufnahmearbeiten  in  Thüringen  veranlassten  Weiss  1877 
zu  Untersuchungen  und  Mittheilungen  über  die  Porphyre  des 
dortigen  Rothliegenden,  namentlich  über  die  von  Fried richsroda, 
von  denen  er  eine  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  beobachtete, 
wie  sie  zuerst  von  trachytischen  Gesteinen  bekannt  wurden.  Auch 
machte  er  hier  die  interessante  Entdeckung  des  Protriton  Petrol^i 
Gaudry. 

Ein  weiteres  wichtiges  Ergebniss  seiner  Studien  in  Thüringen 
war  jenes,  dass  er  1878  in  den  Kohlen -fahrenden  Schichten  bei 
der  )» Ehernen  Kammer«  südöstlich  von  Eisenach  eine  Flora  fand, 
welche  der  von  Manebach  und  Wettin  entsprach  und  bewies, 
dass  diese  Ablagerung  dem  obersten  Horizonte  der  productiven 
Steinkohlenformation  angehöre,  während  man  bisher  alle  Kohle- 
führenden Schichten  des  nördlichen  Thüringen,  mit  Ausiiahme 
derjenigen  von  Ilmenau,  zum  Rothliegendeu  gerechnet  hatte. 

Im  Jahre  1879  veröfi'eutlichte  Weiss  als  erste  Frucht  «einer 
Thätigkcit  in  Schlesien,  die  »Flora  des  Roth  liegenden  von 
Wünschendorf  bei  Laub  an«,  die  er  den  Floren  von  Saal- 
hausen, Ueinsdorf  und  Weissig  in  Sachsen  an  die  Seite  stellte. 
Ausserdem  beschäftigten  ihn  die  Carbonpflanzen  des  nieder-  und 
oberschlesischen  Kohleugebirges  und  dessen  stratigraphische  Ver- 
hältnisse. ¥,T  constatirte  zwei  verschiedene  Floren  in  demselben 
und  dementsprechend  das  Vorhandensein  zweier  getrennter  und 
selbständiger  Ablagerungen.  Den  Hangendzug  fand  er  in  seiner 
Pflanzeuführung  den  Saarbrücker  Schichten  sehr  ähnlich,  den 
Liegeudzug  (die  »Waldenburger  Schichten«  Stur's)  jenem  immer 
noch  so  verwandt,  dass  er  nicht,  wie  SxrR  wolle,  dem  Culm  zu- 
gerechnet worden  könne,  sondern  als  älteste  Schicht  der  produc- 
tiven SteiukohlcMiforination  anzusehen  sei.  —  Die  »Radowenzer 
Schichten«  SrrR's  im  schlesisch -böhmischen  Becken  parallelisirt 
er  den  Ottwoilor  Schichten  im  Saargehiete. 
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Bei  Abwägung  des  geologischen  Alters  einer  Ablagerung 
legte  Weiss  den  Haupt werth  auf  den  Charakter  der  Flora,  der 
durch  anerkannte  Typen  sich  geltend  macht,  weniger  auf  Zahlen. 
—  Von  einer  allmählichen  Weiterentwickelung  der  organischen 
Formen  Oberzeugt,  war  er  nicht  in  dem  Vorurtheile  befangen, 
dass  jede  geologische  Stufe  ihre  streng  abgeschlossene  Flora  haben 
mflsse,  eine  Anschauung,  die  bei  den  verschiedenen  Palaeontologen 
einer  objectiven  Bestimmung  der  Arten  entgegenstand.  Weiss 
hatte  erkannt,  dass  allerdings  in  jeder  Stufe  Formen  auftreten, 
die  als  für  sie  bezeichnend  gelten  müssen,  und  au  welchen  sich 
die  Vorstellung  von  dem  besonderen  Charakter  der  Floren  und 
Schichten  vorzugsweise  aufbaut.  Aber  selbst  diese  »Leitformen« 
fand  er  nicht  immer  streng  auf  einen  Horizont  beschänkt,  sondern 
zuweilen  <\ber  ihr  Hauptlager  hinaufgehend. 

Schon  in  seiner  Flora  des  Saar-Uheingebietes  berichtete  er 
die  Thatsache,  dass  er  selbst  für  die  thierischen  Versteinerungen 
kaum  ein  Beispiel  verzeichnen  könne,  welches  bewiese,  dass  dort 
eine  Form  nur  auf  ein  gewisses  Niveau  beschränkt  sei.  Im  Jahre 
1881  giebt  er,  veranlasst  durch  seine  neuerdings  in  Schlesien  und 
iin  Thüringer  Walde  (Crock,  Stockheim)  ausgefilhrten  Unter- 
suchungen, »Beiträge  über  die  verticale  Verbreitung  der 
Steiukohlenpflanzenv<  und  zeigt  darin,  dass  mehrere  »Leit- 
pflanzen« des  Culm  auch  noch  in  der  productiven  Steinkohlen- 
formation gefunden  werden,  dass  aber  ganz  besonders  in  den 
Grenzschichten  zwischen  Carbon  und  Rothliegendem  Mischfloren 
auftreten,  die  eine  Einordnung  derselben  in  eine  jener  zwei  For- 
mationen sehr  erschweren.  Weiss  empfiehlt  filr  solche  Ablage- 
rungen, in  denen  die  wichtigsten  Carboppflauzen  mit  solchen  des 
Rothliegenden  vermischt  auftreten,  den  von  Beyrich  zuerst  ge- 
brauchten Namen  »Kohlen-Rothliegendes«. 

Angesichts  der  Thatsache,  dass  die  fossileu  Floren  verschie- 
dener Gebiete  noch  sehr  bruchstückweise  bekannt  sind,  und  es 
theilweise  sehr  an  dem  geeigneten  Material  fehlt,  worauf  ein  be- 
stimmtes Urtheil  über  ihr  geologisches  Alter  basirt  werden  könnte, 
suchte  Weiss  seine  Schüler,  wie  auch  die  Bergwerksbeamteu  zum 
eifrigen   Sammeln   anzuregen,    und    es  war    ein   glücklicher   Griff 
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von  ihm,  dnss  er  für  sie  ein  handliches  literarisches  Hilfsmittel 
schuf,  welches  ihnen  die  Kenntniss  der  häufigeren  und  geologisch 
wichtigen  Pflanzenfornien  vermittelte.  Er  that  dies  um  dieselbe 
Zeit  mit  dem  Büchlein:  »Aus  der  Flora  der  Steinkohlen- 
formation«,  welches  mit  seinen  122  schönen  Abbildungen  grossen 
Anklang  auch  in  weiteren  Kreisen  gefunden  hat. 

Viel  Schwierigkeiten  bereiteten  Weiss  die  Steinkoble-filhrcnden 
Schichten  am  Harz  und  die  Feststellung  ihrer  Aequivalente.  Ilfeld 
und  Grillenberg  am  südlichen  und  Ballenstedt  am  nördlichen 
Harzrandc  bespricht  er  1881,  Grillenberg  ausserdem  in  den  Er- 
läuterungen zu  Blatt  Wippra  1883.  —  In  der  Ablagerung  von 
Ilfeld,  die  früher  als  Steinkohlenformation,  später  als  unterstes 
Glied  des  Kothliegendon  betrachtet  wurde,  findet  Weiss  mehr  den 
Charakter  einer  St^inkohlenflora  und  zwar  den  der  Ottweilcr 
Schichten  ausgesprochen,  ebenso  bei  Grillenberg,  während  er  in 
der  Pflanzenftthrung  der  Schichten  von  Ballenstedt  (Meisdorf  und 
Opperode)  echtes  Kothliegendes  erkennt,  demnach  die  Steinkohle- 
führenden Schichten  des  Süd-  und  Nordrandes  am  Harze  nicht 
für  gleichalterig  hält. 

Bei  seinen  Aufnahmearbeiten  in  Thüringen  hatten  ihn,  wie 
schon  erwähnt,  die  dortigen  Eruptivgesteine  zu  eingehenderen 
Untersuchungen  veranlasst.  Den  1877  hierüber  veröffentlichten 
Mittheilungen  fügte  er  weitere  hinzu.  So  besprach  er  1881  die 
den  Granit  des  nördlichen  Thüringer  Waldes  durchsetzenden 
Gänge  von  verschieden  gearteten  Granitporphyren  imd  bemerkt, 
dass  bei  den  hier  vorliegenden  sogenannten  Contact-  oder  Salband- 
Erscheinungen  stets  der  Kern  des  Ganges  das  saurere,  der  Rand 
das  basischere  Gestein  enthält.  —  Er  berichtete  weiter  über  Gneiss- 
einsehlüsse  im  dortigen  Granit,  welche  geeignet  seien,  die  eruptive 
Natur  desselben  beweisen  zu  helfen.  —  Im  Jahre  1882  gab  er 
Erläuterungen  für  eine  Excursion  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  nach  Liebenstein  im  Meiningen'schen  und  besprach 
dabei  die  zweifach  verschiedene  Entwickeluugsweise  des  Zeclisteins 
daselbst,  sowie  die  dortigen  Gesteinsgänge  im  k  ry  stall  in  ischen 
Grundgebirge.  —  Im  nächsten  Jahre  sandte  er  »petrographische  Bei- 
träge aus  dem  nördlichen  Thüringer  Walde«  an  das  Neue  Jahrbuch 
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filr  Mineralogie,  machte  darin  aufmerksam  auf  quarzfreie  und  quarz- 
ariiie  Porphyrvarietäten,  die  früher  wenig  beachtet  und  entweder  zu 
den  Quarzporphyren  oder  zu  den  basischen  »Mehiphyren«  gestellt 
vrurden,   und   erbrachte   den  Nachweis,    dass   diesen   sogenannten 
Syenitporphyren  eine  selbständige  Stellung  gegenüber  den  Quarz- 
porphyren   zukomme.   —    Die    letzten    petrographischen   Arbeiten 
unseres  Weiss  aus  diesem  Gebiete   sind   die   im  Jahre    1884  er- 
schienen kurzen  Mittheiluugen   über  einen  Grauitporphyrgang  am 
Scharfenberg   bei  Altenstein  und  eine  Abhaiidhing  über  den  Por- 
phyr   mit    sogenannter    Fluidalstructur    von    Thal    im    Thüringer 
W^alde.      Er    zeigte    darin ,    dass    die    scheinbare    oder    wirkliche 
Fluidalstructur  dieses  Gesteins  überall,  wo  sie  auftritt,  unabhängig 
von  der  Richtung  des  Ganges,   meist   quer   dagegen    laufend   ge- 
funden   wird,    also    nicht    in    der  Richtung    des  Auföteigens    der 
eruptiven   Masse   oder   des   Fortfliessens   derselben    in   der  Gang- 
spalte,   und    dass    nur    die    sich    abzweigenden    iutrusiven   Lager 
Uebereinstimmung   der   Parallelstellung  ihrer  Quarze  u.  s.  w.   mit 
der  Richtung,    in  welcher   die   Lager   eingedrungen   sein   mögen, 
erkennen  lassen. 

Neben  diesen  petrographischen  Untersuchungen  beschäftigten 
Weiss  natürlich  fortgesetzt  palaeontologische  Studien,   so  in  den 
Jahren    1883    und     1884    solche    über    die    Floren    der    ältesten 
Schichten   der  Steinkohlenformation    in   Thüringen    und    über  die 
am  Harze  auftretenden  ältesten  Landpflanzen  der  Erde  überhaupt. 
Dort  galt  es  die  Beschreibung  der  eigenartigen,  z.  Th.  an  Kriech- 
spuren und  Thiere  erinnernden    pflanzlichen   Reste   aus  den  von 
IjIRBE  constatirten  Culmschichten,    —   hier    einen    Vergleich    der 
Flora  der  Tanner  Grauwacke  und  des  Unteren  Wieder  Schiefers, 
die  früher  dem  Silur,  dann  durch  Beyricii  und  Kayseu  der  Basis 
des  Devon   zugewiesen    worden  waren,   mit  der  Pflanzenwelt  des 
Silur,   des  Devon   und   des  Culm   überhaupt.     Sie  führte  zu  dem 
Resultate,   dass  jene   Ilercynflora  die   meiste  Aehnlichkeit  in   der 
Culmflora  der  verschiedenen  Länder  findet,   erst   nächstdem  auch 
in  den  weniger  bekannten  Floren  des  oberen  und  mittleren  Devon, 
dass  dagegen  mit  Landpflanzen  älterer  Schichten  nichts  Identisches 
oder  Nahestehendes  vorhanden  ist. 
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Um  dieselbe  Zeit  regten  Weiss  die  bei  Langendrcer  iu 
Westfalen  gefundenen  und  zuerst  durch  ihn  weiter  bekannt  ge- 
wordenen, pflanzenfl\hrenden  Concretionen ,  in  denen  er  Doloinit- 
knollen  erkannte,  zu  einer  Aussprache  an,  in  der  er  ganx  beson- 
ders hervorhob,  dass  jene  Knollen  einen  der  Beweise  dafür  liefern, 
dass  weder  für  die  Umwandlung  der  pflanzlichen  Reste  in  Kohle, 
noch  .für  die  Erklärung  des  oft  zu  beobachtenden  flachen  Zu- 
sammeuliegens  der  beiden  Seiten  von  Stengeltheilen  grössere 
Druckkräfte  angenommen  werden  dürfen.  Die  Steinkohle  habe 
nicht  in  langen  Zeiträumen  die  Stufen  vom  Torf  zu  Braun-  und 
Steinkohle  durchlaufen,  sondern  augenscheinlich  sich  direct  aus 
der  Pflanzensubstanz  gebildet,  und  die  zweite  Erscheinung  sei  in 
einem  Zusammenfallen  in  Folge  Vermoderung  der  inneren  Theile 
der  betrefiendeu  Pflanzen  begründet. 

Während  dieser  Arbeiten  hatte  Weiss  die  Steinkohleufor- 
mation  und  das  Rothliegende  in  Schlesien  nicht  aus  dem  Auge 
gelassen  und  sich  insbesondere  bemüht,  neues  Material  zur  Er- 
gänzung der  dortigen  Flora  zu  erlangen.  Besonders  reichlich 
floss  ihm  solches  zu  aus  der  Rubengrube  bei  Neurode  in  Nieder- 
schlesien durch  den  dortigen  Obersteiger  Völkel.  Weiss  be- 
richtete darüber  1884,  beschrieb  einen  Theil  jener  Fossilreste  und 
constatirte  auch  dort  das  Vorhandensein  der  Saarbrücker  Schichten, 
während  er  die  Deutung  der  hangenden  Schichten ,  deren  Flora 
sehr  an  das  Kotbliegeude  erinnert,  noch  fraglich  lassen  niusste. 
—  Im  Jahre  1885  bestätij'te  er  auf  (irund  der  Untersuchungen 
von  Pflanzen-  und  Thierresten  in  Bohrkernen  aus  dem  Rybniker 
Steinkohlengebiete  in  Oberscblesieu  die  Zugehörigkeit  dieser  Ab- 
lagerung zu  den  Üstrau-Waldenburger  Schichten  Stur's  und  be- 
schrieb 1886  wichtige,  bei  Salzbrunn  gesammelte  Pflanzeureste 
aus  demselben  Horizonte. 

Gerolle  in  und  auf  der  Kohle  von  Steinkohlenflötzen,  be- 
sonders in  Oberschlesien,  waren  von  Stur  mit  dem  Namen 
»Steinrundmassen«  ])elegt  und  als  Pseudomorphosen  nach  Con- 
cretionen betrachtet  worden,  wie  sie  Calcium-,  Magnesium-  und 
Eiseucar])onate  in  Westfalen,  England  und  Oesterreichisch-Schlesien 
bilden.     Weiss  tritt    188.0  dieser  Auffassung  entgegen,  vertheidigt 
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die  Geschiebenatur  jeuer  Gebilde,  weist  fiir  Ober-  und  Oester- 
roichisch- Schlesien  eine  ungefähr  gleichzeitige  Beförderung  der- 
selben nach  und  erörtert  die  Frage  über  ihren  Ursprung  und 
Transport. 

Seine  letzten,  in  den  Jahren  1887  und  1888  im  Auftrage  der 
Direction  der  geologischen  Landesanstalt  in  Thüringen  und  Sachsen, 
sowie  in  dem  Saar-  und  schlesisch- böhmischen  Gebiete  und  bei 
Wettin  vorgenommen  Studien  betrafen  im  Wesentlichen  die  Glie- 
derung des  Rothliegenden  und  sein  Yerhältuiss  zum  Carbon, 
speciell  bei  Wettin  und  Mansfeld  die  durch  Beobachtungen  von 
K.  V.  Fritsch  veranlasste  Neuuntersuchung  gewisser  bisher  ftir 
Rothliegendes  gehaltener  Schichten  und  ihre  eventuelle  Zurechnung 
zur  Ottweiler  Stufe  der  Steinkohlenformation,  im  Saargebiete  die 
Bearbeitung  des  Textes  zu  Blatt  Lebach  der  geologischen 
Specialkarte.  Diese  letzte  Arbeit  unseres  Weiss  aus  jenem  Ge- 
biete, welches  den  Ausgangspunkt  seiner  geologischen  Arbeiten 
bildete,  ist  deswegen  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  eine 
weitere  Gliederung  des  dortigen  Rothliegenden  enthält  und  zwar 
eine  solche  in  sieben  Stufen,  die  nach  Weiss  am  besten  nicht, 
wie  bisher,  auf  drei,  sondern  auf  zwei  Hauptabtheilungen, 
nämlich  auf  ein  unteres  und  oberes  Rothliegendes  zu  er- 
theilen  sind.  Diese  Zweitheilung  des  Rothliegeudon  empfiehlt 
Weiss  auch  ftlr  Thüringen  und  Niederschlesion,  nicht  aber  den 
Versuch,  hier,  wie  in  anderen  entfernten  Gebieten,  auch  dieselben 
X'nterstufen  nachzuweisen.  Zur  Veröffentlich un«:  anderweiter  Re- 
sultate  jener  Untersuchungen  ist  Weiss,  abgesehen  von  der  Be- 
schreibung einiger  Fossilreste  aus  den  genannten  Gebieten  {Fayoha 
St^rzeliana  aus  dem  Culin  von  Borna  bei  Chemnitz  und  Sigillarien 
von  Wettin),  nicht  gekommen.  Als  ich  ihn  1887  hier  in  Chemnitz 
sah,  war  er  bereits  sehr  leidend,  und  nur  sein  starker  AVille 
machte  es  ihm  möglich,  seinen  Arbeiten  obzuliegen,  mit  denen  er 
nur  zu  bald  ganz  abschliessen  sollte. 

Wie  mächtig  der  Trieb  in  ihm  war,  wie  und  wo  er  sich 
«iiich  befinden  mochte,  zu  arbeiten,  beweisen  seine  Abhandlung 
Ober  das  ligurische  Erdbeben  (1887)  und  seine. Mittheilungen 
über  Fucoiden  aus  dem  Flysch  von  St.  Remo  (1888).   War 
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er  doch  dorthin  gegangen,  um  Heilung  von  seinen  Leiden  zu 
suchen. 

Wf*nden  wir  uns  nun  zu  der  Betrachtung  derjenigen  Ar- 
beiten, in  welchen  Weiss  den  zweiten  Theil  seiner  palaeontologi- 
schen  Angabe  erfiillte  und  der  botanischen  Seite  derselben  ge- 
recht wurde. 

Obwohl  nicht  Botaniker  von  Fach,  hat  er  doch  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  mit  unermüdlichem  Fleisse  Vortreffliches  geleistet. 
AVohl  sprach  er  in  seiner  Bescheidenheit  die  Befürchtung  aus, 
dass  er  trotz  aller  an^ce wandten  Mühe  und  Sorgfalt  dem  Botaniker 
nicht  immer  zu  Danke  arbeiten  werde,  Hess  sich  aber  dadurch 
nicht  in  seinen  Bestrebungen  hindern,  betrachtete  dieselben  viel- 
mehr als  um  so  angezeigter,  je  seltener  Botaniker  von  Fach  ihre 
Aufmerksamkeit  und  Zeit  den  phytopalaeontologischen  Studien 
zuwenden  und  in  Erkenntniss  der  That^ache,  dass  die  Literatur 
dieser  Wissenschaft  nicht  entfernt  an  die  der  Palaeozoologen  hin- 
anreiche und  sehr  dringend  einer  Revision  vom  botanischen  Stand- 
punkte aus  bedürfe,  dass  ferner  gerade  dem  Geologen  eher,  als 
dem  Botaniker  Gelegenheit  geboten  sei,  brauchbares  Material  filr 
die  betreffenden  Untersuclmncren  zu  sammeln. 

Die  Pflanzengruppon,  denen  Weiss  in  der  zweiten  Periode 
seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  d.  li.  nach  dem  Jahre  1872, 
eingehendere  Arbeiten  widmete,  sind  die  Calamarien  und  Si- 
<ri Marien.  Auf  die  anderen  Classen  der  fossilen  Pflanzen  ist 
Weiss,  nachdem  er  sie  in  seiner  »Flora«  geschildert  hatte,  nur 
t^elei'entlich  zurückjjekommen.  Insbesondere  den  Farnen  hatte 
er  damals  bereits  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt,  und 
zwar  vor  Allem  den  fertilen  Formen. 

In  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  die  natürliche  Classification 
der  Farne  nur  auf  dem  Baue  der  Fruchtorgane  beruht  und  nicht 
auf  der  Nervation  und  anderen  unwesentlichen  Merkmalen,  die 
l)(»i  allen  fruchttragenden  Farnen  gefunden  werden  können,  und 
weil  man  daher  künftig  zu  allgemein(*n  Schlüssen  in  Bezug  auf  das 
Auftreten  der  Faniir.Mttun«x(Mi  und  -Familien  in  den  einzelnen 
Formationen  nur  durch    di(^    Gattungen    werde    gelangen    können. 
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'welche  auf  Früchte  gegründet  sind,  richtete  er  seiu  Hauptaugeu- 
iiierk  auf  fructificirende  Arten  und  classificirte  sie  besonders,  ohne 
die  sterilen  Formen,  auch  wenn  sie  jenen  sehr  ähnlich  waren, 
mit  ihnen  zu  vermengen.  —  In  diesem  gewissenhaften  Vorgehen 
liegt  ein  Hauptwerth  der  Wfiiss'schen  Arbeiten. 

Nur  sicher  zusammengehörige  Stücke  wurden  vereinigt,  an- 
dererseits aber  so  viel  als  möglich  Neubildung  von  Namen  zu 
vermeiden  gesucht,  wie  aus  der  Wiederaufnahme  von  Subgenera 
und  Subspecies  zu  ersehen  ist,  welche  zwar  die  Typen  vermehren, 
aber  das  Gedächtniss  weniger  belasten,  als  es  ihre  Erhebung  zu 
Genera  und  Species  gethan  haben  würde.  Weiss  ergriff  das 
Mittel  um  so  lieber,  als  dadurch  ein  Verschwinden  vieler  wohl 
zu  beachtender  Formen  unter  der  Masse  von  Species  verhütet 
wurde,  welche  charakteristisch  fiir  gewisse  specielle  Schichten  sind, 
bisweilen  sich  auch  gesetzmässig  in  ihnen  vertheilt  vorfinden. 

Nach  dem  Jahre  1872  war  es  die  Pflanzengruppe  der  Cala- 

marien,    die    Weiss    mit   Vorliebe    bearbeitete,    und    die    zwei 

Werke:  »Steinkohlen-Calamarien  I  (1876)   und  II  (1884)« 

siud  nach  jeder  Richtung   hin   wohl    seine  glänzendsten  phytopa- 

laeoDtologischen  Leistungen. 

Zunächst  waren  es  auch  bei  diesen  Pflanzen  die  schönen 
Fructificationen ,  welche  sein  Interesse  auf  sich  zogen,  und,  von 
dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  auf  sie  das  Hauptgewicht 
bei  der  Classification  auch  der  Calamarien  zu  legen  sei  und  dass 
iusbesondere  die  anzustrebende  Feststellung  der  natürlichen  Gat- 
tungen derselben  nicht  auf  die  Merkmale  der  Stengel  und  Blatter, 
auch  nicht  auf  den  mikroskopischen  Bau  jener,  sondern  eben  auf 
^^^  Fru(dificationsorgane  sich  gründen  müssen,  studirte  er  diese 
"lit  allem  Fleisse. 

Es  lagen  nach  dieser  Richtung  hin  noch  wenige  zuverlässige 
Beobachtungen  vor,  einmal  wegen  der  Seltenheit  jener  Fructifica- 
^'o^ien,  sodann  wegen  der  gewöhnlich  ungünstigen  Erhaltung  der- 
selben und  endlich  wegen  des  isolirten  Vorkommens  der  Stengel-, 
Blatt-  und  Fruchtorgane.  Es  waren  wohl  bereits  Combinationen 
^^r  letzteren  vorgenommen   worden,    aber    meist    nur   auf  Grund 
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des  Ziisammeuliegens  und  nicht  des  unmittelbaren  Zusammen- 
hanges, und  dieses  willkürliche  Verfahren  konnte  natürlich  Weiss 
nicht  befriedigen  und  die  Wissenschaft  nicht  fördern. 

Weiss  fand  bei  seinen  Studien  bald,  dass  durch  die  Beach- 
tung der  Fructificationen  unter  den  Calamarien  die  Zahl  der  Arten 
höher  steigt,  als  man  durch  ausschliessliche  Beachtung  der  sterilen 
Organe  zu  unterscheiden  im  Stande  ist,  und  diese  Thatsache  warf 
ein  sehr  bemerkenswerthes  Licht  auf  den  damaligen  Stand  der 
phytopalaeontologischen  Systematik,  welche  unter  dem  Drucke  des 
Vorurtheils  stand,  dass  nicht  mehr  Arten  von  Fructificationen 
zuzulassen  wären,  als  sterile  Arten  aufgestellt  wurden. 

Die  verschiedenen  Fructificationsweisen  der  Calamarien,  so- 
weit sie  bis  1870  bekannt  gewordeu  waren,  hatte  er  schon  in 
seiner  »Flora«  zusammengestellt  und  eigene  Beobachtungen  hin- 
zugefügt, auch  die  Gattung  (Hngviaria  begründet  In  mehreren 
kleineren  Arbeiten,  die  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  1873  und  1876,  sowie  im  Neuen  Jahrbuch  fiir  Mine- 
ralogie 1879  veröffentlicht  wurden,  inbesondere  aber  in  seinen 
»Steinkohlen-Calamarien  I«  (1876)  beschrieb  er  weiter  die 
neuen  Gattungen  Stachannularia  und  Palaeostachi/a  und  grenzte  die 
Gattungen  Calamostuchijs^  die  er  in  Eu-  und  ParacaJamostachys  theilto, 
Afacrosfac/tt/a^  ]/utto?iiu,  Cinyularia  und  Volkinannia  genauer  ab; 
denn  diese  Namen  hatten  bisher  eine  recht  verschiedene  Anwen- 
dung erfahren.  —  Die  sterilen  Reste  der  Calamarien  theilte  er  in 
CaiaviifeH^  Culamitina^  Equisetites ^  Annulana^  und  Asterophyllifeft^ 
während  er  Splienophi/Uum  mit  Renault  u.  A.  zu  den  Lycopo- 
diaceen  rechnet,  wohin  nach  ihm  vielleicht  auch  die  Volkmannien 
(im  WEisSischen ,  nicht  im  STURschen  Sinne)  gehören  und  mit 
ihnen  zugleich  gewisse  Asterophylliten  mit  Sphenophi/Uuni-Stn\cii\r  - 
des  Stengels.  —  Am  Schlüsse  der  ausserordentlich  werthvolloua 
Ablijuidlung  kennzeichnet  er  die  Vertheilung  der  beschriebenen: 
Gattungen  und  Arten  auf  die  einzelnen  geologischen  Horizont 
und  erfüllt  damit  auch  hier  die  i^eoloffische  Seite  seiner  Aufirabe 

Das    zweite    Calamar iiMi werk  (1884)  war  gleichfalls  ein 
Arbeit    von    iHMvorrai^ender   Bedeutunjj:    und    brachte    die    Wissen. — 
Schaft    ein    irut^'s    Stück    weiter    in    der    Kenntniss    jener    grosse 
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Schwierigkeiten  verursachenden  Pflanzengruppe.  —  Es  sind  in 
diesem  Buche  die  Stämme  der  Calamarien  in  den  Vorder- 
grund gestellt.  Gegenüber  den  Bestrebungen,  die  fossilen  Cala- 
marien allzusehr  in  dem  Halblichte  der  heutigen  Equiseten  zu 
beleuchten,  betont  Weiss  die  ungleich  grössere  Verschiedenheit 
der  alten  Vertreter  dieser  Gruppe  und  das  Vorhandensein  von 
mehr  und  von  anderen  Calamarienarten  in  der  Vorzeit,  wodurch 
zugleich  der  Abstand  der  so  scharf  abgegrenzten  Familie  der 
recenten  Equiseten  von  den  übrigen  Gefässkryptogamen,  insbe- 
sondere den  Lycopodiaceen,  sich  verringert.  »Wohl«,  sagt  Weiss, 
»sind  die  heutigen  Equisetaceen  Calamarien,  nicht  aber  sind  die 
fossilen  Steinkohlen-Calamarien  Equisetaceen  im  Sinne  der  heutigen 
Flora,  vielmehr  z.  Th.  sehr  beträchtlich  abweichende  Pflanzen, 
die  sich  anderen  Familien,  z.  B.  den  Gymnospermen,  mehr  oder 
weniger  stark  nähern,  c 

Daraus  folgert  er  aber  weiter,  dass  wir  untergeordneten 
Punkten  der  Organisation  keinen  zu  grossen  Antheil  bei  der  Ver- 
gleichung  der  fossilen  und  lebenden  Calamarien  einräumen  und 
z.  B.  nicht  das  blosse  Vorhandensein  dreier  Nodialquirle  (»Ast-, 
Blatt-  und  Wurzelquirl«)  und  deren  gegenseitiges  Verhältniss  als 
entscheidend  fiXr  die  Zugehörigkeit  einer  Pflanze  zu  den  Ca- 
lamarien ansehen  dürfen.  Die  Sammelgattung  Calamites  werde 
sich  naturgeraäss  bei  hinreichender  Kenntniss  aller  Reste  einst  in 
ebenso  viele  Gattungen  auflösen  müssen,  als  an  ihnen  Frucht- 
gattungen vorkommen.  Aber  nicht  jeder  Calamarieuähre  werde 
auch  ein  Calamit  entsprechen;  denn  nichts  hindere  uns,  zu 
glauben,  dass  auch  in  der  Steinkohlenzeit,  so  gut  wie  jetzt, 
bäum-  und  krautartige  Pflanzen  friedlich  neben  einander  als  Species 
derselben  Gtittung  existirt  haben. 

Für  eine  vorläufige  Gruppirung  der  Calamiten  im  älteren 
Sinne  findet  Weiss  in  den  Astnarben  das  beste  Merkmal,  und  er 
basirt  darauf  die  vier  Gruppen  Calamitina^  Eucalamitea^  Stylocala- 
mites  und  Archaeocalamttes.  Andere  Calamarienstämme  werden 
in  die  Gattungen  Equüetitea  und  Fayolia  verwiesen. 

Nachdem  er  in  meisterhafter  Weise  und  an  der  Hand  vor- 
züglicher Abbildungen  die  einzelnen  Arten   dieser  Gattungen  ge- 

Jahrbneb  1890.  i 
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schildert  hat,  fasst  er  seiue  neuen  Beobachtungen  an  den 
Cal^marienfruchtständeu  lujt  denen  anderer  Forscher  zu  einem 
Gesammtbilde  zusammen  uqd  giebt  so  dem  Werke  einen  ab- 
schliessenden Charakter.  Sollte  es  doch  auch  das  letzte  sein, 
was  er  dieser  seiner  Lieblingsciasse  fossiler  Pflanzen  widmen 
konnte. 

Die  zweite  Pflanzengruppe,  welcher  er  eine  ebenso  gründ- 
liche Durcharbeitung  zugedacht  hatte,  war  die  der  SigiUarien. 
Er  beschäftige  sich  intensiver  mit  ihr  nach  Abscbluss  seines 
zweiten  Calaniarieuwerkes,  also  vom  Jahre  1875  ab.  Nachdem 
er  in  mehreren  kleineren  Arbeiten  hiervon  Kunde  gegeben  hatte, 
erschien  1887  seine  grössere  Abhandlung:  »Die  SigiUarien  der 
preussischen  Steinkohlengebiete.  I.  Die  Gruppe  der 
Favularien.«  —  Welches  grosse  Ziel  er  sich  gesteckt  hatte, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  auch  diese  Arbeit  nur  ala  einen  Vor- 
läufer später  nachzuschickender  vollständigerer  Mittheilungen  über 
die  Favularien  bezeichnet. 

Bei  Beurtheilung  der  Stellung  der  SigiUarien  im  Syjstem 
waren  für  Weiss  wiederum  die  Fruchtähren  ausschlaggebend. 
Er  betrachtet  jene  ausgestorbeneu  Pflanzen  als  Kryptogamen  aus 
der  Verwaudtscluift  der  Isoüten,  nicht,  wie  aus  der  anatomischen 
Structur  der  Steugclreste  j^eschlosscu  worden  ist,  als  üyiuno- 
spermen  aus  der  Nähe  der  Cycadeeu.  Er  bedauerte  sehr,  dass  er 
für  die  weitere  Systematik  der  SigiUarien  nicht  beständigere 
Merkmale  habe  auffinden  können,  als  die  Sculptur  der  Rinden- 
oberflächo,  die  Ansicht  der  Innenseite  der  Rinde  und  die  Ober- 
fläche des  Holzkörpers,  also  Merkmale,  die  vom  botanischen 
Standpunkte  aus  nicht  als  genügend  erachtet  werden  können, 
aber  eben  die  einzigen  sind,  die  dem  Palaeontologen  zu  Gebote 
stehen,  und  an  die  er  die  unumgänglich  nothwendige  Gruppirung 
jener  Reste  anschliessen  muss. 

Er  wies  nach,  dass  uns  die  Natur  auch  in  dieser  Classe 
fossiler  Pflanzen  eine  viel  grössere  Fülle  von  Formen  bietet,  als 
bisher  geglaubt  wurde;  dass  diese  Formen  —  allein  von  den 
Favularien  werden  41  untersdiit^den  —  unter  sich  zwar  wohl 
erkennbaren  Gestaltnngsgesetzen    unterworfen,   aber   so   innig   mit 
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einander  zusamtnenhftngend  und  verbunden  sind,  dass  die  grösste 
Schwierigkeit  vorhanden  ist,  feste  Arten  in  der  üblichen  Weise 
zu  erkennen  und  auszuscheiden,  dass  vielmehr  alle  Sigillaricn  an- 
scheinend eine  lückenlos  fortlaufende  Reihe  zusammenhängender 
Formen  bilden,  deren  Unterschiede  augenscheinlich  oft  nur  durch 
Beförderung  oder  Hemmung  des  Wachsthums  im  Verein  mit  dem 
Alter  bedingt  sind.  —  Nach  ihrer  inneren  Verknüpfung  kann 
man  die  Sigillarien  jetzt  nur  auf  zwei  Hauptgruppen  vertheilen, 
welchen  sich  die  bisher  unterschiedenen  Gruppen  unterordnen, 
nämlich  die  Subsigill arten  (mit  den  Leiodermarien  und  Cancellaten) 
und  die  Eusigillarien  (mit  den  Favularien  und  RhytidolepiS' Arieii), 
Sehr  interessante  Belegstücke  hierfür  erhielt  Weiss  noch  in 
den  Jahren  1888  und  1889  aus  der  Wettiner  Steiiikohlengrube, 
und  er  berichtete  darüber  in  der  Zeitschrift  der  deutscheu  geolo- 
gischen Gesellschaft. 

Leider  sollte  es  zwar  Weiss  und  uns  nicht  vergönnt  sein^ 
die  gänzliche  Vollendung  deis  grossen  Sigillarienwerkes  zu  sehen. 
Sehr  erfreulich  aber  ist  es,  dass  sich  in  seinem  Nachlasse  nicht 
nur  der  sehr  umfangreiche  Atlas  in  der  Auflage  fertig  gedruckt, 
sondetn  auch  das  Mauuscript  in  einem  dem  Abschlüsse  nahen 
Zustande  vorgefunden  hat,  so  dass  der  Veröffentlichung  desselben 
mit  Sicherheit  entgegengesehen  werden  kann. 

Ausser  diesem  grossen  Werke  hat  sich  in  dem  Nachlasse 
noch  eine  Reihe  von  Zeichnungen  und  Notizen  über  zahlreiche 
andere  Pflanzenversteinerungen  gefunden,  mit  deren  Bearbeitung 
er  sich  in  der  letzten  Zeit  beschäftigte.  Es  ist  hiernach  noch 
eine  Fülle  von  Erfahrungen,  die  er  an  dem  ihm  zu  Giebote  ste- 
henden grossen  Materiale  bereits  gesammelt  hatte,  mit  ihiti 
schlafen  gegangen,  und  der  Wissenschaft  ist  dadurch  ein  sehr 
schwerer  Verlust  erwachsen. 

Wir  können  das  Bild  von  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
unseres  WeiöS  nicht  schliessen,  ohne  noch  besonders  auf  einige 
HaiiptvorzOge  seiner  Arbeiten  hinzuweisen. 

Er  war  bestrebt,  dem  Leser  eine  eigene  Controle  der  Dar- 
stellung tu.  ermöglichen,  soweit  das  irgend  ohne  die  Originale 
tbtinlieh  ist  und  zwar   zunächst  durch   ganz  vorzügliche,    durch 
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eine  Combination  vou  Photographie  und  HandzeichnuDg  gewon- 
nene Abbildungen.  Sie  sind  —  wir  sagen  nicht  zu  viel  —  das 
Beste,  was  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist,  und  haben 
den  Vorzug  vor  vielen  anderen  Erzeugnissen  der  phytopalaeonto- 
logischeu  Literatur,  dass  darnach  genaue  Vergleiche  vorgenommen 
und  befriegeude  Identificirungen  festgestellt  werden  können. 

Nicht  minder  vortrefflich  sind  die  WEiss'schen  Beschreibungen 
der  Fossilreste.  In  knapper,  anschaulicher  und  leicht  übersicht- 
licher Weise  schildert  er  uns  die  Pflanzen  der  Vorwelt  Er  legt 
grossen  Werth  auf  kurze  Diagnosen  und  hebt  darin  die  wichtig- 
sten Erkennungsmerkmale  noch  besonders  durch  den  Druck  hervor, 
lässt  darauf  in  geeigneter  Weise  die  nöthigen  Erläuterungen  folgen 
und  ftlr  das  Studium  der  einzelnen  Exemplare  besondere  Detail- 
beschreibungen. 

Die  Wühlthuende  Kürze  und  Bestimmtheit  der  WEiss'schen 
Darstellungen,  die  nicht  dickleibige  Bände  beanspruchen,  sind  vor 
Allem  darin  begründet,  dass  er  nicht  für  künstlich  erzwungene 
Erklärungen,  verfrühte  Combinationen  und  gewagte  Hypothesen 
Reclame  zu  machen  hatte,  sondern  sich  immer  auf  dem  Boden 
des  Naturwahren  und  scharf  beobachteter  Thatsachen  bewegte. 
Man  wird  die  WEii^s'scheu  Arbeiten  immer  gern  zur  Hand 
nehmen  und  sich  mit  ihnen,  wie  mit  alten,  guten,  an  Erfahrung 
reichen  Freunden  gern  beschäftigen. 

Weiss  liebte  eine  offene ,  ehrliche  Aussprache ,  die  mit 
nichts  hinter  dem  Berge  hielt,  im  schriftlichen,  wie  im  persön- 
lichen Verkehr.  Er  vortrug  Widerspruch  und  verschloss  sich 
nicht  besserer  Einsicht.  Nacli))oter  seiner  Ansichten  wollte  er 
auch  in  den  jüngeren  Fachgonossen,  die  er  gern  mit  Rath  und 
That  unterstützte,  nicht  haben.  > Lassen  Sie  sich  von  mir  nicht 
beeinflussen!«  hat  er  auch  mir  einst  zugerufen.  —  Daher  gab  es 
bei  ihm  auch  keine  Verstimmung  wegen  wissenschaftlichen  Mei- 
nungsdiffereuzen,  und  das  gestaltete  den  Verkehr  mit  Weiss  zu 
einem  fortdauernd  ungetrübten.  Dazu  kam  seine  einfache  Natur 
und  sein  bescheidenes  Auftreten,  welche  er  sich  bewahrte  auch 
dann  nocli,  als  er  wohl  von  seinem  Uebergewicht  über  die  Fach- 
genossen überzeugt  sein  konnte,  und  nachdem  er  mancherlei  An- 
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erkenuungeu  und  AuszeichnuDgen  erfahren  hatte,  von  denen  wir 
nur  die  Decoration  mit  dem  Rothen  Adlerorden  und  die  Ernen- 
nung zum  Ehrenmitgliede  bez.  Mitgliede  verschiedener  gelehrter 
Cresellschaften  erwähnen  wollen.  —  Den  grössten  Lohn  für  seine 
unermüdliche  Thätigkeit  fand  er  in  der  Sache  selbst,  in  seiner 
Wissenschaft,  der  er  sich  mit  Begeisterung  hingab.  Ohne  diese, 
ohne  einen  starken  Willen  und  ein  hohes  Pflichtgefühl  hätte  er 
mit  Rücksicht  auf  sein  körperliches  Befinden  schon  viel  früher 
seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  eine  Einschränkung  zuge- 
stehen müssen. 

Weiss  lernte  schon  frühzeitig  des  Lebens  Ernst  und  Leiden 
kennen  und  hat  sich  wohl  nie  voll  und  ganz  im  Besitz  einer 
ungetrübten  Gesundheit  gefühlt.  Aber  mit  dem  Jahre  J882  be- 
gann die  Zeit,  wo  er  gar  oft  in  schweren  Leiden  bangte,  küm- 
merlich auf  kurze  Zeit  genas,  um  bald  von  Neuem  wieder  zu 
erkranken.  Er  unterwarf  sich  mehreren  Operationen  und  suchte 
Heilung  in  Soden,  Karlsbad,  Salzbrunn,  Reichenhall  und  St.  Remo; 
doch  vergebens.  Ernste  Besorgniss  erfüllte  immer  mehr  seine 
Freunde  und  vor  Allem  das  Herz  seiner  treusorgenden  Gattin. 
Seine  Schmerzen  vermehrten  sich;  seine  Kräfte  schwanden  zu« 
sehends;  Asthma- Anfalle  wurden  immer  häufiger;  Schüttelfrost  mit 
Fieber  stellten  sich  ein,  und  am  4.  Juli  1890  fi-üh  1/22  Uhr 
fichloss  er  seine  Augen  fiir  immer.  —  Auf  dem  Friedhofe  in 
Schkeuditz  wurde  er  zur  Ruhe  bestattet. 

In  ihm  schied  der  Edelsten  Einer,  der  Thränen  und  der 
Trauer  werth.  Aber  er  wird  unter  uns  fortleben  in  seinen  Werken, 
clenen  fbr  alle  Zeiten  ein  Ehrenplatz  gesichert  ist.  Sein  Bild 
'^ird  fortleben  in  unseren  Herzen,  tiefer  und  getreuer,  als  es  hier 
entworfen  werden  konnte,  und  uns  anspornen  zu  thätiger  Nach- 
folge. 

SterzeL 
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Personal  -  Nachrichten. 


Vom  1.  März  1890  ab  ist  der  Landesgeologe  Dr.  LArFER 
pensionirt  worden. 

Am  4.  Juli   1 890  starb  der  Landesgeologe   Prof.  Dr.   Weiss. 

Vom  1.  November  1899  ab  sind  die  bisherigen  Bezirksgeologen 
Dr.  Beyschlag  und  Dr.  Krilhack  zu  Landesgeologen  sowie  die 
bisherigen  IlQlfsgeologen  Dr.  Schröder  und  Dr.  Scheibe  zu  Be- 
zirksgeologen, letzterer  zugleich  zum  Docenten  flftr  Mineralogie  er- 
nannt worden. 

Durch  Allerhöchsten  Erlass  vom  10.  August  1890  ist  den  Be- 
zirksgeologen und  dem  Bibliotheker  der  Anstalt  der  Charakter  der 
Beamten  der  V.  Rangklasse  verliehen  worden. 

Am  21.  Juli  1890  starb  der  Bibliotheker  Dr.  Scfiiller  und 
erhielt  Dr.  Ebrkdt  die  Stelle  desselben. 

Am   1.  September  1890  trat  Dr.  Gagel  als  Hülfsgeologe  ein. 

In  dorn  Laboratorium  für  Mineral -Analyse  schied  der  zweite 
Assistent  Dr.  Schröder  aus  und  erhielt  seine  Stelle  der  Chemiker 
Th.  Fischer. 

Bei  dem  Laboratorium  für  die  geologische  Landesuntersuchuug 
schieden  die  Chemiker  Dr.  Hölzer  und  Dr.  Fischer  aus  und  er- 
hielten deren  Stellen   die  Chemiker  Dr.  Gans  und  Dr.  IIaefcke. 

Bei    der    chemisch  -  technischen   Versuchsanstalt    schieden   die 
Chemiker  Dr.  Jungfer,  Dr.  Gartenmeister  und  Dr.  Meyer  aus- 
und  traten  dafür  ein  Dr.  Radau,  Dr.  Haack  und  Dr.  I^usserow- 
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tsfata  beschrieben  wurde  ^).  Hall  hat  beide  unter  dem  erstei-en 
Namen  zusammengefasst  ^).  Vergleicht  man  die  IlALL'«chen  mit 
den  oben  gegebenen  Abbildungen,  80  leuchtet  die  nahe  Verwandt- 
schaft beider  Formen  sofort  ein.  Auch  die  Besehreibuno:  Hall's 
verbietet  nicht,  unsere  Form  der  Gattung  Avmigenia  zuzurechnen. 
Das.Schloss  ist  auch  bei  A.  CatakilUnsis  nur  unvollkommen  be- 
kannt. Nach  Hall  befinden  sich  in  jeder  Klappe  eine  oder  zwei 
Falten  auf  dem  hinteren  Schlossrande,  die  auch  bei  einem  Exem- 
plar in  der  Sammlung  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt  zu 
heobacbten  waren;  eigentliche  Schlosszähne  sind  nicht  beobachtet 
und  fehlen  vernuithlich  ganz. 

Nur  in  einem  Punkte  besteht  zwischen  beiden  sich  sonst 
sehr  ähnelnden  Formen  ein  Unterschied:  Amnlgenia  CatskiUetmif 
hat  eine  sich  aus  der  Wirbelgegend  schräg  nach  dem  Unterrande 
ziehende  breite  flache  Depression,  welche  eine  Einziehung  des- 
selben zur  Folge  hat.  Hall  hebt  diese  Eigeuthümlichkeit  in  der 
Gattungsbeschreibung  (1.  c.  p.  LVI)  besonders  hervor.  Wenn 
uiau  nun  auch  angesichts  des  Umstaudes,  dass  eine  mit  Einbie- 
gung des  Unterrandes  verbundene  Depression  bei  vielen  lebenden 
Unioniden  vorkommt,  ja  dass  sich  ein  und  dieselbe  Art  in  dieser 
Beziehung  oft  verschieden  verhält  (so  z.  B.  hat  Alargantana  mar- 
garitifera  in  der  Jugend  einen  geraden  Unterrand;  erst  im  Alter 
tritt  die  Einbiegung  auf!),  auf  diesen  Unterschied  kein  allzu 
grosses  Gewicht  wird  legen  dürfen,  so  ist  doch  die  Einbiegung 
als  ein  Unterscheidungsmerkmal  beider  Arten  zweifelsohne  zu 
verwerthen,  da  sie  bei  A.  CatakillenHia  regelmässig,  bei  unserer 
Art  an  keinem  Exemplar  auftritt. 

Amnigenia  CaUtkülefiSM  findet  sich  unter  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wie  A,  rhenana.  Sie  kommt  als  einziges  bekanntes 
Mollusk  im  Oneonta- Sandstein  des  Staates  New- York  vor.  Der 
Oneonta-Sandstein  besteht  aus  einer  mächtigen  Schichtenfolge  von 
rothen    und    grauen    dickbankigen    oder    schiefrigen    Sandsteinen, 


«)  Geological  Survey  N.-Y.,  Rep.  3d  Distr.  p.  186,  t.  52,  f.  1,  2. 
«)  Palaeontology  of  New -York  V,  1.    Lamellibr.  2,  p.olG  ff.,  t.40,  f.  1  —  4: 
t.  80,  f.  12. 


Die  Soulptar  beatelH   .  ■  ^^  w.  und  enthält  zahlreiche  Re&^^ 
breiteren   AnwidiMtw'      ^r«^.    An  einer  Stelle  in  Schoharie  Ct^" 
hinteren  Sohelenhll^    ^  ;>-^^  stehende  P«aron»iM-Stämme  gefimde^' 

Von  den '8'  .  y'-i!^^  ^^  *'*  Küstenbildung  bezw.  Brakwagser^  ^ 
sustandei  ni*-'  .  [Ivf^y^imenten  der  Upper  Hamilton  und  Portag^^ 
dem  eme*  "t^^i^j^ö  marinen  Schichten  vom  Alter  der  Chemuii^^ 
SdiloP'         if^'y^ g^^^^  *'**^  ^®™  oberen  Mitteldevon  und  unteren 

n*  ^^^'  fireite  nahe  verwandte  Form  lenkte  Herr  Geheim- 

'  A^ ^  meine  Aufmerksamkeit,  als  ich  ihm  seinerzeit  unsere 

^^  vorlegte.    Es  ist  dies  »Anodonta<ti  Juk^si  Forbeh^  welche 

ßf^^ntoTCAn  bei    Kilkenny   beschrieben   wurde  ^).     Leider  war 

^Se  betreffende  Publicatiou  nicht  zugänglich,  Herr  Geheimrath 

^^CB  hatte   jedoch  die  Güte,    mir  ein  in  der  Sammlung  des 

\^^'0ch-palaeontologischen  Instituts  befindliches  Exemplar  behufe 

^^leichuug   zur  Verfügung  zu  stellen.     Bei    der  Vergleichung 

jjgßes    Exemplars ,    eines    zweiklappigeu    zusammeugequetschteu 

5teinkerns  nebst  innerem  Abdruck   beider  Klappen,   ergaben 

sich  folgende  Abweichungen: 

Zunächst  hat  A.  Jukesi  eine  noch  etwas  mehr  querverlängerto 
Gestalt  als  A,  rhenana.  Des  AVeiteren  ist  der  hintere  Schloss- 
nind  mehr  gebogen  als  bei  unserer  Art,  wodurch  die  Schale  liiuter 
dem  Wirbel  weniger  verbreitert  erscheint.  Der  Schlossrand  geht 
ganz  allmählich  in  den  Hinterrand  über,  ohne,  wie  bei  A.  rhenana^ 
eine  stumpfe  Ecke  zu  bilden.  Die  Auwachslinieu,  welche  bis  auf 
wenige  grobe  nach  hinten  mehr  und  mehr  obsolet  werden,  er- 
scheinen mehr  regelmässig  bogig  zum  Schlossrande  aufgeschwungen 
als  bei  -^1.  rhenana  und  laufen  demselben  unter  einem  spitzeren 
Winkel  zu.  —  Auf  dem  Scblossrande  befindet  sieh  eine  nach 
hinten  breiter  und  schwächer  werd(?iide  Leiste,  der  auf  dem  Stein - 
kern  eine  Furche  entspricht.  Von  vorderen  Schlosszähuen  ist 
keine  Spur  zu  entdecken,  obwohl  sie  bei  der  Erhaltungsweise 
ebenso  wie  die  hintere  Sihlossleiste  sichtbar  sein  mttssten,  und 
scheinen  sie   demnach   ganz  zu   f(»lileu.   —    Der  allehi  erkennbare 

')  Mein.  Geol.  Surv.  Ircld.  Expl.  Sheets  147—157,  p.  16,  f.  3a,  b. 
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skeleindnick  ist  von  ähnlicher  Gestalt  wie  bei  A.  rhenana 
^h  an  derselben  Stelle;  der  hintere  Miiskeleindruck 
..  eingesenkt  gewesen  zu  sein. 

.1.  Jukesi  findet  sich  bei  Kiltorcan  in  einem  hellgelblichen  Sand- 
stein, welcher  durch  einen  Steinbruch  aufgeschlossen  ist.  Zu- 
sammen mit  dem  Zweischaler  kommen  Reste  von  Coccosteus^ 
Pterichthys  und  Bothnolepia  vor,  sowie  von  Pflanzen  Splienopterut 
Hookeri  und  A(Uantite8  hibernicas.  —  Diese  Sandsteine,  zu  denen 
sich  im  Uebrigen  noch  Conglomerate ,  bunte  Schiefer  u.  s.  w.  ge- 
sellen, unterlagern  das  echte  Carbon  und  wurden  früher  als  l)asal 
beds  oder  Old  Red  Sandstone  letzterem  zugerechnet,  indessen 
werden  sie  von  den  englischen  Geologen  neuerdings  als  echtes 
Upper  Old  Red  angesehen  und  wie  die  gleichen  übereinstimmend 
entwickelten  Schichten  von  England  und  Wales  in  das  Ober- 
devon gestellt,  wobei  zugegeben  wird,  dass  ein  allmählicher 
Cebergang  zu  den  untersten  Carbon- Ablagerungen  stattfindet. 
BezQglich  der  Frage,  ob  das  Old  Red  als  Süsswasser-  oder 
Brakwasserabsatz,  bezw.  Küstenbild uug  anzusehen  sei,  schwanken 
die  Meinungen  noch.  Für  das  letztere  scheint  das  vereinzelte 
Vorkommen  von  Conularia  zu  sprechen. 

Die  Trennung  der  rheinischen  Form  von  der  amerikanischen 
und  irischen  —  welch'  letztere  nach  einer  Bemerkung  ^)  des  Herrn 
Frech  auch  im  Devon  von  Devonshire  vorzukonunen  scheint  — 
dürfte  nach  den  im  Vorstehenden  angeführten  Unterscheidungs- 
merkmalen wohl  gerechtfertigt  sein,  besonders  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, dass  die  Ablagerungen,  in  denen  die  drei  Formen 
liegen,  nicht  gleichalterig  sind,  und  dass  die  diese  verknüpfenden 
Glieder  wahrscheinlich  in  tieferen  Schichten  zu  suchen  sein  werden, 
dass  dagegen  unmittelbare  gegenseitige  Verwandtschaftsbeziehungen 
bei  der  Natur  der  in  Frage  stehenden  Ablagerungen  wohl  kaum 
bestehen  dürften. 

Einer  Rechtfertigung  bedarf  aber  vielleicht  die  Aufrecht- 
erhaltung der  ÜALL'schen  Gattung  Amnigenia  gegenüber  dem  Um- 
stände, dass  die  Uebereinstimmung  mit  Anodonta  eine  anscheinend 


1)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  Bd.  42,  S.  171, 


6  L.  Beusbausen,  Anmigenia  rhenana  n.  sp. 

rothen  und  grünen  Mergeln  u.  s.  w.  und  enthält  zahlreiche  Reste 
verschwemmter  Landpflanzen.  An  einer  Stelle  in  Schoharie  Cty. 
wurden  sogar  noch  aufrecht  stehende  Psaronius^Siämme  gefunden. 
—  Nach  Hall  entspricht  er  als  Küstenbildung  bezw.  Brakwasser- 
absatz den  marinen  Sedimenten  der  Upper  Hamilton  und  Portage 
Groups  und  wird  von  marinen  Schichten  vom  Alter  der  Chemung 
Group  überlagert,  gehört  also  dem  oberen  Mitteldevon  und  unteren 
Oberdevon  an. 

Auf  die  zweite  nahe  verwandte  Form  lenkte  Herr  Geheim- 
rath  Betrich  meine  Aufmerksamkeit,  als  ich  ihm  seinerzeit  unsere 
Muscheln  vorlegte.  Es  ist  dies  »Anodonta«  Jukesi  Forbes,  welche 
von  Kiltorcan  bei  Kilkenny  beschrieben  wurde  ^).  Leider  war 
mir  die  betreflende  Publication  nicht  zugänglich,  Herr  Geheimrath 
Beyricii  hatte  jedoch  die  Güte,  mir  ein  in  der  Sammlung  des 
geologisch-palaeontologischeu  Instituts  befindliches  Exemplar  behufs 
Vergleichuug  zur  Verfügung  zu  stellen.  Bei  der  Vergleichung 
dieses  Exemplars ,  eines  zweiklappigen  zusammengequetschten 
Steinkerns  nebst  innerem  Abdruck  beider  Klappen,  ergaben 
sich  folgende  Abweichungen: 

Zunächst  hat  A,  Juke»i  eine  noch  etwas  mehr  querverlängerte 
Gestalt  als  A,  rhenana.  Des  Weiteren  ist  der  hintere  Schloss- 
rand mehr  gebogen  als  bei  unserer  Art,  wodurch  die  Schale  hinter 
dem  Wirbel  weniger  verbreitert  erscheint.  Der  Schlossrand  geht 
ganz  allmählich  in  den  Hinterrand  über,  ohne,  wie  bei  A.  rhenana^ 
eine  stumpfe  Ecke  zu  bilden.  Die  Anwaehslinien,  welche  bis  auf 
wenige  grobe  nach  hinten  mehr  und  mehr  obsolet  werden,  er- 
scheinen mein*  regelmässig  bogig  ziun  Sclilossraude  aufgeschwungen 
als  bei  A.  rhenana  und  laufen  demselben  unter  einem  spitzeren 
Winkel  zu.  —  Auf  dem  Sehlossrande  befindet  sich  eine  uach 
hinten  breiter  und  schwächer  werdende  Leiste,  der  auf  dem  Stein- 
keru  eine  Furche  entspricht.  Von  vorderen  Schlosszähneu  ist 
keine  Spur  zu  entdecken,  obwohl  sie  bei  der  Erhaltuugsweise 
ebenso  wie  die  hintere  Schlossleiste  sichtbar  sein  müssteu,  imd 
scheinen  sie   demnach   ganz   zu   fehlen.   —    Der  allein  erkennbare 

')  Mein.  Geol.  Surv.  Ireld.  Expl.  Sheets  147-157,  p.  16,  f.  3a,  b. 
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Tordere  Muskeleindruck  ist  von  ähnlicher  Gestalt  wie  bei  A,  rhenana 
und  liegt  auch  an  derselben  Stelle;  der  hintere  Muskeleindruck 
scheint  nicht  eingesenkt  gewesen  zu  sein. 

A.  Jukesi  findet  sich  bei  Kiltorcan  in  einem  hellgelblichen  Sand- 
stein, welcher  durch  einen  Steinbruch  aufgeschlossen  ist.  Zu- 
sammen mit  dem  Zweischaler  kommen  Reste  von  Coccosteus^ 
Pterichihya  und  Bothriolepis  vor,  sowie  von  Pflanzen  Sphenopteris 
Hookeri  und  Adiantites  hibernicus.  —  Diese  Sandsteine,  zu  denen 
sich  im  Uebrigen  noch  Conglomerate,  bunte  Schiefer  u.  s.  w.  ge- 
sellen, unterlagen!  das  echte  Carbon  und  wurden  früher  als  basal 
beds  oder  Old  Red  Sandstone  letzterem  zugerechnet,  indessen 
werden  sie  von  den  englischen  Geologen  neuerdings  als  echtes 
Upper  Old  Red  angesehen  und  wie  die  gleichen  übereinstimmend 
entwickelten  Schichten  von  England  und  Wales  in  das  Ober- 
devon gestellt,  wobei  zugegeben  wird,  dass  ein  allmählicher 
Uebergang  zu  den  untersten  Carbon -Ablagerungen  stattfindet. 
Bezüglich  der  Frage,  ob  das  Old  Red  als  Süsswasser-  oder 
Brakwasserabsatz,  bezw.  Küstenbildung  anzusehen  sei,  schwanken 
die  Meinungen  noch.  Für  das  letztere  scheint  das  vereinzelte 
Vorkommen  von  Conularia  zu  sprechen. 

Die  Trennung  der  rheinischen  Form  von  der  amerikanischen 
und  irischen  —  welch'  letztere  nach  einer  Bemerkung  ^)  des  Herrn 
Frech  auch  im  Devon  von  Devonshire  vorzukommen  scheint  — 
dürfte  nach  den  im  Vorstehenden  angeführten  Unterscheidungs- 
merkmalen wohl  gerechtfertigt  sein,  besonders  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, dass  die  Ablagerungen,  in  denen  die  drei  Formen 
liegen,  nicht  gleichalterig  sind,  und  dass  die  diese  verknüpfenden 
Glieder  wahrscheinlich  in  tiefereu  Schichten  zu  suchen  sein  werden, 
dass  dagegen  unmittelbare  gegenseitige  Verwaudtschaftsbeziehungen 
bei  der  Natur  der  in  Frage  stehenden  Ablagerungen  wohl  kaum 
bestehen  dürften. 

Einer  Rechtfertigung  bedarf  aber  vielleicht  die  Aufrecht- 
erhaltung der  ÜALL^schen  Gattung  Amnigenia  gegenüber  dem  Um- 
stände, dass  die  Uebereinstimmung  mit  Anodonta  eine  anscheinend 


>)  ZeiUchr.  d.  Deutsch,  geoi.  Ges.  Bd.  42,  S.  171. 
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SO  grosse  ist.  Ich  bin  dazu  veranlasst  worden  durch  folgende  Er- 
wägungen :  Obwohl  in  Bezug  auf  den  Habitus  —  die  allgemeine 
Gestalt,  die  Anwachsstreifen,  die  Zusammendrückung  des  dem 
Schlossrande  benachbarten  Schalentheils  —  zweifellos  eine  grosse 
Aehnlichkeit  besteht,  wird  dieselbe  doch  schon  zweifelhaft  beim 
Schloss.  Wenn  auch  meine  Beobachtungen  an  dem  mir  vorliegen- 
den Material  mich  zu  der  Ueberzeugung  geföhrt  haben,  dass  eigent- 
liche Schlosszähne  bei  Amnigenia  so  wenig  vorhanden  waren  wie 
bei  Anodonta^  so  sind  doch  die  auf  dem  verbreiterten  hinteren 
Schlossrande  vorhandenen  ein  oder  zwei  Falten  nicht  ohne  weiteres 
auf  die  hintere  rudimentäre  Leiste  von  Anodonta  zu  beziehen.  Es 
fehlt  ferner  jede  Andeutung  von  den  für  die  Unioniden  so  charakte- 
ristischen accessorischen  Muskeleindrücken.  Endlich  föUt  noch 
der  Umstand  sehr  in's  Gewicht,  dass,  während  Unio  mit  Sicher- 
heit doch  schon,  ausser  in  jurassischen  Schichten  des  westlichen 
Nordamerika,  im  Purbeck  nachgewiesen  worden  ist,  zweifellose 
Anodouteu  erst  auf  der  Grenze  zwischen  Kreide  und  Tertiär  in  der 
Laramie  Group  Nordamerikas  und  im  europäischen  Eocän  auftreten. 

Wenn  daher  Amnigenia  auch  als  Vorläufer  der  heutigen  Unio- 
niden betrachtet  werden  mag,  so  wird  man  doch  gut  thun,  nicht 
durch  AnweuduDg  des  Namens  Anodonta  den  Schein  eines  directeu 
phylogenetischen  Zusammenhanges  zu  erwecken,  für  den  uns  jeder 
Beweis  maugelt.  —  Anthracoöia  und  CarbonicoJa^  an  die  man 
sonst  etwa  denken  könnte,  entfernen  sich  durch  Habitus  und 
Schlossbau  gleicherweise  von  unseren  Formen  und  stehen  wahr- 
scheinlich zu  ihnen  überhaupt  nicht  in  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen. 

Was  nun  das  Alter  der  unsere  A.  rhena^ia  beherbergenden 
Schichten  anbetrifft,  so  ist  darüber  ein  sicheres  Urtheil  zur  Zeit 
noch  nicht  möglich.  Auf  der  DEciiEN'schen  Karte,  Blatt  Düssel- 
dorf, liegen  die  Fundpunkte  von  A.  rhenana  sänmitlich  iui  Gebiet 
des  Lenneschiefers,  jedoch  von  der  Grenze  des  überlagernden 
Elberfelder  Kalksteins  nur  wenige  Kilometer  entfernt.  Die  spe- 
ciellen    Untersuchungen    Waldsciimidt's  ^)    reichen    leider    nicht 


')  Die  mittcldevouischeu  Schichteu  des  Wuppertliales  bei  Elberfeld  und  Barmen. 
Elberfeld  1888. 
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weit  über  den  Südrand  des  Wupperthales  hinaus,  doch  geben  sie 
vorläufig  den  einzigen  Anhalt  zur  Beurtheihmg  der  Altersfrage. 
Waldschmidt  trennt  die  »Lenneschiefer«  der  Gegend  von  Elber- 
feld  in  eine  obere  Stufe  des  Grauwacken-Thonschiefers  und  — 
südlich  sich  an  diese  anschliessend  —  eine  untere  des  Grauwacken- 
sandsteins.  Während  die  erstere  Stufe  den  Toringer  oder  Qua- 
drigeminum-Schichten  von  Paffrath  und  dem  Unteren  Dolomit  von 
Hillesheim  parallelisirt  wird,  soll  die  Stufe  des  Grauwackensand- 
steins  den  tieferen  Schichten  des  Stringocephalenkalkes  entsprechen, 
ohne  dass  eine  Grenze  nach  unten  gezogen  wird,  abgesehen  von 
der  Vermuthung,  dass  die  Stufe  nicht  in  die  Calceola- Schichten 
hinabreichen  werde  i). 

Nach  Allem,  was  wir  durch  Waldschmidt  über  die  petro- 
graphische  Entwicklung  der  Stufe  des  Grauwackensandsteins 
bissen,  dürften  die  unser  Fossil  führenden  Schichten  wohl  zweifel- 
los dieser  Stufe  angehören,  zumal  Waldschmidt  noch  besonders 
die  äusserste  Seltenheit  thierischer  Ueste  (nur  an  zwei  Stellen 
wurden  unbestimmbare  Abdrücke  von  Brachiopoden  und  Gastro- 
poden gefunden)  und  im  Gegensatz  dazu  das  häufige  Vorkommen 
von  Pflanzenresten  hervorhebt.  Somit  dürften  wir  das  Auftreten 
von  A.  rhenana  etwa  an  die  Basis  des  oberen  Mitteldevon  ver- 
legen. 

Unterstützt  wird  diese  Auffassung  einigermaassen  durch  den 
Umstand,  dass  mir  von  zwei  etwas  weiter  nach  Süden  belegenen 
Pimkten,  nämlich  aus  dem  Morsbachthal  bei  Müngsten  und  aus 
dem  Eschbachthal  zwischen  Burg  und  Wermelskirchen,  WSW. 
bezw.  SW.  Remscheid,  zwei  kleine,  gleichfalls  von  Herrn  Piedboeüf 
gesammelte,  rein  marine  Faunen  vorliegen,  die  entschieden  auf 
Calceola- Schichten,  und  zwar  anscheinend  auf  ein  tiefes  Niveau 
in  der  Nähe  der  Grenze  des  Uuterdevon,  deuten.  Vom  ersteren 
Punkte  liegen  mir  u.  A.  vor 

Myophoria  cf.  Mehlüi  Koem. 

»         sp.  n. 
Ctenodonta  sp.  ind. 
Chonetea  pJebeia  Schnur 

>)  a.  a.  0.  S.  7  ff. 
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und  aus  dem  Eschbacbthale 

Grammysia  sp.  n. 
Guerangeria  sp.  n.  ') 
CUnodonta  obsoleta  Goldf.  sp. 

»  sp.  n. 

»  sp.  ind. 

Alodiomorpha  cf.  lameUoaa  Sandb.,    dieselbe  Form  wi( 

von  Bilstein  bei  Olpe. 
Alodiomorpha  sp.  n. 

Myalina  sp.,  verschieden  von  bilsteinerusü  F.  KoEM. 
Spin/er  cf.  «ubctispidatus  Schnür. 

Besonders  die  letztere  kleine  Fauna  zeigt  zweifellose  Ver — 
wandtschaft  mit  derjenigen  der  Ober-Coblenz-Schichten  und  ge — 
hört  vielleicht  mit  der  Fauna  von  Bilstein  dem  Cultrijugatus — 
Horizont  an. 

Wenn  nun  auch  nach  dem  Vorstehenden  ein  abschliessende 
Urtheil  über  die  Altersverhältnisse  der  Gräfrather  Schichten  noc 
nicht  möglich  ist^  so  ist  es  doch  immerhin  von  Interesse,  dass  wi 
in  ihnen  einen  Schichtencomplex  vor  uns  haben,  der  gewisser 
maassen  eine  Old  Ked-Facies  innerhalb  des  Mitteldevon  darstellt 
und  dass  mit  dem  Auftreten  dieser  Bildung  zugleich  ein  Mollus 
erscheint,  dessen  nächste  Verwandte  die  Aestuarien  und  brakischen 
Küstenwässer  des  devonischen  Continents  im  heutigen  Irland  und 
Nordamerika  bewohnten. 


')  Diese  von  Okulekt  aus  dem  Unterdevon  West- Frankreichs  bekannt  ge- 
machte Gattung  ist  im  rheinischen  Unterdovon  durch  zwei  bis  drei  noch  unbe- 
schriebene Arten  vortreten ,  von  denen  die  eine  auch  im  Unterdevon  des  Ober- 
harzes vorkommt. 


lieber  einige  Carbonfarne. 

IL  Theil  1). 

Von  Herrn  H.  Potonie  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  VII  — IX.) 


Zunäcrhst  habe  ich  hier  zwei  kleine  Nachträge  zu  meiner 
^i^sten  Arbeit  über  einige  Carbonfarne  zu  bringen;  es  betrifft 
^les  erstens  die  1.  c.  unter 

2.   Hymenotheca  Beyschlagi  Poton»: 
beschriebene  Art. 

Wie  ich  schon  in  dem  Selbstreferat  genannter  Arbeit  im 
»Botanischen  Centralblatt  1890,  No.  41«  mitgetheilt  habe,  war 
mir  leider  bei  der  Untersuchung  der  Hymenotheca  Bei/schlagi  eine 
Arbeit  R.  Kidston's  entgangen,  in  welcher  dieser  Autor  unter 
dem  Namen  Schizotttachys  nphenopteroidea  Kidston  einen  Rest  be- 
schreibt, der  hinsichtlich  der  Gattung  mit  Hymenotheca  Beyscldagi 
zusammenzubringen  ist.  Die  Abhandlung  Kidston's  betitelt  sich : 
»On  the  Fossil  Flora  of  the  Radstock  Series  of  the  Somerset  and 
Bristol  Coal  Field«.     Part  I  2). 

Auch  wird  der  in  derselben  Abhandlung  Kidston's  beschriebene 
I^ychocarpus  oblonfftut  Kidston    (auf  der  Tafel    als  Ptychocarpus 

')  Der  erste  Theil  über  den  obigen  Gegenstand  findet  sich  im  Jahrb.  der 
König],  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1889.    p.  21  —27.    Berlin  1890. 

*)  Transact  of  the  Royal  See.  of  Edinburgh.  Vol.  XXXIIL  Part  II  (read 
Apr.  1887)  1888. 
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elongatVrS  KiDSTON  bezeichnet)  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Schoa 
1.  c.  im  Botanischen  Centralblatt  habe  ich  angedeutet,  dass  Schizo- 
stachys  sphenopteroidea  vielleicht  von  der  Schizostachys  frondosu^ 
Grand'  Eury  (auf  der  Tafel  als  Androatachys  frondosua  Grand' Ecry 
bezeichnet)  generisch  zu  trennen  sein  wird  und  dass  ferner  Pty- 
chocarpus  oblonges  KiDSTON  wohl  nicht  in  die  Gattung  Pft/cho- 
carpus  Weiss  zu  bringen  ist. 

Der  vorliegende  Nachtrag  will  also  diese  Dinge  zu  klären 
versuchen. 

Schizostachys  sphetiopteroides  beschreibt  Kidston   1.  c.   p.  352 
und  bildet  sie  Tafel  XX,  Fig.  1  ab;  es  ist  ein  zweifach  gefiedert 
Wedel  mit  lineal-lanzettlichen  Fiederu,  welche  in  Fiederchen  ge- 
theilt   sind,    die   entweder  aus   einem   oder   aus   zwei  gabelig  zu 
sammenstehenden  kaum  gestielten  »Sporangien«  gebildet  werden 
die  sich  von  denen  der  Ilymenotheca  Beyschlagi  im  Wesentlichen  uui 
durch  geringere  Grösse  —  sie  siud  im  Durchschnitt  2^/2  Millimete 
lang  —  auszeichnen.    Das  ganze  Blatt  von  Schüostackys  ^phenopt^— 
roldes    ist   der  von   mir  abgebildeten    Uymenotheca  Beyscldagi  un- 
gemein   ähnlich.      Die    Sporangien    bei     Hymenotheca     Beyschlagm* 
siud   aber   etwa   doppelt   so   gross    (im  Durchschnitt   5  Millimete«: 
laug),    gestielt    und   die   Fiederchen    bestehen   aus   einem    bis    Awi 
Sporangien;  stehen  zwei  derselben  zusamnieu,  so  bilden  sie  eben- 
falls eine  Gabel.     Der  mittlere  Längsstrieh  und  die  Querstreifung 
sind   bei   beiden    Arten    vorhanden.      Die    Sporangien    von    Schizn- 
stachjjs   aphenopteroides   sind    vergleichsweise    schmaler   als   die   vou 
Jlyrnc/iotheca    Bey-^chlagi^    l)ei    l)eiden    sind    sie    im    Ganzen    ellip- 
tisch. 

Nach  alledem  sehen  wir,  dass  die  beiden  Arten  sehr  leicht 
zu  unterscheiden  sind;  es  fragt  sich  nun;  wie  sind  sie  zu  be- 
nennen ? 

Die  Gattimg  Schlzo.stachji^  hat  C.  Ghand'  Eury  i)  aufgestellt. 
Er  bildet  ein  gefiedertes  Gebihle  ab,  dessen  Fiedern  fiederig  an- 
geordnete Gruppen  von  schwach  gekrümmten,  elliptischen  (Grand- 


')  Flore  carbonifere  du  Departement  de  la  Loire  et  du  ccntre  de  la  France. 
Paris  1877,  p.  200-^^02.     Taf.  XVII,  Fig.  3. 
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SüRY  sagt  »röniformes«)  »Kapseln«  trägt,  die  —  wie  die  Spo- 
angien  bei  den  bereits  genannten  beiden  Arten  —  je  einen 
tärkeren  Strich  in  ihrer  Längsmittellinie  und  eine  Anzahl 
chwächerer  Querlinien  zeigen.  Verkieselte  Kapseln  wiesen  in 
brem  Innern  Pollenkörner  resp.  Sporen  auf.  Die  Hauptrhachis 
st  unverhältnissmässig  dick  und  das  ganze  Gebilde  —  trotz  des 
Lrtnamens  frondosus  —  nicht  sehr  blattähnlich.  Die  eine  abge- 
nldete  Kapselgruppe  (Taf.  XVII)  besitzt  an  ihrem  Grunde  eine 
deine  Blattschuppe,  sodass  —  wenn  die  Zeichnung  zuverlässig  und 
lie  angefahrte  Deutung  richtig  ist  —  die  Schizostachys  ein  Spross- 
ystem  vorstellt.  Grand  'Eury  hält  Schizostachys  frondosus  für 
lie  männliche  Inflorescenz  von  Noeggerathia.  Die  Arten  der  Gat- 
ung  Hymenotheca  sind  aber  bestimmt  Blätter,  bei  Hymenotheca 
Dathti  und  Weis^i  wird  Niemand  daran  zweifeln;  der  letztge- 
lannten  Art  schliessen  sich  leicht  Hymenotheca  Beyschlagi  und 
—  wie  die  obige  Beschreibung  zeigt  —  Schizostachys  sphenopte- 
t'ouies  Kidston  an.  Wie  sich  Schizostachys  frondosus  zu  den  ge- 
nannten Arten  verhält,  bedarf  noch  näherer  Untersuchung,  aber 
Schizostachys  »phenopteroides  dürfen  wir  getrost  zu  Hymenotheca 
bringen.  Wir  nennen  sie  daher  Hymenotheca  sphenopteroides 
^Kidston)  POTONrf:. 

Viel  äussere  Aehnlichkeit  mit  der  Gruppe  Hymenotheca 
Weissi  mit  ellipsoidischcu  Sporangien  (im  Gegensatz  zu  //.  Dathei 
mit  kugeligen  Sporangien)  besitzt  nun  auch  der  von  Kidston 
I.  c.  p.  350 — 351  beschriebene  und  Taf.  XX,  Fig.  2  abgebildete 
l^chocarpus  oblongus.  Das  abgebildete  Sttick  ist  dreifach  gefiedei-t, 
die  letzten  Fiederchen  von  der  Form  und  auch  etwa  der  Grosso 
der  Sporangien  von  Hyin4>nofheca  sphenopteroides  \  auch  der  längs- 
verlaufende Mittelstrich  fehlt  nicht.  Ob  aber  in  diesen  letzten 
Fiederchen,  wie  Kidston  fraglich  lässt,  ein  Synaugium  aus  zwei 
Sporangien  vorliegt,  oder  aber  jene  Mittellinie  ein  Blättchen- 
Mittelnerv  ist,  ist  unentschieden,  und  wir  vermögen  daher  über 
das  Verhältniss  dieser  Art  zu  Hymenotheca  nichts  Befriedigendes 
?A\  sagen.  In  die  Gattung  Ptychocarptts  Weiss  hätte  aber  Kidston 
die  in  Rede  stehende  Art  nicht  bringen  sollen,  mit  dieser  Gattung 
bat  sie  doch  nur  sehr  oberflächliche  Aehnlichkeit. 


14  H.  PoTOüi^,  Üeber  eiDige  Carbonfarne. 

Der  bei  A.  von  Gütbier  Taf.  X,  Fig.  4^)  abgebildete,  der 
Uymenotheca  Beyschlagi  sehr  ähnliche,  also  Sporangien(?)- Stand- 
ähnlich  erscheinende  Rest  ist  von  v.  Gutbier  *^)  als  Sphenap- 
teris  allosuroides  notirt  und  später  von  Geinitz  ^)  beschrieben 
und  nochmals  abgebildet  worden,  da  die  Zeichnung  Gutbier's 
»unkenntlich«  sei.  Aus  dieser  GEiNiTz'schen  Zeichnung  und  Be- 
schreibung ersieht  man  dann  allerdings,  dass  der  Rest  mit  unserer 
Hymenotheca  nicht  zusammengestellt  werden  kann.  Ueberdies  hat 
mir  Herr  Geheimrath  Geinitz  nochmals  schriftlich  bestätigt,  dass 
der  in  dem  ihm  unterstellten  Königl.  Mineralogischen  Museum  zu 
Dresden  befindliche  Original-Rest  der  Sphenopteris  cdlosuroides  von 
V.  Gutbier  »ganz  ungenügend«  abgebildet  worden  ist. 


Der  zweite  Nachtrag  zu  der  ersten  Arbeit  über  einige  Carbon- 
farne betrifft 

6.   Rhacopteris  snbpetiolata  Potonie. 

Ich  kann  nämlich  zu  dem  früher  angegebenen  Fundort  noch 
einen  zweiten  hinzufügen.  Ein  der  Sammlung  der  Königl.  geo- 
logischen Landesanstalt  und  Bergakademie  gehöriges  Stück  mit 
einem  grösseren  7  Centimeter  langen  und  mehreren  kleinen  Fet/ou 
der  RhacoptPriJi  ^ubpettolata  trägt  eine  von  F.  Walter's  Hand  iu 
Nieder-IIermsdorf  bei  Waidenburg  geschri<'hene  Etiquetto  mit  der 
Angabe:  »Gustav  b.  Schwarzwaldau«.  Walter  hat  den  Abdruck 
irrthümlich  als  Rhacopferls  Bivssecma  Sti'I^  bestimmt.  Un^sore 
Kenntniss  über  die  Rhacopteris  aubpefioluta  wird  durch  die  Reste 
auf  dem  WALTEu'scheu  Stück  nicht  erweitert. 


*)  Abdrücke  und  Versteinerungen  des  Zwickauer  Schwarzkohlengobirgos, 
1836. 

^)  H.  B.  Gkixitz  und  v.  Gutbikr,  Die  Versteinerungen  von  Obersachsen  und 
der  Lausitz,  p.  7G  in  Geinitz,  Gäa  von  Sachsen.     Dresden  und  Leipzig  1S43. 

3)  Die  Versteinerungen  der  Steinkohlen formation  iu  Sachsen.  Leipzig  1S5j. 
p.  17,  Taf.  XXIV,  Fig.  7. 
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7.   Rhacopteris  sphenopteridia  (F.  Cr^:pin)  Potonik. 

Im  Anschluss  an  das  Vorhergehende  mache  ich  auf  eine  dritte 
Rhacapteris'Art  aus  der  Gruppe  der  R.  petiolata  (Göppert)  Stur 
aufmerksam.  Sie  ist  bereits  von  Fran^ois  Criepin  ^)  unter  falschem 
Namen  bekannt  gegeben  worden.  Aus  der  citirten  Arbeit  Crepin's 
geht  hervor,  dass  er  eine  nahe  mit  Rhacopteris  aubpetiolata  ver- 
wandte Art  unter  dem  Namen  Pinnularia  sphenopteridia  beschrieben 
und  auf  Tafel  I  des  Separatabzuges  abgebildet  hat. 

Die  Pinnularieu  sollen  Wurzeln  sein  und  der  Habitus  dieser 
fossilen  »Gattung«  spricht  sehr  wohl  fiir  diese  Auffassung.  Die 
ÜRlfepiN'sche  Pinnularia  sphenopteridiu  aber  gleicht  einer  Wurzel 
durchaus  nicht:  sie  hat  genau  denselben  Bau  wie  die  Rhacopteins 
mbpetiolata  FoTONit^),  nur  sind  die  wiederholt  gegabelten  Fiedern 
bei  der  ersteren  kürzer  und  die  Abschnitte  noch  feiner,  fast  haar- 
fein. In  der  Figur  1  von  Cräpin  erblicken  wir  eine  gegen 
1  Centimeter  breite  Hauptaxe,  der  die  Fiedern  ansitzen,  welche 
ihrerseits  die  wiederholt  gegabelten  letzten  Fiedem  tragen.  Das 
Stück  ist  also  zweimal  gefiedert  entsprechend  der  Rhacopteins  sub- 
petiolata^  welche  »offenbar  ebenfalls  mehr  als  einmal  gefiedert 
war^)«.  Ist  die  erwähnte  Hauptaxe  aber  ein  Stengel,  wie  die 
CREPiN'schen  Figuren  glaubhaft  machen  möchten  —  in  Fig.  5 
bildet  er  eine  blosse  Hauptaxe  mit  Narben  ab,  die  um  die  ganze 
Axe  herum,  also  nicht  allein  in  zwei  Zeilen  stehen  — ,  so  wären 
die  Fiedem  vorletzter  Ordnung  Blätter,  die  dann  nur  einmal  ge- 
fiedert wären.  Ob  diese  nackte  Hauptaxe  aber  zu  Rhacopteris 
sphenopteridia  gehört  ist  zweifelhaft  und  ob  die  undeutlichen  Paar 
Flecke  auf  der  mit  Fiedern  versehenen  Hauptaxe  in  Fig.  1  Narben 
sind,  scheint  ebenfalls  zweifelhaft. 

Als  Fundorte  der  Rhacopteris  sphenoptendia  giebt  Cr^pin 
an:  »Mariemont-Ste-Catherine«  und  »Trazegnies«. 


0  Fragmeots  paleontologiqaes  poar  servir  a  la  florc  da  terraiD  honiller  de 
Belgique.  —  Premier  fragment.  (Extrait  des  Bulletins  de  TAcad^mie  rojale  de 
Belgique.    2.8er.,  t.  XXXVllI,  No.  11;  novembre  1874.)     Bruxelles  1874. 

»)  I.  c.  p.  26,  27  und  Figur  auf  p.  27. 

3)  PoTOüiie,  1.  c.  p.  27. 
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8.   Sphenopteris  Hoeninghansi  Brongniart. 

Tafel  vn,  vin,  IX. 

sphenopteris  Hoeninghausi  Bbomoniart,    Histoire  des  Tegetanx  fossiles  I.     Paris 

1828,  p.  199,  t.  52. 
Cafymmotheca  Hoeninghaim  (Bronon.)  Stub,   Die  Garbon -Flora  der  Schatzlarer- 

Schichten.    Abb.  1:  Die  Farne  der  Garbon -Flora 
der  Schatzlarer- Schichten.    Wien  1885,   p.  258  IL 
Taf.  XXX  und  XXXI,  Fig.  1  —  3. 
»  Stangeri  Stur,   Die  Gulm-Flora  der  Ostraaer'  und  Waldenbarger- 

Schichten.   Wien  1877,  p.  151  [257]  ff.,  Taf.  Vni, 
[XXV],  Fig.  2,  3  und  4  (nicht  Fig.  5,  6,  7  und  IX 
[XXVIJ 
»  Larisvhi  Stur  1.  c.  1877,  p.  168  [274]  ff.     Taf.  X   [XXVII  u.  XI 

[XXVIIIl  Fig.  1. 
»  Schlehani  Stur  1.  c.  1877,  p.  174  [280]  fl.    Taf.  XI,  Fig.  2—4. 

f        »  Rothschildi  Stur  1.  c.  1877,  p.  176  [282]  ff.    Taf.  XI  [XXVIII],  Fig.  5. 

Diagnose:  Hauptaxe  bis  über  3  Centimeter  breit,  mit 
Schüppchen  besetzt;  wir  wollen  die  Hauptaxen  als  kletternde 
Stämme  ansehen,  da  sich  auf  ihnen  zuweilen  unregelmässig  stehende 
»Blatt« -Narben  ^)  finden.  Die  diesen  Stämmen  ansitzenden  Wedel 
sind  einmal  gegabelt,  auch  unterhalb  der  Gabelstellen  sitzen  laubige 
Fiedern.  »Wedel«  3  fach,  wenn  die  Fiedern  3.  Ordnung  sehr  tief 
eingeschnitten  luid  etwas  verlängert  sind,  wie  man  das  namentlich 
an  grundständigen  Fiedern  3.  Ordnung  beobachtet,  fast  vierfach  bis 
vierfach  gefiedert.  Die  Primär-,  Secundär-  und  Tertiär- Spindeln 
der  Wedel  locker  bis  sehr  dicht  gepünktelt  resp.  mit  Spreu- 
schuppen besetzt,  die  an  den  Hauptspindcin  mehrere  Millimeter 
Länge  erreichen  können;  oft  ist  die  Pttnktelung  nicht  erhalten. 
Secundär-Spindeln  oftmals  gegenständig  oder  fast  gegenständig, 
sonst  wechselständig.  Die  Ficdern  letzter  Ordnung  und  zwar  bei  den 
sterilen  Wedeltheilen  entweder  erstens  (Taf  VII  u.  VIII)  durch- 
aus sphenopteridisch,  glatt,  keilförmig  bis  eikreisformig,  kreisförmig 
oder  auch  breiter  als  laug,  2 — 5  theilig,  die  kleinsten  an  der  Spitze 
auch  ganz,  die  Theile  dieser  Fiederchen  köunen  2 — 3  lappig  sein,  — 
oder  zweitens  (Taf  IX,  Fig.  2  u.  4)  glatt  Ins  schwach  gewölbt, 
mehr  oder  minder  höckerig,  keilkreisfiirmig,  kurz  3  —  5,  die  oberen 

')  R.  Zeillkr,  Description  de  la  flore  fossile.    Bassin  houiller  de  Valenciennes. 
Paris.     Atlas   1H8G,  t.  VI,  f.  1.     Text   IS88,  p.  84. 
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2 lappig,    —   oder  endlich  drittens  (Taf.  IX,  Fig.  3,  7,  8),    wenn 

sich   die    Sphenapteris  Hoeninghatud  noch  weiter  zur  Fructitication 

anschickt   resp.   wenn   sie   friictificirt,   el)enfalls   mehr  oder  minder 

höckerig,  sphenopteridisch  bis  pecopteridisch  ansitzend,  kreisförmig 

bis  eiförmig,   meist  sehr  stark,   zuweilen  halbkugelig -gewölbt  und 

die   Fiedem    vorletzter  Ordnung  lang,    fast  lineal,    sehr    schmal, 

während  die  Fiedern  vorletzter  Ordnung  in  den  beiden  Fällen  1) 

und  2)  mehr  länglich -Uneale,   hier  und  da  die  grundständigsten 

auch  länglich-ungleichseitig-dreieckige  Gestalt  haben.    Die  Fiederu 

vorletzter  Ordnung   tragen  8  — 10  oder  auch  noch  Fiedern  letzter 

Ordnung.    Die  Fructification  tritt  als  etwa  ei-elliptische  Sori  resp. 

Sporaugien   auf  der  Unterseite   am  Rande  der  letzten  Fiederchen 

der   Form  3)    auf.      Die  Nervatur    ist   begreiflicherweise   nur  bei 

der    ganz    sterilen   Form  1)    zu    ermitteln    aber  auch    dann   nicht 

immer;  sie  ist  durchaus  sphenopteridisch,  wie  unsere  vergrösserte 

Figur   auf  Taf.  VII  zeigt.      Eine    4  fache   Fiederung    kommt  nur 

bei    der  Form  1)    vor,    die   Formen  2)    und    3)    sind  wegen   der 

Zusammenziehung  der  letzten  Fiederchen,   erstere   meist,   letztere 

stets  nur  bis  3  fach  gefiedert. 

Kritik:  So  sehr  ich  auch  die  Neigung  und  das  Bestreben  ge- 
habt habe,  einerseits  die  im  Allgemeinen  bisher  nur  aus  den  Schatz- 
larer-Schichten  angegebene  Sphenopteria  Hoeninghausi  und  anderer- 
seits die  den  Ostrauer-Schichten  zugerechneten  Arten  Calyminotheca 
Stangerij  Larischi^  Schlehani  und  Rotlischildi  D.  Stüh's  von  einander 
getrennt  zu  halten,  und  so  sehr  ich  mich  ferner  bemüht  habe  auch 
nur  einigermaassen  stichhaltige  Unterscheidungsmerkmale  aufzu- 
finden, so  hat  mir  dies  doch  das  mir  vorliegende  reiche  Material 
nicht  gestattet.  Sollen  die  Arten  durchaus  specifisch  getrennt 
bleiben,  so  müssen  —  wie  wir  sehen  werden  —  jedenfalls  andere 
als  die  bisherigen  Unterscheidungsmerkmale  gefunden  werden:  ich 
habe  dies  trotz  oder  wohl  besser  gesagt  wegen  des  mir  zur  Ver- 
ftlgung  stehenden  grossen  Materiales  nicht  vermocht. 

Ich  werde  auf  die  Kritik  der  genannten  Arten  im  Folgenden 
bei  Gelegenheit  der  Besprechung  einiger  der  besten  mir  aus  dem 
Museum  der  Königl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt  zur  Ver- 
fügung stehenden  Exemplare  der  Sphenopteris  Hoeninghausi  (in  un- 

Jahrbocb  1890.  2 
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serem  Sinne)  nnd  zwar  nur  solcher  aus  Oatraaer-Sdiichten  Ober- 
schlesiens  näher  eingehen,  während  ich  die  aus  den  Schatzlarer- 
Schichten  stammenden  Exemplare  der  genannten  Art  unberOi^- 
sichtigt  lasse,  weil  die  Sphenapteris  Boeninffhausi  der  Schatdarer- 
Schichten  zur  Genüge  aus  der  Litteratur  bekannt  ist  nnd  idi  dem 
nichts  hiuzuzufikgen  habe. 

Zunächst  von  der  in  der  obigen  Diagnose  mit  1)  bezeichneten 
sterilen  Form  besitzt  die  Sammlung  der  Prenss.  geologischen 
Landcsanstalt  ausser  vielen  guten  kleineren  Stücken  zwei  grossere, 
schöne  Exemplare  von  der  Leogrube,  jedes  von  etwa  2^3  Decimet^ 
im  Quadrat,  die  auf  Taf.  VU  u.  VUl  genau  abgebildet  wor- 
den sind  und  daher  nicht  ausfilhrlich  beschrieben  zu  werden 
brauchen;  sie  würden  mit  Beibehaltung  der  SrüR^schen  Arten  und 
mit  Berücksichtigung  ihres  'Fundortes  aus  Ostrauer-Schichten  als 
Calymmoiheca  Larüchi  bestimmt  werden  müssen,  obwohl  sie  inso- 
fern von  dieser  Art  abweichen,  als  die  Spindeln  stellenweise  ziem- 
lich dicht  von  abgefallenen  Spreuschuppen  gepünktelt  sind,  wäh- 
rend nach  den  guten  Abbildungen  Sturms  0  ^^  Spindeln  sein^ 
Exemplare  nur  längsgestrichelt  sind;  in  seiner  Beschreibung  sagt 
Stur  hierüber  übrigens  nichts,  sodass  diese  Längsstrichelung  wohl 
nur  zeichneriscb  ist;  er  spricht 2)  nur  von  nackten  Primärspindeln. 
Stellenweise  zeigen  die  beiden  von  uns  auf  Taf.  VII  u.  VIII  ab- 
gebildeten Hauptstücke  nnd  die  anderen  mir  vorliegenden  Stücke 
wie  die  beiden  ersten  von  der  Leogrube  bei  Czernitz  in  Ober- 
schlesien, meist  mit  der  Angabe:  Firste  vom  Leoflötz,  143,5  Meter 
Sohle  (die  meisten  Berginspector  Paul  Rzehülka  lg.  u.  ded.  1885), 
die  Pünktelung  auf  allen  Spindeln  also  wie  die  Sphenopteris  Hoe- 
ninghausi  der  bisherigen  Autoren  aus  den  Schatzlarer- Schichten, 
nur  im  Allgemeinen  nicht  ganz  so  dicht  wie  bei  letzterer.  Hier- 
bei kann  aber  —  um  die  meist  weniger  dichte  Pünktelung  aU 
belanglos  nachzuweisen  —  u.  a.  auf  die  aus  der  lebenden  Pflanzen- 
welt leicht  constatirbarc  Thatsache  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  eine  Haarbekleidung  an  den  gleichen  Organen  einer  Art  dann 


^)  1.  c.  1877.    Taf.  X  u.  XI,  Fig.  1  [XXVm  u.  XXVIÜ,  Fig.  1]. 
^  1.  c.  p.  169  [275]  unten. 
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iichter  ist,  weun  die  Organe  kleiner  geblieben  oder  noch  nicht  aus- 
gewachsen sind,  während  sie  an  den  grösseren  Organen  gleicher 
Art  mehr   auseinanderrticken.     Treten   wir  mit  diesem  Gedanken 
an  unsere  fossilen  Farne  heran,  so  erscheint  uns  die  im  Allgemeinen 
dichtere  Bekleidung  der  gewöhnlich  kleindiniensionalen  »Art«  der 
Schatzlarer- Schichten  gegenüber  dem   lockeren  Stand   der  Spreu- 
schuppen bei  den  gewöhnlich  grossdimeusionaleren  der  Ostrauer- 
Schichten  als  selbstverständlich;  aber  ganz  abgesehen  davon  tritt  die 
von  abgefallenen  Spreuschuppen  herrührende  Pünktelung  bei  den 
Stücken   aus  den  Ostrauer- Schichten  hier  und  da  genau  so  dicht 
auf  wie    an   solchen  aus   den   Schatzlarer- Schichten,    und  es   ist 
ausserdem    zu   beachten,    dass  an   manchen   zweifellosen   Stücken 
der  Sphenopteris  Hoeninghausi  der  Schatzlarer-Schichten  die  Pünkte- 
lung resp.  Spreuschuppenbekleidung  keineswegs  immer  alle  Spin- 
deln auszeichnet,  mag  es  nun  daher  rühren,  dass  die  Spreuschuppen 
thatsächlich    fehlen    können    oder   dass   schlechtere  Erhaltungszu- 
stände vorliegen.     Nur  wenige  Beispiele:  An  dem  von  A.  Bkong- 
NIART  ^)   abgebildeten  Exemplar  fehlen   z.  B.   die  Punkte  auf  den 
Spindeln  letzter  Ordnung,  wie  seine  Vergrösserung  Fig.  A  zeigt, 
ebenso   bei  den  Figuren  von  Zeilleu  2)  und  von  C.  J.  Andrä^); 
in  vielen  Figuren  in  \  fehlen  auch  die  Punkte  auf  den  Spindeln 
vorletzter  Ordnung,  so   dass  sie  doch  in  diesen  Fällen  sicherlich 
nicht   besonders  auffallend   markirt  sein   können,    solche   Figuren 
sind  die  Brongniart's,  Zeiller's,  Sauveur's*)  u.  s.  w. 

Legt  man  unsere  beiden  Tafeln  VII  und  VIII  neben  die 
Tafel  Andrä's,  welche  seine  sterile  Spftenopteris  lloeninghatm^  die 
er  zuerst  beschrieben  und  vorzüglich  abgebildet  hat,  darstellt^), 
so  wird  man  über  die  Uebereinstimmung  erstaunen.  Das  von 
Andra    abgebildete    Stück    zeigt    nur    etwas    kleindimensionalere 


>)  1.  c.  1828,  Taf.  52. 

^  1.  c.  1886,  Taf.  V,  Fig.  2. 

')  Vorweltliche  Pflanzen  aus  dem  Stoinkohlengebirge  der  preiiss.  Rheinlande 
QDd  Westphalens.    Bonn  1865  —  1869.    Taf.  IV  u.  V. 

^  Veg^taax  fossiles  des  terrains  houillors  de  la  Bolgiqae.  Planches.  Brn- 
xeUes  1848.    Taf.  XXII,  Fig.  2. 

5)  1.  c  Taf.  IV. 

2* 
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Verhältnisse  und  vielleicht  dichter  stehende,  noch  anhaftende  Spreu- 
schuppen. Man  wird  ohne  Weiteres  erkennen,  dass  das  Stilck 
Andrä's  höheren,  unsere  beiden  Stücke  tiefereu  Wedelpartieen 
entstammen,  worauf  auch  die  Unterschiede  in  den  Breitenverhält- 
nissen der  riauptspindeln  hinweisen.  Die  schief-dreieckigen,  höher 
diftereuzirten  Fiederchen  am  Grunde  der  Fiedern  I.Ordnung,  von 
denen  Andrä  ^)  eine  besondere  Detailfigur  giebt,  finden  sich  auch 
an   unseren  Stücken,   wie    unsere  Taf.  VII   deutlich   zeigt  u.  s.  w. 

Der  ganze  Aufbau  der  Sphenopteris  Hoeninghausi  der  bis- 
herigen Autoren  ist  genau  der  gleiche  wie  der  der  Calymmotheca 
LariHchi^  auch  der  der  beiden  weiter  unten  näher  zu  betrachtenden 
Arten  CaJymviotheca  Stangen  und  Schlefiafii,  Bei  den  3  erstge- 
nannten »Arten«  sind  gegen  2 — 3  Ceiitimeter  breite  Staniintlieile 
gefunden  worden  —  auch  mit  unseren  Exemplaren  von  der  Loo- 
grube  haben  sich  solche  Theile,  leider  allerdings  nicht  in  Zu- 
sammenhang mit  laubigen  Theilen  gefunden  —  bei  allen  sind 
ire<nibelte  Wedel  b(»kannt  j:rowordon  mit  ober-  und  unterhalb 
der  Gabelstelle  ansitzenden  laubigen  Fiedern.  Unser  Exemplar 
Taf.  VIT  ist  entschieden  eins  der  besten  bisher  gefundenen 
gog.ibelton  Exeinj)lare ,  das  auf  Taf  VIII  abgebildete  Stück 
ist  aber  wohl  iii(^ht  —  wie  es  oborflächlich  gesehen  wohl 
srlK'iiKMi  könnte  —  zweimal  gegabelt,  sondern  wir  haben  es  hier 
()flenl)ar  mit  einrr  oberen  Partie  der  ganzen  Pflanze  zu  tbun, 
worauf  auch  die  kürzeren  Fiedcrn  vorletzter  Ordnung  im  Ver- 
gleich mit  denen  an  dem  gegabelten  W<'d(»l  Taf  VIII  hindtMiten, 
indem  wir  wolil  die  keine  laubigen  Fiedern  tragende  Axe  von  etwa 
•",4  Zentimeter  J^reite  als  den  in  den  oberen  Partieen  d(*r  Pflanze 
dünn<'ren  Stengel,  die  über  ^  o  C-entimeter  breite  beraubte  Achse, 
die  reclits  unt(Mi  von  dem  Stengel  abgeht,  hingegen  als  den 
unteren  Theil  eines  Wedels  ansehen  nn'issen,  der  sieh  in  dem 
fehlenJen  End- Stück  einmal  gabeln  würde.  Der  oben  links  von 
dem  Sten<rcl  abüfcliende  sten}j:elt'örmin:e,  unbclaubte  Ori^antheil 
dürfte  ebenfalls  ein  Stück  einer  Wedel- Primär- Spindel  sein,  die 
demnach   alle  Fiedern   verloren  hätte. 

Legt  man   l'ür  die  Unterscheidung  dor  Calymmotheca  Larür/ii 


')  1.  c.  Taf.  VI,  Für,  1  a. 
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vou  der  Sphenopteris  Iloeninghaim  der  bisheripje»  Autoreu  auf  die 
GrössenuDterschiedc  Gewicht,  da  auch  die  STUivschcn  Abbil- 
dungen der  ersteren  (1.  c.)  etwas  grössere  Diuiensioneu  zeigen,  so 
wäre  darauf  zu  erwidern,  dass  die  Calipnmoiheca  Larvichi  allen- 
falls im  Allgemeinen  aber  keineswegs  immer  grössere  Verhältnisse 
zeigt.  Unter  den  Stücken  von  der  Leogrube  z.  B.  sind  solche, 
die  genau  die  gleichen  Grössenverhältnisse  besitzen  wie  die  citirte 
ANDRÄ^sche  Abbildung,  andere  zeigen  sogar  kleinere  Dimensionen, 
etwa  entsprechend  dem  von  uns  Fig.  1 ,  Taf.  IX  abgebildeten  Stück 
aus  dem  Hangenden  des  Fundflötzes  der  Annagrube  bei  Pschow 
in  Obcrschlesien  (dessen  Bestimmung  noch  ansteht),  und  umge- 
kehrt giebt  es  unter  den  Schatzlarer  Stücken  grossdimensionale 
wie  z.  B.  die  schon  citirte  Original-Figur  Bkongniart's  beweist; 
auch  mit  diesem  Unterscheidungsmerkmal  ist  daher  nichts  anzu- 
fangen. 

Andere  Unterschiede  vermag  ich  aber  nicht  zu  finden,  und 
ich  sehe  mich  daher  genöthigt  die  Calymmolheca  Larischi  mit  der 
Sphenopterüf  IIoeninghau»i  der  bisherigen  Autoren  zusaumienzuthun. 

Dass  ich  mich  im  Anfange  gewissermaassen  gesträubt  habe 
die  angegebenen  Thatsachen,  welche  zu  der  Vereinigung  führen, 
zu  sehen,  wird  man  nur  zu  begreiflich  finden:  wird  man  doch 
stets  bei  der  Untersuchung  ähnlicher  Organismen  aus  verschie- 
denen geologischen  Horizonten  besonders  vorsichtig  sein  müssen; 
aber  es  blieb  mir,  nachdem  ich  immer  und  immer  wieder  an  den 
Stücken  herumstudirt  hatte,  nichts  übrig,  als  entweder  hier  und 
auch  in  den  noch  zu  besprechenden  Fällen  der  Calymviotheca 
Stangeri  u.  8.  w.  Schein -Arten  bestehen  zu  lassen,  die  dann  Nie- 
mand —  es  sei  denn  der  geologische  Horizont  genau  bekannt  — 
bestimmen  kann,  oder  aber  den  gebieterischen  Thatsachen  nach- 
zugehen und  die  »Arten«  zusammen  zu  ziehen. 

Wenn  also  auf  Grund  des  bisher  bekannten  Materiales  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  sich  die  Form  der  Schatzlarer-Schichten 
im  Allgemeinen  von  der  der  Ostrauor-Schi<*hten  durch  kleinere 
Dimensionen  und  stärkere  Spreuschuppenbckleiduug  der  Spindeln 
unterscheidet,  so  gestattet  doch  also  anderers(*its  das  Material 
nicht  eine  Trennung  in  Arten,  weil  schon  die  angegebenen  Unter- 
schiede nur  im  Allgemeinen  gelten,  in  häufigen  Specialfällen  jedoch 


22  H.  P<mwiiB,  lieber  einige  (kAct^l/am. 

nicht.  Denn  —  um  bei  der  Wichtigkeit  d^  Sache  zam  Tb&l 
noch  einmal  zu  wiederholen  —  unter  den  Stficken  ans  flidieren 
Oetrauer-Schichten  giebt  es  eben  solche,  die  durchaus  dieselben 
(ja  hier  und  da  sogar  kleinere  Ghrössenyerhftltnisse  zeigm,  als  s.  B. 
die  typischen  Abbildungen  AndrI^s  der  SphetMpterü  Hoernrngkamd) 
und  femer  zeigen  die  Spindeln  mancher  Ostrauer  Exemplare  eine 
sehr  dichte  Spreuschuppenpünktelung ;  andererseits  findet  man 
Exemplare  aus  sicheren  Schatzlarer  Schichten,  bei  denen  die 
Pünktelung  resp.  die  Spreuschuppen -Bekleidung  ziemlkdi  lodier 
auftreten,  andere,  bei  denen  nicht  einmal  die  Pflnkielung  erhalten 
ist;  auch  findet  man  unter  den  Exemplaren  der  letzt^rwAlmten 
Schichten  grossdimensionale,  die  nur  dann  als  Sphenopteria  Boemmg^ 
hausi  der  bisherigen  Autoren  bestimmt  werden  können,  wenn  man 
die  genaue  Herkunft  kennt. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten,  wenigstens  auf  Grund  des  bis- 
herigen Materiales  nicht  zu  verkennen,  dasp  die  Art  S^^^enopterü 
BoeninghauH  in  der  von  uns  gegebenen  Fassung  die  Neigung 
ze^  im  Laufe  der  Zeiten  kleinere  Dimensionen  anzunehmen  und 
sich  dabei  dichter,  spreuschuppig  zu  bekleiden,  aber  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  lässt  sich  eine  Arten-Trennung  nicht  durch- 
f&hreu,  man  kann  höchstens  —  wenn  man  durchaus  trennen, 
unterscheiden  will  —  von  sehr  in  einander  übergehenden  Formen 
(von  Varietäten  ganz  zu  schweigen)  sprechen,  von  denen  die  eine 
vorwiegend  den  Ostrauer-,  die  andere  vorwiegend  den  Schatzlarer- 
Schichten  angehört. 

Noch  einmal :  In  manchen  Fällen  wird  man  die  Formen  der 
Ostrauer-Schichten  von  denen  der  Schatzlarer -Schichten  trennen 
können,  in  anderen  nicht,  und  hierin  liegt  der  Zwang  dieselben 
zusammen  zu  ziehen.  Es  ist  mir  sehr  wohl  klar,  dass,  wenn  die 
minimalen  Unterschiede,  die  bei  der  systematischen  Trennung 
noch  lebender  Arten  gewiss  unbeachtet  bleiben  würden,  hingegen 
für  die  in  Rede  stehenden  Fossilien  beständig  wären,  es  dann 
hier  dennoch  geboten  wäre,  Trennungen  vorzunehmen,  wenn 
diese  Unterschiede  gleichzeitig  Formen  verschiedener  geologischer 
Horizonte  trennen :  wird  man  doch  stets  —  wie  schon  gesagt  — 
in  solchen  Fällen   auch   minimalen  Unterschieden  resp.  Ueberein- 
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stiiiimungen  der  Reste  besondere  Beachtung  schenken  nnlssen  und 
sie  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  abzuwägen  und  zu  fixiren  haben. 
Leider  ist  man  ja  zu  einer  derartigen  Maassnahmc  durch  das  Fehlen 
resp.  meist  so  undeutliche  Vorhandensein  der  für  die  Bestimmungen 
eigentlich  allein  sicher  ausschlaggebenden  Organtheile  gezwungen, 
weil  in  der  Tracht  sehr  ähnliche,  oft  fast  gleiche  Farnwedel  lebender 
Arten  bekanntlich  dennoch  oftmals  nicht  nur  zu  ganz  anderen 
Arten,  sondern  sogar  zu  ganz  anderen  Gruppen  gehören  können. 
Nur  dann  wird  man  daher  Reste  verschiedener  geologischer  Hori- 
zonte als  derselben  Art  angehörig  erklären  dürfen,  wenn  absolut 
keine  durchgreifenden  Unterschiede,  wie  in  unserem  Falle,  zu 
finden  sind. 

Um  bequem  von  der  ganz  sterilen,  oben  beschriebenc^u  Form 
der  SphenopterU  Iloeninghauai  in  unserem  Sinne  reden  zu  können, 
schlage  ich  für  dieselbe  den  Namen 

1.  Larischiformis 

vor  und  zwar  fiir  die  oft  klein  dimensionalen,  und  meist  mit  sehr 
dichter  Spreuschuppen-Bekleidung  der  Spindeln  versehenen  Form 
der  Schatzlarer-Schichten  den  Beinamen 

a,    Schatzlare7ist8, 

fftr  die  meist  grösserdimensionale  und  meist  mit  etwas  lockererer 
Spreuschuppenpünktelung  der  Spindeln  versehene  Form  der  Os- 
trauer-Schichten  den  Beinamen 

b.    Ostraviensis. 

Ich  bemerke  jedoch  gleich,  dass  die  beiden  letzten  Beinamen 
wohl  durch  weitere  Mehrung  des  Materials  noch  weniger  aufrecht 
erbalten  werden  können,  wie  schon  jetzt,  sie  aber  vorläufig  gewiss 
zweckmässig  sind.  — 

Durch  Zusammenziehung  der  letzten  Fiederchcn  geht  nun  die 
Sphenapterü  Hoeninghav^l  Lanschiformiü  ganz  allmählich  in  die 
fertile  Form  über,  die  weiter  unten  beschrieben  werden  soll;  eine 
Mittelform  zwischen  der  genannten  und  der  sicher  fructificirenden 
ist    die    ursprüngliche,     schon    citirte    Sphenopteris    Hoeninffhauai 
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Brongniart's  ^).  Dass  diese  mit  der  Sphenopteria  Hoeninghawii 
Larischifoi^mvs  Schatzlarenaü  specifisch  zusammengehört,  hat  schon 
Andrä  2)  nachgewiesen,  der  sie  —  wie  schon  gesagt  —  für  die 
fertile  hält. 

Auch  aus  den  Ostrauer-Schichten  liegen  mir  zahlreiche  Reste 
dieser  Mittclform  vor,  von  denen  unsere  Abbildungen  Fig.  2  u.  3 
einige,  und  zwar  ebenfalls  aus  dem  Hangenden  des  Leoflötzes  der 
Leogrube  veranschaulichen. 

Bei  dieser  Mittelform  sind  also  die  Fiedern  letzter  Ordnung 
ungethcilt,  ganz  bis  gekerbt  oder  gelappt,  oft  schwach  gewölbt  und 
höckerig,  letzteres  oft  durch  im  Ganzen  fingerig-fiederig  verlaufende 
sehr  deutliche  oder  undeutliche  Rinnen  zu  Stande  kommend,  welche 
wohl  mit  dem  Nerveuverlauf  im  Zusammenhang  stehen.  Dass  diese 
Form  specifisch  zu  Sphenopteris  lloeninghau^i  Larischiformü  gehört, 
ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  man  ganze  Fiederchen  in  Grösse 
und  Gestalt  fast  durchaus  denen  der  Mittelform  gleichend,  nur 
dass  sie  höchstens  etwas  deutlicher  gelappt  sind  und  nicht  oder 
weniger  höckerig  sind,  an  der  Larischiformia  findet  und  umgekehrt, 
man  überhaupt  also  alle  denkbaren  Uebergänge  an  dem  mir  vor- 
liegenden reichlichen  Material  finden  kann. 

Mauclie  von  den  am  extremsten  von  der  Lai^üchiformia  ab- 
weichenden  Stücke  der  Mittelforni  gleichen  der  Cali/rnmothtTa 
Rothschildi  Stuk'^),  wie  aus  der  folgenden  Beschreibung  eines  mir 
vorliegenden  Restes  dieser  extremsten  Ausbildung  hervorgeht,  von 
welchem  unsere  Fig.  3,  Tat".  IX  ein  Stückchen  veranschaulicht. 

Dieser  Rest  —  also  wieder  von  der  Leogrul)e  —  ist  dreifach- 
gefiedert  und  besitzt  eine  etwa  A^l^  Millimeter  breite,  feingepünktolte 
riauptspiudel.  Die  von  dieser  abgehenden  Spindeln  vorletzter 
Ordnung  sind  kaum  1  Millimeter  breit  und  ebenfalls  fein ,  aber 
entfernt  gei)ünktelt.  Stur  haben  nur  zwei  Bruchstücke  der 
(ahjnnnotlu'Cd  Rothschildi  aus  Umschau  mit  Spindeln  vorletzter 
Ordnung  vorgelegen,  die  er  >na('kt<  nennt;  die  Pünktchen  sind 
daher  an  seinen  Stücken  vielleicht  w'whi  erhalten.     Die  Fiederchen 

0  1.  c.   1828,  p.  191)  fr.,  Taf.  .ri. 

2)  1.  c.   18r)5-i;9,  p.  13  ff.     Taf.  IV  u.  V. 

3)  1.  c.  1877,  p.  176  [282].     Taf.  XI  [XXVIII]  f.  5. 
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vorletzter  Ordnung  sind  im  Durchschnitt  12  Millimeter  lang,  in 
ihren  mittleren  Partieen  gegen  4  Millimeter  breit,  verlängert-schief- 
eiförmig,  stumpf.  Die  Fiederclien  letzter  Ordnung  sind  im  Ganzen 
kreisförmig,  die  grundständigen  sphenopteridisch,  die  oberen  pecop- 
teridisch  ansitzend,  die  obersten  zusammenfliesscnd,  ihr  Rand  ist 
fein-gekerbt,  der  der  grundständigsten  letzten  Fiederchen  schwach 
zwei-,  allenfalls  dreilappig.  Vom  Mittclnerven  gehen,  wie  es 
scheint,  im  Ganzen  die  gegabelten  Nervchen  fiederig  ab.  Die 
Fiederchen  letzter  Ordnung  sind  stark  höckerig. 

Auch  die  Mittelformen  sind  —  wenn  man  von  SpecialföUen, 
wie  z.  B.  der  citirten  BRONGNiART'schen  Original-Figur  absieht  — 
im  allgemeinen  etwas  grossdimcnsionaler  in  den  Ostrauer-Schichten 
und  weniger  spreuschuppig,  hingegen  etwas  kleiner  und  dicht- 
spreuschuppig  in  den  Schatzlarer- Schichten. 

Die  bestbekannt  gewordenen  Exemplare  der  Mittelformen 
sind  —  wie  wir  noch  ausführlich  erläuten  müssen  —  als  Calymmo- 
theca  Stangeri  von  Stur  *)  beschrieben  worden ;  wir  schlagen  daher 
vor,  diese  Mittelformen 

2.   Stangeriformis 

zu  benennen,   und   es  wird  auch  hier  zuweilen  zweckmässig  sein 

a.    Schatzlarensis  und 

6.    Ostraüiensid 

zu  unterscheiden,  wobei  aber  nie  zu  vergessen  ist,  dass  die  Schatz- 
larensis  auch  in  den  Ostrauer-Schichten,  und  die  Oatraciensü  auch 
in  den  Schatzlarer- Schichten  vorkommt. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  seiner  sterilen  Calymnwtheca  Stangen 
mit  der  Sphenopterü  Hoeninghaim  der  bisherigen  Autoren  verkennt 
übrigens  auch  Stur  ^)  nicht.  Stellen  wir  die  Unterschiede  der 
(.'alymmotheca  Stangeri  StüR  von  der  Sphenopheris  Hoeninghatisi 
der  bisherigen  Autoren,  der  Calyvimotheca  Hoeninghauai  Stür's 
nach  den  Angaben  dieses  Autor's*'*),  die  er  gelegentlich  einer  von 


»)  Lc  1877,  p.  1.51  [257]  ff.    Taf.  VIII  [XXV]  u.  IX  fXXVI]. 
•;  I.  c.  1877,  p.  US  [254]  und  160  [266],  ferner  1885,  p.  25i)  ff. 
>)  1.  c.  1877,  p.  160  [266]  u.  1885,  p.  262. 
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ihm  vorgenommenen  Yergleichnng  seiner  Arten  CafymmaAeca 
FdlkenBteiniy  Stangen  und  Hoenmghauti  aoffilhrl,  zusammen,  so 
W&ren  es  die  folgenden.  Die  Liste  zeigt  ohne  Weiteres  wie  sdiwach 
diese  »Unterschiede«  sind. 


■•tkerm  Sttsgeri  Stub. 


1.  Lappen   letzter  Ordnung 
deutlich  differenzirt 


€al jasstheea  Mseafugtoari  (BaoMs.) 

Srmu 


1.  Lappen  letzter ,  Ordnung 
deutlich  differenzirt,  sehr  oft 
stark  vorgezogen,  am  vreiteslan 
individualisirt  und  am  grOssten. 

2.  Das  katadrom  gestellte  basalste  Fiederohen  4.  Ordnung 
ist  bei  beiden  Arten  am  stärksten  entwickelt,  aber  bei  der  iGJpfte- 
nopteria  Boeninghatm  weiter  ausgebildet  als  bei  der  Catj/nifnoA&sa 
Stangeru 


8.  Spreuschuppen  resp.  die 
Pünktelung  auf  der  unteren  Blatt- 
seite grosser,  auf  der  oberen 
dichter,  sich  ziemlich  weit 
auf  die  grössten  Spindeln  der 
Secundärfiedern  hinaufziehend. 
Spreuschuppen  der  Hauptspin- 
deln kürzer  als  die  bei  Sphenop- 
teris  HoeninghavM. 

4.  Spindeln  stielrund. 


8.  Spreuschapp^i  bededcen 
alle  Spindeln  der  Primfir-  und 
Secundfirfiedem.  Die  Narben  d^ 
Spreuschuppen  auf  den  Haupt- 
spindein  grösser  ds  die  bei 
Calymmotheca  Stangeri  und  »bis 
5  Millimeter  lange,  domförmige 
Trichome«  tragend. 


4.  Spindeln  stets  eine  starke 
Kante  wenigstens  zeigend. 

5.  Die  DiflFerenzirung  der  Sphenoptet^  Hoeninghatm  erscheint 
insofern  »potenzirter,  als  bei  derselben  die  Secundärabschnitte  eine 
so  kolossale  Grösse  erreichen,  nämlich  22  Centimeter  lang  und 
7  Centimeter  breit  bemessen  werden  können,  wie  solche  bei 
Calymmotheca  Stangeri  nie  vorkommen«  ^). 

1  —  3  erledigen  sich  durch  mir  vorliegende  Stücke  aus  den 
Ostrauer-Schichten  Oberschlesiens,  die  als  Calymmotheca  Stangeri 
bestimmt  werden  müssteu  und  welche  zeigen,  dass  die  aufgeführten 


1)  1.  c.  1885,  p.  263. 
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Unterschiede ,  die  schon  au  und  für  sich  wenig  befriedigen, 
nicht  stichhaltig  sind ;  so  vermag  ich  die  obigen  Angaben  bezüglich 
der  Stellung  und  Grössenverhältnisse  der  Spreuschuppennarben 
nicht  zu  bestätigen,  ferner  dürften  die  lang  erhaltenen  Spreuschuppen 
der  Calymmotheca  Hoeninghausi  nicht  ftlr  die  Arten  -  Trennungen 
genügen  u.  s.  w.  Dass  die  Calt/nimotheca  Stangen  etwas  weniger 
hoch  differenzirt  ist  als  die  Calymmotheca  Hoeninghauai  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  Calymmotfieca  Stangen  zu  den  zur  Fructification 
(wir  meinen  hier  nicht  die  STUR'sche  Fructification  der  Calymmo- 
theca Stangeri^  von  der  noch  die  Rede  sein  muss)  hinneigenden 
Uebergangsformen  gehört,  die  durch  alle  nur  denkbaren  Zwischen- 
stufen mit  der  am  höchsten  differenzirten ,  weil  durchaus  steril 
bleibenden  sterilen  Form  Andrä's  der  Sphenoptcris  Hoenmghausi  ver- 
bunden ist.  Stur  denkt  bei  der  Aufstellung  der  obigen,  ver- 
meintlich unterscheidenden  Merkmale,  wie  man  sieht,  nur  an  diese 
durch  Andrä  bekannt  gewordene,  sterile  Sphenopterüt  Hoeninghausi; 
hätte  er  —  was  doch  genau  ebenso  berechtigt  ist  —  die  viel  länger 
bekannte,  von  Andrä  später  vernuithungsweise  als  die  fertile  Sphe- 
tioptena  Hoeninghausi  erklärte  Form  Brongniart's  in  Parallele  mit 
der  Calymmotheca  Stangeri  gezogen,  so  hätte  er  bezüglich  der 
Unterscheidung  beider  Arten  auf  Grund  der  Laubdifferirung  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  sagen  müssen,  was  wir  oben  nach  Stur 
aogeföhrt  haben.  Dass  somit  diesen  »Unterscheidungsmerkmalen« 
ganz  und  gar  kein  Gewicht  beizulegen  ist,  dass  sie  nur  scheinbar 
bestehen,  nur  dann  wenn  man  die  Sphenoptcris  Hoeninghaud  der 
früheren  Autoren  ganz  einseitig  heranzieht,  versteht  sich  von  selbst. 
Nicht  eine  der  beiden  von  Stur  und  auch  von  ihm  anerkannten 
beiden  Formen  der  Sphenoptcris  Hoeninghausi  der  früheren  Au- 
toren waren  bei  einer  Vergleichung  der  Calymmotheca  Stangeri 
mit  der  Calymmotheca  Hoeninghausi  in  den  Vordergrund  zu 
stellen ,  vielmehr  mussten  hierbei  beide  gleichmassige  Berück- 
sichtigung finden. 

Ad  4  bemerke  ich,  dass  ich  eine  deutliche  Kanteubildung  an 
Stücken  aus  Ostrauer-Schichten  nicht  selten  finde  —  vergl.  z.  B. 
Taf.  IX,  Fig.  4  u.  6  —  und  mir  andererseits  Stücke  aus  Schatz- 
larer-Schichten  vorliegen,  wo  eine  Kaute  nicht  bemerkbar  ist. 


.*i 
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Ad  5  endlich  yermag  ich  nur  zu  sagen,  dase  mirStfleke  ans 
Schatzlarer-Schichten  der  Sphenopterü  Hoenmghaiui  ▼orliegen,  die 
in  der  genannten  Hindicht  weit  kleinere  DimensMnen  seigen  ala 
die  Snm'schen  Abbildungen  seiner  CaltfmnwAeea  SUmgerL 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  mir  aus  ^r  Sammkuig 
des  Herrn  Oeneraldirectors  Junghakn  zu  Königsbfttle  ein  mit 
einer  angeklebten  und  von  Sturms  Hand  besohriebenen  Etiquette 
versehenes,  von  diesem  als  Calymmotheea  Stangen  bestimmter  Farn- 
rest  —  gefunden  zwischen  Sattel-  und  Heintzmani(^flötz  der  Lftar»- 
grube  —  vorgelegen  hat,  der  mir  eine  specifische  Untersdieidttng 
von  der  ursprünglichen  Form  der  Sphenopteria  Ht^emnffkawd  mxhi 
gestattete. 

Halten  wir  hiemach  die  Zusammengehörigkeit  der  Sphenapierii 
HoeninghauH  der  bisherigen  Autoren  mit  der  Catymmothew  Stoi^fm 
Stur  (mit  Ausschluss  der  STUR^schen  vermeintlichen  Fructificalion 
dieser  Art)  ftkr  genügend  erwiesen,  so  ergiebt  sidi  mit  Berfick- 
sichtigung  der  mitgetheilten  Uebereinstimmungen  der  Sphencptm» 
Hoeninghawd  d.  f.  A.  mit  der  Calymmotheea  Larieeki  auch  ohne 
Weiteres  die  Zusammengehörigkeit  der  Calymmotheea  Lariechi  mit 
der  Calymmotheea  Stangeri:  der  Kreis  wäre  so  geschlossen,  und 
wir  brauchten  weiter  kein  Wort  über  die  Richtigkeit  der  letzten 
Folgerung  zu  verlieren.  Wir  wollen  aber  trotzdem  zur  weiteren 
Erhärtung  der  Sache  und  um  sie  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
erledigen  in  aller  Kürze  die  beiden  letztgenannten  »Arten«  mit- 
einander vergleichen. 

Das  Vorhandensein  einer  Spreuschuppenbekleidung  bei  der 
Calymmotheea  Stangeri  ist  kein  Unterscheidungsmerkmal  beider 
Arten,  da  —  wie  unsre  Exemplare  namentlich  von  der  Leogrube 
beweisen  —  Stur  offenbar  nur  weniger  gut  erhaltene  Exemplare 
seiner  Calymmotheea  Larischi  vorgelegen  haben,  bei  denen  also  die 
Pünktelung  nicht  erhalten  oder  so  schlecht  erhalten  ist,  dass  sie 
tibersehen  wurde.  Die  Verschiedenheit  in  der  Theiluns:  der  letzten 
Fiederchen  kann  nur  denjenigen  zu  einer  Scheidung  in  Arten  ver- 
anlassen, der  die  allmählichen  Uebergänge  zwischen  den  beiden 
Formen  nicht  genügend  kennt,  die  in  Wirklichkeit  aber  derartig 
ineinander  übergehen,  dass  es  Stücke  giebt,  die  an  der  einen  Stelle 


H.  PoTOKiic,  Ueber  einige  Carbonfarne.  29 

als    Cali/mmotheca    L,a/nschi^    an    einer    anderen    als   Calymmotheca 
lätangeri  bestimmt  werden    können.     Auch   das   eine   von   Stur  ^) 
abgebildete  Stück  der  Calymmotheca  Stangerl  zeigt  Fiederchen,  die 
denen  der  Calymmotheca  Larisvhi  ausserordentlich  nahe  stehen  und 
ihnen  fast  oder  ganz  gleichen.     Es  herrscht  also  zwischen  der  Ca- 
lymmotheca StangeH  und  der  Calymmotheca  Larischi  dasselbe  Ver- 
hältnis wie  zwischen  der  ursprünglichen  Sphenopteria  Hoeninghausi 
Brongniart's  und  der  später  von  Andra  hinzugezogenen  Form,  nur 
dass  bei  diesem  ANDRÄ'schen  Exemplar  auch  die  Spreuschuppen- 
bekleidung gut  erhalten  ist.    In  allem  Uebrigen  gleichen  sich  die 
Calymmotheca  Stangen   und    die    Calymmotheca   Larischi    derartig, 
dass  ein  weiteres  Eingehen  nicht  noth wendig  ist. 

Die  Sphenoptetna  Hoeninghausi  2.  Stangeri/ormis  geht  nun 
endlich  und  wieder  durch  ausserordentlich  allmähliche  Zwischen- 
stufen in  die  fructificirende  Form  über,  die  der  Calymmotheca 
Schlehani  Stur  ^)  so  ähnlich  ist,  dass  diese  ebenfalls  zu  der  Sphe- 
nopteris  Hoeninghausi  als  Synonym  gezogen  werden  muss.  Jeden- 
falls gehören  viele  Stücke  hierher,  die  als  Calymmotheca  Seide- 
luini  bestimmt  werden.  An  den  bisherigen  Exemplaren  der  Calym- 
motheca Schlehani  ist  noch   keine  Fructification  gefunden  worden. 

Besonders  bestärkt^  die  Calymmotheca  Schlehani  als  Synonym 
von  der  Sphenapteris  Hoeninghausi  anzusehen,  hat  mich  ein  von 
Stur  als  Calymmotheca  Schlehani  bestimmtes  Stück  —  zwischen 
Sattel-  und  Ileintzmanuflötz  der  Lauragrube  gefunden  und  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Generaldirectors  Junghann  in  Königshütte 
befindlich  —  welches  abgesehen  davon,  dass  es  besonders  kleine  letzte 
Fiederchen  trägt,  von  der  ursprünglichen,  BnONGNiART'schen  Sphe- 
nopteris  Hoeninghausi  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Der  Farnrest  ist 
dreifach  gefiedert,  die  Hanptspindel  desselben  ziemlich  dicht  —  nicht 
locker,  wie  Stur  ^)  für  C.  Schlehani  angiebt  —  gepünktelt.  Auch 
diesem  JüNGHANN'schen  Stück  ist  die  Etiquette  angeklebt,  sodass 
eine  Verwechselung  ausgeschlossen  ist.    Die  übrigen  vermeintlichen 


»)  1.  c  1877,  Taf.  IX  [XXVIl  Fig.  1. 

«;  1.  c  1877,  Taf.  XI  [XXVIIU  Fig.  2-4. 

3)  I.  c  1877,  p.  174  [280]  ff. 
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Unterscheidungsmerkmale  sind  ebenfalls  an  diesem  Stück  nicht  auf- 
zufinden; es  sind  die  letzten  Fiederchen  auch  nicht  kurz  gestielt 
sondern  durchaus,  sogar  fast  pecopteridisch  ansitzend.  Auch  Stcr 
fährt  übrigens  fort:  »  ....  vel  basi  decurrente  adnata  ovalia« ;  be- 
merkenswerth  ist  der  Zusatz:  »plerumque  convexa«,  womit  ange- 
deutet ist,  dass  es  sich  um  eine  zur  Fnictification  anschickende  Form 
handelt.  Die  ferneren  von  Stur^)  zwischen  Calymmotheca  Schlehani 
und  C.  Stangen  angegebenen  Unterschiede:  1)  dass  erstere  »ovale«, 
letztere  »nmd  lieh -keilförmige«  letzte  Fiederchen  haben  sollen; 
2)  dass  die  C,  Schlehani  durch  verhältniss massig  sehr  kleine  Ab- 
schnitte letzter  Ordnung  charakterisirt  sein  soll,  die  »zu  8  bis 
5  Paaren,  also  in  reichlicherer  Menge  von  Paaren  auftreten«  als 
bei  der  C.  Stangen^  widerlegen  sich  durch  einen  Vergleich  der 
von  Stur  gegebenen  Abbildungen  ^  beider  »Arten«  von  selbst. 
Für  mich  stellt  die  SruR'sche  C  Schlehani  eine  sich  der  Fnicti- 
ficationsform  der  Sphenopteris  Hoeninghausi  mehr  nähernde  Form 
dar  als  die  Calymmotheca  Stangeri.  Die  wichtigsten  Unterschei- 
dungsmerkmale der  C,  Schlehani  findet  Stur  in  der  Gestaltung 
der  letzten  Fiederchen,  von  denen  er  Fig.  3a  und  3b,  Taf.  XI 
[XXVIII]  zwei  abbildet  und  ferner  in  den  bis  5  Millimeter  langen 
Triclionien  an  den  llauptspindelu  der  Wedel.  Er  sagt  aber:  »doch 
ist  leider  dieser  sclilageude  doppelte  Charakter  nur  äusserst  selteu 
so  erhalten,  dass  er  unmittelbar  iu  die  Augen  fällt«.  Die  beideu 
citirten  Figuren  der  etwas  vergrössert  dargestellten  letzten  Fieder- 
chen hat  Stur  ^)  >^nur  au  einem  kleinen  Stücke  eines  Primär- 
abschnittes beobachtet,  der  nicht  abgebildet  werden  konnte,  der 
aber  auf  derselben  Schieferplattte  wie  Fig.  3  aufliegt«.  Da  die 
!)eiden  abgebildeten  letzten  Fiederchen  in  ihrer  Gestalt  in  der 
Tliat  recht  abweichend  aussehen,  niuss  ich  annehmen,  dass  das 
zugehörige  Restchen  einer  besonderen,  mit  den  grossen  Abbil- 
dun<^en  Stur's  seiner  (.\  Schlehani  nicht  zusammenzubrinnrendeu 
Art  angehört,  deren  sichere  Feststellung  aber  offenbar  von  weitereu 
Funden  abhängig  gemacht  werden   muss. 

1)  I.  c.  1877,  p.  175  [281]. 

-0  1.  c.  1877,  Taf.  VIII  [XXV],  IX  [XXVI]  und  XI  [XXVITI]. 

^)  Vergl.  seine  ErlfiuUTung  zu  Taf.  XI  [XX VIII]. 
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Die  besonders  lang  erhaltenen,  wenigen  Spreuschuppon  ver- 
mag ich  nicht  als  genügend  fiir  eine  Art-Unterscheidung  anzu- 
sehen, umsomehr  als  Stur  selbst  —  vergl.  weiter  oben  S.  26  — 
5  Millimeter  lange  Spreuschuppen  auch  bei  seiner  Calynimotheca 
Hoenifighausi  angiebt. 

Es  wird  praktisch  sein,  auch  die  extremste  Form  der  Sphe- 
nopteris  Hoeninffhausi  bis  auf  Weiteres  zu  benennen;  ich  schlage 
den  Namen 

3.   Scblehaniformis 
vor. 

Es  Hegen  mir  von  dieser  Form  ebenfalls  eine  grossere  Anzahl 
Hoste  vor.  Die  Fiederchen  letzter  Ordnung  sind  an  unseren 
Stöcken  meist  etwa  kreisförmig  und  meist  gewölbt  und  höckerig, 
an  Exemplaren  von  der  Emmagrube  und  Hoymgrube  halbkugelig 
gewölbt;  sie  scheinen  meist  pecopteridisch  anzusitzen  und  können 
in  den  oberen  Wedeltheilen  seitlich  so  stark  mit  einander  ver- 
schmelzen, dass  sie,  blosse  Lappen  bildend,  gelappte,  eifiirmige 
Ins  längliche  Fiederchen  zusammensetzen;  ihre  Länge  beträgt 
höchstens  2  Millimeter,  meist  weniger,  wenn  man  unsere  Fig.  3, 
Taf.  IX  hierher  (also  nicht  zur  zweiten,  sondern  zur  dritten  Form) 
rechnen  will,  etwas  mehr;  in  der  Mittellinie  ist  oft  ein  kurzer  Ein- 
druck vom  Mittclnerven  zu  bemerken;  sie  bilden,  an  sehr  dünnen 
Spindeln  sitzend,  fast  lineale,  meist  bis  gegen  2  Centimeter  lange 
Fiedern  vorletzter  Ordnung.  Auch  die  Fiedern  drittletzter  Ord* 
uung  sind  oft  ziemlich  dQnnspindelig  und  lang,  etwa  länglich- 
liueal -eiförmig  und  sind  an  einem  Stück  von  der  Fannygrube 
fast  gegenständig,  sonst  wechselständig.  Die  stärkste,  mir  vor- 
liegende Hauptspindel  ist  fast  ^'2  Centimeter "  breit  und  ziemlich 
locrker  mit  Spreuschuppennarben  bedeckt. 

Das  in  Figur  5  abgebildete  Stück  von  der  Johann -Jakob- 
Cinibe  bei  Niedobschütz  in  Oberschlesien  hat  —  abgesehen  von 
der  Verschiedenheit  in  der  Gestaltung  der  letzten  Fiederchen  — 
unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  der  Sphenopteria  grypophylla 
(GoEPP.)  V.  KoEHL  erw. 

Sowohl  die  Gabeläste  als  die  Spindel,  von  der  sie  ausgehen. 
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tragen  bei  dtesem  Stflck  alle  aaf  ihren  beiden  Sehen,' ^toro^li 
Qod  links,  zwei&ch- gefiederte  Fiedeni.  Die  Fitidwcben  letster 
Ordnung  stehen  sich  stellenweise  berflhrend  oder  &st  berthrend; 
sie  sind  sehr  breit  und  stumpf  und  kaum  gelappt  Die  Fiednvfcen 
vorletzter  Ordnung  sind  mehr  lineal  als  die  der  typätobea  SdU«- 
haatfcmUt^  und  stehen  im  Allgemeinen  mehr  senkrecht  ab.  Die 
g^^beltfl  Hauptspindel  ist  auffallead  breit  und  gepanktelt. 

In  ihrem  Habitus  ist  diese  io  Fig.  S  abgelüldete  Form  eren- 
tnell  als  die  zur  Fruutification  neigende  Form,'  am  besten  süt 
Fig.  1  auf  derselben  Tafel,  als  der  sterilen  Form,  zusammen  m 
bringen;  weitere  Untersuchungen  müssen  mir  erst  Klarheit  darOber 
verschf^en,  ob  diese  iu  den  Fig.  1  und  5  ^tgebihieten  SUfa^e 
spedfisch  von  der  Sphenopteri»  Bo«ningkatm  (in  unserem  Sinne) 
EU  trennen  sind,  ob  also  in  diesen  zu  der  i^pA^Mpfam  gr^topl^fBm 
hinneigenden  Resten  eine  Art  vorli^t,  die  die  beiden  eben  ge- 
nannten als  Mittelglied  einer  Reihe  mit  einander  verbindet,  oder 
ob  sie  zu  S.   lloeninghoMti  zu  stellen  sind. 

Retn  Ausserlich  betrachtet,  idineln  viele  unserer  als  SpKemop- 
teria  Haeninghausi  StUUehan^ormi»  zu  bezeichnenden  Stttc^  unge- 
mein der  Odontopterü  Coemann  AndrX  >),  namentlich  die  mit  staric 
gewölbten  und  -  wir  können  AndrÄ's  Worte  ^),  die  sich  auf  die 
Odontoptens  Coemansi  beziehcu,  hinzulegen  —  »bisweilen  perl- 
älinlich  über  die  Gesteinsfläche  tretenden  Fiederchen«  letzter  Ord- 
nung.    Vergl.  hierzu  unsere  Figur  7. 

Wie  in  der  Hauptdiagunse  schon  angedeutet,  liegt  mir  nur 
ein  sicher  fructificireudes,  obendrein  scblecht  erhaltenes  Exemplar, 
und  zwar  von  der  Johann  -  Jacob  -  Grube  vor,  vou  welchem 
wir  in  unserer  Fig.  8  ein  StOckcbeu  zur  AuBcbauung  bringen. 
Das  Exemplar ,  fast  '/4  Meter  lang  und  gegen  1 5  Centiineter 
breit,  besitzt  eine,  in  ihrem  unteren  Tbeil  5  Millimeter  breite, 
dreifach  gefiederte  Hauptspindol;  es  ist  leider  nur  ein  Abdnick  der 
Wedel -Oberseite  ohne  Spur  von  kobljgem  liest,  man  kann  aber 
trotzdem   die  Stellung  und  die  Süssere  Form  der  Sori  resp,  Spo- 


I)  I.  c.   18G5-69  p.48ff,,  Taf.  XV. 
>)  1.  c.  p.  43. 
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raugien  (um  was  os  sich  von  boidon  handelt,  lasst  sich  nicht  er- 
mitteln) au  den  Fiedern  h^tzter  Ordnung  sehr  deutlich  erkennen. 
Die  Sori  oder  Sporangien  stehen  einzeilig,  den  ganzen  Hand  ein- 
nehmend, und  bilden  auf  unserem  Abdruck  elliptische  Eindrücke; 
sie  markiren  sich  also  deutlich  an  der  Wedel -Oberseite  als  eut- 
sprecliende  Erhebungen. 

Dieses  Hauptstück  von  der  Johann -Jakob -Grube  ist  im 
Uebrigen  so  schlecht  erhalten,  dass  sich  über  die  IJeschaffenheit 
seiner  Spindeln  nichts  ausmachen  lässt.  Zwei  kleinere,  gleich- 
zeitig gesammelte  und  ebenfalls,  wie  das  Ilauptstück,  aus  dem 
Hangenden  des  Sylvester-  (Nieder-Flötzes)  stammende  Stücke, 
die  ich  als  Stange riformui  bezeichnen  würde,  von  denen  in  unserer 
Fig.  6  ein  Theilchen  des  einen  zur  Abbildung  gelangt  ist,  die  zwar 
keine  Sori  zeigen,  aber  gewiss  specifisch  mit  dem  Ilauptstück  zu- 
sammengehören, zeigen  eine  dichte  Pünktelung  diT  Spindeln  vor- 
letzter Ordnung.  Die  Berechtigung,  auch  das  Ilauptstück  zu  der 
Iloeninghaxisi  zu  stellen,  dürfte  demnach  nicht  zweifelhaft  sein,  um 
so  mehr  als  die  letzten  Fiederchen  hier  durchaus  der  Brongniart'- 
schon  Form  der  Sphefiopteria  lloenmghausi  gleichen. 

Indem  wir  nun  aber  den  in  Rede  stehenden  fructificirenden 
Wedel  nicht  gut  anders  als  zu  der  Sphenopteria  lloenmghausi 
hringen  können,  kommen  wir  in  Collision  mit  der  SiuiVschen 
Fructificationsform  der  (algmrnotheca'Arieu^  die  ja  nach  genanntem 
Alltor  gerade  besonders  für  die  Calynimotheca  Sfangeri  charakte- 
ristisch und  sicher  sein  soll.  Allein  es  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  Calgmmot/ieca'Fnwiiücniwu  bisher  noch  nicht  in  Zusam- 
menhang mit  laubigen  Wedeltheilen  der  (xattuiig  Cabjmmotheca 
gefunden  worden  ist,  sondern  nur  auf  denselben  Schieferplatten 
liegend,  also  bloss  zusammen  vorkommend  und  zwar  mit  der 
sterilen  Calymmotheca  Stangen  Stur's.  Man  kann  aber  —  wie 
übrigens  schon  so  oft  mit  Recht  ausgesprochen  worden  ist  —  in 
der  Palaeontologie  hinsichtlich  der  spccifischen  Zusammenbriugung 
durchaus  heterogener,  getrennt  gefundener  Dinge  nicht  vorsichtig 
genug  sein,  denn  es  ist  doch  zweifellos  fi'lr  den  sicheren  Fortschritt 
in  dieser  Disciplin  bei  weitem  besser,  otten  die  Mängel  unserer 
Kenntniss   einzugestehen,  als  vermeintliche  Kenntnisse  als  (xrund- 

Jabrbueb  1890.  3 


34  H.  PoTomfi,  üeber  einige  Carbonfame. 

läge  weiterer  Forschungen,  die  dann  gar  zu  oft  fehlgehen  müssen, 
zu  benutzen. 

Ist  nun  die  speclfische  Zusammengehörigkeit  keineswegs  sicher, 
so  scheint  sie  mir  ausserdem  von  vornherein  zweifelhaft,  weil  die 
in  Rede  stehende  Fructification  nicht  recht  zu  den  sterilen  Wedeln 
Stur's  seiner  Calymmotheca  Stangen  passen  wollen,  und  weil  die 
letzteren  —  wie  oben  begründet  —  gewiss  mit  der  CcUymmot/ieca 
Larüchi  zusammengehörig,  hierdurch  auf  eine  ganz  andere,  näm- 
lich auf  die  von  mir  besprochene  Fructificationsart  hinweist,  wie 
ja  auch  Andra  —  wie  schon  betont  —  das  richtige  Gefiihl  bei 
der  Beschreibung  der  Sphenopteins  Hoeninghausi  Lariachiformü 
Schatzlarensia  hatte,  dass  die  zugehörige  Sphenopteria  Hoeninghausi 
Stangeri/ormis  Schatzlarensü  wahrscheinlich  die  fructificirende  Form 
der  ersteren  sei.  Was  die  STUR'sche  Fructification  der  Calym- 
motheca Stangeri  ist,  vermag  ich  allerdings  nicht  zu  sagen:  ich 
habe  dieselbe  nicht  gesehen;  es  kann  vielleicht  eine  Famfructifi- 
cation  sein;  ich  bemerke  aber,  dass  die  Analogie -Fälle  aus  der 
fossilen  Flora,  die  man  eventuell  zur  Begründung  der  STüR^schen 
Ansicht  heranziehen  könnte,  um  die  Zuweisung  der  Calymmotheca- 
Fructification  zu  laubigen  Wedeln  von  der  Form  der  Calymmotheca 
Stangeri  zu  rechtfertigen,  doch  nicht  recht  Stich  halten,  weil  es  sich 
in  diesen  Fällen  erstens  um  bei  weitem  kleinere  Fructificationeu 
handelt  —  wie  z.  B.  bei  Zeilleria  delicatula  11.  Kidston's  ^)  und 
den  Arten  Calymmotheca  Schatzlaremh^  Acoldensis  und  Freii:Ji\ 
alle  Stur  2)  —  die  in  ihren  Grössenverhältnissen  denen  bei  loben- 
den Farn  entsprechen,  während  die  vermeintliche  Fructification 
von  der  laubigen  Calymmotheca  Stangeri  fabelhaft  gross  ist,  und 
weil  zweitens  die  laubigen  Theile  bei  den  eben  genannten  Arten 
mit  ansitzender  Fructification  ganz  anderen  Typen  angehören  als  die 
laubigen  Theile  der  ('alymviotheca  Stangeri.  Gebilde,  die  der 
Calymmotheca- Stange ri'YYWiii'i^vaXxon  Stur's  auch  hinsichtlich  der 
Grösse  nachkommen,  sind  in  Zusammenhang  mit  sicheren  laubigen 

*)  Od  the  fructification  of  Ztilkria  {Splienopteris)  delicatuta  Sternb.  sp. ;  'with 
remarks  on  Urnatopteris  u.  s.  w.  ...  (in  the  quarterley  Journal  of  the  Geolo^ical 
Society  for  August  1884.    Vol.  XL),  p.  590  ff.,  Taf.  xkv. 

3)  1.  c.  1885,  p.  238  u.  239. 
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Theilen  von  Famwedeln  bisher  nicht  gefunden  worden,  sondern 
stets  ausser  Zusammenhang.  Andererseits  sind  in  der  Weise 
fructificirende  Farn,  wie  nach  unserer  Meinung  die  Sphenopterü 
Iloeninghausi  (unserer  Fassung)  fructificirt,  längst  und  oft  an 
fossilen  Arten  auch  ähnlicher  Typen  wie  die  laubige  Calymmotheca 
Stangeri  bekannt  geworden,  und  auch  aus  der  lebenden  Flora 
giebt  es  ja  eine  Unzahl  analog  fructifibirender  Beispiele. 

Alles  dies  giebt  doch  sicherlich  den  Ausschlag  för  die  von 
mir  vertretene  Auffassung. 

Nach  dieser  Sachlage  ist  es  geboten,  den  Gattungsnamen 
CalymmoUieca  nur  auf  die  Fructification  zu  beziehen,  und  etwa 
auf  diejenigen  Farnkräuter  zu  beschränken,  bei  denen  die  Calym" 
//lo^^ca- Fructification  wirklich  in  Zusammenhang  mit  laubigen 
Theilen  gefunden  wird,  welche  letzteren  —  wie  schon  ange- 
deutet —  mit  dem  vermeintlichen  Laube  der  Calymmotheca  Stangeri-- 
Fructification  ganz  und  gar  keine  Aehnlichkeit  haben.  Innerhalb 
dieser  sehr  brauchbaren  Fructifications  -  Gattung  Calymmotheca 
schon  jetzt  Spaltungen  vorzunehmen,  wie  es  Kidston  ^)  mit  seiner 
Gattung  Zeäleria  gethan  hat,  welche  eine  echte  Calymmotheca-- 
Fructification  besitzt,  halte  auch  ich  mit  H.  zu  Solms-Laubach  ^) 
filr  verfrüht 

Mit  gewissen  Resten  zweifelloser  Sphenopterü  grypophylla 
(GoEPP.)  v.  RoEHL  erweitert,  zeigen  —  wie  schon  gesagt  —  viele 
Stücke  der  Sphenopterü  Hoeninghatm  Larüchiformie  ziemlich  grosse 
Aehnlichkeit,  worauf  auch  Stür  in  seiner  Besprechung  der  Calym- 
motheca Larischi^)  aufmerksam  macht. 

Unsere  Fig.  1,  Taf.  IX  (Rest  aus  dem  Hangenden  vom  Fund- 
flötz  der  Annagrube  bei  Pschow  in  Oberschlesien  [Weiss  leg.])  lässt 
PS  zweifelhaft,  ob  man  eine  echte  S.  Iloeningltausi  oder  eine  Mittel- 
form zwischen  dieser  und  der  grypophylla  vor  sich  hat.  Vergl. 
auch  diese  Figur  mit  den  Figuren  von   Sphenopterü  grypophylla 


0  1.  c. 

^  Einleitang  in  der  Palaeophjtologie.    Leipzig  1887,  p.  158. 

3)  1.  c.  1877,  p.  172  [2781 
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z.  B.  bei  Stur  ^).  Als  Unterschiede  sind  zu  constatiren,  dass  die 
Sphenopteris  HoeninghaiLsi  Larischiformis  in  allen  vorliegenden 
Theilen  grösser  als  Sphetiopterü  grypophylla  ist;  man  vergleiche 
diesbezüglich  die  folgenden  Maasse  mit  denjenigen  der  ent- 
sprechenden Theile  der  echten  Sphenopteris  grypophyU^,  Die 
Dimensionen  der  ihrer  specifischen  Zugehörigkeit  nach  noch  zweifel- 
haften Reste  von  der  Annagrube  sind: 

a)  Fiederchen  vorletzter  Ordnung: 

Breite  im  Durchschnitt  (in  der  mittleren  Region)  bis  4  Millimeter. 
Länge    »  »  »     »  »  »       13 — 14  » 

b)  Die  Entfernung  der  auf  derselben  Spindelseite  befindlicheu 
Fiederchen  vorletzter  Ordnung  von  einander  beträgt  im 
Durchschnitt  über  5  Millimeter. 

Zweitens  kann  man  verhältnissmässig  leicht  Unterschiede  in 
der  Gestalt  der  Wedel  der  beiden  in  Rede  stehenden  Arten  auf- 
finden. 

Die  Fiederchen  vorletzter  Ordnung  —  der  Reste  von  der 
Annagrube  —  stehen  schief-aufrecht  und  sind  schmal  -  verlängert- 
dreieckig,  eine  Form,  die  in  Diagnosen  oft  als  pyramidal  bezeichnet 
wird,  welcher  Ausdruck  aber  besser  auf  körperliche  Gebilde  be- 
schränkt bleibt;  sie  sind  also  nicht  lineal  wie  bei  der  typischen  t:>phe' 
7iopterifi  gt'ypophylla  und  stehen  also  auch  nicht  wie  hier  senknn'ht 
ab.  Die  Fiedern  erster  OrduuHjL^  sind  ferner  bei  der  tSphenopteri^ 
grypophylla^  indem  die  Fiederu  vorletzter  Ordnung  alle  etwa  gleicli 
lang  sind,  liueal,  bei  der  »Sphenopteris  lloeninghataii  Larkchijonnis 
hingegen  länglich -lanzettlich  oder  länglich -lanzettlich -eiförmig. 

Die  Gestalt  der  Fiederchen  vorletzter  Ordnung  der  Lari^chi' 
formiit  konmit  dadurch  zu  Stande,  dass  die  beiden  grundständigsteu 
Fiederchen  letzter  Ordnung  am  grössten,  in  der  Mittelregion  der 
Fiederchen  vorletzter  Ordnung  etwa  gleich  gross  sind  und  an  der 
Spitze  kleiner  werden.  Die  Fiederchen  letzter  Ordnung  ähneln 
an  dem  Stück,  das  unserer  Abbildung  Taf.  IX,  Fig.  1  als  Vor- 
lage gedient  hat,  sehr  denen  derjenigen  von  Sphenopteris  grypophyUa. 


^)  1.  c    1885,   Taf.  LIII,  f.  3—5,   aber  auch  y>Sav('optcris  Crepini  Stuk««  f.   1 
uod  2,  dio  ich  für  Synonym  mit  dor  Spht-nopttria  yrypophyJla  halte. 
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Die  den  breiten  »Hauptepindeln«  der  Sphefioptefia  grypophyUa 
entsprechenden  Spindeln  sind  bei  den  Kesteu  von  der  Annagrube 
leider  nicht  sicher  erhalten,  sodass  dieser  Organtheil  der  Sphe- 
Hopte/n^  grypophylla  mit  dem  entsprechenden  Theile  der  Reste 
von  der  Annagrube  leider  nicht  miteinander  verglichen  werden 
kann.  Einige  breite  Spindelreste  auf  den  in  Rede  stehenden 
Stücken  sind  möglicherweise  solche  » Hauptspindelstücke « ,  die 
dann  denen  der  Sphenoptei^ü  grypophylla  gleichen  würden.  Ich 
muss  aber  hinzufügen,  dass  das  Museum  der  geologischen  Landes- 
anstalt ein  Stück  der  Sphenopteris  grypophylla  von  der  Grube 
Heinitz  bei  Saarbrücken  (Wfiiss'sche  Sanmilung)  besitzt,  bei 
welchem  die  Hauptspindel  keineswegs  charakteristisch  breit  ist. 

Mir  vorliegende  Reste  von  der  Johann- Jacob-ürube,  zu  denen 
also  das  in  Figur  5  abgebildete  gehört,  gleichen  zum  Theil  denen 
der  Annagrube;  der  vollständigste  derselben,  Fig.  5,  den  wir 
—  wie  schon  gesagt  —  vorläufig  ebenfalls  noch  unbestimmt  lassen, 
zeigt  jedoch  kleinere  Dimensionen,  entstannut  also  vielleicht  höheren 
Regionen  der  Pflanze. 

Die  Hauptspindel  zeigt  unterhalb  der  Gabclstelle  eine  Breite 
von  6  Millimeter;  die  Gabeläste  sind  4  Millimeter  breit. 

Die  übrigen  Maasse  dieses  Stückes  sind: 

a)  Fiederchen  vorletzter  Ordnung: 

Breite  im  Durchschnitt  .     .     2^2  Millimeter. 
Länge    »  »  .     .  7 — 9  » 

b)  Die  Entfernung  der  auf  derselben  Spindelseite  befindlichen 
Fiederchen  vorletzter  Ordnung  von  einander  beträgt  im 
Durchschnitt  2^2  Millimeter. 

Dieses  Stück  könnte  man  hinsichtlich  der  Maass Verhältnisse 
durchaus  zu  der  Sphenopterüi  grypophylla  stellen,  wie  das  folgende 
Beispiel  zeigt.  Es  bringt  die  Maassverhältuisse  einer  Form  der 
Sphenopteris  grypophylla^  die  ich  im  Gegensatz  zu  derjenigen  mit 
meist  2  spaltigen   letzten  Fiederchen  (Varietät  biloba)   als  quadri- 


»)  1.  c.  1877,  p.  362  [468]. 
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loba    bezeichne ,    wegen    der    meist    dichotom    4  lappigen    letzten 
Fiederchen. 

Dieses  Stück  von  Sphenaptet^ü  grypophyllay  aus   dem  Myslo- 
witzer  Walde  (Fliegner  ded.)  stammend,  zeigt: 

a)  Fiederchen  vorletzter  Ordnung: 

Breite  im  Durchschnitt  ...     2  Millimeter. 
Länge    »  »  ...  7 — 8       » 

b)  Die  Entfernung  der  auf  derselben  Spindelseite  befindlichen 
Fiederchen  vorletzter  Ordnung  von  einander  beträgt  im 
Durchschnitt  etwa  3  Millimeter. 


Stür  nennt  nur  die  folgenden  5  Arten  als  solche,  die  bisher 
in  der  jüngsten  Flötzgruppe  der  Ostrauer-Schichten  und  zwar  als 
grosse  Seltenheiten  einzeln  beobachtet  worden  seien,  während  ihre 
eigentliche  Verbreitung  in  die  Schatzlarer- Schichten  fällt: 

Calamttea  approximatus  Brongn.  sp., 

Calamites  ramosu8  Artis, 

Sphenophylluvi  dichofomnm  (lERM.,  Kaulf., 

(JjjathpiteH  cf.  silejfiacui^  (joepp.  sp., 
Neuroptonn  Schlehani  Stuh, 

und  er  fügt  hinzu,  dass  die  Fuiidortsangal)e  des  CaJanütef<  approai- 
mahiii  als  zweifelhaft  hervorzuheben  sei  und  dass  das  zu  Calainit''^ 
ramoaus  ffcstellte  Bruchstück  inö;^:! icher  Weise  einen  alten  Stamm 
des  (alanute-i  ramifer  darstellt.  Achten  wir  ferner  auf  das  cf 
bei  der  Cijatheitcs  si/emicn^^  so  würden  hiernach  nur  2  Arten  als 
sieher  in  Ostrauer-  und  Schatzlarer-Sclüchten  zugleich  vorkoininend, 
übrij]:  bleiben. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  aber,  denke  ich,  zur  Cxenüge 
hervor,  dass  auch  die  Sphe/iopteri.s  Ilocninghmisi  also  nicht  auf  di(* 
Schatzlarer-Schichteu  allein  beschränkt  ist,  sondern  auch  iu  den 
Ostrauer-Schichten  vorkommt,  und  ich  glaube  auch  für  andere 
Arten,  die  von  Sirn  als  nur  in  einer  der  genannten  beiden 
Schichten  auftretend  angegeben  werden,  das  Gleiche  nachweisen 
zu  können,  wie  ich  in  einer  späteren  Arbeit  zu  thun  gedenke. 
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Uebrigens  wird  die  Sphenopteris  Hoeninghaim  auch  von  anderen 
Autoren  aus  Schichten  unter  dem  Carbon  genannt.  So  finden  wir 
z.  B.  bei  J.  W.  Dawson  ^)  die  Sphenoptei'is  Hoetiinghatm  aus  dem 
Mittel- Devon  von  St.  John  in  New -Brunswick  angegeben.  Er 
sagt,  dass  das  Farnkraut  von  St.  John  —  ihm  scheint  nur  ein 
kleines  Bruchstück  vorgelegen  zu  haben  —  der  BRONGNiARx'schen 
Species  in  Form  und  Dimensionen  gleicht,  und  die  vom  ihm^) 
gegebene  Abbildung  kann  sehr  wohl  zu  Sphenopteris  Hoeninghausi 
\md  zwar  zur  Form  Schlehatu/orviü  gestellt  werden.  Sie  ist  aller- 
dings nicht  genügend,  um  die  Art  mit  Sicherheit  danach  zu  be- 
stimmen, sodass  auf  die  DAWSON'sche  Angabe  bis  auf  Weiteres 
kein  Gewicht  zu  legen  ist. 

Mit  Berücksichtigung  meiner  Auseinandersetzung  ist  hingegen 
die  Angabe  F.  v.  Sandberger's  •^),  dass  die  »Calymmotheca  Hoe- 
ninghausi Brongn.  sp.«  in  »der  oberen  Culmgruppe  in  der  Gegend 
von  Offenburg«  vorkomme,  besonders  bemerkenswerth.  Er  fügt*) 
hinzu:  »wäre  auch  noch  einmal  genau  mit  6'.  Stangen  und  Falken- 
hayni  SxcR  aus  den  Ostrauer-Schichten  zu  vergleichen«. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  Göppert^)  seine  Cheiianthites 
Iloeninghauisi  (=  SphenopteiHs  Uoeninghausi  Brongn.)  als  »Silesiae 
ad  Königshütte«,  also  in  oberen  Ostrauer-Schichten  vorkommend, 
augiebt.  Das  Original  -  Exemplar  Göppert's  habe  ich  allerdings 
leider  nicht  gesehen :  im  Mineralogischen  Museum  der  Universität 
zu  Breslau  fand  es  sich  —  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des 
Herrn  Geheimrathes  Prof.  Dr.  F.  Roemer  —  nicht  vor. 


*)  Tbc  fossil  plants  of  thc  devoDian  and  uppcr  silarian  formations  of  Canada. 
MoDtreal  1871.     p.  52  and  86. 

9)  l.  c.  Taf.  XVI,  Fig.  185. 

^)  Ueber  Steinkohlenformation  and  Rotbliegendes  im  Schwarzwald  und  deren 
Floren  p.  82.     (Jahrb.  d.  K.  K.  geol.  lleichsanstalt  1890,  XL.  Band.) 

*)  1.  c.  1800,  p.  82,  Anm.  2. 

^)  Die  fossilen  Farnkräater  p.  245.     Breslau  1836. 


lieber  die  Zechsteinformation  nnd  den  nnteren 
Bnntsandstein  im  Waldeckischen. 

Von  Herrn  A.  Leppla  in  Berlin. 


Durch  die  Hinzufügimg  eines  neuen  Blattes,  Waldeck-Kassel, 
zu  der  v.  DKCHEN'schen  geologischen  Karte  von  Rheinland- West- 
falen (im  Maassstab  1  :  80000),  waren  ausgedehntere  geologische 
Untersuchungen  nothwendig  geworden.  Sie  gaben  mir  Gelegenheit 
die  Zechsteinfornmtion  und  den  Buntsandstein  am  Üstrande  des 
rheinischen  Schiefergebirges  näher  kennen  zu  lernen. 

Diese  Sclüchton  hatte  bereits  K.  IIolzapfeiJ)  vor  12  Jahren 
zum  Ge«renstand  einer  l)es()nderen  Untersuchunjx  i'euiacht  und  da- 
bei  die  Vc^rhältnisse  von  Stadtberjxe  an  der  Diemel  bis  zum  Lahnthal 
geschildert.  Das  Ilauptergebniss  seiner  Arbeiten  war  die  Einreihung 
der  Schichten  in  die  vom  ITarzrand  und  Thürini^erwald  durch 
E.  Beyiuch  u.  A.  bekannte  (iliederuniX  der  Zechsteinformation.  Die 
zusammenfassende  und  einheitliche  BeurtlKMlunfj  und  Vertrleichuuijc 
der  durch  viele  l'nterbrechun^xen  länufs  des  Randes  der  altenMi 
paläozoischen  Schichten  von  einander  getrennten  Vorkomnniisse 
scheint  mir  in  der  IIoLZArFKLsclien  Abhandlnufj:  mit  weit  mehr  Ge- 
schick  durchgeführt,  als  es  in  der  an  zahlreichen  Unrichtigkeiten 
leidenden   Darstellung  von   li.  T^rDWlG  '^)  der  Fall  ist. 

*)  Die  Zechstoiiironiintioii  lun  Ostraiulft  des  Kln»inisch-Wostphälisolien  Si-liief<»r- 
{Tchirf^os.     Iiiiiu}^.  -  l)issert[iti(ni.     Görlitz  1871). 

^)  In  GiiNiiz:  Dyus  oder  die  Zooliskiiiformation  und  das  Rothliegende. 
Leipzig   1802  11. 


A.  Leppla,  Ueber  die  Zechsteinformation  etc.  41 

Indem    ich    mich    hinsichtlich    allgemeiner    Folgerungen    im 
Grossen    und  Ganzen  mit  E.  Holzapfel  einverstanden  erklären 
konnte,    durfte    ich    meine    eigenen    Untersuchungen    mehr    auf 
die  Ergänzung   der  Lücken  richten,  welche  zwischen  seiner  Dar- 
stellung und   den  thatsächlichen  Verhältnissen  bestehen.     Es  war 
vor    Allem     die    Frage     zu    erörtern ,     in    welchen    Beziehungen 
stehen     die    vielfach     auftretenden     conglomeratischen    Bildungen 
der    Gegend    zu    den    kalkigen    Ablagerungen    der    Zechsteinfor- 
mation.      Im    Zusammenhang    damit    musste    die    Deutung    der 
letzteren    auf   ihre    Richtigkeit    geprüft    werden.     Nicht    in    allen 
Fällen  ist   es   mir  gelungen,    ein   abschliessendes  Urteil  über  die 
zweifelhaften  Punkte  zu  gewinnen.     Das  liegt  vor  Allem  an  dem 
Umstand,    dass  besonders  von   den  Schichten  der  mittleren  und 
oberen  Zechsteinformation  immer  die  jüngere  über  die  ältere  hin- 
ausgreift,  d.  h.  ohne  von  der  zunächst  älteren  unterlagert  zu  sein, 
unmittelbar  auf  den  gefalteten  culmischeii  oder  devonischen  Schiefern 
aufnihen  kann.    Fehlt  dann  der  räumliche  Zusammenhang  mit  der 
vollständigen  Aufeinanderfolge  der  Schichten,   sei  es  dass  ihn  die 
spätere  Abtragung  aufgehoben  hat,   oder  dass  er  überhaupt  nicht 
vorhanden  war,  dann  können  die  unbedeutenden  Unterscheidungs- 
merkmale   gewisser  Schichten    oft    eine    scharfe  Bestimmung    des 
Alters    der    vom   Ilauptverbreitungsgebiet  losgelösten   Ablagerung 
hintan  halten.     Dazu  erschweren  noch  in  manchen  Fällen  die  un- 
regelmässige Lagerung  der  Kalke  und  Dolomite  der  oberen  Zech- 
steinformation und  der  grosse  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  der  sie 
unterhigernden   gypsfuhreuden  Letten  die  sichere  Erkenntniss  der 
Seh  ichtenfolge. 

Die  nachfolgenden  Beobachtungen  beziehen  sich  wesentlich 
auf  die  weitere  Umgebung  von  Korbach  im  Fürstenthum  Waldeck. 
Soweit  diese  dem  Blatt  Waldeck-Kassel  angehöi*t,  wurden  die  Be- 
gebungen ziemlich  eingehend  ausgefilhrt.  Darüber  hinaus,  also 
gegen  Stadtberge  an  der  Diemel  und  Fraukenberg  an  der  Eder, 
haben  mich  nur  Uebersichtstouren  gefiihrt.  Die  reichste  Entwick- 
lung der  Zechsteinformation,  d.  h.  die  sänuutlichen  hier  besprochenen 
Glieder  derselben,  sehen  wir  in  der  Umgegend  von  Thalitter  und 
Korbach,  in  zweiter  Linie  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  von  Leitmar 
nach  Niedermarsberg  (Stadtberge).     Im  Allgemeinen   weicht   die 
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Ausbildung  der  Formation  hier  nicht  bedeutend  von  derjenigen 
im  Itter'schen  ab.  Diese  letztere  dagegen  steht  der  abweichenden 
Ausbildung  gegen  Frankeuberg  zu  räumlich  und  sachlich  viel 
näher,  als  den  Schichten  gegen  das  Diemelthal  zu. 

Bevor  ich  zur  Schilderung  der  einzelnen  Schichten  übergehe, 
möchte  ich  nicht  versäumen,  auf  einen  Punkt  in  der  Oberflächen- 
gestaltung aufmerksam  zu  machen.  Er  betrifft  die  Fläche, 
welche  die  gefalteten  Culmschichten  der  Zechsteinformation  als 
Unterlage  bieten.  Es  kann  keinen  Augenblick  in  Frage  kommen, 
dass  die  ersteren  bereits  vor  der  Zechsteinzeit  in  ihre  etwa 
N.  50 — 60^  O.-streichenden  meist  nach  SO.  geneigten  Falten  auf- 
gerichtet worden  waren.  Sieht  man  sich  nun  die  heutigen  Aus- 
waschungsformen des  Culmgebietes  ausserhalb  der  Verbreitung 
der  Zechsteinformation  an,  so  fallt  dem  Beobachter  auf,  dass  jede 
etwas  widerstandsfähigere  Schicht  des  Culms,  also  z.  B.  die  Grau- 
wackenbänke  oder  die  Kieselschiefer  oberflächlich  einen  Rücken, 
eine  Bodenwelle  bildet,  deren  Streichrichtung  mit  derjenigen  der 
Schichten  zusammenfallt.  Das  ist  an  und  für  sich  eine  sehr  natür- 
liche Erscheinung  und  wer  sich  davon  überzeugen  will,  mag  sich 
etwa  die  Oberflächenj'estaltuuo:  des  Culms  zwischen  Bnchenberj:: 
und  Stifl  Schaakeu  (etwa  10  km  S.  Korbach)  ansehen,  oder  die 
Höhen  NW.  Korbach  über  Flochtdorf  bis  Adorf  durchwandern. 
Gerade  die  letzteren  l)ilden  durch  die  parallelen,  schmalen  Kiesel- 
schief(Trücken  und  die  zwischen  ihnen  streichenden  Thalmuldeu 
in  den  weicheren  Posidonienschiefern  eine  wahre  Modelllandschaft. 
Im  (xegensatz  zu  diesen  heutigen  Auswaschungsformen  steht  die 
Auflagerfläche  der  Zechsteinformation,  vor  allem  der  oberen  Ab- 
theilung derselben.  Sie  stellt  eine  ziemlich  ebene  Fläche  dar,  aus 
welcher  weder  die  harten  Grauwacken])änke  der  Buchenberger 
Hochfläche  noch  die  Kieselschieferrücken  der  Flechtdorfer  Getjend 
merklich  hervortreten.  Diese  Anflagerfläche  liegt  nicht  horizontal, 
sie  ist  vielm(»hr  stets  ircixeu  das  Innere  der  Zechsteinverl)reitiinir 
schwach  jroneijxt  und  zwar  im  (lehiet  der  Posidonienschiefer  und 
Grauwackeu  etwas  weniger  als  in  demjenigen  der  Kieselschiefer. 
Dass  an  manchen  Stellen  die  Strei(;hlinie  der  Auflagerungsfläche 
derjenigen    der  Culmschichten  folgt,    darf  nicht  Wunder    nehmen. 
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In  ciiii^yen  Ffilleu  zeigt  die  Oberfläche  des  Culms  ausserhalb  der 
Zerhsteinforiiiation.  aber  unmittelbar  an  diese  anschliessend,  dieselbe 
ebene  Form  (Höhe  SO.  Basdorf,  dann  zwischen  Lengefeld  und 
Khena,  NW.  und  S.  Goddelsheim  u.  s.  w.),  allerdings  wieder  im 
Gebiet  der  Posidonienschiefer  mehr  als  in  demjenigen  der  härteren 
Cyiilmschichten.  Für  die  breite  Hochfläche  bei  Medebach,  Münden 
und  gegen  Hallenberg  und  Bromskirchen  zu  scheint  dasselbe  zu 
gelten,  nur  fehlen  hier  kalkige  Ablagerungen  der  Zechsteinfor- 
iiiation. 

Die  hier  beschriebenen  Verhältnisse  lassen  schliessen,  dass  die 
Auflagerfläche  nicht  den  gleichen  Umständen  ihre  Entstehung  ver- 
dankt, wie  die  heutige  Oberfläche  des  Culmgebietes. 

Die  Schilderung  der  Schichten  beginne  ich  mit  den  ältesten 
Ablagerungen,  dem  eigentlichen  Zechstein. 

Mergel  und  Kalke. 

Die  tiefsten  Schichten  der  Zechsteinformation  haben  eine 
ausserordentlich  geringe  Verbreitung  und  sind  daher  auch  selten 
der  Beobachtung  zugänglich.  Was  wir  davon  sehen,  beschränkt 
sich  im  Allgemeinen  auf  das,  was  durch  die  Schächte  der  Itter'schen 
Kupferwerke  auf  den  alten  Halden  heraufgebracht  wurde,  und  das 
ist  kaum  geeignet,  Zuverlässiges  über  den  Schiehtenaufbau  er- 
kennen zu  lassen.  Lediglich  eine  einzige  Stelle  ist  mir  in  der 
(regend  bekannt,  wo  der  eigentliche  Zechstein  aufgeschlossen  ist. 
Hinter  dem  Oekonomiegebäude  der  Rammelsmühle  W.  Dorfitter, 
stehen  einige  Meter  über  der  Thalsohle  geringmächtige,  hellgraue 
bis  gelblichgraue,  dünnplattige  bis  sehiefrige  Mergel,  thonige  Kalke 
und  gebändert^r,  grauer,  dichter  Kalk  mit  Auflug  von  Kupfer- 
erzen an.  Einige  Meter  östlich  davon,  am  Weg  nach  Dorfitter, 
tritt  das  Liegende  aus  der  Thalsohle  heraus,  Grauwacken  und 
Thonschiefer  des  Culms.  Das  Hangende,  die  grauen,  dichten 
Kalke  folgen  im  unmittelbaren  Anschluss  höher  am  Abhang.  Die 
Gesteine  des  vorerwähnten  Aufschlusses  stimmen  mit  denjenigen 
der  vielen  alten  Halden  in  der  Umgebung  von  Dorfitter  und 
Thalitter  vollständig   überein.     Es   sind   auch   hier  dieselben  hell- 
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big  dunkelgranen  Mergel  nnd  dichten  thonigen  Kalkstaioe  mit 
hellgrauer  Aussenrinde,  welche  sich  meist  leicht  sn  dOnnen  nnd 
scharfkanügeD  PlatteD  spalten  laesen  nnd  nnr  sehen  etwas  diokere, 
▼ielleicht  handbohe  BftakobeD  bilden.  Ab  nnd  zo  ftlH  hier  dne 
mehr  sandig -thonige,  aber  immeihin  stu^  kalkhaltige,  flaserige 
Bank  als  Brachstfick  auf  den  Halden  anf,  welche  in  der  B^el 
mit  Tsrebratttla  dtmgata  ScHLOTH.  Totlgespickt  sich  erweist-  San 
dunkelgrauer,  dichter,  plattiger  Ealk  führt  neben  den  Fiederc&en 
roQ  Vümannia  eine  lÄngiUa^  welche  sieb  als 
lAngula  Credneri  Obin. 
erwies'}.  Die  Form  ist  bisher  in  der  Zechsteinikuoa  unseres  Ge- 
bietes nicht  bekannt  gewesen. 

Eine  petrographisoh  etwas  abweichende  Ablagerang  steht  100 
bis  200  Meter  westlich  der  nördlichsten  Hiuser  von  Qoddelsbeim 
am  Weg  zum  Aarthal  an.  Unter  den  grauen,  dichten  Kalken  det 
folgenden  Stufe  liegen  zwischen  rothen,  violetten  nnd  gcanen 
Letten  hellgelblichgraue,  kalkige  Sandsteine  mit  BSanzenresten. 
In  welchem  Zusammenhang  diese  Sandsteine  zu  den  dflnnplatligen 
Zechsteinmeigeln  und  Kalken  von  Itter  stehen,  kann  nicht  sicher 
erkanut  werden.  Wahrscheinlich  iiuteriageru  letztere  jedoch  die 
pflanz enfllhrendeu  Saudsteine,  deiin  ähnliche  Schichten  scheinen  in 
der  Nähe,  nach  herumliegenden  Brocken  zu  urtheilen,  vorzukommen 
und  durch  Schflrfe  7.u  Tag  gefördert  zu  sein.  Ich  möchte  aber 
besonders  auf  die  AehnUchkeit  der  Sandsteine  mit  manchen 
pflanzenführeuden  Saudsteinen  vou  zweifelhafter  Stellung  in  der 
Umgebung  von  Frankenberg,  Geismar,  Scbreufa  u.  s.  w.  hinweisen. 

Hinsichtlich  des  Erzvorkommens  sind  wir  auf  die  Mit- 
theilungen von  F.  Voi.TZ  angewiesen  2).  Nach  ihm  steckt  der 
Kupfergebalt  (Kupferkies  und  Buntkupfererz)  wesentlich  in  den 
mit  den  dünnplattigen  Mergeln  und  Kalken  wechsellagemden 
graueu  Mergelach ieferu  oder  auch  wohl  Letten,   von   denen   etwa 

')  Herr  Dr.  L.  Biushauhen  hat  die  Be«timniun)(  a&mmtlicher  Verstoineraogen 
geprüft  Qod  darchgeaeheo,  wofQr  icb  ihm  beeonderen  Dank  achulde. 

*]  Zweitor  Bericht  der  oberheBsiBcben  Gesellschaft  fSr  Natur-  and  Heilbnode. 
Uieuen  1849.    S.  21. 
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zehn  Lagen  so  erzreich  waren,  dass  sie  abbauwürdig  erschienen. 
Die  Mächtigkeit  dieser  »Kupferletten«  schwankt,  geht  indess  nicht 
über  0,12  Meter  hinaus.  Ihr  Gehalt  an  Kupfer  beträgt  bis  zu 
2  pCt. 

Bitatninöse  Kalke  (Stinkkalk). 

In  allen  mir  bekannten  Fällen  bildet  die  Stufe  der  bituminösen 
Kalke  (der  sog.  Stinkkalke)  die  unmittelbare  Auflagerung  der 
eigentlichen  Zechsteinschichten.  Ich  hebe  das  eigens  hervor,  weil 
Holzapfel  (a.  a.  O.  S.  13)  am  Wege  von  Korbach  nach  Thalitter  bei 
Abzweigung^)  der  Strasse  nach  Sachsenhausen,  also  wohl  im 
tiefsten  Steinbruch  am  Süd-Fuss  des  Waldeckerberges  eine  Ueber- 
lagerung  von  Zechstein  durch  sog.  Hauptdolomit,  d.  i.  die  nächst- 
höhere Stufe,  angiebt.  Das  würde  ein  Fehlen  der  bituminösen 
Kalke  bedeuten,  wenn  nicht,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  eine  Ver- 
w^echselung  derselben  mit  den  Mergeln  und  Kalken  des  eigent- 
lichen Zechsteins  vorliegt.  Ueberall,  wo  in  der  unteren  und  mitt- 
leren Abtheilung  der  Formation  unseres  Gebietes  zwei  oder 
mehrere  verschiedene  Stufen  aufeinanderfolgen,  ist  die  Reihenfolge 
stets  eine  regelmässige,  also  auch  am  Waldeckerberg.  Nur  wo  sich 
eine  der  hier  unterschiedeneu  Stufen  auf  den  alten  Sockel,  das 
Devon  und  Culm  auflegt,  schalten  sich  abweichende  Ablagerungen 
ein.  So  sieht  man  in  einem  Hohlweg,  welcher  beim  letzten  Haus 
von  Thalitter  von  der  Strasse  nach  Immighaiisen  nach  S.  abzweigt, 
unter  den  grauen  Stinkkalkbänken  zunächst  graue  Letten  und 
unter  diesen  violette  bis  röthlichgraue  Conglomerate  deren  Ma- 
terial aus  den  Thonschiefern  und  Grauwackeu  des  unterlagernden 
Culms  genommen  ist  ^).  Die  Verbreitung  und  Mächtigkeit  der 
Conglomerate  ist  eine  untergeordnete.  Welches  Alter  sie  haben, 
lässt  sich  nicht  unbedingt  sicher  sagen.  Jedoch  liegt  zunächst 
kein  Gnmd  vor,  sie  als  eine  hinsichtlich  ihrer  Entstehungszeit 
selbstständige  Bildung  zu  betrachten.     So  lassen  sich  die  übrigen 

0  Ein  anderer  Aufschluss  in  so  tiefen  Schichten  oder  in  noch  tiefern  ist  hier 
nicht  vorhanden. 

^  lieber  Aufnahmen  im  Gebiet  des  Blattes  Waldeck -Kassel.  Dieses  Jahr- 
bach für  1888  S.  XC. 
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Conglomerate  der  Formation  als  eine  örtliche  und  abweichende 
Ausbildung  der  Stufe  der  bituminösen  Kalke  oder  auch  als  ihre 
Einleitung  ansehen. 

Die  unmittelbar  über  dem  eigentlichen  Zechstein  folgenden 
Schichten  dieser  Stufe  sind  nicht  sicher  bekannt.  Dagegen  haben 
wir  in  den  höheren  Schichten  eine  Reihe  guter  Aufschlösse,  welche 
zeigen,  dass  es  meist  dichte,  hell-  bis  blaugraue  oft  rothgeflammte, 
stark  bituminöse  Kalke  von  ziemlich  gleichmässig  dünner  Baukung 
sind.  Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Kalkbänke  mag  im  Mittel 
bei  0,15  Meter  liegen.  Während  die  horizontalen  Begrenzungs- 
flächen der  Zechsteinspaltungsstücke  sich  ziemlich  genau  decken, 
d.  h.  Schichtflächen  sind,  haben  dieselben  bei  den  bituminösen 
Kalken  oft  eine  uneben -wellige  Form.  Es  bleiben  daher,  wenn 
die  Unterfläche  der  höheren  Bank  nicht  mit  der  Oberfläche  der 
nächst  tiefereu  zusammenfällt,  linsenförmige  d.  h.  verschieden  dicke 
Zwischenräume,  welche  gewöhnlich  mit  Letten  ausgeftlUt  sind. 
(Vergleiche  Fig.  1  auf  S.  49.)  lu  einigen  Fällen  (Wasserriss 
bei  Thalitter,  am  Weg  nach  Immighausen,  ferner  im  Steinbruch 
am  Südfuss  des  Waldeckerberges  bei  Korbach)  wurden  zwischen 
den  Kalkbäuken  der  oberen  Region  geringmächtige  Schichten 
von  rothen  und  grauen  Letten  beobachtet.  An  andern  Orten  be- 
schränken sich  die  Lettenzwischenlagen  auf  die  Ausfüllungen  der 
wagerechten  Fugen  zwischen  den  Kalkbänken  (Aufschlüsse  an  der 
Strasse  bei  der  Appehuizeche  S.  Dorfitter,  Steinbruch  an  der 
Stnissenkehre  3    -  400  Meter  W.  Oberense). 

Es  ist  gelungen,  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Annahme, 
dass  die  Kalke  versteinerungsarm  seien,  an  mehreren  Orten  Ver- 
steineruuiren  zu  finden.  In  einem  verlassenen  Steinbruch,  etwa 
11— 1200  Meter  8.  Marienliagen  und  zwar  100— 200  Meter  nord- 
westlich der  Kinmündung  des  Weges  von  Marienhag(»n  in  die 
Strasse  Vöhl-Ilerzhausen  wurden  im  grauen  dichten  Kalkstein 
gefunden : 

Nautilus  Freieslebeni  Gein. 

Schizoduff  obscunm  Sow. 

Lada  .speluncan'a  Gein. 

Pleurophorus  cofitatun  Brown  sp. 
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Gervillia  antiqua  MÜNST.  sp. 
Nucula  Beyrichi  V.  ScHAüR. 
Turbonüla  Altenburgetms  Gein. 

Ziemlich  ähnlich  ist  die  kleine  Fauna,  welche  am  NW.-Fuss 
des  Berges,  auf  welchem  Obernburg  liegt,  also  etwa  1  Kilometer 
O.  Doriitter,  in  einem  feinkrystallinischen  und  gröberhankigen 
Kalk  von  schmutzigbrauner  Farbe  gefunden  wurde: 

Schizodtis  tmncatus  Kg. 
Leda  apeluncaria  Gein. 
Gervillia  antiqua  MÜNST.  sp. 
Nucula  Beyrichi  v.  Schaur. 

Durch  das  Auftreten  kleiner  rundlicher  Hohlräume,  wie  in 
den  zelligen  Kalksteinen  der  nächstjüngeren  Stufe,  könnte  man 
versucht  werden,  das  letzterwähnte  Vorkommen  zu  dieser  Stufe  zu 
rechnen,  deren  Schichten  in  der  That  etwas  höher  am  Abhang 
anstehen.  Indess  sprechen  die  Bankung,  der  Gehalt  an  Bitumen, 
sowie  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Lagerung  mehr  fiir  eine 
Zurechnung  zur  Stufe  der  bituminösen  Kalke. 

Zu  ihr  rechne  ich  noch  zwei  von  dem  Itter'schen  Verbrei- 
tungsbereich getrennte  Vorkommen  von  Kalkstein.  Das  eine 
liegt  etwa  1,5  Kilometer  N.  Viermünden  an  der  Ostseite  des 
Herrniannsberges.  Hier  werden  in  kleinen  Steinbrüchen  hell- 
gclblichgraue  bis  blaugraue,  dichte,  thonige,  dünnplattige  bis  dünn- 
baukige  Kalke  gewonnen,  in  welchen  oft  Kupferkies  und  Malachit 
auf  Klüften  auftritt.  Einzelne  schlecht  erhaltene  und  stark  ver- 
drückte Versteinerungen  sprechen  für  die  Möglichkeit,  dass  Ge- 
steine des  eigentlichen  Zechsteins  hier  mit  bituminösen  Kalken 
vergesellschaftet  sind.  Das  zweite  Vorkommen  liegt  auf  dem 
breiten  Rücken  des  Höhenzuges  in  der  Mitte  zwischen  Sachsen- 
berg und  Niederorke.  Hier  werden  etwa  300  Meter  N  W.  Ziegel- 
hütte, in  der  Nähe  des  Grenzsteines  der  ehemalig  kurhessischen, 
grossherzoglich  hessen-darmstädtischen  und  ft)rstlich  waldeckischen 
Gebiete  im  Walde  hellblaugraue  dichte,  dünnschichtige  bis  dünn- 
bankige  bituminöse  Kalksteine  gebrochen,  welche  schwache  Letten- 
lagen einschliessen  und  ebenso  schlecht  erhaltene  Versteinerungen 
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wie  am  Hpmnftnnsberg  f&hren.  Die  beidea  Oertliclikeiteii  bildeo 
gevisaermasseu  die  BrOoke  zwischeo  den  TerhftltsiasmBflng  aioher 
dentbaren  AblsgernngeD  von  Dorfitter  und  Ooddelabeim  einereeito 
nnd  der  eigeDartigeo  und  schwer  dentbaren  Ausbildong  der  Zeoh- 
ateinfbrmation  von  Sohfenfk,  Frankenbei^,  BoeddeiuHi  u.  &  w. 
aadereraeitB.    Sie  Terdienen  daher  besondere  BerBcksioht^ai^. 

Eine  ganz  eigenthflmliche  EntwicUung  besdireibt  Fr.  Yoltz 
Ca.  a.  O.  S.  20)  Ton  Rhena  (6  Kiloniptrr  AVNAV.  KorbaL-hh 
Schwarze  kiyatalliniBChe,  feinkfimige  nnd  bituminöet*  K^ilkstriii'', 
durchsetzt  von  zahlreichen  Kalkapaihadpru  iiud  mit  grnupu  bitu- 
minösen Mergelschiefem  wecheelnd.  Die  Angabe  fiudet  sich  auch 
bei  Holzapfel  wieder  (a.  a.  O.  S.  1 5).  Trotz  wiederholter  Epgetiiiut: 
der  Umgebung  von  Rhena  konnte  ich  keine.  Zechstcinnt>lnt;eruug 
finden,  vor  Allem  keine,  bei  welcher  die  obigou  Angnben  );iitr)tf<r>ii- 
Die  TOD  Rhena  aus  znnfichst  erreichbareu  kulkigt-n  Ablagentu;;''!) 
der  Zeohsteinformation  eind  die  weissen  und  hellgrauen,  ditbt«] 
bis  {einzelligen  Kalke  der  Steinbrflche  SW.  Leibacb.  Nach  iIpd 
Mftcbtigkeitaangaben  der  Bftnke  und  der  VerweuduDgsart .  be- 
sonders aber  nach  dem  Ansseben,  können  diese  etwa  1,5— 2Kilo- 
meter  von  Rhena  entfemtfln  Kalksteine  unmöglich  den  von  VohTi 
bezcichDet^D  entsprechen.  Wohl  aber  -^tinunt  die  Beschreibiinj; 
im  AHgeineioen,  instiesondere  auch  hintiiilidit-h  der  Verwendung' 
auf  SchloöS  Waldeck,  mit  einem  Kalkvorkomiiien  in  den  St*in- 
brilcben  am  NW. -Ende  von  Khena  überein,  welches  aber  nicht 
der  Zech  Steinformation  angehört,  sondern  seine  Stelle  uuuiittelhnr 
ober  den  Kieselscfaiefern  des  untersten  Cnlms,  :ilso  in  den  tiefgteu 
Posidonomyeuscbiefem  findet.  Diese  Zugehörigkeit  wird  durd 
eine  ziemlich  reichhaltige  Culmfauna  (Goniatit«n,  Fosidonomyen, 
Criooiden,  Bryozoen  u,  s.  w.)  genügend  festgelegt.  Man  ver- 
gleiche hierüber  die  nähern  Angaben  in  den  Berichten  ttber 
meine  Aufiiahmeu  (Dieses  Jahrbuch  für  1888,  S.  LXXXVIII  und 
ftr  1889,  S.  LXV). 

Es  wäre  überÖüssig  auf  die  in  den  meisten  Fällen  wagrechte 
Lagerung  der  im  Vorhergehenden  besprochenen  Schichten  hinzu- 
weisen, wenn  nicht  auch  Ausnahmen  vorkSmcn.  In  dem  grossen 
Kalk  Steinbruch  au   der  Strassenkehre   westlich   und   bei  Obereuse 
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haben  die  obereteo  Kalkschichten  und  mit  ihnen  die  Grenze  gegen 
die  nftchstjOngere  Stufe  eine  flachwellige  Lagerung.  An  der  Auf- 
li^rong  an  einer  etwas  steilen  Kflste  der  Culmgrauwackc  iin 
oberen  Ende  des  Waeserrisses,  etwa  300  Meter  SSW.  Marienha- 
gener  Kirche,  fallen  die  Kalkschichten  mit  etwa  15 — 30*^  nach 
dem  lonern  des  Zechsteingebietee. 

Uenaue  Angaben  Über  die  Mächtigkeit  lassen  sich  nicht 
machen,  da  Kusammenhängende  Schichtenfolgen  fehlen.  Vielleicht 
nlbert  man  sich  den  Tbatsachen  am  meisten,  wenn  man  i^r  die 
bituminösen  Kalksteine  als  geringste  Mächtigkeit  5  Meter  und  als 
gröeate  15  Meter  annimmt. 

Flk-  1. 


Zellige  Kalke. 

Um  die  Gegeusfitze  zwischen  den  vorigen  Schichten  und  der 
Stufe  der  zelligen  Kalke  in  der  äusseren  Erscheinung,  im  Aufschliise 
auf  den  ersten  Blick  zur  Anschauung  zu  bringen,  fllge  ich  hier 
ein  Bild  nach  einer  photographiseheii  Aufnahme  bei,  welche  sich 
mir  in  den  GrenzBchicht«n  mehrfach  darbot.  Das  Bild  ist  dem 
schon  mehrfach  erwfthnten  Steinbruch  an  der  Strasseukehre  westlich 


^  ZialiiteiabnMdioB 
1  IT-rrmn.  ,^  Andere  Orte,  wie  die  BntblöBBungeu 

■rma«  .^'"J^lanzeche  unterhalb  DorBtter  oder  im 

"'  •    <''Zf^L0  dee  Waldecker  Berges,  oder  an  der  gegeo 

•^^^"jf/tio  Felamauer  in  der  Nähe  der  Appelauzeche 
Jf/^^ff^  Unterschiede,  vTenn  auch  im  Bilde  nicht  ganz 
t^^'ji' j^^pAi  ihre  viel&ohe,  wagrechte  Zergliederung  aus- 
'j!^  (iaftren  Gesteine  stellen  die  obersten  Schichten  der 
ji^^'^Kalke  dar.  Mit  ziemlich  scharfer  Grenze  setzen  die- 
«1)*^^^  oben  gegen  ein  mehr  senkrecht  und  prismatisch  ab- 
*^^\^»  Gestein  ab,  in  welchem  die  horizontaleD  Linien,  die 
''fTyiaohen,  nur  ausaerordentlich  spärlich  hervortreten,  dagegen 
^~^iikrechte  und  echarfkautige  Zerklüftung  am  meisten  in 
j^  Augc°  '^'t^-  DKria  liegt  wohl  eines  der  besteo  Unterschei- 
^ggffanB^mJit  der  beiden  Stufen.  Es  wäre  jedoch  &lBch,  das 
^diohe  Fehlen  von  Schiobtuug  anmnehmeD,  sie  ist  sicher  und 
in  maDcbeo  Fällen  ganz  deutlich  vorhanden,  nur  sind  die  einzelnen 
Schichten  meist  sehr  dick  und  daher  die  Schicbtenfugen  nicht  allzu 
binfig.  In  den  Steinbüflcben  werden  verhältDissmässig  grosse 
Kalksteinblftcke  als  Werksteine  aller  Art  gewonnen. 

Ein  ebenso  bezeichnendes  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
beiden  Stufen  beruht,  wie  das  die  Ueberschrift  bereits  andeutet, 
in  der  feinzolligen  Beschaffeuheit  dieser  Stufe-  In  der 
grauen,  schmutzig  braungraueu  oder  hellgraiieu  Kalkmasse  dräugen 
sich  zahllose,  kleine,  kreisniudc  bis  ovale  Hohlräume  so  sehr,  dass 
das  Gestein  ein  ecbauuikalkartiges  Aussehen  bekommt.  Die 
Grösse  der  Hohlräume  ist  etwa  im  Durclisehnitt  0,2  Millimeter, 
in  einigen  Gesteinen  wohl  auch  bis  2  Millimeter  und  darOber 
hinaus.  V.m^  Art  oolithisclie  Ausbildung  erhalten  uiauche  gröoser- 
porige  Kalke  dadurch,  daas  sieh  um  den  iuiierii  Kand  des  Hobl- 
raunios  eine  deutlich  abgegrenzte  Sirhale  von  Caicit  gegen  die 
Ilauxitniiifse  dos  Oettfeiues  absondert  (SW.  Nordenbeck).  Von 
diesen  Hohlräumen  zu  trennen  sind  grössere,  2—3  Millimeter  lange, 
kurz  leisten-  oder  spitz  keil  form  ige,  welche  mitunter  (bei  Uorfitter) 
in  der  Uii-Iitung  der  Schichtung  augehäuft  siud  und  wohl  theil- 
weise  ausgelaugten  Krjstalleu  entsprechen  mögen.  Jedooh  liisst 
die  Fotin   keinen   weiteren   Schluss  zu.     Schaumkai  kartige   Kalk- 
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lue  beschreibt  auch  II.  LoRETZ  ^)  aus  der  (regend  von  Königsee 
a-in  ThOrinffer  Wald  und  zwar  ebenfalls  aus  der  mittleren  Zech- 
Steinformat  iou. 

Wenn  man  die  feinzelligen  Kalksteine  mit  den  zelligen  Ilauch- 
wacken  des  südlichen  Ilarzrandes  v(»rgleicht,  wie  sie  von  E.  Beyrich 
in  den  P^rläuteruugen  zu  den  Blättern  Ellrich  und  Nordhausen 
beschrieben  und  als  eine  durch  den  mechanischen  Einfluss  der 
Volumvermehrung  des  älteren  Cxypses  auf  die  übergelagerten  Dolo- 
mite hervorgebrachte  secundäre  Umbildung  der  letzteren  aufge- 
fasst  werden,  so  bemerkt  man,  dass  die  betrefienden  Gesteine 
unseres  Gebietes  durch  ihre  äussere  Aehnlichkeit  mit  dem  sog:. 
Sehaumkalk  der  Trias  nicht  als  zollige  Kauchwacken  angesehen 
werden  können.  Die  Hohlräume  sind  sehr  klein,  dichtgedrängt, 
▼on  ziemh'ch  gleichem  Umfang,  runder  Form  und  ohne  spätere 
Auskleidung  durcli  Calcitkrystalle,  Merkmale,  welche  sich  bei  den 
zelligeu  Kauchwacken  ungefähr  im  Gegentheil  bewegen.  Es  ist 
daher  eine  nachträgliche  Entstehung  der  feinen  Poren  und  Zellen 
ausgeschlossen. 

Neben  den  feinporigen  Schichten  sind  aber  auch,  wiewohl  in 
untergeordneter  Mächtigkeit,  vollständig  den  Kaum  erfilllende 
poren freie  Kalke  in  häufiger  Wechsellagerung  mit  ersteren 
vertreten,  z.  B.  stehen  in  den  Steinbrüchen  1  Kilometer  westlich 
Lauterbach  an  der  Strasse  nach  Thalitter  weisse  feinkrystalline, 
grobbaukige  Kalke  mit  kleinen  dunkeln  Punkten  an,  ferner  durch 
Manganoxyd  braun  gefärbte  krystalline  Kalke  an  der  Basis 
der  Stufe  im  Thal  zwischen  Leitmar  und  Stadtberjrc?  und  in 
deu  Steinbrüchen  an  den  untersten  Häus(»rn  von  Dorfitter  u.  a.  O. 
an.  Auch  die  obersten  und  untersten  Schichten  der  Stufe  werden 
am  Waldecker  Berg  von  hellgrau(Mi  und  röthlich  geflammten, 
dichten  bis  feinkrystallinen  und  por(*nfreien  Kalken  gebildet.  In 
den  dichteren,  porenfreien  Abändern iig(Mi  der  Kalksteine  sind  Stylo- 
litbe  eine  gewöhnliche  Erscheinung  (Bniche  westlicli  Lauterbach). 

Die  Fauna  der  zelligen  Kalke  steht  hinter  der  schon  an 
Arten  und  Individuen  ziemlich  armen  Thierwelt   der  bituminösen 
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and  bei  Oberense  entnommen.  Andere  Orte,  wie  die  Entblöesangen 
an  der  Strasse  bei  der  Appelaazeohe  nnteiiialb  Dorfiiter  oder  im 
Steinbrndi  am  Südfuss  des  Widdecker  Berges,  oder  an  d^  gegen 
Obemburg  gewendeten  Felsmauer  in  der  Nihe  der  Appdameedie 
zeigen  die  gleidben  Unterschiede,  wenn  auch  im  Klde  n&dit  ganz 
so  scharf.  Die  durch  ihre  vielfache,  wagredite  Zeigliedening  aus- 
gezeichneten tieferen  Gresteine  stellen  die  obersten  Sdiidit^i  der 
bituminösen  Kalke  dar.  Mit  ziemlich  scharfer  Grenze  setzen  die- 
selben nach  oben  gegen  ein  mehr  senkrecht  und  prismatisdi  ab- 
sonderndes Gestein  ab,  in  welchem  die  horizontalen  Linien,  die 
Schichtfl&chen,  nur  ausserordentlich  spärlich  henrortr^n,  dagegen 
die  senkrechte  und  scharfkantige  Zerklüftung  am  meisten  in 
die  Augen  f&llt.  Darin  liegt  wohl  eines  der  best^i  Unterschei- 
dungsmerkmale der  beiden  Stufen.  Es  wftre  jedodk  ftbeli,  dis 
gkiizliche  Fehlen  von  Schichtung  anzunehmen,  sie  ist  sidier  und 
in  manchen  Fftllen  ganz  deuüidi  vorhanden,  nur  siild  tdBe  ehuEefai»! 
Schichten  meist  sehr  dick  und  daher  die  Schichtenfiigen  mehi  aUso 
hftufig.  In  den  Steinbrüchen  werden  verhtitnissmtewg  grosse 
Kalksteinblöcke  als  Werksteine  aller  Art  gewonnen. 

Ein  ebenso  bezeichnendes  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
beiden  Stufen  beruht,  wie  das  die  Ueberschrift  bereits  andeutet, 
in  der  feinzelligen  Beschaffenheit  dieser  Stufe.  In  der 
grauen,  schmutzig  braungraueu  oder  hellgrauen  Kalkmasse  drängen 
sich  zahllose,  kleine,  kreisruude  bis  ovale  Hohlräume  so  sehr,  dass 
das  Gestein  ein  schaumkalkartiges  Aussehen  bekommt.  Die 
Grösse  der  Hohlräume  ist  etwa  im  Durchschnitt  0,2  Millimeter, 
in  einigen  Gesteinen  wohl  auch  bis  2  Millimeter  und  darüber 
hinaus.  Eine  Art  oolithische  Ausbildung  erhalten  manche  grösser- 
porige  Kalke  dadurch,  dass  sich  um  den  Innern  Rand  des  Hohl- 
raumes eine  deutlich  abgegrenzte  Schale  von  Calcit  gegen  die 
Hauptmasse  des  Gesteines  absoudert  (SW.  Nordenbeck).  Von 
diesen  Hohlräumen  zu  trennen  sind  grössere,  2 — 3  Millimeter  lange, 
kurz  leisten-  oder  spitzkeilförmige,  welche  mitunter  (bei  Dorfitter) 
in  der  Richtung  der  Schichtung  angehäuft  sind  und  wohl  theil- 
weise  ausgelaugten  Krystallen  entsprechen  mögen.  Jedoch  lässt 
die  Form   keinen   weiteren   Schluss  zu.     Schaunikalkartige   Kalk- 
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steine  beschreibt  auch  H.  Loretz  ^)  aus  der  (regend  von  Königsee 
ain  Thürinffer  Wald  und  zwar  ebenfalls  aus  der  mittleren  Zech- 
Steinformation. 

Wenn  man  die  feinzelligen  Kalksteine  mit  den  zelligen  Rauch- 
wacken  des  südlichen  Harzrandes  vergleicht,  wie  sie  von  E.  Beyrich 
in  den  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Ellrich  und  Nordhausen 
boschrieben  und  als  eine  durch  den  mechanischen  Einfluss  der 
Volumvermehruug  des  älteren  Gypses  auf  die  übergelagerten  Dolo- 
mite hervorgebrachte  secundäre  Umbildung  der  letzteren  aufge- 
fasst  werden,  so  bemerkt  man,  dass  die  betrefi'enden  Gesteine 
unseres  Gebietes  durch  ihre  äussere  Aehnlichkeit  mit  dem  sosf. 
Schaumkalk  der  Trias  nicht  als  zellige  Rauchwacken  angesehen 
werden  können.  Die  Hohlräume  sind  sehr  klein,  dichtgedrängt, 
von  ziemlich  gleichem  Umfang,  runder  Form  und  ohne  spätere 
Auskleidung  durch  Calcitkry stalle,  Merkmale,  welche  sich  bei  den 
zelligen  Rauchwacken  ungefähr  im  Gegentheil  bewegen.  Es  ist 
daher  eine  nachträgliche  Entstehung  der  feinen  Poren  und  Zellen 
ausgeschlossen. 

Neben  den  feinporigen  Schichten  sind  aber  auch,  wiewohl  in 
untergeordneter  Mächtigkeit,  vollständig  den  Raum  erfilllende 
poren freie  Kalke  in  häufiger  Wechsellageruiig  mit  ersteren 
vertreten,  z.  B.  stehen  in  den  Steinbrüchen  1  Kilometer  westlich 
Lauterbach  an  der  Strasse  nach  Thalitter  weisse  feinkrystalline, 
grobbankige  Kalke  mit  kleinen  dunkeln  Punkten  an,  ferner  durch 
Manganoxyd  braun  gefärbte  krystalline  Kalke  au  der  B^isis 
der  Stufe  im  Thal  zwischen  Leitmar  und  Stadtberge  und  in 
den  Steinbrüchen  an  den  untersten  Häusern  von  Dorfitter  u.  a.  O. 
an.  Auch  die  obersten  und  untersten  Schichten  der  Stufe  werden 
am  Waldecker  Berg  von  hellgrauen  und  röthlich  geflammten, 
dichten  bis  feinkrystallinen  und  porenfreien  Kalken  gebildet.  In 
den  dichteren,  porenfreien  Abänderungen  der  Kalksteine  sind  Stylo- 
litbe  eine  gewöhnliche  Erscheinung  (Brüche  westlich  Lauterbach). 

Die  Fauna  der  zelligen  Kalke  steht  hinter  der  schon  an 
Arten  und  Individuen  ziemlich  armen  Thierwelt  der   bituminösen 
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Kalke  aooh  zurOok. '  Nmitäua^  Schüodtu  obaounu^  Plemropkonu 
n.  A.  scheinen  versdiwun^n  zu  sein.  Ab  and  xa  findet  nun 
Steinkenie  oder  Hohlrftume  nach  QtrvQUa  tmiUqptay  ZWr6o  sp. 
(Höbe  sQdwntlicb  und  bei  Nordeobeok,  weBdi<^  und  bei  Lenge- 
feld  u.  B.  w.). 

Dorobgebt  man  die  älteren,  snf  die  diemaüge  Herrscbaft 
Xtter  und  ibre  Umgebung  bezQglicben  Arbeiten  t<hi  F.  Voltz  '), 
von  I>BCHBN>),  G.  WObtbkbbrgbh  ■),  Ytfa  Kosmbv*)  q.  A.,  m 
findet  man  den  zelligen  Kalken  dundigehflndB  den  Namen  Ranh- 
kalk  oder  Ranchwacke  beigelegt.  Holzapfsl  ^)  nennt  das  Qestein, 
wobi  im  Anklang  an  die  Namengebung  in  den  Zechateingebieten 
des  Ostlichen  Hessens,  in  Thflnngen  und  am  Hanrand,  Dolomit 
bezw.  Haaptdolomit,  und  tok  Dbchbk  ^  u.  A.  folgen  ibm  darin. 
Das  Verhalten  gegen  Terdflnnte  S&uren  erveokte  in  mir  achon 
bei  Beginn  meiner  Untersuchungen  Zweifal  an  der  Berecht^ni^ 
dea  Namens  Hauptdolomit  und  ich  hielt  es  demgemla»  in  dem 
erstm  der  von  mir  Ober  das  Oebtet  des  Blattes  Waldeok-Kanel 
ver&ffentUchen  Anfiiahmsberichte  fitr  richtiger,  von  Kalkatehieii  zn 
sprechen.  Eine  Entscheidung  Aber  die  wahre  Zusammensetzung 
brachten  einige  Analysen,  welche  im  Laboratorium  der  geologischen 
Landcsanstalt  iiud  Bergakademie  ausgeführt  wurden. 


CaO .     .     .     . 

54,40 

55,33 

53,33 

55,55 

MgO      .     .     . 

0,40 

0,09 

0,53 

0,16 

CO,  ...     . 

43,27 

43,12 

41,76 

43,49 

COa  berechnet 

49,18 

43,57 

42,48 

43,82 

I.  Krystalliaer,  gelblichgraiier,  feinpunktirter  Kalkstein  von 
deu  Felsen  an  der  Strasse  Niedermarsberg-Leitmar, 
analysirt  von  Herrn  Dr.  FiSCHER. 


')  a  a.  0.  S.  18. 

")  Verhandl.  d.  naturh.  Ver.  pr.  Rheinl.  u.  8.  w.  1855,  XII,  S.  166. 
^  Neues  Jabrbuch  für  Mineralogie  1867,  S.  37. 

*)  Verhandl.  d.  Daturh.  Vor.  pr.  Rheinl.  ii.  ».  w.   1875,  XXXII,  S.  61. 
^)  a.  a.  0.   S.  16. 

^  BrUulerungen   zur   geol.   Karte   der  RheinproTioz    u.  s.  W.     Bonn   I88t, 
II,  S.  310. 
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II.  Grauer,  feinporiger  Kalk  aus  einem  Steinbruch  etwas 
unterhalb  Dorfitter,  links  an  der  Strasse  nach  Thalitter, 
analysirt  von  Herrn  Dr.  R.  Schröder. 

III.  Weisser,  ziemlich  dichter,  feinpunktirter  Kalkstein  aus 
einem  Steinbruch  1  Kilometer  westlich  Lauterbach  an 
der  Strasse  nach  Thalitter,  analysirt  von  Herrn  Dr. 
Meyer. 

IV.  Weisser,  feinporöser  Kalk  von  Kanstein,  analysirt  von 
Herrn  Dr.  Fernandez. 

Die  Kohlensäurebestimmungeu  sämmtlicher  Analysen  hat  Herr 
Ä.  He8SE  ausgeführt. 

Somit  erweist  sich  der  Gehalt  an  kohlensaurer  Magnesia 
derart  untergeordnet,  dass  von  seiner  Berücksichtigung  bei  der 
Bezeichnung  des  Gesteins  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  sämmt- 
lichen  hier  untersuchten  Proben  sind  ziemlich  reine  Kalksteine 
und  dem  Verhalten  gegen  Säure  nach  zu  schliessen,  trifft  dies 
auch  bei  den  übrigen  von  mir  gesammelten  Belegstücken  zu. 
Nur  einige  Hundert  Meter  nordöstlich  Schloss  Kanstein  steht  am 
Waldrand  auf  der  rechten  Thalseite  ein  gelber,  sehr  lockerer  fein- 
punktirter Dolomit  an,  während  ringsum  die  Gehänge  von  weissen 
feinzelligen  Kalksteinen  der  mittleren  Zechsteinformation  gebildet 
werden.  Eine  von  Frederinghausen  her  über  Adorf  nach  Helming- 
hausen  bis  zum  Diemelthai  verlaufende  S. — N.-Spalte  streicht  un- 
mittelbar an  diesem  Dolomitvorkommen  vorbei  und  lässt  damit 
ahnen,  dass  hier  das  Ergebniss  späterer  Einflüsse,  gestörter  Lage- 
rungsverhältnisse oder  chemischer  Veränderungen  vorliegt.  Es 
wäre  andererseits  gewiss  zu  weit  gegangen,  wenn  man  das  Vor- 
handensein dolomitischer  Absätze  in  der  Stufe  der  feinzelligen 
Kalke  bestreiten  wollte,  denn  erst  ein  Bruchtheil  des  ganzen  Zech- 
steingebietes ist  genau  untersucht. 

Wo  uns  die  Aufschlüsse  gestatten,  die  uumittelbare  An-  oder 
Auflagerung  zwischen  den  zelligen  Kalken  und  den  devonischen 
oder  culmischen  Schichten  zu  beobachten,  sehen  wir  auch  hier 
eine  Neigung  zur  conglomeratischen  Ausbildung  der 
Schichten.     Am  Weg  von  Lengefeld  nach  Alloringhausen,  da  wo 
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er  «ich  zum  ersten  Qiierthftlcheu  biiiabweadet,  also  etwa  1  Kilometer 
wesUich  des  erstgenanaten  Dorfes,  dnrcfasdmeidet  man  zwischen 
den  zelligen  Kalken  und  den  Posidonienschiefem  des  Culms-  ein 
verfeetigtea  Conglomerat  Ton^  Culmbrocken  mit  kalkigem  Binde- 
mittel. Weit  interessanter  ist  eine  EntUössni^  in  einem  aken 
Tagebau  am  Eckefeld,  1,5  Kilometer  sQdwestlich  Gieiabagen  (Siehe 
Fig.  2).  Die  steil  einfallenden,  gefalteten  Schichten  des  Oberderoiu 
(graue  Kalke  und  hellgraue  Thonschiefer)  bieten  gegen  die  Zecb- 


AarscIiiuBe  am  Eckefeld,    1,5  Kilomeier  eüdweatlich  Gicrehagen.     lOi  =  rotho 
Itilkige  Schieferlhone  der  oberen  Zechsteinformation.    Zin  =  feinzellige  KalksteiDC. 
mildere  ZediBteiDrormatiou.    C  ^  Conglomerat.    00  —  OWdovonische  Kalke  aml 

Thonschiefer. 


ttteinformatiou  eine  /.ieiiiliuli  steiktelieude,  unregel massige  Anläge- 
riingsflüche  dar.  Auf  »ie  legen  sich  mit  Hchwaeheni  Einfallen 
nach  der  Mitte  gelb  Hellgraue  feinzellige  Knlke  vou  grober  Bau- 
kuDg  und  eckiger  Zerklüftung.  Längs  der  Auflagerungs fläche 
gegen  da»  Devon  wird  die  Suliicbtung  aclir  undi^utlicl),  die  Kalke 
nehmen  ein  conglouieratisclies  Aussehen  an,  d.  Ii.  sehr  viele  und 
grobe  Devougeschiebe  betten  sich  in  den  Kalkstein  ein.  Sie  ver- 
lieren sich  aber  in  kurzer  Entfernung  von  der  Anlagerung» fläche 
gegen  da»  Innere  der  Kalkverbreitnng  ku  und  etwa  20 — 30  Meter 
von  ersterer  sind  die  Kalke  im  Allgemeinen  geröllfrei,  nur  eine 
einzige,  1  Meter  mächtige  Schicht  behält  ihren  congl ome rat i sehen 
Charakter  gegen  das  Innere  der  Zech  stein  Verbreitung    bei.      Auch 
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Holzapfel  erwähnt  Einschlüsse  fremdartiger  Gesteine  im  Haupt- 
dolomit. 

In  regelmässiger  Aufeinanderfolge  erreichen  die  feinporigen 
Kalke  eine  Mächtigkeit  von  ungefilhr  80  Meter,  wie  es  scheint  bei 
Leitmar  und  Marsberg  eine  etwas  grössere,  in  der  Herrschaft  Itter 
eine  um  Weniges  geringere. 

Die  feinzelligen  Kalksteine  greifen  über  die  Verbreitung  der 
bituminösen  Kalke  ebenso  hinaus,  wie  diese  über  den  eigentlichen 
Kalkstein.  Nur  in  den  tiefen  Thalungen  der  Itter  bei  Dorfitter 
und  am  üstabfall  des  Höhenzuges,  welcher  durch  die  S. — N.-Ver- 
werfung  Immighausen-Oberense-Nordeubeck-Leugefeld  bedingt  ist, 
treten  unter  den  zelligen  Kalken  auch  die  Schichten  der  vorher- 
gehenden Stufe  auf.  Auf  den  Bergrücken  und  Hochflächen  am 
Ausgehenden  der  Formation  legen  sich  vielfach  die  Schichten  un- 
mittelbar auf  den  Culm,  so  auf  der  Hochfläche  1,5  Kilometer  öst- 
lich Immighauseu,  femer  in  der  nördlichen  und  westlichen  Um- 
gebung von  Goddelsheim,  links  und  rechts  der  Strasse  nach 
Nordenbeck.  Am  Südrande  dieser  Ablagerung,  unmittelbar  west- 
lich und  südwestlich  Goddelsheim  dagegen  kommen  die  bitumi- 
nösen Kalke  mehrorts  im  Liegenden  zu  Tage.  Im  Allgemeinen 
hält  sich  jedoch  die  Verbreitung  der  feinzelligen  Kalke  mehr  an 
diejenige  ihres  Liegenden  als  an  diejenige  der  oberen  Zechstein- 
formation. 

Letten  mit  Gyps,  Kalke  und  Conglomerate. 

Die  obere  Abtheilung  der  Zechsteinformation  hat,  wie  schon 
die  Ueberschrift  zeigt,  eine  wechselvolle  Zusammensetzung.  Da- 
durch, dass  Letten  und  Conglomerate  in  verschiedenen  Horizonten 
wiederkehren,  dass  sich  Kalke  vom  Aussehen  der  feinzelligen 
Kalke  wieder  einstellen  und  die  Lagerung  vielfach  (»ine  sehr  un- 
regelmässige ist,  wird  die  Uebersicht  über  diese  Schichtenreihe 
ausserordentlich  erschwert.  Unregelmässige  Aufeinanderfolge  und 
übergreifende  Lagerung  auch  der  nächstjüngeren  Schichten  tragen 
weiter  dazu  bei,  dass  die  Entscheidung  über  das  Alter  mancher  von 
dem  Hauptverbreitungsgebiet  losgelöster  Ablagerungen  geringeren 
Umfanges  vorläufig  noch  nicht  getrofien  werden  kann.    Der  Auf- 
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bftu  der  Stufe  wechselt  flrtlich  ungemein.  leb  man  d«lm:  tob 
einer  lasammen&uenden  Darateltung  abaehm  tmd  midi  auf  ^ 
Sohildemng  einxelner  Profile  besdirinken. 

In  dem  Torerwlhnten  TigebM  mm  Eckefeld  bei  Giershagen 
lagen  Aber  den'  moaelligen  Kalken  rothe  Letten  in  einer  Mlcht^ 
keit  von  S— 4  Meter.  Die  gleiche  Anfeinanderliidge  bemerken 
wir  bei  Dorfitter  am  Koppenberg  und  an  der  Stnaae  nach  Kor- 
baoh,  femer  am  lÜfaldedEer  Be^  bm  Kmbaidi,  jedodi  dme  ge- 
Dttgende  AufeohlttBse,  so  dass  sich  Ober  die  Sohidrtenfidge  iüdri> 
Genaues  aagea  IftsBt.  £a  sind  nur  ab  und  wa  roAlwaaiM  oder 
violett«  mehr  oder  minder  sandige  Mergel  oder  kalkig« 
Sandsteine  mit  Dnuen,  weldie  Ton  Carbonaieii  aosg^Mdet 
werden«  entUOsat  Daa  Vorkommen  von  QTpa  hat  eine  sa  &i- 
Uohe  BedeatoBg  und  u  gwinge  wageredite  Anadehnang,  ms  als 
b«iond«rea  Sdiiditea^ed  «ngeadmi  m  werdoi.  Dagegen  nehmn 
Mlllg»  Kalke  ein»  nidit  nnwesentlidten  AdAmI  mm  Anfban  der 
LMenstofe.  Geht  man  Tcm  Aduf  Obw  die  Gjpagndie  »aof  dra 
PfllUen«  in  der  Bnhtni«  8"K"  VaabeiA,  ao  dnrefaMlaieidet 
man  etwa  1—1,5  Kikmeter  ONO.  Adorf  Ober  den  Obevderon 
lUNst  rottM*  Letten,  Ober  weldien  tiot  mehrere  Metn*  miditige 
Zone  von  hrll^muem.  pUtt^m  bis  baakigem,  groaszelligem  Knik 
ein«  dt^titlKW  Wt-Ile  m  der  Oberflicbe  büdeL  Auf  den  Kalken 
la^It'nt  wi>>^Wr  ivtbe  Letten  und  in  ihnen  ist  der  Sdiacht  der 
t,)v)t«ynilH-  «iu^<«etxt.  Eine  «weite  Zone  bdlgeCbbten,  dichtes  bis 
krv«lAlli»ei)  »ud  aurb  ^rwspor^en  Esikce  Oberlagerl  auch  diese 
l«rtt<M(  mtd  trmnt  säe  tob  den  das  Lic^^ende  des  BontsaudsteineB 
biMeotWu  Ct^mpk^akenten.  Uemfirli  ihnlidi  ist  die  Reihenfolge 
der  St'hti'hlvn  »m  We^  tv«  Adoaf  »ach  HermanBshof,  aar  ver- 
Mi»«l    MM»    hier    die   ZweithetlaMg    der  Letten    dordi  dne   Zone 

W\«k)  »hrr  ertnMl  wan  in  den  Letten  mEoerdem  noch 
jCKmiMi^tifAnvde  kxlküre  Sandsteine  mit  geringmiAtigen  Con- 
jE^MMecAiUpr«.  IV  t>rU«:en  Kalke  k)A>en  im  A%e»eiMsi  gröeeere 
tN^fVM  »1»  Wt  4r«  Kaükvn  iw  Lifjenden  der  Lrttna.  jedoch  noch 
«Hw  >tM<\-4M)te-  ^rsM  ;N-4MtMk*3k  th»fcAfC  Anitiehe«.  Daas  es  eben- 
taU»  K4Ut,.>4<r«)M-  N;«d  n»i  ke«ar  IVkwiet,  hwcäft  eine  im  Labo- 
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ratorium  der  geologischen  Landesanstalt  und  Rergakadeniie  von 
Herrn  A.  Hesse  ausgeföhrte  Analyse  eines  feinzelligen  weissen 
Kalkes  vom  Weg  zvirischen  Herrmannshof  und  Adorf.    Sie  ergab: 

CaO 55,32 

MgO 0,28 

CO2 43,63,  berechnet  43,78. 

Zwischenlagerungen    von    gross-    und    kleinporigen,    weissen 
lialksteinen    in    den    höheren    Schichten    der    Letten    haben    eine 
3isiemlich    grosse  Verbreitung.      Vor  Allem    rechne    ich    denselben 
die   in   der    östlichen  Umgebung    von   Vöhl   und    nordöstlich   von 
^3tfarienhageD  isolirten  Anhäufungen  von  dicken,  grossluckigen  und 
>vohl  auch  feinporigen  Kalkblöcken  zu.    Die  Letten  fehlen  an  diesen 
Stellen   und    mögen   der   Abtragung    auheim    gefallen    sein.     Am 
"Waldecker    Berg    bei    Korbach    stehen    über    der    Strasse    nach 
Saehsenhausen  rothe  Letten  an,  welche  gegen  die  Höhe  des  alten, 
die  Strassenbiegung  abkürzenden  Fussweges   zunächst  eine   rothe 
und  graue  dOnnplattige  Kalkbank,  dann  aber  grobbankige  plumpe, 
feinzellige  bis  grosslückige  Kalke  von  dichter  bis  krystalliner  Be- 
schaffenheit unterlagern.     Darüber  legt  sich   zunächst  ein  krystal- 
liner,   gelblicher  Dolomit   von    grobem    Korn,    und    höher    stehen 
graogelbe,   braun  punktirte,    etwas   dichtere  Dolomite  an.     Unter 
den   plumpen   grossluckigen  Kalken   finden  sich  Gesteine,   welche 
den  thüringischen  Rauchwacken  sehr  ähnlich  und  womöglich  auch 
gleicher   Entstehung  sind.     Wie    bei    diesen,    kleiden    Kalkspath- 
krystalle  die  oft  eckig  geformten  Hohlräume  aus. 

Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  in  solchen 
Fällen,  wo  die  fraglichen  Kalke  ohne  deutliche  Ueber-  oder  Unter- 
lagerung  von  sicher  bestimmbaren  Schichten  also  etwa  dann,  wenn 
sie  unmittelbar  auf  dem  alten  Schiefergebirge  (Culm,  Devon)  ruhen, 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  kann,  ob  man  es  mit  porösen 
Kalken  der  Lettenstufe  oder  mit  solchen  der  mittleren  Zechstein- 
formation  zu  thun  hat.  Vor  eine  derartige  Frage  ist  man  bei- 
spielsweise gestellt,  wenn  man  das  Alter  der  Kalksteine  beur- 
theilen  soll,  welche  westlich  Lelbach  die  breite  Culmfläche 
bedecken.      In    grossen    Brüchen    wird    hier    ein    entweder   fein- 


S6  A.  Lamt,  Usbw  di»  T   1  lifil]      It 

bau  der  Stufe  wechselt  flrtlioh  ungemein.  Ich  moaa  daher  von 
einer  Eusaiiimeiifiwseaden  Dturstellung  abaelien  und  mich  «nf  die 
Sobildenmg  Mnzehier  Profile  beschribikeii. 

In  dem  vorerwlfanten  Tagebau  am  Eekefeld  bei  Gienhagen 
lagern  Aber  den'  feinzelligen  Kalken  rothe  Letten  in  «ner  Michtig- 
keit  TOD  8 — 4  Meter.  Die  gleiche  Anfeinandwfbig«  bemerken 
wir  hei  Dorfitter  am  Koppenberg  und  an  der  Stnaw  nadi  Kor- 
baob,  femer  am  Waldec^er  Beig  bei  Kinbacii,  jedodi  i^me  ge- 
nflgönde  Auftcfalflaee,  so  dass  «ob  aber  die  ScAiif^tenftklge  uiefatB 
Genauee  sagen  ISeet.  Es  sind  nur  ab  nod  an  rotkbraane  oder 
Tiolette  mehr  oder  minder  sandige  Mergel  oder  kalkige 
Sandsteine  mit  Dnueo,  weldie  von  CarbmiatMi  aa^eklatdet 
werden,  enU>lC88t.  Das  Vor^nunen  von  Gype  hat  eine  m  &t- 
Uohe  Bedeutung  und  zu  geringe  wagerechte  Aoflddmnng,  ob  als 
besonderes  Schichteoglied  angesehen  eu  werden.  Dagegen  Dehmea 
zellige  Kalke  einen  niiAt  unwesentlichen  Antbeil  am  Aufbau  der 
Lettenstnfe.  Geht  man  von  Adorf  Ober  die  OTpsgrabe  »auf  den 
Pfbhlen«  in  der  lUcbtung  gegen  Vasbeok,  so  durohwAneidet 
man  etwa  1 — 1,5  EÜlometer  ONO.  Adorf  Ober  dem  Oberdevon 
zuerst  rothe  Letten,  Ober  welchen  eine  mehrere  Meter  mftchtige 
Zone  von  hellgrauem,  pl&ttigem  bis  bankigem,  grosseeiligem  Knik 
eine  deutliche  Welle  in  der  Oberfläche  bildet  Auf  den  Kalken 
lagern  wieder  rotUe  Letten  und  in  ihnen  ist  der  Schacht  der 
Gypsgrube  augesetzt.  Eine  zweite  Zone  heligetärbten,  dichten  bis 
krystatliuen  und  auch  groasporigen  Kalkes  flberlagert  auch  diese 
Letten  und  trennt  sie  von  den  das  Liegende  des  Buntsandsteines 
bildenden  Conglomcrateu.  Ziemlich  ähnlich  ist  die  Reihenfolge 
der  Schichten  am  Weg  von  Adorf  nach  Herrmannshof,  nur  ver- 
misst  man  hier  die  Zweitheilung  der  Letten  durch  eine  Zone 
zelligen  Kalkes. 

Wohl  aber  erkennt  mau  in  den  Lette u  ausserdem  noch 
glimmerfährende  kalkige  Saudsteioe  mit  geringmächtigen  Con- 
glomeratlageD.  Die  zelligen  Kalke  haben  im  Allgemeinen  grössere 
Poren  als  bei  den  Kalken  im  Liegenden  der  Letten,  jedoch  noch 
ein  durchaus  dem  Schaumkalk  ähnliches  Aussehen.  Dass  es  eben- 
falls Kalksteiue  sind  und  keiue  Dolomite,   beweist  eine  im  Labo- 
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ratorium  der  geologischen  Laiidesaustalt  und  Bergakademie  von 
Herrn  A.  Hesse  ausgeföhrte  Analyse  eines  feinzelligen  weissen 
Kalkes  vom  Weg  zwischen  Herrmannshof  und  Adorf.    Sie  ergab: 

CaO 55,32 

MgO 0,28 

CO2 43,63,  berechnet  43,78. 

Zwischenlageningen  von  gross-  und  kleinporigen,  weissen 
Kalksteinen  in  den  höheren  Schiebten  der  Letten  haben  eine 
ziemlieh  grosse  Verbreitung.  Vor  Allem  rechne  ich  denselben 
die  in  der  östlichen  Umgebung  von  Vöhl  und  nordöstlich  von 
Marienhagen  isolirten  Anhäufungen  von  dicken,  grossluckigen  und 
wohl  auch  feinporigen  Kalkblöcken  zu.  Die  Letten  fehlen  an  diesen 
Stellen  und  mögen  der  Abtragung  auheim  gefallen  sein.  Am 
Waldecker  Berg  bei  Korbach  stehen  über  der  Strasse  nach 
Sachsenhausen  rothe  Letten  an,  welche  gegen  die  Höhe  des  alten, 
die  Strassenbiegung  abkürzenden  Fussweges  zunächst  eine  rothe 
und  graue  dOnnplattige  Kalkbank,  dann  aber  grobbankige  plumpe, 
feinzellige  bis  grosslückige  Kalke  von  dichter  bis  krystalliner  Be- 
schaffenheit unterlagern.  Darüber  legt  sich  zunächst  ein  krystal- 
liner, gelblicher  Dolomit  von  grobem  Korn,  und  höher  stehen 
graugelbe,  braun  punktirte,  etwas  dichtere  Dolomite  an.  Unter 
den  plumpen  grossluckigen  Kalken  finden  sich  Gesteine,  welche 
den  thüringischen  Rauchwacken  sehr  ähnlich  und  womöglich  auch 
gleicher  Entstehung  sind.  Wie  bei  diesen,  kleiden  Kalkspath- 
krystalle  die  oft  eckig  geformten  Hohlräume  aus. 

Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  mau  in  solchen 
Fällen,  wo  die  fraglichen  Ka]kc  ohne  deutliche  Ueber-  oder  Unter- 
lagerung von  sicher  bestimmbaren  Schichten  also  etwa  dann,  wenn 
sie  unmittelbar  auf  dem  alten  Schiefergebirge  (Culm,  Devon)  ruhen, 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  kann,  ob  man  es  mit  porösen 
Kalken  der  Lettenstufe  oder  mit  solchen  der  mittleren  Zechstein- 
fonnation  zu  thun  hat.  Vor  eine  derartige  Frage  ist  man  bei- 
spielsweise gestellt,  wenn  man  das  Alter  der  Kalksteine  beur- 
theilen  soll,  welche  westlich  Lelbach  die  breite  Culmfläche 
bedecken.      In    grossen    Brüchen    wird    hier    ein    entweder   fein- 
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poröser  oder  fein  kristalliner  bis  dichter  hellgrauer  Kalk  mit  meist 
sehr  undeutlicher  Schichtung,  dagegen  aber  von  starke  verticaler 
Zerklüftung,  abgebaut i).  In  einem  der  BrQohe  wurde  AueeBa  sp. 
gefunden.  Eii^e  ähnliche  Schwierigkeit  entsteht  bei  der  Alters- 
bestimmung der  in  den  Steinbrüchen  unmittelbar  Ostlidi  der  Teich- 
mühle  (W.  Bernsdorf)  an  der  Quelle  der  Twiste  gewonnenen, 
mehr  als  10  Meter  mächtigen  Kalksteine.  Im  äusseren  Ansehen 
sind  die  Gesteine  nicht  von  den  porösen  KaJIken  der  nuttleren 
Zechsteinformation  zu  unterscheiden^.  Im  westlidien  Brach  wer- 
den die  Kalke  von  gelbem  Dolomit  überlagert ,  beide  Schichten- 
reihen (die  Kalke  und  die  Dolomite)  liegen  wagerecht,  aber  die 
Grenzlinie  zwischen  beiden  Gesteinen  macht  unregeloiftssige  riff- 
artige Erhebungen  und  sackartige  Vertiefungen,  sodass  es  den 
Anschein  hat,  als  ob  der  Ablagerung  des  Dolomites  eine  Ab- 
tragung des  Kalkes  vorausgegangen  sei.  Wenn  nicht  die  längs 
der  Westgrenze  der  Formation  von  Lelbach  über  Helmscheidt 
nach  Hermannshof  dem  Culm  aufruhenden  Kalke  in  der  Lagerang 
räumlich  so  eng  mit  den  Dolomiten  der  oberen  Zechsteinformation 
verbunden  wären,  trüge* man  wohl  in  den  meisten  Fällen  wenig 
Bedenken,  die  lu  Rede  stehenden  Kalksteine  der  mittleren  Zech- 
steinforinatiou  zuzuweisen.  Dabei  will  ich  die  Möglichkeit  nicht 
unbedingt  in  Abrede  stellen,  als  ob  nicht  die  Dolomite  das  Er- 
gebniss  späterer  chemischer  Veränderungen  sein  könnten. 

Trotz   dieser  strittigen   Punkte    müssen    wir   jedenfalls   daran 
festhalten,  dass  zellige  und  dichte  Kalke  vom  Aussehen  derjenigen 

0  Die  im  Laboratoriam   der  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie 

ausgeführten   Analysen   I.  eines  weissen    dichten,    plattigen,    scheinbar    thonigen 

Kalkes  aus  den  ßrächen  sudwestlich  und  bei  Lelbach  (von  Herrn  Dr.  R.  Fischkr, 

COg- Bestimmung  von  Herrn  A.  Hesse),    IL   eines  grauen  feinzelligen  Kalkes  mit 

Aucellüy   etwa  7—800  Meter  SW.  Lelbach  (von  Herrn  Th.  Otto,  COa-Bestimmang 

von  Herrn  A.  Hesse)  ergaben: 

L  IL 

CaO  .     .     .     .  44,96  55,26 

MgO  .     .     .    .  0,56  0,25 

COs  ....  35.54  43,16 

COa  berechnet  35,94  43,68 

2)  Die  Analyse  ergab  nach  Herrn  Dr.  Fernandkz  (COg- Bestimmung  von 
Herrn  A.  Hesse)  CaO  =  55,04,  MgO  =  0,54,  COj  =  43,60.  Das  Gestein  ist 
also  ßin  reiner  Kalkstein. 
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iUt  iiiittloreii  Zedisteiiiforiiiation  den  Letten  der  oberen  Formutions- 
ubtbeilung  aufgelagert  oder  auch  ihnen  zwisehengelagert  sind  und 
zwar  sowohl  im  Itter'schen  wie  hei  Korbach,  Stadtberge  und 
Essentho  nördlich  d(»r  Dicniel. 

Ein  zweites  abweichendes  Schichtenglied  der  oberen  Zech- 
steiuforination  sind  Conglonierate.  In  einem  Wasseriss  süd- 
östlich und  bei  Niederense  am  Weg  nach  Thalitter  steht  über 
rothen  Letten  oder  auch  kalkigen  Schieferthonen  (Mergel)  ein  rascher 
Wechsel  von  zelligen  Kalken^  rothen  und  weissen,  dichten  thouigen 
Kalken,  rothen  und  grauen  Letten  imd  Conglomeraten  (Cuhn- 
brocken  mit  kalkigem  Bindemittel  verkittet)  an.  Das  ganze  Profil 
mag  etwa  eine  15  Meter  mächtige  Schichtonreihe  unifassen,  die 
einzelne  Conglomerat-,  Letten-  oder  Ka1ksclii(*ht  (»rreicht  daher  in 
der  häufigen  Wiederholung  keine  besonders  grosse  Mächtigkeit. 
Im  Strasseneinschnitt  bei  der  obersten  Mühle  unterhalb  Vöhl  (an 
der  Strasse  nach  Asel)  lagert  über  den  mit  300  nach  SO  ein- 
fallenden Posidonienschiefern  ein  braunrothes  Conglomerat  von 
Thonschieferbruchstücken,  darüber  etwa  1  Meter  rothe  und  graue 
Letten  oder  auch  Mergel  und  über  diesen  folgen  lockere,  rothe,  kalk- 
reiche Conglomerate ,  welche  höher  mit  dünnen  Bänkchen  von 
hellgrauen  krystallinen  Kalken  wechsellagern.  I)i^  Schichten  der 
Zechsteinformation  haben  eine  geringe  Neigung  nach  O.,  die  Auf- 
lagerfläche dagegen  fällt  mit  etwa  10 — 15^  in  derselben  Richtung 
ein.  Steht  bei  den  vorigen  Oertlichkeiten  das  Muttergestein  der 
Gerolle  in  den  Conglomeraten  in  unmittelbarer  Nähe  oder  auch 
nur  in  einem  Abstand  von  einigen  Hundert  Metern  an,  so  entfernt 
sich  das  folgende  Conglomeratvorkommen  um  mehrere  Kilometer 
von  den  nächstbekannten  Culmschichteu.  An  einem  Feldweg 
bei  Eidinghausen  2,5  Kilometer  NW.  Korbach  nämlich  vertheilt 
sich  eine  etwa  6  Meter  mächtige  Schichtenreihe  auf  folgende  Ge- 
steine von  oben  nach  unten: 

gelbe,  dichte,  punktirte  Dolomite, 

rothe  und  violette  Letten, 

rothes  Conglomerat  mit  kalkigem  Bindemittel, 

gelber,  kalkiger  Sandst^iii  von  gröberem  Korn, 

rothe  und  graue,  dichte  und  feinkrystalline  Kalksteine, 

rothe  Letten. 
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In  die  glncfa«  Abtheilong  gehfiit  di«  nielwfiujlM  Uebwrin- 
•odnv  oder  «wh  WechMlltgeraiig  Kwndieo  des  mdinHw  Meter  mloh- 
tigen  Sinken  eines  rotbeo,  nmrt  festnAitteten  ConglotBentee  mit 
kelldgem  Bindemittel  nnd  ebenso  midittgeD  Sdiiohtan  Ton  gnutem, 
fUnkryetmllinem  Kftlk  in  einem  Chaben  am  Weg  Kotbaab-Bahmig- 
h«uen,  etwa  11— 1800 Meter S.Lelbsoh.  SünelbaUelwOliedenuig 
«e^  ane  eine  EntblOammg  nabezo  i  Kilometer  8W.  Kmliaah  am 
aitea  Feldw^  nach  Nordenbeok,  kan  beror  dieeer  daa  Wieeen- 
thal  der  Marbeck  tLberBohreitet  Unter  onem  bdlgdbUebai  grob- 
kiTitaDinen  Dolomit  liegen  mehrere  Meter  miditige  Bdilgefltebte 
dichte  Kalke  mit  andentlioher  Sdiiobtnng  aber  aUAar  eenkrediter 
ZeiUoftang«  Ahn]ioh  den  Sohiohten  der  mittleren  Zeohstan- 
fiwmatioD.  Das  Liegende  der  Kalke  wird  Ton  rotfabrannen  gnb- 
baakigen  Conglomeraten  nnd  ebenso  geftrbten  luUi%eii  Sand- 
steinen gebildet.  Endlidi  ftlhre  ich  nodi  die  Gegenwart  eÜMa 
kalkhaltigen  Conglomeratee  an,  welches  im  Hohlweg  dei  Immig- 
baoseo  in  der  Riditong  naob  Hershansen  ansteht  nnd  welobes 
rothe  Letten  des  Liegenden  Ton  gelben  Dolomiten  im  Hangen- 
den trraot 

Dolomite- 
Aus  den  uomitlelbar  vorhergehenden  Aufschlflseea  ist  er- 
sichtlich, dass  Dolomite  die  Kalke,  Conglouierate  und  Letten  Qber- 
lagem.  Man  gioge  jedoch  fehl,  wenn  man  vorausBetzte,  daas  die 
Scheidung  der  Dolomite  von  den  vorherbegprochenen  Schichten 
eine  strenge  und  scharfe  wäre.  Ich  habe  lange  gezögert,  den 
Dolomiten  durch  eine  gesouderte  Schilderung  auch  eine  besondere 
Stellung  im  Schichtensystem  zuzuerkennen,  vor  Allem  deswegen, 
weil  Letten  ab  l^erungeu  in  ihnen  aicb  wiederholen,  Letten,  tou 
welchen  es  iu  man  eben  Fsllen  zweifelhaft  sein  mag,  ob  sie 
denjenigen,  welche  unmittelbar  auf  die  mittlere  Zechateinformatton 
folgen,  gleichalterig  sind.  Crleicbwohl  glaube  ich  die  Abtrennung 
der  Dolomite  vertreten  zu  kennen,  da  sie  iu  dem  am  reichsten  ge- 
gliederten Schichten  verband  im  Allgemeinen  das  jüngste  Schiehten- 
glied  und  auf  weite  Erstreckuug  bin,  in  bedeutender  Mächtigkeit, 
die  auBBchliesslicben  Vertreter  der  Zechsteinformation  bilden- 
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In  ihrem  äusseren  Ansehen  zeigen  sie  eine  gewisse  Mannig- 
faltigkeit. Es  sind  theils  feste  bankige  oder  unebenplattige,  theils 
mürbe,  lockere  und  zerreibliche  Gesteine,  im  ersten  Falle  meist 
hellgrau  bis  hellgelb,  im  sandigen  und  aschenartigen  Zustand  fast 
nur  weiss.  Die  Schichtung  tritt  gewöhnlich  nicht  scharf  hervor, 
doch  lässt  sie  sich  da,  wo  Dolomitfelsen  Wind  und  Wetter  aus- 
gesetzt sind,  leicht  erkennen  (Schloss  Waldeck,  Oberwerbe,  Steil- 
rand  am  nordlichen  Ederufer  zwischen  Aftbltern  und  Bergheim). 
Vielfach  unterbrechen  Hohlräume,  grössere  Zellen  oder  mit  Car- 
bouaten  bekleidete  Drusen  den  vollständigen  Zusammenhang.  Im 
festen,  dichten  oder  feinkrystallineu  Zustand  haben  sie  meist  eine 
feine  Punktirung  von  dunkelgrauer  oder  brauner  Farbe.  Manche 
lockere  und  zerreibliche  Dolomite  sind  durch  reichlich  vorhandene 
Mauganoxyde  braun  geförbt.  (Dolomite  zwischen  Aftbltern  und 
Bergheim).  An  nicht  gerade  wenigen  Stellen  sammelt  sich  Braun- 
stein in  ziemlicher  Menge  an,  so  in  der  Nähe  einer  Verwerfung 
im  Dolomit  NW.  Basdorf  am  Weg  nach  Lauterbach. 

Dass  wir  es  hier  mit  echten  Dolomiten  zu  thun  haben, 
I)ewei8en  nachfolgende  Analysen  aus  dem  Laboratorium  der  geo- 
logischen Landesanstalt  und  Bergakademie.  Analyse  L  bezieht 
sich  auf  einen  feinkrystallineu,  grobbankigen  Dolomit,  wie  er  beim 
Austritt  des  Weges  Nordenbeck-Goldhausen  aus  dem  Wald  ge- 
brochen und  zu  Werksteinen  verarbeitet  wird;  das  Material  der 
Analyse  IL  stammt  vom  linken  Ederufer  2  Kilometer  ONO. 
Affoltern  an  der  Strasse  nach  Bergheim,  etwa  200  Meter  jenseits 
der  Brücke  über  das  Netzethal,  und  dasjenige  von  IIL  aus  der 
engeren  Umgebung  der  Korbacher  Warte  (3,5  Kilometer  SO.  Kor- 
bach) von  einem  fast  dichten  und  sehr  harten  Dolomit. 


I. 

IL 

lll. 

CaO    ....    33,21 

33,28 

30,61  pCt. 

MgO   ....     17,84 

18,09 

20,65     » 

CÜ2     ....    45,77 

45,11 

45,98     » 

CO2     berechnet    45,7 1 

46,04 

46,76     » 

Dr.  R.  Schröder  »)     Dr.  Meykr  i)      Th.  Otto  »)• 

')  Sftromtliche  KohlenBfiurebostimmangen  wurden   von   Herrn  A.  Hr^ihe  aus- 
geführt. 


Die  YertlieiliiDg  der  kohleiuanren  Salze  wlre  also 

I.  n.  m. 

OaCOa    .    .    .    &%tS  59,43  54^6  pCt 

MgCOt    .    .    .    87,46  87,99  48,86     > 

Da  twux  Dolomit   aus  1  Mol.  CaCOg  =  &4,8&  +  1  Hol. 
S^COa  ^  45,65  pCt  besteht,  so  dflrfte  man  wohl  das  Gestein 
TOD  der  Korbacher  Warte  als  einen  reinen  Dolomit  aospredien. 
Die  beiden  Boderen    kommen    in    ihrer  ZBeanunensetmng    einem 
Dolomit  sehr  nahe,  welcher  sidi  aus 
4  CaCOi 
H-SMgCO, 
aufbaut 

Eingangs  des  Abschnittes  habe  ich  das  Voilcommmi  wda. 
rothen  Letten  oder  Mergeln  als  Zwisch^lagenuigjtti  Diäomtt.-at' 
wShnt  HierAlr  mOge  folgender  BelegrgeQag«i.-JU4rft  400  Meter 
ONO.  H<^  Dingeringhausen  stehen  in  einem  kleinen  Steinbmdi 
iw.  'F^ld  nngeftfar  S50  Meter  ron  der  Grenze  dw  Zecbstehi- 
formation  gegen  den  Culm  von  oben  nach  unten  an: 

gelber  Dolomit,  ascbeoartig, 

rothe  kalkige  Letten-Mergel  0,40  Meter, 

gelber  dichter  Dolomit  0,50  Meter, 

rothe  Mergel  mit  sehr  dOoneu  Dolomitbänkeheii  1,50  Meter, 

gelbe,  dichte,  punktirte,  grobbankige  Dolomite. 

An  einem  Verkoppe  längs  weg,  7 — 800  Meter  SO,  Dingeriu;^- 
hausen,  lassen  sicli  rothe  Mergel  mit  kalkigem  Sandstein  unter 
Dolomit  wahrnehmen  und  wenige  Schritte  wegaufwärts  nacL 
Korbach  zu  Conglomerate  im  Dolomit.  Auf  der  Höhe  NW, 
Erlinghaugen  an  der  Strasse  nach  Nieder-Marsberg  lagern  eben- 
falls rothe  zfthe  Mergel  mit  granlich  rothem,  kalkigem,  mtlrbem 
Sandstein  zwischen  gelbem  dichtem   Dolomit. 

In  einigen  hier  und  bei  der  Schilderung  der  Lettenstufe  er- 
wähnten örtlichen  Schiohtenfolgen  habe  ich  der  Vergesellschaftung 
von  Conglomerat  und  Dolomit  bereits  gedacht.  Auf  einige  andere 
Vorkommen   will    iili    hier   noch    kurz   anfmerksaiu   machen.     Au 
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dein    tief    eingeschnittenen    Hohlweg,    welcher    die    Biegung    der 
Strasse  Lengtfeld — Eppe   oberhalb   der   alten  Wiesenmühle  (etwa 
1,5  Kilometer  SW.  Lengefeld)  abkürzt,   wird  gelber  plattiger  Do- 
lomit mit  Carbonatdrusen  von  hellgrauem,   lockerem  Conglomerat 
von    Thon schieferbrocken     in    einer    Mächtigkeit    von    mehr    als 
2  Metern  unterlagert.      Ungefähr    500  Meter  ostsüdöstlich   dieser 
Stelle  am  Ü.-Abhang  des  Klusenberges  (1  Kilometer  S.  Lengefeld) 
tritt  unter  dem  gelben,  etwas  feinzelligeu,  punktirten  Dolomit  des 
Klusenberggigfels   ein   grobes  Conglomerat    von  quarzitischen  Ge- 
«teinen   auf,    deren  Material    zweifellos   einen   grösseren  Weg  vor 
dem  Absatz  zurückgelegt  haben  muss,  als  das  vorerwähnte  Hauf- 
i¥erk  von  Thonschieferbrötkchen,  denn  im  Liegenden  der  Conglo- 
merate  stehen  Thonschiefer  an.    Die  starke  Rundung  der  Gerolle 
setzt   ebenfalls   starke   lloUung   voraus.      Südlich   des   Eisenberges 
schliesst  der  Dolomit  der  Steinbrüche  am  alten  Weg  Goldhausen — 
Nordenbeck    (etwa   700  Meter  WNW.  Nordenbeck)    Geröllbänke 
l>is   zu   0,40  Meter  Mächtigkeit  ein.     In   sämmtlichen   drei  Fällen 
stehen   die   Culmschichten   des   Liegenden   in   unmittelbarer  Nähe 
an.     Alles  in  Allem  genommen   bleibt   immerhin  die   Mächtigkeit 
der  Conglomerate   eine   sehr  untergeordnete  gegenüber  derjenigen 
des  Dolomites. 

Die  Dolomite  sind  nicht  an  allen  Orten  zwischen  den  Letten 
und  Kalken  der  Unterlage  und  den  Conglomeraten  und  Sand- 
steinen des  Hangenden  vorhanden.  Insbesondere  längs  des  Zech- 
steinsaumes von  Gembeck  über  Herrmannshof  gegen  Borntosten 
zu  scheinen  sie  fast  gänzlich  zu  fehlen.  Welche  Ursachen  diesen 
Verhältnissen  zu  Grunde  liegen,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
entscheiden.  Vielleicht  gelingt  es  bei  der  Einzelaufnahme  des 
Gebietes,  die  Frage  zu  lösen,  deren  Erörterung  heute  lediglich 
von  speculativer  Bedeutung  wäre. 

Die  Mächtigkeit  der  Dolomite  unterliegt  bei  der  Unregel- 
mässigkeit der  Schichtenfolge  natürlich  grossen  Schwankungen. 
Im  Gebiet  ihrer  Hauptverbreitung  im  mittleren  Werbethal,  bei 
Waldeek,  Buhlen,  Affoltern  und  Mehlen  erreichen  sie  sicher  eine 
Mächtigkeit  bis  zu  60  Metern. 

An  Individuen  ist  der  Dolomit  nicht  arm,  wohl  aber  au  Arten. 
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Bei  Mehlen  a.  i.  Eder  wurdm  am  Weg  mul  AUun^  aQdBfidlMUch 
des  DmA«  ganse  SdiiditeD  yoü  Äbdrflckea  von 
Aveeäa  Baiumtmm  CKhaf.  nnd 
SdnizoAu  8cUoÜami  Q!tai. 
gefboden.    Ziemlieb  reich  an  Individnen  ist  ein  gdber,  kryatalliner 
Dolomit  «I  der  DdWigker  Kirche,  sftdSstlii^  Korbaoh,  mkl  cwar 
kommen  hier  die  nämlichen  Arten  wie  oben  Tor.    Daneben  fekh 
ee   niemalB    an    den    etwa   1  Centimeter  htogen  nnd  1  Milli«eter 
dicken,  rOhrentthnlicheo  Schalen. 

In  weit  bedeateiidrrem  Maanse,  als  wir  es  bei  dot  SobiebtM 
der  mittlem  and  nntem  Zeohsteinformation  gesäten  heben,  sfaid 
die  CulmSSchen  Ton  der  oberen  Zeohgtein&rmation  badedcL  Von 
Vsht  aus  westlich  Aber  Basdorf,  Ober-  nnd  NiadeiWCTbe  bis 
Waldeck  vertreten  nnr  Ablagerungen  dieser  Stufe  und  dar  b 
fthem  die  Formation  nnd  zwar  scheint  die  Anflageffllclke  i 
geringere  Neigung  gegen  das  Innere  der  Verbreitung  m  I 
als  bei  Dorfitter,  ObembuTg  und  Marienhagen.  Vomekiafidi  nnd 
es  hier  die  weichen,  mflrben,  leicht  zerreibliehen  DoklOBte  wad 
seltener  die  Gesteine  der  Lettenstufe,  welche  den  breiten  Zedutwi- 
saura  bilden.  Von  Korbach  aus  nördlich  Ober  Helmsdieidt, 
Gembeck  und  Herrmannshof  bis  Adorf  fehlen  ebenso  am  Auflager 
der  Dolomite  und  Kalke  der  oberen  Formationsabtheilung  Ab- 
lagerungea  der  mittlem  und  unteru  und  erst  von  Leitmar  abwärts 
im  Thal  gegen  Niedermarsberg  kommen  feinzellige  und  bituminöse 
Kalke  zu  Tag.  DemgegenQber  bleibt  es  immerhin  aufi^llig,  dass 
westlich  der  bereits  erwähnten  S.  —  N.-Vecwerfung  Imniighauscu- 
Nordenbeck  -  Lengefeld ,  also  gegen  Goddelsheim  zu,  Gesteine  der 
oberen  Zeclisteinformation  so  selten  sind.  Welchen  Antbeil  die 
spätere  Abtragung  an  dieser  Erscheinung  hat,  bleibt  hinsichtlich 
der  Grösse  ungewiss.  Ein  gutes  Theil  muss  man  wohl  auf  ihre 
Rechnung  setzen.  Der  Rest  mOsste  sich  auf  zwei  Möglichkeiten 
Tertheilen,  entweder  die  obere  Zechsteinformation  ist  hier  Oberhaupt 
nicht  znr  Ablagerung  gekommen,  oder  sie  ist  der  Abtragung 
während  der  Bildung  der  Conglomerate  im  Hangenden  der  For- 
mation zum  Opfer  gefallen.  (Vergl.  hierüber  den  Abschnitt  Ober 
die  Stufe  der  Conglomerate.) 
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Conglomerate  nnd  Sandsteine. 

Nicht  allzu  oft  wird  in  der  Aufeiiiauderfolge  zweier  iu  ihrem 
Alter  einander  so  nahe  stehender  Schichtenreihen  ein  so  jäher 
Wechsel  in  der  Beschaffenheit  uns  begegnen,  wie  es  hier  der 
Fall  ist.  Üeber  den  nicht  gerade  geringmächtigen  Dolomiten 
folgen  grobe  Conglomerate  und  Sandsteine.  Das  Einzige,  was 
noch  an  die  Natur  der  vorhergehenden  Sedimente  erinnert,  ist  im 
carbonatreichen  Bindemittel  der  Sandsteine  und  Conglomerate  er- 
halten geblieben.  Die  Farbe  der  in  Rede  stehenden  Ablagerungen 
ist  das  bei  den  Conglomeraten  dieses  Zeitalters  übliche  Braunroth 
und  da,  wo  der  Gehalt  an  kohlensauren  Verbindungen  etwas 
stärker  wird,  besonders  in  den  Sandsteinen,  Gelb  oder  auch 
Violett.  »Am  Schwelm«,  nahezu  1  Kilometer  östlich  Gembeck, 
am  Weg  nach  dem  Broebickethal,  steht  ein  hellgrauer  kaolin reicher 
Sandstein  an.  Thonreichere  I^agen  d.  h.  thonige  Sandsteine  oder 
sandige  Schieferthone  stellen  sich  mitunter  ein,  wie  der  einzige 
Aufschhiss  zeigt,  welcher  mir  aus  der  Grenzzone  zwischen  Dolomit 
und  Conglomerat  bekannt  ist.  An  der  Strasse  Meineringhausen— 7 
Sachseuhausen  und  zwar  kurz  hinter  der  Umbiegung  in's  Werbe- 
thal zeigt  ein  Steinbruch  am  Abhang,  weniges  über  dem  Strassen- 
körper  (»auf  den  Eichen«)  folgende  Schichten: 

rothe   und  gelbe,  mürbe  Sandsteine  mit  härtereu  Bänken, 
rothbrauner,    kalkiger,    geröllreicher    Sandstein    bis    Con- 
glomerat, fest  und  bankig,  2,0  Meter, 
rothe  sandige  Schieferthone  1,0  Meter, 
gelbe,  dichte,  braungeflecktc,  bankige  Dolomite,  unten  zellig. 

Der  Zusammenhalt  der  Conglomerate  und  Saudsteine  ist  meist 
ein  sehr  lockerer  und  nur  in  wenigen  Fällen  wird  durch  reich- 
licher vorhandenes  Carhonat  eine  feste  Bindung  der  Gerolle  und 
Saudkörner  erzeugt.  Mehrere  grosse  Sandgruben  bei  Dorfitter 
und  in  der  Umgebung  von  Korbach  bieten  Belege  dafür.  Unter 
den  Gerollen  walten  Quarzite  von  grauer  und  weisser  Farbe  und 
krj'stalliner  Beschaffenheit  vor,  doch  ändert  sich  das  mit  der 
Oortlichkeit  und   sogar  mit  der  Schicht.     In  den  meisten  Fällen 
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siod  es  Gesteioe  des  Culms,  Brocken  Ton  Oraawacken,  KiMel- 
scbiefem  und  TboDschiefeni,  sowie  Qnustte,  welche  an  der  Zu- 
sammeDsetzung  der  Gerfille  theilaeliDieB.  AnchOeröDe  roo  krystal- 
lineo  und  Massengesteinen  (Ooeiss,  Gnuitt,  PorjAyr  u.  s.  w.) 
kommen  vor  and  mögen  atu  nmgelagerten  Ciilmo(niglom««ten 
heiTflhren ,  welche  derartige  GerOlle  fahren.  'Von  besonderer 
Wichtigkeit  scheint  es  mir  aber,  dass  nicht  aJlm  selten  abgerollte 
Brocken  von  gelbem,  feinkrystallinem  Dolomit  in  den  Cmglomeraten 
auftreten,  wie  er  den  unterlagemden  Schichten  der  oberen  Zedi- 
steinfbrmation  angehört  Wenigstens  bleibt  nadi  der  T<n«ii»- 
gehenden  Schilderung  keine  andere  Annahme  Qbrig.  Soldie 
Dolomitrollstflcke  habe  ich  in  der  Sandgrabe  am  Ortabhang  dea 
Waldecker  Berges,  sfldöstlich  Korbach,  nnd  anoh  am  KrenzatOdE 
nördlich  Yöhl  gefunden.  Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  weiter 
unten  wieder  zurflckkommen  and  möchte  Üinsiclidioh  der  Form 
der  Gerolle  noch  hervorheben,  dass  die  meisten  nur  eine  geringe 
Rollung  zeigen  und  in  der  Regel  nar  kautengemndete  Brocken 
darstellen. 

•  In  der  engem  Umgebung  von  Korbach  und  bei  Kiederense 
können  die  kalkhaltigen  Conglomerate  und  Sandsteine  eine  Mftcb- 
tigkeit  bis  zu  15  Metern  erreiclieo.  Dagegen  Dimmt  dieselbe 
von  liier  aus  gegen  W.  und  N.,  also  gegen  Waldeck  und  Stndt- 
berge  zu,  merklich  ab.  Im  Werbetbal,  bei  Alrafi^  etwa,  kanu  es 
sich  nur  noch  uin  3  bis  4  Meter  handeln,  Dordöstlich  Niederwerbe 
und  gegen  Waldeck  zu  ist  kaum  etwas  mehr  von  Conglomerat 
zu  bemerken.  Nur  am  Fusswcg  von  Waldeck  nach  Buhlen  und 
zwar  etwa  1  Kilometer  südöstlich  Waldeck  durchquert  man  zwischen 
unterm  Buntsandsteiu  nnd  oberer  Zechsteiaformation  wieder  etwa 
G  bis  8  Meter  mächtige,  kalkhaltige  Couglomeriite.  Südlich  der 
Eder,  gegen  Wildungen  ku,  sind  Andeutungen  davon  bei  Mehlen 
in  einem  tiefen  Wasserriss  südöstlich  des  Ortes  vorhanden.  Ziemlich 
ebenso  liegen  die  Verliältuissc  nördlich  Korbach.  Bis  Mühlbauseii 
etwa  bildet  das  Conglomerat  eine  beständige  Zwischeolage  zwischen 
unterem  liuntsand stein  und  den  Dolomiten  des  Liegenden.  Von 
hier  ab  bis  üembcck  bewirkt  eine  S.  —  N.- Verwerfung  das  Ver- 
schwinden dereelben.   Von  Uembeck  aus  westlich  Aber  Herrmanns- 
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hof  bis  gegen  Borntosten  zu  wird  das  von  den  Conglomeraten 
gebildete  Band  auf  der  Karte  vielfach  unterbrochen,  d.  h.  Schichten 
von  unzweifelhaftem  Aussehen  des  untern  Buntsandsteins  legen 
sich  unmittelbar  auf  die  obere  Zechsteinformation.  Von  Borntosten 
über  Leitmar,  Erlinghausen  bis  Essentho  (nördlich  des  Diemel- 
thales)  habe  ich  von  conglomeratischen  Schichten  an  der  Grenze 
beider  Formationen  nichts  mehr  beobachten  können.  Wir  sehen 
also  auf  kurze  Entfernung  ein  örtliches  Anschwellen,  Auskeilen 
und  vollständiges  Verschwinden,  eine  Erscheinung,  welche  Con- 
glomeraten allenthalben  eigen  ist. 

Ebenso  unregelmässig  erscheint  das  Verhältniss  der  Con- 
glomerate  und  Sandsteine  zu  ihrer  Unterlage.  In  der  engern 
Umgebung  von  Korbach,  Niederense  und  Vöhl  überlagern  sie  den 
Dolomit.  Zwischen  Gembeck  und  Herrniannshof  dagegen  reicht 
ihre  Auflagerungsfläche  bis  zu  den  zelligen  Kalken  der  Lettenstufe 
herab.  Aehnliche  Verhältnisse  fallen  südlich  Helmscheidt  und  bei 
Liengefeld  auf.  Etwa  1,5  Kilometer  südwestlich  Lelbach  tritt  am 
Südrand  der  früher  erwähnten,  ihrem  Alter  nach  noch  nicht  un- 
bedingt sicheren  Kalkablagerung,  unmittelbar  auf  den  Thonschiefern 
des  Culms  gelagert,  ein  schmaler,  von  Osten  nach  Westen  ge- 
streckter Streifen  rothen,  kalkigen  Conglomerates  von  lockerem 
Zusammenhalt  auf.  In  welchem  Verhältniss  dieser  zu  den  un- 
mittelbar anstossenden  Kalken  steht,  ist  ungewiss,  da  von  einer 
lieber-  oder  Unterlagerung  der  letzteren  nichts  zu  sehen  ist.  Die 
Möglichkeit,  dass  eine  Verwerfung  beide  Ablagerungen  trennt, 
kann  nicht  bestritten  werden;  sie  zur  Wahrscheinlichkeit  zu  machen, 
erlauben  jedoch  die  Aufschlüsse  nicht.  Einige  Gerolle  lassen  sich 
auf  Dolomite  der  oberen  Zechsteinformation  zurückführen  und  so 
haben  wir  wenigstens  einigen  Anhalt  dafür,  dass  wir  die  Gleich- 
altrigkeit des  hier  in  Rede  stehenden  Conglomerates  mit  den- 
jenigen, welche  unzweifelhaft  auf  der  obern  Zechsteinformation 
lagern,  annehmen  dürfen.  Auf  der  Hochfläche  nordwestlich  der 
Strasse  Oberense-Goddelsheim  legen  sich  die  Conglomerate  und 
Sandsteine  unmittelbar  auf  die  feinzelligen  Kalke  der  mittlem 
Abtbeilung  der  Formation. 

Aus    dem   Ganzen    geht    hervor,    dass    die    im  Allgemeinen 
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wigrecbt  gelagerten  G}Dglomerate  Aber  die  einwIiMn  Stufen  der 
ebenfiills  wagrediten  Schichten  der  Zeobftdnfbmutiim  bis  «ua 
Colm  flbergreifen.  Femer  beweisen  ans  die  Dokumtgeridle,  dau 
Tor  odw  w&hrotd  der  Abtagerung  der  Con^xmienUa  eine  Abtngiing 
oder  «ich'ZerBtAnuig  der  nnmittelbar  ▼«^leigelnlddten  Schidtea 
Tor  aioh  ging. 

Rothe  feiokOrnige  Sandsteine  und  SeUefertbime 

In  ganz  allmftligem  üebeigang  werden  nad> '  oben  uu  den 
kalkigen  Conglomeraten  und  Sandsteinen  ebenso  {{eftibte,  ftän- 
kernige,  meist  dfl&nplattige,  sehen  baokige  Sandsteine,  welclie 
mit  Ei^ilreichen  Schichten  von  rothem,  selten«  grCnem  sandigem 
Schiefertfaon  wechseln.  Eine  soharfö  Grenze  bestellt  natOiticlKr- 
wflise  nicht  und  man  kann  aalbat  im  Au&ohlnss  swwfUhaft  sdn, 
ob  man  gewisse  rotfae  Sandsteine  mit  der  Z<me  der  Coi^oniente 
oder  deijenigen  der  feinkOmigen  Sandsteine  vereisig«)  solL  Der 
Kalkgebalt  verliert  sidi  auch  ziemlich  allm&hlieh  nach  oiMO.  In 
einem  tiefen  Wasserriss  östlich  Mehlen  a.  d.  fidw  finden  aiob  in 
einem  glimmerreichen  Sandstein  Steinsalzpseadomorphosen  anf  den 
Schichtflfichen,  eine  Beobachtung,  welche  auch  von  FranTZBN, 
V.  KOENEN  u.  A.  in  dem  unteru  Buntsandeteiu  gemacht  wurde. 
Eine  etwas  kalkhaltige  Schichte iireilie  tritt  bei  Twiste,  Bemdorf 
und  Oberwaroldern  (also  zwischen  Korbach  und  Arolsen)  etwa  iu 
der  Mitte  der  Stufe  iu  einer  Mächtigkeit  von  6  bis  7  Metern 
auf.  Es  sind  weisse  und  hellgraue,  feinpunktirte,  dQnnbankige 
bis  plattige  Sandsteine  im  Wechsel  mit  ebenso  gefärbten  sandigen 
Schieferthonen.  Die  Schichten  fflbreu  bei  Hocklioghausen  Kupfer- 
erze, wie  die  alteu  Halden  zeigen.  Im  Uebrigen  herrscht,  von 
einigen  untergeordneten  und  wenig  mSchtigen,  härteren  Sandsteiu- 
Bänkcn,  welche  bei  Sachsenliausen  und  Alrafil  in  Ermaugelung 
von  etwas  Besserem  als  Baumaterial  gebrochen  werden,  abgesehen, 
dieselbe  trostlose  Einförmigkeit  iu  der  petrographischen  Ausbildung 
wie  au  andern  Orten  Mitteldeutachlands.  Die  Mächtigkeit  der 
Stufe  mag  150  Meter  erreichen.  Als  Beweis  dafür,  dass  doch 
nicht  alles  Leben  diese  Ablagerungen  gemieden  hat,  mögen  die 
in  diesen  Schichten  bislier  unbekanuteu  Funde  von 
Geroülia  Murchitoni  Gbikitz 
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gelten.  Im  Graben  an  der  Strasse  Wellen  —  Zusehen  im  Walde  (nörd- 
lich des  Ederthales),  da  wo  diese  etwa  2  Kilometer  nordöstlich 
Wellen  die  Höhe  erreicht,  fanden  sich  gewisse  dünne  Lager  fein- 
körnigen Sandsteines  ganz  erfüllt  von  den  in  Brauneisenstein  um- 
gewandelten Schalen  der  Muschel.  Hinsichtlich  des  Horizontes 
ist  hervorzuheben,  dass  unmittelbar  über  den  versteinerungs- 
reichen Bänkchen  die  erste  Schichtenreihe  von  gröberkörnigen 
Sandsteinen  beginnt.  A.  Denckmakn^)  fand  die  nämliche  Form 
ebenfalls  an  der  Grenze  zwischen  feinkörnigen  und  gröberkörnigen 
Sandsteinen  südwestlich  des  Kellerwaldes  bei  Rosenthal  und  Ge- 
münden. Dagegen  steht  der  Horizont  nicht  mit  den  von  Th. 
Ebert^)  im  Eichsfeld  gefundenen,  dem  mittleren  Buntsandstein 
angehörigen  Vorkommen  von  Gervillia  Murchisoni  im  Einklang. 

Gröberkörnige  nnd  feinkörnige  Sandsteine. 

Die  tiefsten  gröberkörnigen  Sandsteine  von  der  beim  mittleren 
Buntsandstein  üblichen  Form  und  der  im  Vergleich  zum  Braun- 
roth des  unteren  Buntsandsteins  mehr  hellrosen-  bis  hellgrauroth 
geiarbten  Sandsteine  bilden  über  den  obersten  feinkörnigen  Sand- 
steinen eine  etwa  15 — 20  Meter  mächtige  Schichtenreihe.  Die 
Sandsteine  sind  meist  sehr  locker  und  zahlreiche  Sandgruben  be- 
zeichnen im  Gebiet  des  Blattes  Waldeck — Kassel  die  Gegenwart 
dieser  untersten  grobkörnigen  Schichten.  Ueber  denselben  folgen 
weder  mindestens  30  Meter  mächtige  braunrothe,  feinkörnige 
Sandsteine  und  sandige  Schieferthone  genau  vom  Aussehen  des 
unteren  Buntsandsteins.  Zahlreiche  Durchschnitte  wiederholen 
diese  Aufeinanderfolge.  Am  besten  wird  sie  durch  die  Aufschlüsse 
der  neuen  Strasse  Dehringhausen — Freyenhagen  klargelegt.  Ueber 
dieser  Wiederholung  von  feinkörnigen  Sandsteinen  walten  dann 
inrobl  gröberkörn  ige  vom  Aussehen  des  mittleren  Bundsandsteins  vor. 
Das  wiederholte  Auftreten  feinkörniger  Sandsteine  über  gröber- 
körnigen kann  bei  der  Abtrennung  des  Unteren  Buntsandsteins  vom 
mittleren  im  Feld  häufig  zu  Miss  Verständnissen  und  Täuschungen 
Anlass    geben,     wenn     mangelhafte     Aufschlüsse     und     gestörter 

0  Dieses  Jahrbacb  für  1889.    Berlin  1891,  AufDahmebericht. 
^  Dieses  Jahrbach  f&r  1888.    Berlin  1889,  S.  237. 
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Schiditenbaa  eine  Um«  Eikenateias  der  Auftiiuiiderfelge  faintaB 
hahen.    £■  ist  daher  tof  AJlem  sa  berflokriohtigeii,  dass 

1.  die  Gegenwart  von  feinkörnigem  Sandatetn  keinen 
ncher«!  Anhah  dafbr  geben  kann,  ala  bitte  annonterea 
Bnntaandatein  vor  sich; 

2.  nur  dann  unterer  Buntaandetein  Torli^,  veiin  ▼am 
Liegenden  deeselben  mm  Hangenden  im  ungeatörten 
Profil  keine  grOberkJ^igen  Sandsteine  mit  ftinkfimigen 
wechsellagem,  ond  zwar  mnas  dieses  PnM  eöae  mehr 
als  40  Meter  mlditige  Sdiichtenreihe  omfaaaen; 

8.  die  Gegenwart  hellrother  gr^KikSniiger  Sandatdn«  stoto 
mittleren  Bontsandstein  bedeute. 

Die  oftmliche  Sohicbtenfolge  an  der  Grenze  der  beiden  Fi»> 
rastionsabtheilungen  wie  hier  im  Waldeckischen  gilt  aneh  Atr  die 
Gegend  bei  Hersfeld  und  Bebra.  Das  hierauf  beifig^ohe  Karten- 
blatt Herafeld  von  A.  vas  Kobken')  bringt  eine  andere  An- 
sduHinDg  Aber  das  VeihXltniss  zwieofaen  den  beiden  Bontsaad- 
steinabtiieihingen  znm  Ausdruck ,  besonders  binsiohtlich  ihrer 
Üntersoheidangsmerkmale.  Nfthere  Angaben  Aber  die  Schiditen- 
folge  fehlen  jedoch  in  den  Erläuteningeu  und  daher  kann  ein 
unmittelbarer  Vergleich  der  Auffassung  v,  Kobnsn's  mit  der  hier 
vertretenen  nicht  vorgenommen  werden.  Soweit  die  im  Verein 
mit  Herrn  Prof.  Oebbeke  ausgefßhrten  Begehungen  auf  Blatt 
HerBfeld  und  Kiederaula,  auch  Ludwigseck,  mir  gezeigt  haben, 
weichen  die  dortigen  Aufeinanderfolgen  nicht  wesentlich  von  der 
obigen  ab.  Aus  den  mir  von  Herrn  Dr.  Betschlag  freundlichst 
zur  Verftigung  gestellten  und  im  Druck  befindlichen  Erläuterungen 
zu  dem  Blatte  Altmorschea  und  denjenigen  des  gleichen  Autors 
zum  Blatt  Allendorf ^)  ersehe  ich,  dass  hier  ebenfalls  die  tiefste 
gröberkömige ,  hellergefarbte  Saudsteinzoue  als  Beginn  des  mitt- 
leren Bunta  and  Steins  angesehen  wurde.   Da  weiter  A.  Dekckhanm  ^) 

')  Geologlecbe  Specialkute  tod  PreoMen  und  den  thüringischea  Stamten. 
LieferoDK  'äf^.     Berlin  1888. 

^)  Ebendit.     Lieferung  23.     Berlin   1886.     S.  -29. 

3)  Dieses  J»hrbacb  für  1889.    Berlin  IS91,  Änfnahmebericht 
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zu  einer  ähDÜehen  Auffassung  hinsichtlich  der  Abgrenzung  beider 
Abtbeihingen  südlich  des  Kellerwaldes  gelangt  ist,  so  scheint  auf 
weitere  Strecken  im  nördlichen  Hessen  eine  übereinstimmende 
Schichtenfolge  vorhanden  zu  sein. 

Die  Altersverhältnisse  der  einzelnen  Stufen. 

Die  abweichende  Entwickelung  der  Zechsteinformation  am 
Ostrand  des  rheinischen  Schiefergebirges  hat  bereits  früher  ihre 
Würdigung  gefunden.  Holzapfel  machte  schon  auf  das  Fehlen 
von  eigentlichem  Kupferschiefer  und  Zechsteinconglomerat  aufmerk- 
sam. Mit  ihm  stimme  ich  weiter  darin  überein,  wenn  er  findet,  dass 
die  dünnplattigen  Mergel  und  Kalke  nebst  den  mit  ihnen  in  den 
tieferen  Schichten  wechsellagernden,  Kupfererze  führenden  Schiefer- 
thouen  diejenigen  Schichten  vertreten,  welche  im  östlichen  Hessen 
und  Thüringen  als  eigentlicher  Zechstein  vorhanden  sind.  Es 
verschlägt  dabei  wenig,  ob  man  die  Kupfer  fahrenden  Letten  bei 
Thalitter  und  Stadtberge  als  die  Vertreter  des  Kupferschiefers 
auffasst  oder  nicht.  Die  Fauna  der  dünnplattigen  Mergel  und 
Kalke  steht  im  Einklang  mit  den  anderwärts  in  Thüringen  u.  s.  w. 
gefundenen  Thierresten.  Sie  ist  in  vieler  Hinsicht  reicher  als 
diejenige  der  benachbarten  Zechsteingebiete  des  östlichen  Hessens 
(Kichelsdorf,  Allendorf  und  Altmorschen)  und  des  westlichen 
Ilarzrandes.  Von  den  für  die  Abtheilung  bezeichnenden  Brachio- 
poden  sind  Productus  horndus^  Terebratula  elongata  und  Lingula 
Credneri  vorhanden,  dagegen  fehlt  die  Gattung  Spirifer  gänzlich. 

Nicht  so  scharf  ist  die  Altersstellung  der  bituminösen 
Kalke  ausgedrückt.  Im  ganzen  Zechsteingebiet  am  Ostrand  des 
rheinischen  Schiefergebirges  fehlen  Schichten  von  einer  Aus- 
bildung, wie  man  sie  aus  dem  Thüringischen  und  vom  Harz  als 
älterer  Letten  mit  Gyps  kennt.  Wohl  haben  wir  in  einzelnen 
Aufschlüssen  dünne  Lagen  von  rothem  und  grauem  Schieferthon 
zwischen  dünnbankigen  Kalken  gesehen.  Aber  in  der  Gesammt- 
heit  der  Ablagerung  besteht  doch  ein  grosser  Gegensatz  zu  den 
Schichten,  welche  die  Stufe  der  älteren  Letten  zusammensetzen. 
Die  Lagerungsverhältnisse  des  Stinkkalkes  können  zunächst  auch 
keinen    Anlass    bieten,    denselben    mit    seinem    Hangenden    oder 
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lÄegetiden  m  Tereinigen  oder  davon  «n  trenneo.  WoU  beetebt 
in  der  Gesfeiiuatubildiiiig  mit  letzterem,  mit  dem  eigentlidieo 
Zedistein,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  in  Farbe  and  Btofflicber  Be- 
sobsffbnbeit.  Von  den  zelligen  Kalken  dsg^^n  anterstdinden 
sieb  die  bitominOeen  Kalke  sehr  gut.  In  den  flbrigen  Zechstem- 
gebieten  Mitteldeutschlands  kehrt  eine  ähnliche  Gesteinsan^ildang 
in  diesem  Horisont  nicht  wieder.  Vom  Sfidnuid  des  Harses 
werden  zwar  Ton  B.  Bbtbioh  Stinksohiefer  bestAriebeni),  tlütän 
me  haben  ihre  Stellang  in  der  zweifelloseQ  mittleren  Zeobstain- 
fimnation  eingenommen  and  flherlagem  den  Dolomit  dieser  Ab- 
theilangen.  Etwas  ofther  etehen  die  foesilreiohen  Zedistein- 
ablageningen  der  Wetterau  bei  Rflckingen  a.  s.  w.,  wie  der  Ver- 
gl«oh  mit  Handstdcken  unserer  Sammlung  ergiebt.  Wenn  sonach 
aaoh  die  Mehrheit  der  Vergleichspunkte  auF  eine  Tereinigang 
'  mit  der  unteren  Zeebsteinformation  hinweist,  so  kann  iah  trete- 
dem  mich  zu  einer  Verbindung  mit  derselben  niofat  enfaoUieaMn, 
weil  die  Gesammtbeit  der  organischen  Beste  der  Stinkkalke  in 
einem  gewissen  Gegensatz  zu  deijenigen  des  eigentlidiui  Zeointeins 
steht.  So  fehlen  z.  B.  die  Brachiopoden  des  letzteren  gftnzltch. 
Das  wfire  zwar  angesichto  der  Thatsacbe,  dass  einzelne  Formen 
wie  Productus  horndus,  Terebralula  flongata  auch  in  die  mittlere 
Zechsteinformatiou  tmd  sogar  in  die  obere  ihr  Dasein  verlängerteu, 
an  uud  für  sich  kein  Umstand,  auf  den  ein  besonders  grosses 
Gewicht  gelegt  zu  werden  braucht  Jedoch  gehört  die  Haupt- 
eutwickeliing  der  unteren  Äbtheiliing  an,  wie  die  Fossillisten  der 
versteinerungsreichen  Vorkommen  im  östlicheu  Thüringen  zeigen. 
Jm  Allgemeinen  ist  bereits  in  den  bituminösen  Kalken  eine 
wesentliche  Verminderung  der  Artenzuhl  eingetreten.  Alles  in 
Allem  möchte  ich  vorläufig,  d.  h.  so  lauge  der  Abschluss  der 
Einzelaufii ahmen  unseres  Gebietes  noch  aussteht,  die  Frage  über 
den  Anschluss  an  die  mittlere  oder  untere  Furmationsabtheilung 
offen  lassen. 

Weniger   Zweifel    sind    bei    der   Erörterung  des    Alters    der 


')  ErUuteruDf^on  zur  geologischon  Spccialkurte  von  Preussen  und  dao  thSrio- 
giEchcD  Staaten.     Blatt  NordhauEeo.     Bariin   181^7.     2.  Abdruck.     S.  'iO. 
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feinzelligen  Kalke  zu  überwinden.  Sie  werden  von  Letten 
der  oberen  Zechsteinformation  überlagert  und  ihre  Fauna  nähert 
sich  bereits  derjenigen  der  Dolomite  und  Kalke  im  Hangenden. 
Die  stoffliche  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  zwar  von  der 
sonst  in  Mitteldeutschland  üblichen  Ausbildung  als  Dolomit  oder 
Rauchwacke.  Indess  sind  die  in  der  Stufe  weitaus  vorwaltenden 
schauinkalkähnlichen  Schichten,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
auch  anderwärts  in  der  mittleren  Zechsteinformation  vertreten,  so 
dass  wir,  ohne  Bedenken  tragen  zu  müssen ,  die  Stufe  der  fein- 
zelligen  Kalksteine  der  gleichen  Abtheihmg  zuweisen  können. 

Ebenso  bedarf  es  keiner  weiteren  Begründung,  wenn  man 
die  Letten,  Kalke,  Conglomerate  und  Dolomite  als 
oberstes  Formationsglied  zusammenfasst,  vorausgesetzt,  dass  die 
Aehnlichkeit  in  der  petrographischen  Zusammensetzung  mit  an- 
deren Gebieten  und  ihre  Stellung  am  Schluss  der  Formation 
maassgebend  sein  kann  für  Bestimmung  des  Alters  und  den  Ver- 
gleich mit  genau  bekannten  Schichten  in  den  übrigen  deutschen 
Zechsteinvorkommen.  Bei  einer  kartographischen  Darstellung  wird 
man  gezwungen  sein,  die  Schichtenreihe  mehr  nach  petrogra- 
phischen Gesichtspunkten  zu  gliedern  und  die  Zerlegung  in  die 
einzelnen  Gesteinsausbildungen,  Letten  oder  Mergel,  Schiefer- 
thone,  Kalke,  Conglomerate  und  Dolomite  versuchen  zu  müssen, 
um  ein  naturgemässes  Bild  der  Abtheilung  zu  erzielen  und  das 
Verhältniss  zu  den  überlagernden  Conglomeraten  genügend  dar- 
zustellen. Nur  in  diesem  Falle  könnte  man  den  Gefahren  ent- 
gehen, welche  eine  schematische  Gliederung  etwa  in  untere  Letten 
und  oberen  Plattendolomit  nothwendig  zur  Folge  hätte.  Keine 
der  übrigen  Stufen  der  Zechsteinformation  ist  solchen  Schwan- 
kungen in  der  Ausbildung  unterworfen  und  gerade  diesen  ört- 
lichen Verschiedenheiten  müssen  die  Schwierigkeiten  in  der  Deu- 
tung des  Alters  einzelner  aus  dem  Zusammenhang  losgelöster  Ab- 
lagerungen am  äusseren  Rand  der  Verbreitung  zugeschrieben  werden. 

Eine  von  den  gesammten  übrigen  Verhältnissen  in  Mittel- 
deutschland abweichendes  Schichtenglied  bildet  das  Hangende  der 
bisher  mehr  oder  minder  marinen  Ablagerungen,  die  kalkhaltigen 
Conglomerate  und  Sandsteine. 


74  A.  Imvui^  Vcber  die  ZefiMaMofMÜm 

Bei  der  Frage,  welche  Stellung  diese  Ablagerungen  zu  den 
sie  über-  oder  unterlagemden  Sedimenten  einnehmen,  bleiben  uns 
naturgemäss  zwei  Möglichkeiten.  Entwed^  sie  bildwdaa  ScAlnss- 
glied  der  Zechsteinformation  oder  sie  stdlen  die  länleiinng  d»r 
Buntsandsteinbildung  dar.  Ffir  erstere  Möglidikeit  dnd  die  Gründe 
Äusserst  sdiwache  und  wenige.  Nach  Abeata  der  nicht  wenig 
mftchtigen  Kalke  und  Dolomite  tritt  ein  plötdidier  Wechsel  in 
der  Beschaffenheit  der  Ablagerungen  ein,  wie  er  mäii  gegmisiis- 
licher  gedacht  werden  kann.  Grobe  Conglomerate  und  Sande, 
deren  Bestandtheile  fast  ausnahmslos  von  weit  her  aus  dem  alten 
Gebirge  stammen,  bezeichnen  eine  Aenderung  in  den  Sedimen- 
tationsbedingungen von  Grund  aus.  Nur  das  kalkige  Bindemittel 
der  Schichten  erinnert  noch  etwas  an  die  Yorheigebenden  Ab- 
lagerungen. Im  Fortgange  des  Absatzes  gehen  die  kalkten  Con- 
glomerate und  Sandsteine  in  kalkfreie,  etwas  feinkörnige,  eben&lb 
rothbraune  und  mehr  thonige  Smidsteine  und  sandige  Schteferthone 
über,  also  in  Ablagerungen,  welche  mit  ihrer  unmittdbaren  Unt^- 
lage  zweifellos  eine  grössere  Verwandtschaft  in  den  Bntstehungs* 
bedingungen  bekunden,  als  diese  zu  den  Dolomiten  und  Kalken. 
Ohne  Zweifel  dauerten  die  Ursachen  des  Wechsels  in  den  Ablage- 
rungen bei  den  feinkörnigen  Sandsteinen  noch  fort,  scheinbar  aller- 
dings in  etwas  geminderter  Starke.  Hierbei  möchte  ich  hervorheben, 
dass  von  einer  einigermaassen  scharfen  Grenze  zwischen  der  Stufe 
der  Conglomerate  und  derjenigen  der  feinkörnigen  Sandsteine  be- 
greiflicherweise nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Uebergang  ist 
ein  sehr  allmählicher,  d.  h.  die  conglomeratische  Ausbildung  weicht 
langsam  der  rein  sandigen,  und  um  für  die  Karte  ein  leidlich 
scharfes  Unterscheidungsmerkmal  zu  erhalten,  wurde  die  obere 
Grenze  der  Conglomerate  und  Sandsteine  da  gezogen,  wo  die 
Gerolle  verschwinden. 

Des  Weiteren  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Conglo- 
merate über  die  Schichten  der  oberen  und  mittleren  Zechstein- 
formation übergreifen,  dass  unmittelbar  vor  ihrer  Ablagerung  an 
manchen  Orten  eine  Zerstörung  bezw.  Abtragung  der  eben  ge- 
bildeten Schichten  des  Liegenden  stattgefunden  hatte.  Wie  ich 
früher  schon  hervorgehoben  habe,  legen  sich  die  Conglomerate  an 
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feiuzelligeu  Kalke  zu  überwinden.  Sie  werden  von  Letten 
der  oberen  Zechsteinformation  überlagert  und  ihre  Fauna  nähert 
sich  bereits  derjenigen  der  Dolomite  und  Kalke  im  Hangenden. 
Die  stoffliche  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  zwar  von  der 
sonst  in  Mitteldeutschland  üblichen  Ausbildung  als  Dolomit  oder 
Rauchwacke.  Indess  sind  die  in  der  Stufe  weitaus  vorwaltenden 
schaumkalkähnlichen  Schichten,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
auch  anderwärts  in  der  mittleren  Zechsteinformation  vertreten,  so 
dass  wir,  ohne  Bedenken  tragen  zu  müssen ,  die  Stufe  der  fein- 
zelligen  Kalksteine  der  gleichen  Abtheilung  zuweisen  können. 

Ebenso  bedarf  es  keiner  weiteren  Begründung,  wenn  man 
die  Letten,  Kalke,  Conglomerate  und  Dolomite  als 
oberstes  Formationsglied  zusammenfasst,  vorausgesetzt,  dass  die 
Aehnlichkeit  in  der  petrographischen  Zusammensetzung  mit  an- 
deren Gebieten  und  ihre  Stellung  am  Schluss  der  Formation 
maassgebend  sein  kann  für  Bestimmung  des  Alters  und  den  Ver- 
gleich mit  genau  bekannten  Schichten  in  den  übrigen  deutschen 
Zechsteinvorkommen.  Bei  einer  kartographischen  Darstellung  wird 
man  gezwungen  sein,  die  Schichtenreihe  mehr  nach  petrogra- 
phischen Gesichtspunkten  zu  gliedern  und  die  Zerlegung  in  die 
einzelnen  Gesteinsausbildungen,  Letten  oder  Mergel,  Schiefer- 
thone,  Kalke,  Conglomerate  und  Dolomite  versuchen  zu  müssen, 
um  ein  naturgemässes  Bild  der  Abtheilung  zu  erzielen  und  das 
Verhältniss  zu  den  überlagernden  Conglomeraten  genügend  dar- 
zustellen. Nur  in  diesem  Falle  könnte  man  den  Gefahren  ent- 
gehen, welche  eine  schematische  Gliederung  etwa  in  untere  Letten 
und  oberen  Plattendolomit  nothweudig  zur  Folge  hätte.  Keine 
der  übrigen  Stufen  der  Zechsteinformation  ist  solchen  Schwan- 
kungen in  der  Ausbildung  unterworfen  und  gerade  diesen  ört- 
lichen Verschiedenheiten  müssen  die  Schwierigkeiten  in  der  Deu- 
tung des  Alters  einzelner  aus  dem  Zusammenhang  losgelöster  Ab- 
lagerungen am  äusseren  Rand  der  Verbreitung  zugeschrieben  werden. 

Eine  von  den  gesammten  übrigen  Verhältnissen  in  Mittel- 
deutschland abweichendes  Schichtenglicd  bildet  das  Hangende  der 
bisher  mehr  oder  minder  marinen  Ablagerungen,  die  kalkhaltigen 
Conglomerate  und  Sandsteine. 


AbtlieilQiig  gldchgesteDten  ConglomeratoD  mit  dnbigriftn  sind. 
Die  Or&nde  ftlr  mdne  AntcliHiUDg  habe  ioh  im  ymtehaidn 
entwickelt  und  es  ist  daber  fibeiflflnig«  bo^riti  OeMgtes  sa  wiedet^ 
holen.  Dagegen  halte  ioh  es  Ar  notliwendi|f  anadrtcUioh  herrw- 
snheben,  dau  idi  nur  die  Ober  den  all  nur  oberen  mid  mittleren 
Zecbsteiofbnnation  gebflrig  eAanntea  Sdiiditen  bgemden  Coiqflo- 
merate  and  Sandateine  der  G^end  Ton  Leilmar,  HannaiiiMfco^ 
Oembeck,  Benidoi^  Eorfwdi,  LelbMh,  OoddeUwm,  MiederaMO^ 
Vfibl  ond  Waldeok  in  die  oben  angeflUirle  AltenbeattBUBiiBg  Mit 
dnbegiiffen  erachte,  üeber  die  Conglunnmte  der  TnnkeitibmgBr 
Qtgend  steht  mir  kern  sioherea  Urtbeil  so.  VFiM  aber  ffiuahe 
'  idi  daranf  hinwMsen  xn  tntlasen,  daas  die  £^ag«  aacb  ihnuB  Aller 
nnr  onter  Zognindelegang  der  bei  Itter,  Koitack  and  Goddeb- 
heim  herradienden  VerblUnisse  geUM  werdoi  knaa.  Tmiimi  man 
von  den  hier  im  Allgemeinen  aidier  Beatimmbana  SoUditn  aoi- 
gebt  nod  die  aUmlUiohe  Aendemng  der  Formatioa  m  ■ÜiliiiMi 
lieber  Bichtong  Aber  Bhadem,  Sadueabeq[|  YietiBtodwi  gagsa 
Schrenfa  verfolgt,  wird  man  woU  au  ainem  «aBlberad  rieWgea 
Urtheil  Ober  das  Alter  der  Fraokeiiberger  ZJechatBäBBohkhtea  nnd 
der  CoDglomerate  gelangen  kOonen.  Vermnthen  ISsst  sich,  soweit 
ich  Gelegenheit  hatte,  diese  abweichendeD  Bildungen  kennen  211 
lernen,  dass  ein  Theil  der  mit  dem  unteren  Buntsandstein  ua- 
niittelbar  im  Zusammenhaog  stehenden  Conglomer&te ,  besonders 
sädlicb  der  Eder  bei  Geismar,  Frankenberg,  Birkenbringhausen 
und  Battenberg  mit  den  die  Basis  des  Buatsajtdeteins  bildenden 
Couglomerateu  im  KO.  gleicbalterig  ist.  Wie  man  aber  diese 
Conglomerate  von  solchen,  welche  zweifellos  der  Zecbsteinfor- 
mation  angehören,  d.  b.  mit  Zechateinschicbten  wechsellagero, 
trennen  soll,  das  scheint  mir  vorerst  sehr  schwierig,  wenn  sic^ 
nicht  ebenfalls  eine  ungleichförmige  Lagerung  zwischen  beiden 
nachweisen  lässt ').  Im  Uebrigen  möchte  ich  den  Untersuchungen 
Anderer  über  diesen  Punkt  nicht  vorgreifen. 

')  Eine  mir  nahrond   der  ÄbfasBUDg  vorlieffeuder  Zölan   erat  iu   die  Hiode 
gelangt«  Äbhandlang  von  G.  A.  Ph.  Stamm  Tsnnofat  Lioht  in  die  Frage  ■Uaber  — 
dBH  Aller  der  rothen  ConglomerRte  Ewiachen  Frankenberg  und  LoUar«  eq  bringen. 
(Inautjural-DisBurUtion  der  Duivereität  Marburg  i.  U.,  Harburg  1891).    Ana  soinei». 
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Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Frankenberger  Conglomerate 
hat  eine  grosse  Bedeutung.  Ihre  Lösung  wird  auch  diejenige  der 
übrigen  Conglomerate  am  Ostrande  des  Schiefergebirges  bei 
Wetter,    Marburg,    Frohnhausen    in    erreichbare    Ferne    rücken. 


Untersnchnngen  zieht  der  Verfasser  den  Schluss,  dass  die  zwischen  Battenberg 
und  LoUar  auftretenden  rothen  Conglomerate  dem  Oberrothliegenden  angehören, 
eine  Anschaaung,  welche  bereits  H.  Lupsius   (Geologie  von  Deutschland ,   Stutt- 
gart 1887,  I,  161)   vertreten  hat.     Als  bestimmend  für   die  Zatheilung  sieht  er 
die  petrograpbische  üebereinstimmung  mit  den  Oberrothliegen  den -Schichten  des 
Saar-Nahe-Gebietes  an.    Die  Gleichartigkeit  des  Aussehens  möchte  ich  nicht  in 
Abrede  stellen,  wenngleich  so  häufige  kalkige  Zwischenlagen  wie  bei  Michelbach, 
Niederweimar  o.  s.  w.  im  Oberrothliegenden  der  Nahe  fehlen.    Viel  näher  hätten 
dem  Verfasser  für  seinen  Vergleich  die  Conglomerate  in  und  über  der  Zechstein- 
formation bei  Itter  und  Korbach  gelegen.    Wenn  auch  die  Möglichkeit  der  lieber- 
einstimmang  mit  den  obersten  Permschichten  an  der  Nahe  gern  zugegeben  wer- 
den kann,   so  mangeln  hier,    in  der  Pfalz  und  in  Rheinhessen,  Versteinerungen 
und  daher  genaue  Altersbeziehungen.     Das  Alter  der  als  sogenanntes  Oberroth- 
liegendes   bezeichneten  Schichten   dieser  Gegenden  richtet  sich  nach  ihren  Be- 
zitshangen  zur  Zechsteinformation  und  diese  kennen  wir  dort  bis  jetzt  nicht  so 
genan,  om  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können.     Es  war  also   nicht  zweckmässig, 
diese  Schichten  zum  Vergleich  heranzuziehen.    Einen  weiteren  Grund  für  die  an- 
gedeutete ZurecbLung  der  rothen  Conglomerate  sieht  A.  Stamm  in  der  Discordanz, 
welche  zwischen  ihnen  und  dem  Buntsandstein  bestehe.    Die  hierfür  angeführten  Be- 
obachtangsstellen  sind  hinsichtlich  dieser  Deutung  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben. 
An   der   einen  oder  anderen  Stelle  mag  die  Neigung  der  Conglomeratschichten 
9k.nf  die   sogenannte  schiefe,   discordanlo  oder  transversale  Schichtung  zurückzu- 
fahren   sein,   in   anderen  Fällen,  z.  6.  bei   Rennertehausen,    mögen   benachbarte 
posttriadische  Verwerfungen  die  Ursache  der  gestörten  Lagerung  sein.    So  lange 
^s  an  einem  Aufschluss  fehlt,   welcher   eine  solche  ungleichförmige  Lagerung 
Zwischen   den  rothen  Conglomeraten    und    dem   Buntsandstein    scharf   erkennen 
^ässt,   hat  man  keinen  Anlass,  eine  grössere  Unterbrechung  in  der  Ablagerung 
Zwischen  beiden  Schichtenreihen   anzunehmen.     Was  endlich   A.  Stamm  in   dem 
X'OD  ihm  veranlassten  Schürf  am  Soldatenborn  oberhalb  Ockershausen  beobachtet 
liat  (eine  wagerechte  Sandsteinschicht  löste  sich  von  einer  wagerecht  unterlagern- 
^en  Conglomeratschicht  leicht  ab  und  zeigte  auf  der  Trennungsfläche  die  den  vor- 
stehenden   Gerollen   der   Conglomeratschicht   entsprechenden  Vcriiefungen)    wird 
schwerlich  die  Grundlage  für  die  Annahme  einer  während  der  ganzen  Zechstein- 
2eit  andauernden  Unterbrechung  in   der  Ablagerung  abgeben  können  und  wäre 
eigentlich  kaum  ernst  zu  nehmen.    Alles  in  Ailem  bietet  die  STAMM^sche  Abhand- 
lung keine  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  die  angeregte  Frage,  vielmehr 
Y>edentet  sie  gegen  die  vorhergehenden  Arbeiten,  besonders  gegen  die  Holzapfel^ sehe, 
durch  die  Ansserachtlassung  der  Beziehungen  zwischen  den  Conglomeraten  und 
den    unzweifelhaften  Zechsteinbildungen    un<l    durch  ihre  merkwürdigen  Beweis- 
führungen einen  Rückschritt. 


70  i.  tmtu,  Uate  dl»  7iiiliildtfciü<li» 

Abtiialang  gläehge«talh«n  Conglomeratea  nüt  ainbtgriffeu  sind. 
Die  GrOnde  ftr  mem«  Ansduanng  habe  idi  im  Vontduitidan 
entwickelt  and  ee  iat  daher  ObeiflfiBug,  bemti  GeMgtes  m  vieder- 
faolen.  Dag^en  halte  ich  ea  Ar  notfaw«idig  «aadtaioUioh  berror- 
znheben,  daw  loh  nor  die  Aber  den  alt  mr  dMmi  tmd  mittleren 
Zedwteinfonnation  gehörig  ericannten  Schichten  lagemdai  Conglo- 
merate  and  Sandsteine  der  Gegend  von  Xiritniar,  Harmannabo^ 
G«mbe<^  Bemdor^  Korbaoh,  Lelbadi,  Ooddddieim,  Niadenoae^ 
Vftbl  nnd  Waldeok  id  die  oben  »ngeflllirte  Attenbertnuaung  nät 
embc^riffen  erachte.  Ueber  die  Conglomerate  der  ftanheiAergar 
Gegend  steht  mir  kein  sicheres  ürtfaeil  sn.  Wohl  ab^  glMdie 
'  idi  daranf  hinweiaen  nn  mfisseD,  daas  die  Frage  aadi  ihnaa  AMtr 
nnr  nnter  Zagrandelegnng  der  bei  Itter,  Kta6aA  and  Goddcda- 
beim  herrachenden  Yeriilltnisse  gelflst  wnden  hnnn.  Lidem  man 
TOn  den  hier  im  Allgemeinen  sicher  bestimmbaren  ^*^  ■'**■■■  ms- 
geht  nnd  die  allmlhliche  Aendemng  der  Foniation  in  sftdwest 
ludier  Biöhtimg  aber  Bhadem,  Saduenbei^,  TienBOnden  gtg&a 
Sohren&  verfolgt,  wird  man  wohl  zu  wnem  annlbentd  rithtigen 
Urtbeil  Ober  das  Alter  der  Frankenberger  ZecheteJBSohiditen  nnd 
der  Conglomerate  gelangen  kCnneo.  Vermntfaen  iBsst  sicJi,  soweit 
ich  Gelegeoheit  hatte,  diese  abweichenden  Bildungeo  kennen  zu 
lernen,  dass  ein  Theil  der  mit  dem  unteren  BuntA&ndstein  un- 
mittelbar im  Zusammenbang  stebeoden  Conglomerate,  besondere 
südlich  der  Eder  bei  Geismar,  Frankenberg,  Birkenbringhausen 
und  Battenberg  mit  den  die  Basis  des  Buntsands teios  bildenden 
CoDglomeraten  im  NO.  gleichalterig  ist.  Wie  man  aber  diese 
Conglomerate  von  solchen,  welche  zweifellos  der  Zeohsteinfor- 
mation  angehSren,  d.  h.  mit  Zechsteinschichten  wechsellageni, 
trennen  soll,  das  scheint  mir  vorerst  sehr  schwierig,  wenn  sich 
nicht  ebenfalls  eine  ungleichförmige  Lagerung  zwischen  beiden 
nachweisen  lässt  ^).  Im  Uebrigen  möchte  ich  den  Untersuchungen 
Anderer  über  diesen  Punkt  nicht  vorgreifen. 

')  Eine  mir  wahroDd  der  AbfasBung  vorliegender  Zeilen  erst  in  die  Hinde 
gelajigte  AbhaDdlaDg  von  G.  A.  Ph.  Stahh  versncht  Lieht  in  die  Frage  lüeber 
dsB  Alter  der  rothen  CoDRlomQrHte  £<ffiecben  Fnukenberg  nnd  LoDu'«  za  bringen 
(Inaugurtd-DlBEcrtatioD  der  UuiverBität  Marburg  i.  U.,  Harburg  1891).    Ana  aeiiien 
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Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Frankenberger  Conglomerate 
hat  eine  grosse  Bedeutung.  Ihre  Lösung  wird  auch  diejenige  der 
übrigen  Conglomerate  am  Ostrande  des  Schiefergebirges  bei 
Wetter,    Marburg,    Frohnhausen    in    erreichbare    Ferne     rücken. 


UntersQchnngen  zieht  der  Verfasser  den  Schluss,  dass  die  zwischen  Battenberg 
Qnd  Lollar  auftretenden  rothen  Conglomerate  dem  Oberrothliegenden  angehören, 
eine  Anschaaung,  welche  bereits  R.  Lupsius  (Geologie  von  Deutschland,  Stutt- 
gart 1887,  I,  161)  vertreten  hat.  Als  bestimmend  für  die  Zutheilung  sieht  er 
die  peirograp bische  üebereinstimmung  mit  den  Oberrothliegenden- Schichten  des 
SaAr-Nahe-Gebietes  an.  Die  Gleichartigkeit  des  Aussehens  möchte  ich  nicht  in 
Abrede  stellen,  wenngleich  so  häufige  kalkige  Zwischenlagen  wie  bei  Michelbach, 
Niederweimar  a.  s.  w.  im  Oberrothliegenden  der  Nabe  fehlen.  Viel  näher  bätten 
dem  Verfasser  für  seinen  Vergleich  die  Conglomerate  in  und  über  der  Zechstein- 
formation bei  Itter  und  Korbach  gelegen.  Wenn  auch  die  Möglichkeit  der  Üeber- 
einstimmung mit  den  obersten  Permschichten  an  der  Nahe  gern  zugegeben  wer- 
d<>n  kann,  so  mangeln  hier,  in  der  Pfalz  und  in  Rheinhessen,  Versteinerungen 
und  daher  genaue  Altersbeziehungen.  Das  Alter  der  als  sogenanntes  Oberroth- 
liegendcs  bezeicbneten  Schichten  dieser  Gegenden  richtet  sich  nach  ihren  Be- 
ziehungen zur  Zechsteinformation  und  diese  kennen  wir  dort  bis  jetzt  nicht  so 
genao,  nm  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können.  Es  war  also  nicht  zweckmässig, 
diese  Schichten  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Einen  weiteren  Grund  für  die  an- 
gedeutete ZurechLung  der  rothen  Conglomerate  sieht  A.  Stamm  in  der  Discordanz, 
welche  zwischen  ihnen  und  dem  Buntsandstein  bestehe.  Die  hierfür  angeführten  Be- 
obachtungsstellen sind  hinsichtlich  dieser  Deutung  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben. 
An  der  einen  oder  anderen  Stelle  mag  die  Neigung  der  Conglomeratschichten 
auf  die  sogenannte  schiefe,  discordante  oder  transversale  Schichtung  zurückzu- 
fahren sein,  in  anderen  Fällen,  z.  6.  bei  Rennertehausen,  mögen  benachbarte 
posttriadische  Verwerfungen  die  Ursache  der  gestörten  Lagerung  sein.  So  lange 
es  an  einem  Aufschluss  fehlt,  welcher  eine  solche  ungleichförmige  Lagerung 
zwischen  den  rothen  Conglomeraten  und  dem  Buntsandstein  scharf  erkennen 
l&sst,  hat  man  keinen  Anlass,  eine  grössere  Unterbrechung  in  der  Ablagerung 
zwischen  beiden  Schichtenreihen  anzunehmen.  Was  endlich  A.  Stamm  in  dem 
Ton  ihm  veranlassten  Schürf  am  Soldatenborn  oberhalb  Ockershauson  beobachtet 
hat  (eine  wagerechte  Sandsteinschicht  löste  sich  von  einer  wagerecht  unterlagern- 
den Conglomeratschicht  leicht  ab  und  zeigte  auf  der  Trennungsfläche  die  den  vor- 
stehenden Gerollen  der  Conglomeratschicht  entsprechenden  Vcriiefungen)  wird 
schwerlich  die  Grundlage  für  die  Annahme  einer  während  der  ganzen  Zechstein- 
zeit andauernden  Unterbrechung  in  der  Ablagerung  abgeben  können  und  wäre 
eigentlich  kaum  ernst  zu  nehmen.  Alles  in  Allem  bietet  die  STAMM^sche  Abhand- 
lung keine  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  die  angeregte  Frage,  vielmehr 
bedeutet  sie  gegen  die  vorhergehenden  Arbeiten,  besonders  gegen  die  HoLZAPFEL^sche, 
durch  die  Ausserachtlassnng  der  Beziehungen  zwischen  den  Conglomeraten  und 
den  nnzweifelhaften  Zechsteinbildungen  un«!  durch  ihre  merkwürdigen  Beweis- 
fährangen einen  Rückschritt. 


Wöter  «Qdlioh  gilte  es,  die  ZeidMteiiiabligHQiig«ii  der  Wattena 
in  VerbiDdiiDg  mit  düeen  Coi^kniMiaten  -sa  betnobtea  und 
beide  in  Tergleiohen.  Damit  wieder  im  engiten  /fliiwnmniihang 
■teht  die  Frag«,  in  welohem  VerikUtniss  stehen  die  ab  •og.-Ober- 
rotbli^endee  gedeuteten  Con^omf^ate  dea  Odanwaldet  der  Nahe- 
gegend und  der  NordTt^eaen  und  wie  Terlilh  «idi  Uena  nnd  m 
den  rdo  marinen  Bildongen  der  ZedutonforaMtion  das  Hangende 
der  Conglomerate,  die  Sandsteine  nm  Kreasnacli,  die  ftnakOraigea 
Sandsteine  und  Bfitiielsohiefi»'  am  Ostfiisse  des  Har^grfmgee,  die 
BOÜwkchiefer  des  Dosnerabo^eB  ond  von  Bhatnhessen.  Uaead- 
Bdb  Tiel  wire  fbr  die  LOstuig  aller  dieaer  Streitfragen  aelioa  ge- 
woDuen,  wenn  man  die  Sioheriidt  bitte,  daai  die  untere  Qien» 
des  mittleren  Bnntaandateina  im  nfirdlidtea  Ebeseo,  in  der  Feld» 
gegend  und  am  nOrdliohen  Spessartraade,  wie  wir  sie  dnidi 
FRAmxm  kennen,  mit  der  onteren  Grense  des  Hs^rthnntsand- 
atöns  bei  Heidelberg,  im  Hartgebi^  und  am  Anflager  auf  den 
Ihwen  RotUiegenden,  Sfeinkohlengebii^  nnd  Denm  an  der  nies, 
Saar  nnd  Moeel  Obereinstimmen  wOide.  Davoti  aas  Hesaen  töA 
alsdann  f&r  die  Dentong  der  zunftcbst  den  Haoptboatsandsteiii 
unterlagemdeii  SchicfateD  wohl  Aohaltapunkte  gewinnen,  und  wenn 
mao  ausserdem  die  wenigeu  TeretciDerungBßlhrendeD,  kalkigen  Ab- 
lagerungen dieser  strittigen  Scbichten  in  der  Wetterau,  dem  Oden- 
wald und  dem  Hartgebirge  in  die  Gliederung  der  mitteldeutschen 
Zecheteinformation  einreihen  könnte,  so  wäre  wohl  eine  einheitliche 
Auffassung  nicht  ganz  so  hoffnungslos  unerreichbar,  wie  es  zur  Zeit 
scheint.  In  die  fraglichen  Schichten  haben  die  älteren  Autoreu  die 
Scbeide  zwischen  das  palaeozoiscbe  uud  mesozoische  Zeitalter  ge- 
legt, aber  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  groben 
Sedimente  des  Oberrotbüegendeu  und  der  Zechsteinformation  mit 
den  Sandsteinen  und  sandigen  Schieferthonen  der  Buntsand  Stein- 
zeit in  Bezug  auf  ihre  Bildungs Verhältnisse  im  engsten  Zusammen- 
hang stehen  und  vom  gleichen  Cresichtspunkt  aus  betrachtet  werden 
mtlssen,  mit  anderen  Worten,  dass  die  trennende  Scbeide  gerade 
in  diese  Schichten  nicht  gelegt  werden  dürfte,  soweit  westdeutsche 
Verhältnisse  wenigstens  in  Betracht  kommen.  Näher  scheint  es 
mir   zu   liegen,    die    übergreifende  Lagerung  des  sog.    Oberrotb- 
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liegenden  auf  dem  altem  Rothliegenden  und  die  damit  im  engsten 
Zusammenhang  stehende  ausgedehnte  Eruption  saurer  und  basischer 
Gesteinsmagmen  als  einen  scharfen  Schnitt  in  der  Geschichte 
unseres  Planeten  zu  betrachten.  Das  Uebergreifen  der  Schichten, 
die  Verschiebung  des  Wasserstandes  haben  bis  zum  ITauptbunt- 
sandstein  angedauert  und  es  erscheint  daher  nicht  wunderbar, 
dass  dieser  Zeitraum  gewaltsamer  und  ausgedehnter  mechanischer 
Veränderungen  so  wechselvolle  Ablagerungen  innerhalb  enger  Ge- 
biete erzeugt  hat 

Ueber  die  Frage,  was  unterer  und  mittlerer  Buntsandstein 
in  unserm  Gebiet  sei,  habe  ich  bereits  oben  meine  Anschauungen 
dargelegt 

Am  Schlüsse  der  Erörterungen  halte  ich  es  für  zweckmässig, 
noch  einmal  das  Ganze  kurz  und  übersichtlich  zusammenzu- 
fassen: 

Mittlerer  Bantsandstein,  tiefere  Schichten. 

1.  Gröberkörnige  Sandsteine  im  raschen  Wechsel 
mit  feinkörnigen  und  mit  sandigem  Schiefert  hon. 

2.  Braunrothe,  plattige  bis  dünnbankige,  feinkörnige 
Sandsteine,  30  —  40  Meter. 

3.  Hell  rot  he  bis  hellgraue  und  rosenrothe,  meist  lockere 
gröberkörnige  Sandsteine  mit  ganz  vereinzelten 
Gerollen,  10—20  Meter. 

Unterer  Bantsaiidstein. 

1.  Braunrothe  bis  rothgraue,  feinkörnige,  meist  düun- 
plattige,  seltener  bank ige  Sandsteine  im  Wechsel  mit 
mehr  oder  minder  sandigen  Schieferthonen.  An  der 
oberen  Grenze  Germüia  Murchisoni  Gein.  Mächtigkeit 
ungeiUhr  150  Meter.     Nach  unten  allmälig  in 

2.  Conglomerate  und  Sandsteine  mit  kalkigem  Binde- 
mittel von  braunrot  her  Farbe  und  meist  lockerem 
Zusammenhalt  übergehend.  Mächtigkeit  0 — 15  Meter. 
In   übergreifender   Lagerung  über  der 
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Oberen  Zechsteinformation. 

1.  Gelbe,  dichte  bis  krystalline  Dolomite  mit  uuter- 
geordDeten  CoDglomeraten  und  Letten.  Mächtigkeit 
von  0  bis  60  Meter  schwankend. 

Versteinerungen:   Schizodus  Sc/äotheimi  Gein.,    Aucella 
Ilausnianni  GoLDF.,  GerviUia^  TurboniUa  ^). 

2.  Graue  bis  weisse  krystalline,  auch  feinzellige  (schäum- 
kalkähnliche)  und  grossl  uckige  Kalke(ßauchwacken) 
im  Wechsel  mit  braunrothen,  stellenweis  gypsfüh- 
renden  Letten  und  untergeordneten  Conglomeraten. 
Mächtigkeit  sehr  schwankend  zwischen  einigen  Metern 
und  40  Metern.  In  den  Kalken:  Schizodus^  Aucella, 
Ueb ergreifend  über  die 

Mittlere  und  untere  Zechsteinformation. 

1.  Weisse  bis  hellgraue,  meist  feinzellige  Kalke  mit 
ausgeprägter  senkrechter  Zerklüftung  und  wenig 
hervortretender  Schichtung ,  daneben  auch  dichte  bis 
krystalline  und  manganreiche  Kalke,  am  Auflager  auf 
altem  Gebirge  conglomeratisch.  Mächtigkeit  bis  zu 
30  Meter.  Versteiueruugeii :  Schizodus^  Aucella^  Ger- 
cillta  a/ifiqua  MCnst.,  Turbo.  Entspricht  der  mittlereu 
Formatiousabtheilun«'.     Uebero:reifend  über 

2.  Bitumiuötie  Kalke,  hell-  bis  duukelgrau,  ziemlich 
gleichmässig  bankig,  meist  dicht,  ab  und  zu  mit 
dünnen  Zwiseheulagen  von  rotlien  oder  j^rauen  Letten; 
örtlich  am  Autlairer  aut'Cuhu  conj^lomeratische  Schichten. 
Mäehtiixkeit  5  bis  15  Meter.  Versteiueruui'en :  Nautilws 
Fin\\sh'bc/u'  Gkin.,  SchizoduJi  objs'curua  Sow. ,  iSch.  trun- 
rafttfi  Kg.,  Gtrcillid  anffqua^lC^i^T.^  G.  keratophaya  Schl., 
Lcdü  iipeluncarin  Gein.  ,  Pleurophorua  co^ftatus  Brown, 
Sucuhi  liriirichi  v.  ScilArH.,  Turbo  obtusus  Brown,  Tur- 
bo/tdla  Alf('nburi/t/i.sfü  tiKiN.     Ueberjrreifend  über 

*)  Die    VerstoiiiOruii^^san^abon    siiul    iluroL  die    von  E.   UoLZArKKL   auf^efun- 
doLOii   Ueborrosle  orgänzt. 
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3.  Grauen  bis  dunkelgrauen,  meist  sehr  dünnplattigen 
Mergeln  und  thonigen  Kalken  (bei  Goddelsheim  hell- 
graue, kalkige  Sandsteine)  mit  dünnen  Zwischenlagen 
von  Kupfererze  führenden  Letten.  Mächtigkeit  unbe- 
stimmt, nach  VoLTZ  2  bis  8  Meter.  Versteinerungen : 
Janassa  angvla  MÜNST.,  Nautüus  Freiealeheni  Gbin., 
Schizodus  obacurua  Sow.,  Aucella  Hatismanni  Goldf.,  6?^/*- 
viUia  keratophaga  ScHLOTH.,  Leda  speluncaria  Schlote., 
Area  sp.,  Pleurophorus  costatus  Brown,  Ntunda  sp.  (?), 
Dentalium  Speyeri  Gein.,  TerebraiMla  elongata  Schloth., 
Productus  horridtca  Sow.,  Lingula  Credneri  Gbin.,  Acan- 
thocladia  ancepa  GoLDF. 

Die  petrographische  Ausbildung  der  Schichten  der  Zechstein- 
formation und  des  unteren  Buntsandsteins  weicht  von  derjenigen 
im  übrigen  Mitteldeutschland  in  vielen  Punkten  ab.  Sogar 
die  am  meisten  benachbarten  Zechsteingebietc  des  Kichelsdorfer 
Gebirges,  sowie  an  der  unteren  Werra  bei  Allendorf  und  Witzen- 
hausen bieten  keine  vermittelnden  Glieder  zwischen  beiden  Ent- 
wickelungsweisen.  Vor  Allem  sind  es  der  Mangel  an  einer  Wieder- 
holung der  Zonen  gypsführender  Letten  und  das  öftere  Auftreten 
von  Conglomeraten  in  den  einzelnen  Stufen  der  Zechsteinformation, 
endlich  die  Gegenwart  grober  Conglomerate  an  der  Basis  des 
Buntsandsteins,  welche  als  Eigenthümlichkeiten  der  Entwicklung 
am  Ostrand  des  rheinischen  Schiefergebirges  gelten  können. 

Auch  in  der  Lagerung  fällt  es  auf,  dass  jede  Stufe  «der  Zech- 
steinformation bis  zum  unteren  Buutsandstein  über  die  Verbreitung 
der  zunächst  älteren  übergriff  und  sich  unmittelbar  auf  das  gefal- 
tete Palaeozoicum    legt^).     Diese  Erscheinung  kennen  wir  schon 

*)  Im  Östlichen  ThüriDgen  zeigt  die  Gegend  von  Triptis  nnd  Weida  eben- 
fmlls  ein  Uebergreifen  der  Dolomite  über  die  älteren  Formationsglieder  (siehe 
K.  Tb.  Liebe,  Blatt  Triptis  der  geol.  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Tha- 
riogischen  Staaten,  17.  Lieferung,  Berlin  1881).  Hier  und  bei  Gera  bietet  die 
Lagerung  and  die  Bntwickelung  der  Grenzschichten  zwischen  Zochsteinformation 
and  unterem  Buntsandstein,  besonders  das  örtliche  Vorkommen  eines  Conglome- 
rates  an  der  Sohle  des  letzteren  (BL  Gera)  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den 
Verhältnissen  im  Waldeckischen.    K.  Th.  Liebe  schliesst  denn  auch,  dass  Ver- 

jAkrbneh  1890.  C 


TOD  dem  OberrottitiegcDden  im  westlichen  Deutschland,  sie  bSit 
wttbrend  der  Zeclisteiuformation  durchaus  noch  an  nud  erreicht 
ihren  Höhepunkt  in  den  Schiebten  der  oberen  Formationsabthei- 
luug  und  in  den  untersten  Schichten  des  Buntsandsteine.  Hand 
in  Hand  damit  gebt  die  Neigung  zur  conglomeratischen  Ent- 
wickelung  der  einzelnen  marinen  Ablagerungen. 

Dies  AUm  vent  noa  ämmaf  hm,  imm  wArmi  der  gvam 
Zcöt  der  Bildai^  der  ZcobBtenDfi)m«tioii  (eiiiMlWeMBdi  deg  Ober- 
rottli^^nden)  bb  zam  nnteren  fiontsuMlsUaii  bertludige  Aeode- 
nntgen  des  Wueerspi^^  stattgefiinden  hidwn  mttneit,  bo  zwar, 
imm  immer  aene  Feetbodtgeliete  von  Wasser  bezw.  von  Sodi- 
ntBoten  bedeckt  wurden,  &lgo  ein  beständiges  Untertauchen  des 
Landes.  Neben  den  Miedencblägen  ans  dem  Wasser,  den  kalkigen 
Ablagerongen,  wnrdea  im  Zusaramenhaug  mit  den  fortwährend 
nad)  Aosaen  stattfindenden  Uferverscbiebungen  grössere  Mengen 
gröberer  Schotter^  and  Sandmassen  von  weiter  hergeftlhrt  und 
xwjaoben  die  Kalke  nnd  Dolomite  eingeschaltet.  Die  mergeligen 
tmd  lettigen  Ablagerungen  bilden  in  diesem  Sinne  verbindende 
Glieder  zwischen  den  reinen  Niederschlägen  und  dem  von  der 
KUste  bei^eftkhrten  Material.  Mit  dem  üebei^^ifen  der  Cou- 
glomerate  und  Sandsteine  des  unteren  Buntsandeteins  trat  ein  be- 
deutender Wendepunkt  in  der  Natur  der  Ablageningen  ein.  Das 
bisher  an  kohlensauren  Salzen  reiche  Wasser  wurde  bald  in  den 
mehr  sandigen  höhereu  Schichten  des  unteren  Buutsandsteine  kalk- 
frei  und  es  hielt  alsdann  die  mehrere  Hundert  Meter  mSchtige 
Ablagerung  feinen  Sandes  und  sandiger  Scbiefertfaone  an,  welche 
ao  grosse  Gebiete  unseres  Vaterlandes,  nicht  immer  zu  seinem 
Wohle  bedeckt. 


Indernngen  in  der  UeeresbedeckDii);  sUUftuidea ,  welche  daa  Uebergreifen  der 
oberen  ZechsteioFornmtioD  voa  Triptis  ft^B"  Osten  lewirkten  {Brlftntenm^en  tu 
Blatt  Triptie  9).  Aach  im  benachbarten  Zechateingebiet  bei  Batunbach  NW. 
Rothenburg  a.  d.  Fulda,  greift  am  Oatabbang  des  ScbenUoprei  SW.  Baambach, 
die  obere  Formationaabtheilung  Sber  die  antere  Ober,  worauf  Herr  Dr.  Betschlao 
mioli  anfmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte. 


£rbolinmg  jurassischer  Schichten  unter  dem 
Tertiär  in  Hermsdorf  bei  Berlin. 

Von  Herrn  6.  Berendt  in  Berlin. 


In  der  Hoffnung,  ähnlich  wie  solches  bei  den  Berliner  Tief- 
l>ohrungen  der  Fall  gewesen,  Soole  zu  erschroten,  wurde  zu  An- 
fang des  Jahres  1889  durch  den  Besitzer  von  Hermsdorf,  Herrn 
LiSSSiNG,  nahe  der  daselbst  von  ihm  angelegten  Villen-Colonie, 
jedoch  östlich  der  Oranienburger  Chaussee,  in  einer  jungen  Kiefern- 
schonung ein  Bohrloch  angesetzt.  Der  Ansatzpunkt  liegt  dicht 
neben,  kaum  2—3  Meter  südlich,  einer  zur  Aufsuchung  von  Trink- 
wasser von  der  Stadt  Berlin  kurz  vorher  vergeblich  bis  in  den 
Septarienthon  hinab  geführten  Bohrung.  Dank  der  Ausdauer  des 
Genannten  erreichte  die  neue  Bohrung  nicht  nur  schliesslich  mit 
320  Meter  ihren  Zweck  —  die  Erschrotung  von  Soole  —  sondern 
ist  auch  durch  Erschliessung  des  Secundärgebirges  in  nächster 
N&he  Berlins  Ar  die  geologische  Wissenschaft  von  besonderem 
Interesse  geworden. 

Das  Bohrloch  durchsank,  wie  das  unten  folgende  Bohrregister 
näher  angiebt,  zunächst 

von    0    —  36,8  Meter  also  rund  37  Meter  Quartär  (Alluvium 

und  Diluvium), 

»  36,8—223,6  »  »  »  187  »  Tertiär  (Septarien- 
thon u.  Glimmer- 
sand), 

»223,6—323,5  »  »  »  100  »  Secundär  (Mitt- 
lerer Lias). 
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von  dem  Oberrothliegenden   im   weBtlichen  Deutoch' 
während    der  Zechsteinformation   durchaus  noch  ai 
ihren  Höhepunkt  in   den  Schichten  der  oberen  F- 
lung  und  in  den   untersten  Schichten   des  Bunti^: 
in    Hand    damit    geht   die  Neigung    zur   conglr 
Wickelung  der  einzelnen  marinen  Ablagerungen 
Dies  Alles   weist  uns  darauf  hin,    dase  v 
Zeit  der  Bildung  der  Zecheteinfonnation  (eiDS< 
rothliegenden)  bis  zum  unteren  Buntsaudstei' 
rungen  des  Wasserspiegels  stattgefunden  hu 
dase   immer    neue  Feetlandsgebiete    von  W 
nienten    bedeckt  wurden,   also  ein    bestän 
Landes.    Neben  den  Niederschlägen  aus  d< 
Ablagerungen,    wurden   im  Zueammenha 
nach  Aussen    stattfindenden  Uferver8chi< 
gröberer  Schotter-    und  Sandmassen    vv 
zwischen  die  Kalke  und  Dolomite  einv 
und   lettigen  Ablagerungen    bilden   in 
Glieder    zwischen  den    reinen  Niedei 
KOsto    hergeführten   Material.     Mit 
fjloiiierate  und  Siiudstelne  des  iint' 
deutender  Wendepunkt  in  der  N- 
bisher  au  kohlensauren  Salzen  n 
mehr  sandigen  höheren  Schichfoi 
frei    uud    es    hielt    alsdann   die 

Ablagerung  feiuen  Sandes  um!  :   i 

so   grosse  Gebiete   unseres  V;i  .  .hi'ji 

Wohle  bedeckt. 


liDdi?riinf;en    in  der  Heerosbedcckv 
oboron  Zi'clis  lein  form  atioo  von  T 
Bliitt    Triptis  •!}.     Auch    im    b.r 
Kotlioiibur)(  a.  d.  Fulda,  greift  : 


:  ilat;  freundl 
■hi'ii  Forschers 
'  demselben  eine 
i^ur  Untersochunf 
fe,  welche  nur  : 
nur    in    Steinkei 


:     Jor  SUdt  Berlin.«    Jahrbacb 

S.  3J1  nnd  >Du  T«rtür  im  Bort 

I  dit  AJwdwnie  der'Wiawnschftftai 


A 


'^m^r . 


1  uannkl  g5 


liefe: 


•nl plana  Reuss, 

'  J'  HINEMANN, 

{rjordialis)  Brady. 
-liuk  eines  Seeigelstachels. 

I    waren    sämmtlich    in    gutem  Erhaltungs- 

:    109,8—184,1  Meter  Tiefe  lieferte: 

'  ^n/enana  d'Orb., 
hulimoides  ReüSS, 
ina  (llapUyphraffmium)  bulloidea  d'Orb., 
'Hiiria  stnata  Ehrenb., 
-'.'iuifroidina  variabüts  Reuss, 
Sodomria  (^kleines  Bruchstück), 
Xanthidium  cf.  ramosum  Ehrenb.  (3  Exemplare). 
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gg  G.  Berudt,  Erbohrung  jnrssBiBcber  Schtckteii 

Die  Foramiuifereu  dieser  Probe  fand  Herr  Schacko  eehr  klein 
und  weniger  gut  erhalten,  neben  denselben  aber  viel  Scliwe  fei  kies 
in  Kugelform  vorkommend. 

Das  Xanihidium  bildet  Eurenberg  in  seiner  Mikrogeologie 
Taf.  XXIX  und  XXX  aus  der  Kreide  von  Möen  und  Rügen, 
eben^  wie  auch  auf  Taf.  XXXVII  aus  einem  HornsteiD-Geechiehe 
von  Delitzsch,  also  ebenfalls  aus  der  Kreideformation  ab,  und 
»war  in  Gemeinschafl  uiit  der  hier,  in  Herrasdorf,  auch  gefundenen 
Te^tüarUt  ntfiata,  so  dass  man  fast  versucht  wäre  an  Bildungen 
KU  denken,  welche  bereits  der  Kreideformation  näher  stehen  als 
Mitteloligocän  und  welche  vielleicht  in  den  leUiteu  Metern  dieser 
Schichtenfolge  bereits  erreicht  wären. 

In  den  min  folgenden  10  Metern  wird  der  Thoo  sandiger  und 
sogar  wasserftlhrend  nnd  enthält  ausser  den  genannten  Einschlössen 
zahlreiche  Geste inskn ollen,  welche  ihrem  Aussehen  nach  auf  Phos- 
phorit muthmaassen  liessen.  Eine  durch  Herrn  Hölzer  ansgeftihrle 
qualitative  Untersuchung  mehrerer  der  aufbewahrten  Gesteinetäcke 
ergab  jedoch  nur  sehr  geringen,  kaum  über  2  pCt.  zu  scbätzeudea 
Gehalt  an  Phosphor  säure. 

Ueber  eine  in  Folge  dessen  auf  mein  Ersuchea  Ton  Herrn 
Latterhamn  angestellte  genauere  UnterauchuDg  sSmmtlicher  in 
Rede  stehender  Gesteinsproben  berichtet  derselbe  wßrtlich:  «Unter 
den  aus  184 — 194  Metern  stammenden  Stocken  sind  zu  unter- 
scheiden: Phosphorite,  Tboneisenstein,  Kalkstein. 

a)  Die  Phosphorite  besitzen  gelbbraune  bis  leberbraane 
Farbe.  Ihre  Gruudmasse  ist  dicht  und  durchsetzt  mit  zahlreichen 
SandkSrnerQ.  Diese  fremdartigen  Beimengungen,  welche  die  Phos- 
phorite mit  den  T hone iseu steinen  desselben  Fundpunktes  gemein 
haben,  bcsteheu  in  der  Hauptsache  aus  runden  und  eckigen 
Quarzköruern ,  daneben  findet  sich  ein  völlig  zu  Brauneisenstein 
umgewandeltes  Mineral,  dessen  ursprOnglicbe  Natur  sich  nicht 
sicher  feststellen  lässt.  Alle  Phosphorite  besitzen  einen  starken 
Kalkgehalt,  sodass  sie  schon  mit  kalter  Salzsäure  brausen.  Der 
Eisengehalt  ist  gering.  Durch  quantitative  Analyse  vnirde  der 
Phosphorsäuregehalt  au  einem  Stflck  zu  18,55  pCt.  fesl^^tellt. 
Bringt  man  den  betgemengten  Sand,  der  in  diesem  Fa]l  11,6  pCt 
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der  ganzen  Substanz  ausmacht,  bei  der  Berechnung  in  Abzug,  so 
erhält  man  21,11  pCt.  Phosphorsäure. 

b)  Die  Thoneisensteine  sind  graubraun  bis  grauschwarz  mit 
einem  Stich  ins  Grünliche.  Bis  auf  diesen  wenig  aufiäUigen 
Farbenunterschied  und  das  an  grösseren  Stücken  sich  bemerkbar 
machende  höhere  specifische  Gewicht  sind  sie  den  Phosphoriten 
manchmal  zum  Verwechseln  ähnlich.  Bestimmte  structureUe  Unter- 
schiede sind  kaum  zu  machen.  Dass  auch  eine  genetische  Ver- 
wandtschaft zwischen  beiden  besteht,  ergiebt  sich  daraus,  dass  eins 
der  Stücke  zum  Theil  aus  Phosphorit,  zum  Theil  aus  Thoneisen- 
stein  besteht.  Der  Thongehalt  ist  nicht  besonders  gross,  der  Sand- 
gehalt dagegen  beträchtlich.  Anzeichen  beginnender  Verwitterung 
zeigen  sich  an  fast  allen  Stücken.  Kalte  Salzsäure  greift  sie  kaum 
merklich  an.  Der  Phosphorsäuregehalt  wurde  an  einem  Stück  zu 
0,90  pCt.,  an  einem  zweiten  zu  0,24  pCt.  bestimmt. 

Soweit  das  vorliegende  Material  eine  Beurtheilung  zulässt, 
überwiegen  die  Thoneisensteine  an  Zahl  etwas  über  die  Phos- 
phorite. £in8  der  Stücke  enthält  einen  nicht  näher  bestimmbaren 
MoUusken-Schaalrest. 

c)  Der  nur  in  einem  Exemplar  vorhandene  Kalkstein  ist  von 
grauer  Farbe.  In  seiner  dichten,  mehr  homogenen  Grundmasse 
fehlen  die  vorgenannten  Einschlüsse  grober  Quarzkörner;  nach 
dem  Auflösen  in  Salzsäure  bleibt  nur  ein  geringer  thonig-sandiger 
Rückstand.  Der  Gehalt  au  Kohlensäure  wurde  zu  34,2  pCt.  be- 
stimmt (entspräche  77,8  pCt  CaCOs).  Der  Phosphorsäuregehalt 
beträgt  0,12  pCt. 

Ob  diese  letzten  10  Meter  des  Thones  hiernach  nach  dem 
mitteloligocänen  Septarienthone  oder,  worauf  das  Vorkommen  der 
genannten  phosphoritähnlichen  Einschlüsse  hinzudeuten  scheint, 
schon  dem  Unteroligocän  augehören,  oder,  woran  das  Xanthidium 
der  vorhergehenden  Probe  denken  liess  (siehe  oben),  gar  dem  äl- 
testen Tertiär,  ist  um  so  schwerer  zu  entscheiden,  als  Proben 
dieses  Thones  bei  der  Bohrung  garnicht  aufbewahrt  worden  sind 
und  nur  aus  den  Angaben  des  Bohrmeisters  (siehe  das  folgende 
Bohrregister)  zu  ersehen  ist,  dass  die  allein  erhaltenen  Gesteins- 
knollen eine  Einlagerung  in  solchem  bilden.     Eine,  etwa  Anhalt 
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gebende  Untereiielmng  der  Mikrofauua  kouote  aus  diesem  Grunde 
leider  nicht  stattfindeu,  und  die  zum  Ueberfluss  auf  eine  solche 
von  Herrn  Schacko  doch  noch  geprüften  Geste  in  skuollen  ergaben 
nicht«  Organiechea. 

Mindestens  die  von  194 — 224  Meter  jetzt  folgenden  Glimmer- 
suude  mit  einliegenden  Braun  kohlenholz  stocke  heu ,  Schwefelkies- 
knollen lind  denselben  Phosphoriten  und  Thoneisenst einen,  wie  si« 
soeben  beschrieben  wurden,  wird  man  jedoch  in  Uebereinstimmung 
mit  der  bekannten  Spaudaner  und  den  neusten  Berliner  Tiefboh- 
rungeu,  mindestens  zum  Unteroligocän  rechnen  dürfen,  wenn  auch 
«Hein  entscheidende  Schaalreste,  wie  sie  in  Spandau  ')  und  Mo- 
abit*) das  unteroligocfine  Alter  bewiesen  haben,  hier  fehlen. 
Gleich  den  Spandauer  Sauden  sind  aber  auch  hier  einzelne 
Bänkchen  zu  einem  einigermaassen  festen  Sandsteine  verkittet. 

Das  bei  223,6  Meter  beginnende  Secundärgebirge  lässt 
nach  den  mühsam  herausgesuchten,  meist  völlig  zerstossenen 
Scliaalresten  und  einigen  besser  erhaltenen  Einechlüsseu  einiger 
weniger,  auf  meine  Bitte  mit  Aufwand  von  Zeit  und  Kosten  ent- 
nommener Bohrkerne  übereinstimmend  auf  Jurabildungeo ,  und 
zwar  mit  Bestimmtheit  auf  mittleren  Lias  sehliessen. 

Herrn  Daheb,  welcher  die  Güte  hatte,  das  gesammte,  aus 
dem  genannten  Niveau  vorhandene  Material,  das  zum  grossen 
Theil  aus  Bruchstücken  eines  auffallend  kleinen  Belemniten  be- 
steht, einer  genauen  Durchsicht  zu  unterwerfen,  gelang  es  nämlich, 
aus  einem  der  Tiefe  von  318  Meter  entstammenden  Bobrkeme 
mehrere,  etwa  1,5  Centimeter  Durchmesser  zeigende,  offenbar  der- 
selben Art  angebßrige  Ammoniten  herauszuarbeiten,  deren  einen 
er  mit  Sicherheit  als  AmaUheut  margaritatua  d'Orb.  sp.  bestimmen 
konnte,  während  verschiedene  Bruchstücke  und  deren  Abdrücke 
offenbar  derselben  Art  angehSren,  oder  doch  deutlich  den  Cha- 
rakter der  Amaltheen  zeigen. 

Damit  wäre,  da  bekanntlich  die  Zone  des  Amaltheu»  margor 
titattu    die    untere  Abthciluug   des   QusNSTBDr'schen  fi    im    Lias 

•)  Ä.  •.  0.  S.  16. 
*)  A.  a.  0.  S.  359. 
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bildet  das  geognostische  Alter  zunächst  des  Bohrkerues,  eines 
milden  Kalksteines  aus  318  Meter  Tiefe,  auf's  Genaueste  bestimmt. 
Da  aber  dieser  Kalkstein  nach  den  Angaben  des  Bohrregisters 
offenbar  nur  eine  Einlagerung  im  Letten  bildet,  entsprechend  den 
linsen-  oder  brodartigen  Concretionen  im  Liasthon  von  Grimmen 
in  Vorpommern^),  da  femer  ähnliche,  vom  Bohrer  zerstossene 
Schaalreste  sich  schon  vorher  gezeigt  hatten  und  Kalksteinein- 
schlüsse überhaupt  oder  Kalksteingerölle,  wie  das  ursprüngliche 
Bohrregister  besagt,  durch  die  ganze  vorhergehende  Schichtenfolge 
gefunden  wurden,  so  dürfte  der  gesammte  Letten  des  Bohrloches 
von  223,6 — 319,37  Meter  als  diesem  Niveau,  d.  h.  der  Zone  des 
Amaliheua  margaritatus  im  mittleren  Ijias  angehörig,  anzusehen 
sein. 

Dafür  spricht  denn  auch  das  gesammte  Ergebniss  der  von 
Herrn  Dames  angestellten  Durchsicht  der  lose  aus  diesen  Tiefen 
mit  den  Bohrwasseru  zu  Tage  geforderten  zerstossenen  Schaal- 
reste. So  befindet  sich  darunter  namentlich  auch  die  halbe 
Windung  eines  kleinen  Ammoniten,  der,  wie  Herr  Dames  erkannte- 
auf  Amaliheua  laevia  QüBNST*  bezogen  werden  muss.  Ein  des, 
gleichen  noch  kleineres  SchaalstOck  zeigt  deutlich  einen  Knoten 
und  gehört  somit  wohl  zu  einer  der  Stachel  tragenden  Varietäten, 
wie  Amaliheua  gibbosus^  npinosua  oder  corofiatus  Quenst. 

Ob  nun  mit  dem  bei  319,37  Meter  getroffenen  und  bis 
323,47  Meter  der  erreichten  Gesammttiefe  des  Bohrloches,  fort- 
setzenden weissen  Kalksandsteine  ein  geognostiseh  tieferes  Ni- 
veau bereits  erreicht  ist,  oder  derselbe  noch  zur  gleichen  Folge 
gehört,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden  und  wird,  da  die 
Bohrung  in  genannter  Tiefe  eine  3  proceutige  Soole  erschroten  und 
damit  ihren  Zweck  erreicht,  also  auch  ihr  Ende  gefunden  hat, 
auch  wohl  noch  filr  längere  Zeit  eine  oflfene  Frage  bleiben. 

Für  die  Zugehörigkeit  zu  demselben  Niveau  würde  vielleicht 
der  Umstand  sprechen,  dass  der  aus  der  Tiefe  von  319,37 — 319,4 
Meter  erhaltene  Bohrkem  eines  ziemlich  festen  Kalksandsteins 
als  einzigen  Einschluss  ein  grosses  Bruchstück,  des,  wie  es  scheint, 


^  Zeitschr.  d.  Dentsch.  geol.  Ges.  1874.    S.  823. 


90                          G.  Bbbehdt,  Erbohrung  j  arnsBbctieT  Scbichle»                       ^^M 

gleichen   Beletnuiten   eottiält,    welcher    als  cbarakteristt scher  Sä- 
schlusB  aus  den  vorhergeheudeu  Schichten  erwähnt  wurde.     Eine 
Artbestiinmung  war  jedoch  aiieh  an  diesem  grösseren  Bruchstücke 
Dtcbt    möglich.     Eine   genauere    Untersuchung    des    vom  Meissel- 
bohrer  zu  einem  mittelköruigen,  gelblich  weiesen  Sande  zerstossenen 
gleichen  Sandsteins  aus   der  Tiefe   bis   zu   323,5  Meter    liess    da- 
gegen auch  hier  in  den  zahlreich  eingemeugten  kleinen  Kalkfasern 
die  völlig  zerstossenen  Delemniten   erkennen,    welche    somit  auch 
hier  charakteristisch  bleiben.                                                                    ^^^ 

Schiehten-Verzeichniss                            ^^ 
des  Bohrloches  zu  Hermsdorf  1889. 

Tiefe 
in  Metern 

Gebirgs»rt 

Uftcbtigkeit 
Metern 

Fonnalio 

0,0         0,2 

0,2        G,8 

Multererdo 
gelbei  Sand 

DüneoBand 

6,8 

AUuTiu« 

S,8        7,8 
7,8        8,1 

8,1       14,9 

K!ea                         Spathgrand  nnd  Sand 
Dunkelgraiier  Thon          Unterer  DiluTialmergel 
mit  Steinen              , 
grobes  Gestein           >     SpaUigrand  and  Sand 

8,1 

(     Voum 
{   DUnnaa 

H,9 

36,8 

Dankelgraaer  ssodiger       (Mit  DiluTinlgrand   und 
Letten,  Steine            i  GoHabtobea  durebknetfter 
Septarienthon.)   Diluvial- 
merRe! 

21,9 

Grenidiifli' 
Lokalmo*" 

36^ 

81,0 
109,8 

81,0 

109,8 
184,1 

sÄkf^KÄn                Sept-rien.i>on 

blauer,  fetter  Tboa             SchwefelkieBknoUen 
blauer  Thon  mit  Kalk-                „  ,,  ""f    . 

)    147,3 

i     Uiiwi 
I    Oligocü 

184,1     19;i,95 
193,95,223,6 

grBuer,  saadiger  Tbon,           Phuenboritilboliche 

Steine.  SL-hwefelkies                     EinscblüBse 
Güromerisand,  verst.  Holi,           Glirameraand  mit 

39,5 

.   ?  ünwr- 
}   Oligo*" 
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Tiefe 
in  Metern 


Ton 


bis 


223,6    :240,8 


240,8 
317,1 
318,15 


317,1 

318,15 

318,19 


318,19  318,22 
318,22  319,37 


Gebi  rgsart 
Angabe  des  Bohrmeisters     Geognost.  Bestimmang 


grauer,  sandiger  Letten, 
Steine,  Schwefelkies 

Letten  mit  Kalkstein- 
gerölle 

Letten  mit  MoscLeln, 
Kalksteine 

erster  Kern  gebohrt 
Kalkstein 

zweiter  Kern  gebohrt 
Kalkstein 

Letten,  Schwefelkies, 
Kalkstein 


Grauer  saudiuer  Letten 

mit 
Kalkstein  -  Einschlüssen, 
zerstossencn  Belemniten 

und 
sonstigen  Schaalresten, 

darunter 
Anialtheus  margaritatus 


Mächtigkeit 

in 

Metern 


) 


95,8 


Formation 


Mittlerer 
Lias  (ß) 


319^7  319,40 


319,40 


320,14 


320,14  323,47 


dritter  Kern  gebohrt 
Art  Sandstein 

Art  Schwefelkies 
(Bohrung  sehr  schwer, 
Probe  nicht  zu  Tage 
gekommen,  so  dass  die 
Bestimmung  ganz  will- 
kürlich zu  sein  scheint) 

Sandstein  (?  Sand)  mit 
ausfliessender  Soole  bei 
IV4  Meter  über  Ober- 
fl&die,  etwa  2  Liter  die 
Minute 


Sandstein  mit  Resten 

von  Belemniten 

(fast  immer  mit  Meissel 

gebohrt  und  daher  zu 

Sand  zerstossen) 


4,1 


)   (?MitÜ.) 
\   Lias  (^ 


Bei  320,6  Meter  wurde  eine,  wie  die  Untersuchungen  er^^eben  haben,  ungeföhr  3  pro- 
^tige  Soole  erschroten,  welche  mit  2  Liter  in  der  Minute  1  Meter  über  Oberfl&che  ausfliesst. 

In  vollem  Einklänge  hiermit  stehen  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  des  Herrn  Schacko.  Zwar  fand  derselbe  in  der 
Probe  grauen  sandigen  Lettens  von  223,6  —  240,8  Meter  Tiefe 
ausser  kleinen  Stückchen  blättriger  Kohle  nichts  Organisches, 
desto  sicherer  aber  spricht  die  von  240 — 320  Meter  gefundene 
Mikrofauna  filr  Lias  bezw.  Mittleren  Lias.  So  fand  Herr  Schacko 
in  den  sandigen  Letten  von  240 — 317  Meter: 

CristeUaria  varians  Bornemann, 

Nodoaaria  novemcostata  Bornemann, 
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Nodonaria  «ff,  ohtcura  Reuss, 

Textilaria  sp.  (vorläufig  nicht  bestimmbar), 

Frondicvlnria  Terquemi  d'Orb,, 

ferner  3  Ostracgden  -  Schäalen  und 

Ammodücus  inßmug  Strickland  (kieselig). 

In  licm   die  oboa  (S.  89)  erwäbiiten  nui  sehe  IfllL  reo  den  Kalk- 
tttein-Eiuschlntiac  eotballeuden  feiusuiidigeu  Letten   ans  317,1   bis 
318,15  Meter  Tiefe  (bezeiohuet  mit  318  Meter): 
Dentalina  »triatula  IJeekk, 
Lingulina  lenera  Bornemann, 
Frondictdaria  noiiosariaf 

»  brizae/ormis  Bosnemann, 

B  cf.  intumescen/f  Bornemank, 

Opthalmidium  ovbiculare  Blrbacii, 
Ammodiacua  infimu«  8tricklamd. 

»Opt/talmidium  orbieulofe,,  bemerkt  Herr  Schagko,  wurde  1886 
von  Prof.  BoHBACH  in  Gotha  im  mittleren  Lias  des  groseen  See- 
berges bei  Gothü  entdeckt  und  ist  bis  jetzt  im  ganzen  I.ias- Ge- 
biet nicht  weiter  aufgefiinden  worden  •)  ausser  jetzt  hier  im  Herms- 
dorfer  Lias,  ist  mitbin  von  besonderem  Interesse.  Das  Opthalmidium 
von  Gotha  ist  im  Ainaltheenthou  des  Mittleren  Lias  gefunden,  und 
es  stellen  sich  auch  die  andern  Befunde  der  Mikrofauna  recht  gut 
hierzu.  Ich  bin  daher  nicht  abgeneigt,  den  Hermsdorfer  Lias  aus 
318  Meter  und  die  eng  dazu  gehörige  Probe  von  318,15 — 318,19 
Meter  dem  Gothaer  gleichzustellen." 

Es  ergab  nämlich  der  feste,  harte  Bohrkern  aus  318,15  bis 
318,19,  welcher  dem  oben  (S.  89)  erwähnten,  nur  eine  Einla- 
genmg  in  dem  eben  besprochenen  Letten  bildenden  Kalksandstein 


')  DsH  GcDUB  Üjithalmiilium  ist  zwar  von  Kuhlkr  and  Zwinoli  im  SchweiMr 
Jara  auff^teilt  worden,  allein  die  Arten  naigeo  entschieden  eq  SpirolocuUna  nnd 
BsADi  hat  ent  wieder  in  der  Challeager  Expedition  nach  Auffindung  eines  re- 
centen  Opthalmidium  Genus  richtig  aafgeBteilt 
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entstammt,  und  in  welchem,  wie  a.  a.  O.  ausgeführt  wurde,  Amal- 
theen  wirklich  gefunden  sind: 

Crütellaria  rotulata  Lam., 

»  acutauricularis  F.  u.  M., 

Frondicularia  btcostata  d'Orb., 
Opthalmidium  orbiculare  (3  Exemplare). 

Der  den  Abschluss  der  Bohrung  bildende  Sand  bezw.  Sand- 
stein zeigte  auch  unter  dem  Mikroskop  nichts  Organisches  ausser 
den  schon  oben  erwähnten,  auch  von  Herrn  Schacko  auf  Belem-* 
niten   und  zwar  solche   mit  sehr  kleinem  Durchmesser  zurückge- 
führten Kalkfasem  bezw.  Splittern. 

Durch  dieses  Ergebniss  des  Hermsdorfer  Bohrloches  ist  somit 
die  Altersfolge  des  Lias,  dessen  Anstehen  in  Norddeutschland  man 
vor  noch  nicht  zu  langer  Zeit  sogar  gänzlich  bezweifeln  zu  müssen 
glaubte^  wesentlich  vervollständigt.  Nur  der  untere  Lias  (a  und  ß) 
ist  bisher  noch  nicht  in  Norddeiitschland  anstehend  nachgewiesen 
worden,  obgleich  vereinzelte  Geschiebe  ^)  vermuthen  lassen,  dass 
auch  er  nicht  gänzlich  fehle. 

Lias  7  ist  bei  etwa  300  Meter  Tiefe  in  Cammin^J,  in,  wie  es 
scheint,  erheblicher  Mächtigkeit  s.  Z.  erbohrt  und  durch  Am, 
Valdani^)  von  Herrn  Hauchecorne  nachgewiesen  worden. 

Der  Nachweis  des  Lias  8  im  Bohrloch  Hermsdorf  wurde  so- 
eben geführt. 

Lias  e  und  f  beziehungsweise  die  Grenzschichten  des  Oberen 
Lias  zum  Unteren  braunen  Jura  wurden,  entsprechend  dem 
Ahrensberger  bezw.  Hamburger  Geschiebevorkommen*),    das  von 


')  Schlüter,  Verbandl.  d.  oaturhist.  Ver.  f.  Rheinland  u.  Westphalen  Bd.  31, 
1874,  Sitx.-Ber.  S.  27.  —  Gottsche,  die  Sedimentärgeschiebe  d.  Prov.  Schleswig- 
Hobtein  1883,  S.  32,  ff.  —  Beykich,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  38, 
1886,  S.  481. 

^  W.  Haüghecorne  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXVIII,  1876, 
S.  423. 

»)  Eben-ia  S.  775. 

^)  Mbth,  in  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XIX,  1867,  S.  45. 


',  Erbohrang  jaraaaischer  Sckichten  ete. 

Mevn  ^3  später  sogar  über  etwa  4  Quadratmoil^u  an  der  holstem- 
laiiGuburgischeu  Grenze  verbreitet  nachgewiesen  wurde  —  dureh 
die  Aufschlösse  von  Schönwalde  bei  Grimmen  in  Vorpommern  ') 
und  Dobbertin  bei  Goldberg  in  Mecklenburg*),  einerseits  von  dem 
Berichterstatter,  andererseits  von  Herrn  EuG.  Geinitz  in  den 
Jabreu   1874  und  1880  anstehend  angefunden. 


b 


t]  Metn,  in  Zcitulir.  d.  Deutach.  geol.  Ges.  XXVI,   1874,  S.  355. 

*i  G.  BaRKstiT,  in  ZeiUchr.  d.  Deatach.  geol.  Ges.  XXVI,  1874.  S.  813. 

^  E.  GKiKm,  io  ZeitBcbr.  d.  Doutsab   geol.  Om.  XXXll,  ISSO,  S.  5ia 


Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Fauna  der  Siegenschen  Grauwacke. 

Von  Herrn  E.  Kayser  in  Marburg. 
(Hierzu  Tafel  X— XIV.) 


l.  Discina  siegenensis  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  1-2. 

Mit  diesem  Namen  belege  ich  eine  schöne  neue  grosse  Dis- 
cifui^  die  ich  zuerst  durch  die  Güte  des  Herrn  Bergrath  Gerlach 
in  Siegen  in  ein  paar  schönen  Exemplaren  aus  der  Sammlung  der 
Siegener  Bergschule  erhalten  und  später  auch  selbst  an  zwei 
Stellen  in  der  nächsten  Umgebung  der  eben  genannten  Stadt  ge- 
funden habe.  Ein  recht  gutes,  ebenfalls  aus  der  Gegend  von 
Siegen  stammendes  Exemplar  derselben  Art  wird  auch  in  der 
Sammlung  des  naturhistorischen  Vereins  zu  Bonn  aufbewahrt. 
Die  von  mir  selbst  gefiindenen  Stücke  stammen  aus  Schichten, 
welche  zugleich  Rensselaet^ia  crassicoata  und  stngiceps  ^  HomalO' 
notus  omatus^  Orthonota  (Sanguinolaria)  unianiformis  und  andere 
charakteristische  Arten  der  Siegenschen  Grauwacke  einschliessen. 

Sämmtliche  mir  vorliegende  Exemplare  bestehen  aus  einer 
niedrig-kegelförmigen,  perforirten  und  einer  etwa  ebenso  hohen 
oder  etwas  niedrigeren,  nicht  perforirten  Schale  von  kreisrundem 
bü  etwas  ovalem  Umriss  und  mit  nahezu  centralem  Scheitel. 
Der   Durchmesser   des   erwachsenen  Gehäuses    misst   mindestens 
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40  Millimeter,  die  Ilölio  jeder  Klappe  ii — 8,  an  eiuem  Exempl 
Bogar  10  Milliineter.  Die  Schulu  ist,  wie  hei  alleu  echten  Di«- 
cincn,  dünii  und  von  scbwariter,  Uorniger  Substanz.  Sie  ist  mit 
Kahl  reiche  n ,  etwas  ungleiclistarkeu ,  hier  und  da  uu  rege  Im  aasig- 
wellig  verlnufeoden,  bei  guter  Erhaltung  etwiia  leisten  förmig  er- 
habenen, CO  ncen  tri  Blähen  Anwachsriugeu  bedeckt,  die  von  ganz 
echwacbeD,  erst  unter  der  Lupe  wuhr  nehm  baren  Radi&Istrcifchen 
durchsetzt  werden.  Die  Oeffniiug  der  perforirten  Schale  liegt  in 
einer  ziemlich  flachen,  unter  dem  Scheitel  beginnenden  und  bis  in 
die  Nähe  des  Scbaleurandes  reichenden,  spaltlormigeu  Einsenkung. 
In  der  Mitte  etwa  4  Millimeter  breit,  verschmäleti  dieser  Spalt 
üich  nach  beiden  Enden.  Die  Perforation  selbst  habe  ich  an 
keinem  Stücke  so  deutlich  beobachtet,  dase  ich  etwas  Genaueres 
flher  ihre  Form  aussagen  könnte. 

Ich  kenni>  im  rheinischen  Devon,  zumal  im  Ünterdevon,  keine 
mit  der  beschriebenen  Kit  verwechselnde  Form.  Ueberhaupt  ist 
mir  nnter  den  devonischen  Discineu  nnr  eine  etuxige,  in  Gestalt 
und  Grösse  einigcrmaasscn  vergleichbare  Art  bekannt.  Es  ist  das 
J.  IIali/s  Dia  et  na  tfrani/is  aus  dem  Oriskany-Sandsteiu 
(Palii^diit.  <»f  New- York.  vol.  111,  t.  92,  f.  I).  Dieselbe  weicht  von 
D.  sieffenensis'  durch  noch  bedeutendere  Dimensionen  und  völlige 
Flachheit  der  perforirten  Klappe  ab. 

2.   Diseioa  anonala  n.  sp. 

T»f.  X,  Fig.  1-3. 
Ausser  D.  negenenaü  findet  sich  bei  Siegen  in  denselben 
Schichten,  stellenweise  sogar  in  Begleitung  dieser  Art,  noch  eine 
andere  schöne  und  interessante  grosse  DUcina.  Gewöhnlich  findet 
man  von  derselben  nur  die  nicht  perforirte  Klappe,  die  sich 
durch  ihren  unregelmässig  ovalen  Umriss,  mehr  oder  weniger 
excentrischen  Scheitel  und  bedeutende  Höhe  auf  den  ersten  Blick 
als  einer  von  siegenensis  gän/.licb  verschiedenen  Species  angehörig 
zu  erkennen  giebt.  Eine  Reibe  solcher  isolirter  undurchbohrter 
Klappen  von  trefflicher  Erhaltung   verdanke   idi  Herrn  Bei^rath 


der  Fauna  der  Siegensohen  Grauwacke.  97 

Borchers  in  Siegen,  der  dieselben  gleich  oberhalb  der  Stadt  in 
einem  kleinen,  auf  der  rechten  Thalseite,  gegenüber  dem  Eisen- 
werke »Siegena«  gelegenen  Grau wackensteinbru che  fand.  Ich 
selbst  hatte  das  Glück,  an  demselben  Orte  ein  Exemplar  zu 
finden,  an  welchem  auch  die  perforirte  Klappe  erhalten  ist. 
Dieselbe  (Fig.  3)  weicht  von  der  entsprechenden  Klappe  von 
D.  negenensis  durch  völlige  Flachheit  und  eine  sich  erst  in  einiger 
Entfernung  vom  Centrum  der  Klappe  ausbildende,  hohlkehlen- 
artige, in  der  Mitte  etwa  10  Millimeter  breite,  nach  dem  Rande 
sich  rasch  verschmälernde  Einsenkung  sehr  erheblich  ab.  Die 
Schale  ist  zwar  auch  bei  dieser  Art  glänzend,  besteht  aber  nicht 
lediglich    aus    schwar/er    hornartiger  Substanz,    sondern   daneben 

aius  bläulich-weissem  glanzlosem  phosphorsaurem  Kalk  —  ein  Um- 

* 

stand,  der  ebenfalls  zur  Unterscheidung  von  D.  aiegenen&is  dienen 
kann.  Die  Sculptur  der  Schale  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der- 
jenigen der  eben  genannten  Art  überein:  sie  besteht  aus  dicht 
stehenden,  unregelmässig  welligen,  hie  und  da  zusammenlaufen- 
den, schwach  leistenförmig  erhabenen  Au  wachsringen,  ausser 
welchen  man  noch  Andeutungen  einer  sehr  feinen  Kadialstreifung 
wahrnimmt. 

Durch  ihre  ansehnliche  Grösse  —  der  grosse  Durchmesser 
der  Ellipse  des  Schalenumrisses  kann  bis  70  Millimeter  betragen 
— ,  die  ungewöhnliche  Höhe  der  grösseren  (nicht  perforirten) 
Klappe  und  besonders  den  unregelinässig  ovalen  Umriss  des  Ge- 
häuses unterscheidet  sich  die  beschriebene  Form  von  allen  anderen 
mir  bekannten  Arten  der  Gattung  Discina.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  der  Umriss  bei  keinem  der  von  mir  untersuchten  Exemplare 
genau  derselbe  ist.  Bei  manchen  ist  die  Abweichung  vom  regel- 
mässigen Oval  so  gross,  dass  der  Umriss  sich  der  Ohrform  nähert 
(Fig.  2).  Da  in  solchen  Fällen  auch  die  Anwachsstreifen  eine 
ähnliche  Abweichung  zeigen,  so  kann  diese  nicht  etwa  auf  eine 
randliche  Beschädigung  oder  eine  Verdrückung  der  betreffenden 
Stücke  zurückgeführt  werden.  Auch  der  Grad  der  Excentricität 
des  stumpf- gerundeten  Scheitels  der  grossen  Klappe  ist  bei  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden. 

Jabrbaek  1890.  7 


\ 


8.  Orttfc  person&tA  Zetlrk.  ^M 

TitXI,FSg.3-fi;  T«t.  Xlt,  Fig.  1-4.  ^ 

L  d.  aatadiist,  Veroba  t.  ab«nL-Weatf.  1S67,  p  48,  t.  4. 
f.  »-II. 
-  UffmiangKt  DinitaM,  UoBOfn--    BriL    Devon.   Brachiop.,   p.  90.  t.  17,  f.  9, 

10  (?),  12;  exclns.  caet, 
ik  d.  reohbirheia.  üntenleTon   1S86,  p.  21. 
■  Katnb,  F«utt  d.  BBupüju&rzlU  u.  ().  Zorgor  Schiefer  a.  s.  n.   ISSO, 

In  der  Stegeucben  Grauwacko  kommeu  uicht  selteu  Stein- 
k«rne  einer  OrMi  tot,  die  iu  der  nllgrmeiucu  Gestalt  au  dif 
b^Minte  hjfiterita  (==  VH&anuJ  erinnert ,  eiL-U  aber  von  dieser 
lohon  daroh  ihre  oft  sebr  lietrUchtlit-he  Gröasc  iioJ  die  sehr 
sbweitdiende  innere  Bescfaaffeulieit  unterscheidet.  leb  kenne  diese 
Form  idu>n  seit  inehrwen  Jahren  ans  der  Gegend  von  Siegen 
und  Herdorf}  Ton  Menxenborg  unn-eit  Bonn  nod  von  Unkel,  an 
wdeb'  letsterer  Looditlt  de  ziemlich  bäuSg  ist,  aber  vielleicht 
Mtüum  einem  etWM  bfilieren  Niveau  (Uebergangaborizont  der 
Siegener  GrsQWScke  mr  Unteren  Coblensistnfe?)  angehört;  in 
neuerer  Zeit  aber  habe  ich  dieselbe  Art  anch  aus  dem  Tanna^ 
quarzit  des  HunsrÜck  kennen  gelernt,  und  zwar  von  2  verschie- 
denen Stellen,  nämlich  aus  dem  Katzenloch  bei  Idar  und  von 
Neuhfltte  bei  Stromberg  unweit  Bingen. 

Die  Verschiedenheit  der  fraglichen  Form  von  der  0.  Kyatfrita 
ist  suhoa  Anderen  angefallen.  So  fand  ich  dieselbe  in  der 
schönen  Sammlung  des  naturbistorischen  Vereins  zu  Bonn  von 
Dr.  Follmann'b  Hand  als  Ortkia  (oder  auch  Streptorhynchu*) 
devonica  n.  sp.  etikettirt.  Ebenso  ist  die  Art  von  Madbbr,  der 
sie  bei  Seifen  (am  W.-Abfall  des  Westerwaldes)  in  ebenfalls  der 
Siegenscben  Grauwacke  angehörigen  Schichten  wiederfand,  als 
proetdoaria  beschrieben,  aber  uicht  abgebildet  worden,  und  dieser 
Forscher  hat  auch  bereits  ganz  richtig  auf  ihre  wesentliche  Ueber- 
eiustimmung  mit  gewiesen  Steinkernen  aufmerksam  gemacht,  die 
vor  längerer  Zeit  (1.  s.  c.)  von  Th.  Davidsok  aus  der  unter- 
devonischen Grauwacke  von  Looe  in  Cornwall  abgebildet  und 
fraglich  auf  Orthü  hipparionyx  Hall  u.  Vanuxem  aus  dem  nord- 
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amerikanischen  Oriskany-Sandstein  bezogen  worden  sind.  Die  Be- 
zeichnung provulvaria  muss  indess,  ebenso  wie  der  Name  devonica, 
dem  älteren  ZEiLER^schen  Namen  personata  weichen.  Zeiler^s, 
sich  auf  Stücke  von  Unkel  beziehende  Beschreibung  und  Abbil- 
dungen sind  zwar  nicht  besonders  gelungen,  lassen  jedoch  im 
Verein  mit  dem  Fundorte  keinen  Zweifel,  dass  er  die  in  Rede 
stehende  Art  der  Siegenschen  Grauwacke  gemeint  hat.  Besonders 
maassgebend  ist  in  dieser  Beziehung  seine  Angabe,  der  Dorsalkern 
der  Species  sei  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  Cardinalprocess 
in  eine  »sehr  scharfkantige,  dicke  Mittelsäule«  (Medianscptum) 
übergehe,  welche  »fast  ebenso  hoch  sei  als  die  sehr  verdickten 
Schlossplatten«  (Brachialfortsätze). 

Nach  dem  ziemlich  reichen,  mir  von  verschiedenen  Punkten 
vorliegenden  Material  kann  ich  über  die  Art  Folgendes  aussagen. 
Gehäuse  sehr  gross  werdend,  von  querovalem  Umriss  (Verhältniss 
der  Länge  zur  Breite  etwa  =  6:10).  Grosse  Klappe  nur  am 
Buckel  etwas  convex,  sonst  fast  flach,  mit  Ausnahme  des  Randes, 
der  —  wie  mehrere  Exemplare  von  Unkel  erkennen  lassen  —  um- 
geschlagen ist  und  eine  kurze  Schleppe  bildet.  Kleine  Klappe 
stark  gewölbt,  namentlich  nach  dem  Rande  zu  steil  abfallend. 
Schnabel,  wie  es  scheint,  kurz,  wenig  vorragend.  Ein  einiger- 
maassen  deutlicher  Sinus  oder  Sattel  ist  nicht  vorhanden.  Ober- 
fläche mit  zahlreichen,  etwas  ungleichmässigen,  fadenförmigen 
Radialrippchen  bedeckt.  Am  Steinkern  der  Ventralklappe  liegt 
unter  dem  Schnabel  ein  grosser,  indess  nicht  bis  zur  halben  Länge 
der  Schale  hinabreichender,  breit  endigender,  zweitheiliger  Muskel- 
zapfen. Der  Steinkern  der  Dorsalklappe  dagegen  zeigt  am  Buckel 
3  tiefe  loch  artige  Einschnitte,  deren  mittlerer  von  dem,  am  oberen 
Ende  zu  einem  starken  Schlossfortsatze  verdickten  Medianscptum 
herrührt,  während  die  beiden  seitlichen  den  Brachialfortsätzen  ent- 
sprechen. 

Von  Davidson's  Abbildungen  (1.  s.  c.)  kann  fig.  8  schon 
wegen  ihrer  verhältnissmässig  viel  zu  schmalen,  nicht  quer-,  sondern 
längsovalen  Gestalt  nicht  zu  0.  personata  gehören.  Dasselbe  gilt  (dr 
den  Ventralkem  fig.  1 1  in  Anbetracht  der  vollständig  verschiedenen 
BeschaflPenheit  seines  Muskelzapfens,  welcher  aus  zwei  schmalen. 


divergentpii,  Ws  llber  ^/s  der  .Splialenlilnge  biuabreichenden  Aesten 
bestebt.  Dagegen  darf  der  Veutralkeru  fig.  SJ  und  der  Dorsalkern 
(lg.  12  mit  voller  Sicherheit,  der  Ventralkem  fig.  10  mit  ziem- 
licher WahrBcheiolichkeit  auf  0.  personata  bezogen  werden. 

Waa  die  Beziehungen  unserer  Art  zur  amerikanischen  0. 
Aippariön^j:  Vantxem  (Hall,  Palaeout.  of  New- York,  vol.  III, 
t.  89— 91)  betrifi't,  so  sind  sich  beide  in  der  aligemeineD  Gestalt, 
der  bedeutenden  Grösse  und  der  inneren  Beschaffenheit  in  der 
That  ziemlich  ähnlich.  Indess  bleibt  die  rheinische  Form  —  wenn 
aiicb  einzelne  Eseuiplare  (wie  die  beiden,  Taf.  XII,  Fig.  1  und  2 
abgebildeten)  ebenso  gross  werden  können  wie  die  amerikanische 
Muscbel,  in  der  Regel  kleiner  als  diese.  Ausserdem  aber  ist 
0.  personala  in  unverdrücktem  Zustande  stets  ganz  cbcrwiegeud 
in  die  Qnere  ausgedehnt,  während  hippanonyx  nahezu  kreisrund 
ist,  nnd  ihre  Muskeleindrüfke  reichen  nicht,  wie  bei  der  ameri- 
kanisclien  Art,  bis  Über  die  Scbalenmitte  hinab,  sondern  kommen 
nur  etwa  '/^  der  geeammten  Schaleulänge  gleich.  Zudem  war, 
wie  Hall's  Abbildung  1.  c.  t  91,  f.  4  zeigt,  bei  hipparioat/.r 
die  ventrale  Deltaöffnnng  mit  einer  gewölbten  Platte  (Pseudodelti- 
dium)  bedeckt,  was  —  soweit  meine  Beobachtungen  reichen  — 
bei  personata  nicht  der  Fall  ist. 

Ungleich  erheblicher  ist  die  Verschiedenheit  unserer  Art  von 
der  unterde von i sehen  0.  hysterita  odsr  vulvaria.  Dieselbe  spricht 
sich  schon  in  der  viel  beträchtlicheren  Grösse  von  personata  aus. 
Noch  wichtiger  aber  sind  die  inneren  Abweichungen;  bei  hyaterüa 
ist  der  Muskelzapfen  am  Steiukem  der  Ventralklappe  sehr  lang 
und  schmal,  durch  eine  tiefe  mittlere  Längsrinne  getheilt  und  nach 
unten  spitz  zulaufend,  bei  der  Form  der  Siegenschen  Grauwacke 
aber  von  kurzer  gedrungener  Gestalt  und  ohne  ausgeprägte  Mittel- 
rinne. Dem  Dorsalkem  von  hyaterüa  dagegen  fehlt  jener  lange  und 
tiefe,  vom  Medianseptum  bezw.  Scbloesfortsatz  berrflbrende  Ein- 
schnitt, der  ftlr  0.  penonata  so  charakteristisch  ist  (vergl.  die  Ab- 
bildung Ton  hysterita  Taf.  XI,  Fig.  7  mit  Fig.  3 — 5  derselben 
Tafel  ßiersonataj).  Auch  in  der  äusseren  Gestalt  beider  Muscheln 
machen  sich  Abweichungen  geltend.  So  konnte  ich  bei  der  Si^ener 
Art  keine  Andeutung  der  breiten,  flachen,  sinusartigen  Einaenkong 
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beobachteD,  welche  sich  bei  hysterita  im  zweiten  Theile  der  Ventral- 
kkppe  ausbildet  und  die  so  bezeichnende  zungenformige  Aufwärts- 
biegung des  Stimrandes  verursacht.  Bei  0.  personata  scheint  der 
letztere  ganz  geradlinig  zu  sein.  Endlich  ist  auch  die  Berippung 
bei  personata  grober  als  bei  der  jüngeren  Art 

4.   Strophomena  gigas  M'Coy  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  1  u.  2. 

Leptama  —  M'Coy,  Palaeoz.  Foss.  1852,  p.  386,  t.  2A,  f.  7. 
Streptarhynchus  —  Davidson,  Monogr.  Brit.  Devon.  Brachiop.  p.  83,  t.  16,  f.  1—3. 
Ortkis  cf.  spathukUa  Qukkstedt,  Brachiopoden  1871,  p.  583,  t.  56,  f.  53,  54. 
Strophomena  sp.  Katser,  Jahrb.  d.  preass.  geol.  Landesanstalt  für  1883,  p.  126, 

t.  5,  f.  7. 

>  protaeniolata 'ULavker,  Faana  d.  rechtsrhein.  Uoterdevon  1886,  p.  22. 
»  »  BicGLARD,  Ball.  Soc.  beige  de  G^l.  etc.  I,  1887,  p.  93, 

t.  O,    1.  «. 

>  gigas  Sandbbrgeb,   Entwickelang  d.  nnteren  Abtbeilang  d.  devon. 

Systems  in  Nassau  1889,  p.  14  u.  20. 
»  »      Katseh,    Fauna  d.  Hauptquarzits  u.  d.  Zorger  Schiefer  etc. 

1890,  p.  103. 

Im  Jahre  1 884  habe  ich  aus  dem  Taunusquarzit  der  Neuhütte 
unweit  Stromberg  im  Hunsrück  einen  grossen,  ungefähr  60  Milli- 
meter langen  und  breiten  Steinkern  der  Ventralklappe  einer  Stropho- 
mena abgebildet,  dessen  Aehnlichkeit  mit  der  riesigen,  von  M'CoY 
und  Th.  Davidson  als  Leptaena  bz.  Streptorhynchtia  gigas  be- 
schriebenen Form  aus  den  unterdevonischen  Grauwackenschiefem 
von  Looe  in  Cornwall  ich  bereits  damals  hervorhob.  Da  mir  indess 
zu  jener  Zeit  nur  der  eine  (1.  s.  c.)  abgebildete  Steinkern  vorlag, 
so  wagte  ich  nicht^  die  Uebereinstimmuug  beider  Formen  mit 
grösserer  Bestimmtheit  auszusprechen.  Vor  Kurzem  aber  hat 
F.  Sandberger,  auf  ein  reicheres  Material  gestützt,  nicht  nur  die 
Ton  mir  aus  dem  Taunusquarzit  beschriebene,  sondern  auch  die 
noch  grösser  werdende,  im  Hunsrückschiefer  (besonders  auf  der 
Dachschiefergrube  Wisperstein  im  Wisperthale)  vorkommende 
Form  mit  aUer  Sicherheit  auf  M'Coy's  Str.  gigas  bezogen. 

Einige  schöne,  mir  in  den  letzten  Jahren  zugegangene,  aus 
der  Siegenschen  Grauwacke  stammende  Exemplare  der  in  Rede 
stehenden    Form    bilden    eine    gute  Bestätigung    flir  die  Richtig- 
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keit  dieser  AnachauuDg:  sie  zeigen  sowohl,  dass  die  Formen  aus 
dem  Tauuusquarzit ,  d«iu  H UDsrtickscliiefer  tmd  der  SJegeaschen 
Grauwacke  zusammeogchöreQ ,  als  auch,  dass  die  rheinische  uad 
englische  Muschel  derselben  Spectcs  zuzurechnen  sind. 

Es  nutes  übrigeuö  bemerkt  werden,  dass  schon  vor  Sandbergkr 
und  mir  selbst  Quenstkdt  (1-  s.  c,}  die  in  Rede  siehende  Art  aus 
der  Siegeuecheu  Grauwacke  gekannt  und  bereits  mit  der  englischen 
gigaa  verglichen  hat.  Qüknstedt  bezeichnet  dieselbe  als  OrthU 
^athulata,  ein  Name,  der  von  Fr.  A.  Römer  (Verstein,  d.  Harzgeb. 
p.  H  und  Beitr.  z.  geolog.  Kenntn.  d.  uordwestl.  Harzgeb.  p.  98, 
t.  15,  f.  2)  fttr  eine  grosse,  flachgewölbte  Form  aus  den  hercynischen 
Sdiiafatan  CWied«r  SiAiefem)  von  W<dfiiberg  im  fitdioban  Hm 
•n^Mtelh  worden  iat  Da  indoM  dieser  Nune  aof  eine  einzige, 
nodt  duo  fragmentftre  (Ventral"?)  Eliq^  gegrflndet  and  der 
Veibleib  des  Originale  nnbekaant  ist,  ao  wire  ee  inäA  am  beatoi, 
ttm  gftnditdt  m  streioben;  je^afidla  aber  wire  e«  nnzallaai^ 
«me  auf  ao  angenfigendes  Material  gegiflndeta  BeseaDniig  mik 
QnmsDT  ohne  Weiteres  tnS  onsere  Siegenac^e  Fmiu  zu  flbov 
tngen. 

Besonders  aasseiolinend  sind  tOr  Str.  giga»  die  ongewidiDHcli 
groseeo  Dimensionen,  die  sowohl  bei  Exemplaren  des  Hanerflck- 
schiefere  als  auch  bei  solchen  der  Siegenechen  Grauwacke  bis 
120  Millimeter  Lfinge  und  Breite  betragen.  Dem  kommen  die 
Maasse  des  grSesten,  von  Davidson  abgebildeten  englischen 
Exemplares  (105  Millimeter  Lilnge  und  115  Millimeter  Breite) 
ziemlich  gleich.  Der  Umriee  ist  gerundet-quadratiscb  bis  elliptisch 
verlängert  oder  auch  (Taf.  XIII,  Fig.  1)  etwas  breiter  als  lang. 
Die  Ventralklappe  ist  zum  grössten  Tbeile  nahezu  flach;  nur  der 
Rand  ist  stark  umgebogen  und  zu  einer  kurzen  Schleppe  ver- 
längert. Die  Dorsalklappe  ist  entsprechend  flach  concav.  Die  drei- 
eckige Ventralarea  ist  massig  hoch  und  mit  deutlichen  Längskerbeo 
versehen.  Die  Oberfläche  der  Schale  trägt  sehr  zahlreiche,  sich  nach 
dem  Rande  zu  durch  Theilung  vermehrende,  scharfe  Radialrippcben. 
Der  Steinkem  der  Ventralklappe  (Taf.  XIII,  Fig.  1)  zeigt  einen 
sehr  umfangreichen,  schwach  zweiteiligen,  wenig  zerlappten 
Muskeleindruck,  welcher  von  den  Seiten  je  durch  eine  tiefe,  stark 
gekrflmmte  Furche  abgegrenzt  ist. 
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Abweichend    von    Davidson    glaube    ich    die    Art    nicht    zu 
Streptorhynckus  ^  sondern  zu  Stiophomena  stellen  zu  sollen.     Denn 
während    bekanntlich    die    typischen    Sfreptorhf/nchtM- Arten    (wie 
^^braculum^    crenistria  etc.)    durch   eine  convex-concave  Ventral- 
öod  eine    convexe   Dorsalklappe  ausgezeichnet  sind,    so  schliesst 
8'ch  die  in  Rede   stehende  Muschel  durch  ihr  flaches  und  dünnes 
^^liäose  mit  convexer  Ventral-  und  concaver  Dorsalklappe  an  die 
^3T>i8chen    Strophomenen    an,    und    auch    ihre    sehr    bedeutenden, 
^^»igstens  von  altpaläozoischen  Streptorhynchen   nicht  erreichten, 
^^ßgcn   bei    Strophomenen    nicht    ungewöhnlichen    Dimensionen, 
^^\rie  die  deutliche  Kerbung  der  Area  sprechen  ftr  ihre  Zugehörig- 
keit zu  dieser  Gattung. 

Der  grosse,  Taf.  XIII,  Fig.  1  dargestellte  Steinkern  stammt 
^^^8  dem  Siegenschen  und  wurde  mir  vom  Besitzer ,  Herrn 
'*-^*.  Frech,  zum  Zwecke  der  Abbildung  freundlichst  zur  Verfügung 
S^ötellt.  Dass  die  Art  auch  in  Belgien  und  zwar  ebenfalls  in 
^^nem  tiefen  Niveau  des  Unterdevon  vorkommt,  beweist  die  Be- 
^^^hreibung  und  Abbildung,  die  Bj^clard  (1.  s.  c.)  veröflfentlicht  hat. 

5.   Rhynchonella  papilio  Krantz  sp. 

Taf.  XIV,  Fig.  1  u.  2. 

^^^^rthü  —  Kbahtz,  Yerhandl.  naturhist.  Vereins  für  Rheinl.-Westf.  1857,  p.  156, 

t.  9,  f.  3. 
-^^hynchoneUa  PengelHana  Davidson,  Monogr.  Brit.  Devon.  Brachiop.  p.  61,  t.  12, 

f.  8,  9. 
»  »  Maureb,  Fanna  d.  rechtsrhein,   Untordevon  1886,  p.  52. 

>  »         ?  BkoLARD,  BuU.  Soc.  beige  de  Geol.  etc.  I,  1887,  p.  84, 

t.  4,  f.  8. 
»  »  »  Bull.    Soc.    beige   de    Geol.    etc.   IV,    1890, 

p.  29,  t.  2. 

Davidson  hat  aus  den  tief-unterdevonischen  Grauwacke- 
schiefem  von  Looe  in  Cornwall  eine  riesige,  aber  leider  bisher  nur 
in  schlechten  Abdrücken  und  Steinkernen  gefundene  Rhynchonella 
unter  dem  Namen  PengelHana  beschrieben.  Soweit  man  nach 
dem  urtheilen  kann,  was  über  diese  Form  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden ist,  so  ist  dieselbe  ausser  durch  ihre  ungewöhnliche  Grösse 
durch  eine  flache  Ventral-  und  eine  stark  gewölbte  Dorsalklappe, 
die  sehr  schwache  Entwickelung  von  Sinus  und  Sattel,  sowie  32 — 34 


ent  in  dnlger  Bntfenuuig  von  Am  BoobdD  dauffiA  hervottatoocfe, 
(ön&obe,  stKriw  Bi^«n  «lagMeiclioet,  dma  ata»  9  and  dan 
Sattel  UegSB. 

Im  Jahre  1888  iJtiaimA  A.  geokig.  T^HtJnaainf  £  188S, 
t.  4,  C  1)  glanbta  iah  die*«  Art  in  dnaoa  groaien,  um  deoa  Tann»- 
qoamt  von  Neahatte  im  Hoovlhik  atammandan  Stohihwi  wiedov 
raakeniMii,  Twfohlto  indeaa  b«nita  damals  aielit,  aaf  gawiaae 
Ainraicbaiigen  der  riuioiacfaen  TOnder en^iaeha» Fom  nad denn 
grfiaaere  Aebnlichlrait  mit  BityndioiuBa  Bmrmdri  J.  Haxi.  aoa 
dem  OriakaD7-Sandst«in  (P«Ue<»t  of  N-Todt,  *d.  m,  i.  103. 
£  8 — 8}  aofioeiksain  sa  machen. 

Der  I4ame  Ptt^tOiana  ist  spiter  aowM  tob  Go88>UBr 
(l'Ardennft  1888,  p.  %78,  334,  880),  ala  andi  tob  SAmMBOBt 
(fintwidulang  d.  anteien  AbtheiL  d.  devoo.  Syatema  in  Naaaan, 
1889,  p.  24X  BiOLABD  ond  Maubb  (1- >•  o>)  akht  anr  Ar  MnacUn 
,imi  d^  Taonnaqnantt,  sondern  aadi  Air  acdcbe  ana  dem  ^^o«> 
rflckaehiefar  angewendet  worden. 

In  letstar  Zeit  h^  ioh  midi  non  ahee  IdMmangt,  da»  1) 
die  groase  von  mir  1888  at^bildete  Form  aas  dem  Taonosqaanit 
zwar  eine  Verwandte  der  englisclien  Pengeüiatta  darstellt,  dasa  eie 
aber  wegen  ihrer  wesentlich  dickeren  Rippen,  der  noch  höheren 
Dorsalklappe  und  des  Mangels  eines  irgendwie  hervortrete ndeo 
Sinus  und  Sattels  von  Pengeüiana  zu  trennen  ist.  Ich  schlage 
daher  f&r  sie  den  Namen  Rh.  taunica  vor.  Am  fthnlichsten  ist 
'hr  unter  den  mir  bekannten  Khynchonellen  die  oben  erwähnte 
Rh.  Barrandei  J.  Hall.  Dieselbe  steht  an  Grösse  der  rheini- 
schen Art  nicht  nach.  Ihre  Rippen  sind  auch  ebenso  dick  wie 
bei  dieser,  der  Schnabel  ähnlich  schwach  gebogen  und  am  Stein- 
kern dolcbförroig  vorragend.  Auch  bei  der  amerikanischen  Form 
ist  die  Ventralklappe  nur  sehr  schwach,  die  dorsale  d^egen  hoch 
gewölbt,  ein  Sattel  kaum  vorhanden,  der  Sinns  äusserst  breit  und 
flach  und  an  der  Stirn  nur  eine  geringe  Aufbiegung  der  Naht- 
linie bewirkend.  Alle  diese  Merkmale  wiederholen  sich  bei  Rh. 
taunica,  und  ich  halte  es  daher  ibr  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
beide  Formen  in  Zukunft  als  identisch  erweisen  könnten. 

Wenn  aber  auch  somit  die  Muschel  des  Taunusquarzits  von 
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Pengelliana  zu  trennen  ist,  so  hat  sich  doch  2)  gezeigt,  dass  eine 
mit  der  ÜAViDSON'schen  Art  wesentlich  überstimmende  Form  in 
der  That  sowohl  in  der  Siegenschen  Grauwacke  als  auch  in  unge- 
fthr  gleichalterigen  Schichten  der  Ardennen  eine  weite  Verbreitung 
besitzt.  Es  gehören  nämlich  hierher  einmal  sowohl  die  von  Beclard 
abgebildeten  belgischen,  als  auch,  wie  es  scheint,  die  von  Maurer 
(1.  8.  c.)  erwähnten  Funde  vom  West- Abfall  des  Westerwaldes. 
Weiter  aber  ist  hierher  auch  eine  grosse  Form  aus  den,  ebenfalls 
der  Siegenschen  Grauwacke  gleichstehenden  Schichten  vom  Men- 
zenberge  unweit  Bonn  zu  rechnen,  von  welcher  die  Sammlung 
des  Marburger  geologischen  Institutes  die  Taf.  XIV,  Fig.  2  abge- 
bildete Dorsalklappe  besitzt.  Dieselbe  ist  etwa  so  lang  als 
breit  und  besitzt  ungefähr  40  Rippen,  die  erst  in  einiger  Ent- 
fernung von  den  Buckeln  deutlich  werden  und  —  ganz  wie  bei 
der  englischen  Form  —  anfangs  dünn,  am  Rande  eine  ansehnliche 
Dicke  erlangen.  Etwa  8  derselben  liegen  auf  dem  nur  ganz 
schwach  hervortretenden  Sattel.  Bei  einem  neuerlichen  Besuch 
Bonns  habe  ich  nun  in  der  Sammlung  des  naturhistorischen  Ver- 
eins unter  den  Versteinerungen  vom  Menzenberge  auch  eine  der- 
selben Art  angehörige  Ventralklappe  gefunden.  Dieselbe  gehört 
einem  noch  grösseren,  aber  leider  unvollständigen  Individuum  von 
nahezu  kfeisförmigem  Umriss  an.  Wie  sich  aus  der  Abbildung 
dieses  Stückes  (Taf.  XIV,  Fig.  1)  ergiebt,  ist  die  fragliche  Klappe 
sehr  flach,  der  Schnabel  lang,  aber  wenig  gebogen,  die  Rippen 
(einige  40?)  treten  auch  hier  erst  in  einiger  Entfernung  vom 
Buckel  deutlich  hervor,  erlangen  aber  in  der  Nähe  des  Randes 
eine  beträchtliche  Stärke.  Ich  war  nun  überrascht,  zu  sehen,  dass 
das  fragliche  Stück  das  Original  von  Krantz'  Orthia  papilio 
darstellt.  Die  dem  Stücke  beiliegende,  von  Krantz'  eigener  Hand 
geschriebene  Etikette  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  während  dies 
allerduigs  aus  seiner  sehr  verfehlten  Abbildung  (1.  c.)  nicht  ohne 
Weiteres  hervorgeht.  Aus  dieser  Feststellung  ergiebt  sich  nun 
jedenfalls,  dass  die  grosse ,  in  Rede  stehende  Muschel  unserer 
Siegenschen  Grauwacke  fortan  als  Rh.  papilio  zu  bezeichnen 
ist.  Ist  man  aber  zugleich  mit  mir  von  der  Uebereinstimmung 
derselben  mit  der  englischen  Rh.  Pengelliana  überzeugt,  so  muss, 


dem  Geset/.  der  Priorität  Gnt«prec!ieiid ,   derselbe  Name   auch  ani 
diese  übertragen  werden. 

Als  eine  jftngere  Mutation  von  Rh.  papiUo  fasse  ieh  die  von 
mir  im  Jahre  1883  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  XXXV, 
p.  313,  t.  14,  f.  5— 7)  aus  den  Untercoblenzschichten  von  CraDZ- 
berg  bei  Usingen  beschriebene,  anch  in  gleichem  Niveau  bei 
Opperahofen  in  der  Wetterau  sich  wiederfindende  Rh.  Dannen- 
bergi  auf.  Sie  unleracheidet  sich  beaondera  durch  geringere 
Grösse  und  zahlreichere  (50  und  mehr),  schwächere,  erst  jenseits 
der  Mitte  des  Geliäuees  deutlich  hervortretende  Rippen. 

6.    Gouiophora  exeavata  Kather. 

Taf.  XIII,  Fig.  3-5. 

Satser,  Jahrb.  d.  preuss.  geal.  LudeeuBt.  f.  IS81,  p.  20,  t.  3.  f.  t.  3. 

Im  Jahre  1885  habe  ich  (I.  c.)  aus  dem  Taunusquarzit  des 
Katzenlocbes  bei  Idar  zwei  kleinere  Steinkernc  dieser,  durch  den 
bogenförmigen  Verlauf  ihres  scharfen,  erhabenen  DiagonalkieW 
und  die  vor  dem  letzteren  hegende,  hoiil  kehlen  form  ige  Aushöhlung 
Mugezeichneten  Art  beschrieben.  Ich  freue  mich  jetzt,  ein  grSe- 
eeres,  wenn  auch  unvollständiges  und  verdrtlcktes  Exemplar  dieser 
merkwürdigen  und  seltenen  Art  aus  der  Siegenschen  frrauwacke 
bekannt  machen  zu  können.  Ich  sah  dasselbe  vor  einiger  Zeit  in 
.  der  Sammlung  des  Herrn  Bergrath  Borchers  in  Siegen ,  der  es 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  genannten  Stadt  gefunden 
hatte  und  mir  mit  grosser  Liebenswürdigkeit  zur  Beschreibung 
abergab.  Während  das  grössere  der  beiden  seinerzeit  aus  dem 
Taunusquarzit  abgebildeten  Stücke  nur  18  Millimeter  lang  und 
28  Millimeter  breit  war,  so  hat  das  vorliegende  Siegener  Stück 
etwa  36  Millimeter  Länge  und  48  Millimeter  Breite.  Seine  Dicke 
lässt  sich  in  Folge  der  starken  Verquetschung  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen.  Der  Diagonalkiel  tritt  bei  dem  Siegener  Indivi- 
duum weniger  scharf  hervor  als  bei  den  jüngeren  Exemplaren  aus 
dem  Taunusquarzit,  und  auch  die  vor  dem  Kiele  liegende  Aus- 
höhlung erscheint  nicht  ganz  so  tief  wie  bei  jenen;  im  Uebrigen 
aber  ist  die  Ueberstimmuug  eine  vollständige.     Dank  der  grösseren 
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Feinheit  des  Versteinerungsmaterials  zeigt  das  Siegener  Stück  eine 
feine  Längsrippung  sowie  Andeutung  von  Anwachsstreifung,  von 
welcher  bei  den  Exemplaren  aus  dem  Katzeuloch  keine  Spur  zu 
sehen  war.  Zur  bequemeren  Vergleichung  des  Siegener  und  der 
HansrQcker  Stücke  habe  ich  meine  früheren  Abbildungen  der 
letzteren  copiren  lassen  (Taf.  XII,  Fig.  5  und  6).  Dieselben  sollen 
zugleich  das  Verst&ndniss  des  stark  verdrückten  Siegener  Stückes 
erleichtem. 


Beitrüge  rar  Benrtheüniig  der  Frage 

naeh  einer  emstmaligen  Vergletoehening 

des  Brockengebietes. 

Von  Herrn  E.  KlQrMr  in  Hsrinirg. 


ha  Sommer  dei  Jfthres  1881  traf  iah  bei  memeii  Aul 
ftof  dem  Meestiaohblatte  St  Andreuberg  (&«iiiUge)  im  Od«v^ 
ihaie  oberlialb  des  Oderhsiues  zahlreiche  aiifiU%e  Sdintt-  and 
Blockw&lle  AD,  welche  ich  wegen  ihres  ganz  örÜicheo  Auftretens  im 
genannten  Thale,  wegen  ihrer  Oberflächenbeschafienheit,  ihrer 
inneren  Structur  und  der  in  ihnen  vorkommenden  geglätteten  und 
gekritzten  Geschiebe  för  Mor&nenreste  eines  diluvialen  Brocken- 
gletscbers  angesprochen  habe  '). 

Zur  besseren  Orieutirung  des  Lesers  bemerke  ich,  dass  diese 
Wälle  erst  in  der  Gegend  des  Audreasberger  RiuderetaJles  be- 
ginnen, um  den  waldigen  Thalboden  alsbald  iu  seiner  ganzen  Breite 
zu  erfüllen,  während  der  Thalgniud  unterhalb  des  Rinderstalles 
von  einer  breiten  Wiesenfläche  ohne  solche  Steinwälle  gebildet 
wird.  Im  Allgemeinen  stellen  diese  letzteren  10  —  40  Meter 
breite,  sich  bis  gegen  20  Meter  über  den  Spiegel  des  Oder- 
flusses erhebende  Rücken  dar,  die  hie  und  da  in  einander  ver- 
fliessen  oder  auch   sich  theilen,  überhaupt  im  Einzelnen   vielerlei 


I)  Verh&udl.  d.  GcMlUcb.  f.  Erdkunde  zu  Berlin,  VIK,    1881,   S.  MS.  - 
Zeitei^r.  d.  Dentccb.  geol.  Gea,  XX2I1I,  1881,  S.  708. 
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IlDregelmässigkeiten  zeigen,  jedoch  im  Ganzen  einen  ausge- 
sprochenen Parallelismus  erkennen  lassen.  Zwischen  den  Rücken 
liegen  bis  10  Meter  tiefe  Einsenkungen,  welche  gewöhnlich 
in  ihrer  Längsrichtung  nach  beiden  Seiten  bald  ausheben  und 
dann  geschlossene,  abflusslose  Mulden  bilden,  in  welchen  sich  die 
Regenwässer  zu  kleinen  Teichen  ansammeln  können.  Wie  die 
ganze  Lage  und  äussere  Gestalt  dieser  Blockrücken,  so  scheint 
mir  auch  ihre  innere  Structur  für  eine  glaciale  Entstehung  zu 
sprechen.  Sie  bestehen  nämlich  aus  Granit-  und  Hornfelsge- 
schieben  der  allerverschiedensten  Grösse  und  petrographischen 
Beschaffenheit,  die  ohne  jede  Andeutung  von  Schichtung  in  einen 
lehmigen  Gränitgrus  eingebettet  sind.  Viele  von  diesen  Geschiebe- 
blöcken besitzen  sehr  erhebliche  Dimensionen,  sind  nur  schwach 
gerundet  und  befinden  sich  in  steiler  bis  senkrechter  Stellung; 
manche  zeigen  ausserdem  noch  eine  schöne  Politur  und  Schram- 
mnng  ^).  Dass  diese  Wälle  nicht  als  Schutthalden  zu  deuten  sind, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  vom  Thalgehänge  in  der  Regel 
durch  eine  deutliche  Vertiefung  getrennt  bleiben,  sowie  daraus, 
dass  ihr  Material  von  demjenigen  des  Gehänges  völlig  unabhängig 
ist  Dass  sie  andererseits  nicht  von  strömendem  Wasser  abge- 
lagert wurden,  dafür  spricht,  wie  mir  scheint,  ihr  fast  plötzliches 
Aufhören  in  der  Gegend  des  Rinderstalles,  die  vollständige  Ab- 
wesenheit diluvialer  und  altalluvialer  Schotterabsätze  auf  der 
ganzen,  langen,  weiter  abwärts  liegenden  Thalstrecke  fast  bis 
nach  Lauterberg,  sowie  ihre  eigenthümliche,  oben  berührte  Ober- 
flächenbeschaffenheit. Thalaufwärts  lassen  sich  diese  Geschiebe- 
Wälle  etwa  noch  1^2  Kilometer  weit  verfolgen.  Noch  höher  auf- 
wärts wird  das  Thal  sehr  eng  und  steil  und  füllt  sich  in  dem 
Maasse  mit  grossen,  von  den  Seiten  herabkommenden  Granit- 
blöcken,  dass  die  Moränen,  wenn  sie  hier  überhaupt  erhalten  sind, 
tief  unter  dem  jungen  Thalschutt  begraben  liegen  müssen. 


0  Ich  bemerke,  dass  ich  geschrammte  Geschiebe  nur  an  der  Basis  der 
SchattwftUe,  in  geringer  Höhe  über  dem  Oderspiegel  gefunden  habe,  während 
solche  weiter  nach  oben  zu  zu  fehlen  scheinen.  Ich  möchte  daraus  schliessen,  dass 
der  tiefste  Theil  der  Schnttbildang  von  der  alten  Grundmoräne  herrührt,  während 
die  oberflächlichen  Wälle  Reste  von  Obermoränen  darstellen. 


110  E-  KivsEu,  Beitrage  zur  Bsnrtbeilang  der  Frage 

Meine  Detitimg  der  Oderthaler  SteinanhäufaugeD  als  eiszeit- 
liche MurÜueubilduDgea  ist  von  Prof.  Partsch  in  seinem  treff- 
licben  Buche  Aber  die  Gletscher  der  Vorzeit  in  den  Karpathca 
und  Mittelgebirgen  DeutBdtlaads  ohne  Einschränkung  angenommen 
worden'}.  Partsch  fühlt  sich  durch  meine  Schilderung  jener  Ge- 
Bchiebew&lle  lebhaft  an  die  Moräuenlaudschaft  des  Lommitzge- 
bietes  (im  Riesen  geh  irge)  erinnert  und  meint,  daas  die  geglätteten 
und  gekritzten  Geschiebe  die  letzten  Zweifel  an  der  Moränen- 
uatur  der  frugllchen  Gebilde  schwinden  lassen  mOssten. 

Abweichend  von  dieser  zustimmenden  Beurtheilung  treteu  die 
Herreu  Losskn  und  Wahnschaffe  io  einem  im  vorigen  Jahre 
veröffentlichten  Aufsätze  meiner  Auffassungs weise  der  Oderthaler 
Bluckwälle  entgegen  und  suchen  dieselben  ihrerseits  als  durch 
atrömeudes  Wasser  bezw.  schwimmendes  Eis  gebildete  Schuttab- 
lagerungen  zu  erklären  *),  Der  fragliche  Aufsatz  zerf&llt  in  zwei 
Theile,  von  denen  der  eine  von  Herrn  Lossen,  der  andere  von 
Herrn  Wahnschaffk  verfasst  worden  ist. 

IjOSSEn's  MittheiluDg  beeehäftigt  sich  mit  gewissen,  bis  15 
Meter  über  den  heutigen  Fhissspiegel  aufsteigenden,  einen  bewal- 
deten, högeligen  Thalboden  bildenden  Block-  und  Schuttmassen, 
die  am  Ausgange  des  Bodethales  aus  dem  Harz,  bei  Thale,  vor- 
handen sind  und  nur  als  diluvialer  oder  altalluvialer  Thalschutt 
gedeutet  werden  können.  Zu  gleicher  Zeit  berichtet  Lossbn  Ober 
grosse,  mehrere  Kubikmeter  Inhalt  besitzende  Granitblöcke,  die  er 
im  Bode-  und  Holzemmethale  weit  unterhalb  der  Grenze  des  ao- 
Btehenden  Granits  beobachtet  bat,  und  die  an  ihre  jetzige  Stelle 
nur  durch  Wasser  oder  Eisschollen  gelangt  sein  können. 

Diese  Beobachtung  ist  gewiss  von  Interesse,  scheint  mir  aber 
fllr  die  Erklärung  der  Oderthaler  Gescbiebewälle  von  untergeord- 
neter Bedeutung  zu  sein;  wenigstens  habe  ich  fltr  mein  Theil  der, 
zum  Theil  ja  ebenfalls  sehr  betr&chtlicben  Grfisse  der  jene  WsUe 
zusammensetzenden  Blöcke  kein  besonderes  Gewicht  beigelegt 
Was    aber  die    hochgelegenen  Schuttanhäufungen   von  Thale  be- 


■)  Jfthrb.  d.  preius.  geol.  Landeaaiiat  f.  1889,  Berlin  1890,  S.  113—115. 
1  S.  124—186. 
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trifit,  so  wird  ihre  Oberfläche  von  LosSKN  zwar  als  hügelig  be- 
zeichnet» aber  keine  Beobachtung  darüber  mitgetheilt,  ob  sie  sich 
in  ähnliche  parallele  Rücken  und  zwischenliegende  trogformige 
Vertiefungen  gliedern.  Solche  Beobachtungen  scheinen  bei  Thale 
auch  kaum  möglich  zu  sein,  da  mein  Freund  hervorhebt,  dass  der 
Thalboden  auf  der  linken  Seite  der  Bode  mit  Spazierwegen  be- 
deckt sei  und  daher  schwerlich  mehr  sein  ursprüngliches  Relief 
besitze,  während  Lossen  von  den  rechtsseitigen  Schuttablage- 
rungen bemerkt,  dass  die  Bewaldung  keine  übersichtlichen,  zu- 
sammenhängenden Beobachtungen  gestatte.  Ueberhaupt  könne 
von  einer  ähnlich  günstigen  Beobachtuugsgelegenheit,  wie  im 
Oderthale,  in  der  Gegend  von  Thale  nicht  die  Rede  sein. 

Was  nun  weiter  den  von  Wahnscuaffe  verfassten  Theil 
des  Aufsatzes  betrifil,  so  wird  in  demselben  eine  ganze  Reihe 
im  Oderthale  beobachteter,  nach  Ansicht  des  Verfassers  gegen 
mich  sprechender  Thatsachen  vorgebracht. 

Ein  erster  Einwurf  gegen  meine  Meinung  soll  in  dem  Um- 
stände liegen,  dass  die  Grösse  der  auf  der  Thalsohle  liegenden 
Blöcke  in  dem  betreffenden  Theile  des  Oderthaies  thalabwärts 
stetig  abnimmt,  wie  sich  dies  besonders  deutlich  bei  Vergleichung 
der  oberhalb  der  Einmündung  des  Dietrichsthaies  gelegenen  Block- 
anhäufungen mit  denen  unterhalb  des  Andreasberger  llinderstalles 
zeige.  Da  es  sich  bei  der  Enge  des  Thaies  wohl  nur  um  Ober- 
moränen handeln  könne,  so  sei  diese  Grössenverminderung  bei  der 
Anoahme,  dass  der  Odergletscher  bis  P/2  Kilometer  abwärts  vom 
Rinderstalle  gereicht  hätte,  mit  dem  Transport  durch  Gletschereis 
schwer  zu  vereinigen.  Herr  Wahnschaffe  fügt  indess  gleich 
selbst  hinzu,  dass  dieser  Eiuwand  hinfallig  werde,  wenn  man  den 
augenommeuen  Odergletscher  schon  etwas  oberhalb  des  Rinder- 
stalles endigen  lasse  und  annehme,  dass  die  Gletscherschmelz- 
wässer sowie  späteren  Thalwässer  den  Moränenschutt  von  hier 
thalabwärts  getragen  und  nach  seiner  Grösse  gesichtet  hätten. 
Ich  brauche  daher  auf  diesen  Punkt  nicht  weiter  einzugehen, 
sondern  kann  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  auch  ich 
nie  eine  irgend  erheblich  über  die  Gegend  des  Rinderstalles  hinaus- 
reichende Erstreckung  des  Oderthaler  Gletschers  angenommen  habe. 


Beiträge  znr  Benrtheilnng  der  Frage 
nach  einer  einstmaligen  Yergletsehernng 

des  Brockengebietes. 

Von  Herrn  E.  Kayser  in  Marburg. 


Im  Sommer  des  Jahres  1881  traf  ich  bei  meinen  Aufiiahmen 
auf  dem  Messtischblatte  St.  Andreasberg  (Braunlage)  im  Oder- 
thale  oberhalb  des  Oderhauses  zahlreiche  auffUlige  Schutt-  und 
Blockwälle  an,  welche  ich  wegen  ihres  ganz  örtlichen  Auftretens  im 
genannten  Thale,  wegen  ihrer  Oberflächenbeschaffenheit,  ihrer 
inneren  Structur  und  der  in  ihnen  vorkommenden  geglätteten  und 
gekritzten  Geschiebe  für  Moränenreste  eines  diluvialen  Brocken- 
gletschers angesprochen  habe  ^). 

Zur  besseren  Orientirung  des  Lesers  bemerke  ich,  dass  diese 
Wälle  erst  in  der  Gegend  des  Andreasberger  Rinderstalles  be- 
ginnen, um  den  waldigen  Thalbodeu  alsbald  in  seiner  ganzen  Breite 
zu  eritlllen,  während  der  Thalgrund  unterhalb  des  Rinderstalles 
von  einer  breiten  Wiesenfläcbe  ohne  solche  Stein  wälle  gebildet 
wird.  Im  Allgemeinen  stellen  diese  letzteren  10  —  40  Meter 
breite,  sich  bis  gegen  20  Meter  über  den  Spiegel  des  Oder- 
flusses erhebende  Rücken  dar,  die  hie  und  da  in  einander  ver- 
fliessen  oder  auch  sich  theilen,  überhaupt  im  Einzelnen  vielerlei 


»)  Verhaudl.  d.  Gesellsch.   f.  Erdkunde  zu  BerÜD,  VIII,    1881,   S.  345.  — 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges,  XXXIII,  1881,  S.  708. 
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Unregelmässigkeiten    zeigen,    jedoch    im    Ganzen     einen    ausge- 
sprochenen Parallelismns  erkennen   lassen.     Zwischen  den  Rücken 
liegen    bis    10    Meter    tiefe    Einsenkungen ,     welche    gewöhnlich 
b    ihrer  Längsrichtung    nach   beiden   Seiten    bald   ausheben   und 
dann  geschlossene,  abflusslose  Mulden  bilden,  in  welchen  sich  die 
Regenwässer    zu  kleinen   Teichen    ansammeln   können.     Wie   die 
ganze  Lage  und  äussere  Gestalt  dieser  Blockrücken,   so  scheint 
mir    auch  ihre    innere  Structur  für    eine    glaciale  Entstehung  zu 
sprechen.      Sie    bestehen    nämlich    aus    Granit-    und    Hornfelsge- 
schieben    der    allerverschiedensten    Grösse    und    petrographischen 
Beschaffenheit,  die  ohne  jede  Andeutung  von  Schichtung  in  einen 
lehmigen  Gränitgrus  eingebettet  sind.    Viele  von  diesen  Geschiebe- 
blöcken  besitzen  sehr  erhebliche  Dimensionen,   sind  nur  schwach 
gerundet    und  befinden    sich   in   steiler  bis  senkrechter  Stellung; 
manche  zeigen  ausserdem   noch  eine   schöne  Politur  und  Schram- 
mnng  ^).     Dass  diese  Wälle  nicht  als  Schutthalden  zu  deuten  sind, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  vom  Thalgehänge  in  der  Regel 
durch   eine  deutliche  Vertiefung  getrennt  bleiben,   sowie   daraus, 
dass  ihr  Material  von  demjenigen  des  Gehänges  völlig  unabhängig 
ist.     Dass  sie  andererseits  nicht   von    strömendem   Wasser  abge- 
lagert wurden,  dafür  spricht,  wie  mir  scheint,  ihr  fast  plötzliches 
Aufhören  in  der  Gegend   des  Rinderstalles,   die  vollständige  Ab- 
wesenheit   diluvialer    und     altalluvialer    Schotterabsätze    auf    der 
ganzen,    langen,    weiter    abwärts    liegenden   Thalstrecke    fast    bis 
Dach  Lauterberg,  sowie  ihre  eigenthümliche,  oben  berührte  Ober- 
flächenbeschaffenheit.    Thalaufwärts    lassen   sich  diese  Geschiebe- 
VST'älle  etwa  noch  1^2  Kilometer  weit  verfolgen.     Noch  höher  auf- 
wärts wird  das  Thal  sehr  eng  und   steil   und  itlllt  sich   in    dem 
^ifaasse    mit    grossen,    von   den   Seiteu    herabkommenden   Granit- 
l>löckeD,  dass  die  Moränen,  wenn  sie  hier  überhaupt  erhalten  sind, 
tief  unter  dem  jungen  Thalschutt  begraben  liegen  müssen. 


^  Ich  bemerke,  dass   ich  geschrammte  Geschiebe   nur   an   der  Basis   der 

Sckottw&Ue,   in  geringer  Höhe  über  dem  Oderspiegel  gefnodeo  habe,  während 

solche  weiter  nach  oben  zu  zu  fehlen  scheinen.    Ich  möchte  daraus  schliessen,  dass 

der  tiefste  Theil  der  Schattbildnng  von  der  alten  Grundmoräne  herrührt,  während 

die  oberflächlichen  WäUe  Reste  von  Obermoränen  darstellen. 


erst  in  einiger  Entfernung  yon  den  Backein  deaüidb  herrortretende, 
einfistche,  starke  Bippen  misgezeichnet,  deren  etw»  9  auf  dem 
Sattel  liegen. 

Im  Jahre  1883  (Jahrbuch  d.  geolog.  Landesanst  f.  1888, 
t.  4,  f.  1)  glaubte  ich  diese  Art  in  einem  grossen,  aus  dem  Taunus- 
quarzit  von  Neuhfltte  im  Hunsrück  stammenden  Stdnkem  wieder- 
zuerkennen, verfehlte  indess  bereits  damals  nicht,  auf  gewisse 
Abweichungen  der  rheinischen  von  der  englisdien  Form  und  deren 
grössere  Aehnlichkeit  mit  Rhynchonella  Barrqndei  J.  Hall  aus 
dem  Oriskany-Sandstein  (Palaeont  of  N.-York,  toL  III,  1. 103, 
f.  3—8)  aufmerksam  zu  machen. 

Der  Name  Pengeüiana  ist  sp&ter  sowohl  von  Gossblvt 
(l'Ardenne  1888,  p.  278,  324,  330),  als  auch  von  Sakdbbrgsb 
(Bntwickelung  d.  unteren  Abtheil.  d.  devon.  Systems  in  Nassau, 
1889,  p.  14),  BicLARD  und  Maürbb  (1.  s.  c.)  nidit  nur  fbr  Muscheln 
aus  d^m  Taunusquarzit,  sondern  audi  fbr  soldie  aus  dem  Huns- 
rflckschiefer  angewendet  worden. 

In  letzter  ImX  habe  ich  mich  nun  aber  flberzeugt,  dass  1) 
die  grosse  von  mir  1883  abgebildete  Form  aus  dem  Taunusquarzit 
zwar  eine  Verwandte  der  englischen  PengeJUana  darstellt,  dass  sie 
aber  wegen  ihrer  wesentlich  dickeren  Rippen,  der  noch  höheren 
Dorsalklappe  und  des  Mangels  eines  irgendwie  hervortretenden 
Sinus  und  Sattels  von  Pengelliana  zu  trennen  ist.  Ich  schlage 
daher  fbr  sie  den  Namen  Rh.  taunica  vor.  Am  ähnlichsten  ist 
%r  unter  den  mir  bekannten  Rhyncbonellen  die  oben  erwähnte 
Rh.  Barrandei  J.  Hall.  Dieselbe  steht  an  Grösse  der  rheini- 
schen Art  nicht  nach.  Ihre  Rippen  sind  auch  ebenso  dick  wie 
bei  dieser,  der  Schnabel  ähnlich  schwach  gebogen  und  am  Stein- 
kern dolchförmig  vorragend.  Auch  bei  der  amerikanischen  Form 
ist  die  Ventralklappe  nur  sehr  schwach,  die  dorsale  dagegen  hoch 
gewölbt,  ein  Sattel  kaum  vorbanden,  der  Sinus  äusserst  breit  und 
flach  und  an  der  Stirn  nur  eine  geringe  Aufbiegung  der  Naht- 
linie bewirkend.  Alle  diese  Merkmale  wiederholen  sich  bei  Rh. 
taunica^  und  ich  halte  es  daher  fdr  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
beide  Formen  in  Zukunft  als  identisch  erweisen  könnten. 

Wenn   aber  auch  somit  die  Muschel  des  Taunusquarzits  von 
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Pengelliana  zu  trennen  ist,  so  hat  sich  doch  2)  gezeigt,  dass  eine 
mit  der  ÜAViDSON'schen  Art  wesentlich  überstimmende  Form  in 
der  That  sowohl  in  der  Siegenschen  Grauwacke  als  auch  in  unge- 
fthr  gleichalterigen  Schichten  der  Ardennen  eine  weite  Verbreitung 
besitzt.  Es  gehören  nämlich  hierher  einmal  sowohl  die  von  Bäclard 
abgebildeten  belgischen,  als  auch,  wie  es  scheint,  die  von  Maurer 
(1.  8.  c.)  erwähnten  Funde  vom  West- Abfall  des  Westerwaldes. 
Weiter  aber  ist  hierher  auch  eine  grosse  Form  aus  den,  ebenfalls 
der  Siegenschen  Grauwacke  gleichstehenden  Schichten  vom  Men- 
zenberge  unweit  Bonn  zu  rechnen,  von  welcher  die  Sammlung 
des  Marburger  geologischen  Institutes  die  Taf.  XIV,  Fig.  2  abge- 
bildete Dorsalklappe  besitzt.  Dieselbe  ist  etwa  so  lang  als 
breit  und  besitzt  ungefähr  40  Rippen,  die  erst  in  einiger  Ent- 
fernung von  den  Buckeln  deutlich  werden  und  —  ganz  wie  bei 
der  englischen  Form  —  anfangs  dünn,  am  Rande  eine  ansehnliche 
Dicke  erlangen.  Etwa  8  derselben  liegen  auf  dem  nur  ganz 
schwach  hervortretenden  Sattel.  Bei  einem  neuerlichen  Besuch 
Bonns  habe  ich  nun  in  der  Sammlung  des  naturhistorischen  Ver- 
eins unter  den  Versteinerungen  vom  Menzenberge  auch  eine  der- 
selben Art  angehörige  Ventralklappe  gefunden.  Dieselbe  gehört 
einem  noch  grösseren,  aber  leider  unvollständigen  Individuum  von 
nahezu  kfeisformigem  Umriss  an.  Wie  sich  aus  der  Abbildung 
dieses  Stückes  (Taf.  XIV,  Fig.  1)  ergiebt,  ist  die  fragliche  Klappe 
sehr  flach,  der  Schnabel  lang,  aber  wenig  gebogen,  die  Rippen 
(einige  40?)  treten  auch  hier  erst  in  einiger  Entfernung  vom 
Buckel  deutlich  hervor,  erlangen  aber  in  der  Nähe  des  Randes 
eine  beträchtliche  Stärke.  Ich  war  nun  überrascht,  zu  sehen,  dass 
das  fragliche  Stück  das  Original  von  Krantz'  Orthis  papzlio 
darstellt  Die  dem  Stücke  beiliegende,  von  Krantz'  eigener  Hand 
geschriebene  Etikette  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  während  dies 
allerdkigs  aus  seiner  sehr  verfehlten  Abbildung  (1.  c.)  nicht  ohne 
Weiteres  hervorgeht.  Aus  dieser  Feststellung  ergiebt  sich  nun 
jedenfalls,  dass  die  grosse ,  in  Rede  stehende  Muschel  unserer 
Siegenschen  Grauwacke  fortan  als  Rh.  papilio  zu  bezeichnen 
ist.  Ist  man  aber  zugleich  mit  mir  von  der  Uebereinstimmung 
derselben  mit  der  englischen  Rh,  Pengelliana  überzeugt,  so  muss, 
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Ein  zweiter  Punkt,  den  Herr  Wahnsohaffb  henrorhebt,  be- 
steht darin,  dass  man  an  den  «teilen  Thalgebingen  nurgends  Ab^ 
schleifangsformen  oder  Felsgl&ttungen,  noch  hgend  welche,  die 
obere  Grenze  des  Eises  andeutende  Schuttanhftofiuigen  beobachte.* 
Herr  Wahkschaffb  widerlegt  indess  audi  diesen  Einwand  sofitwt 
selbst  durch  Hinweis  auf  die  bekannte,  seineriteit  auch  von  mir 
hinreichend  hervorgehobene,  grosse  Stftrke  der  Yerwittening  der 
Gesteine  im  Harz. 

An  dritter  Stelle  bemerkt  Herr  Wähnschaffb,  dass  die  grosse 
Aehnlichkeit  meiner  Blockwälle  mit  Gletschermorftnen  nicht  m 
Abrede  gestellt  werden  könne,  und  dass  fbr  soldie  auch  die  tos 
mir  gefundenen,  geschrammten  Steine  zu  spredien  schienen.  Die 
Unregelmässigkeit  der  Oberfläche  der  Blockanhäufungen  aber,  und 
▼or  allem  das  Vorhandensein  wannenartiger  Vertiefungen  and 
rinnenfbrmiger  Einsenkungen,  schienen  ihm  nicht  als  Beweis  für 
einen  glacialen  Ursprung  angesehen  werden  zu  können,  umsomehr 
als  sich  in  einem  besonders  ausgeprägten  Falle  eine  derartige 
Rinne  rückwärts  sehr  deutlich  bis  an  das  Steilgehänge  des  Thaies 
habe  verfolgen  lassen,  so  dass  ihre  Bildung  durch  herabstürzendes, 
durch  Regen  und  Schneeschmelze  geliefertes  Wasser  eine  aus- 
reichende Erklärung  finde.  Alle  durch  stark  strömendes 
Wasser  im  Oberlauf  eines  engen  Thaies  zusammenge- 
häuften Schuttmassen  müssten  stets  unregelmässige 
Oberfläcbenformen  zeigen  und  der  inneren  Schichtung 
entbehren.  Auch  die  Grösse  der  Blöcke  könne  kein  Hindemiss 
für  ihren  Transport  durch  Wasser  bilden,  und  das  Vorkommen 
gekritzter  Geschiebe  könne  für  sich  allein  nicht  mehr  die  Moränen- 
natur der  Blockauhäufungen  beweisen,  seit  Penck  geschrammte 
Gesteine  auch  aus  nichtglacialen  Ablagerungen  bekannt  gemacht 
habe. 

Demgegenüber  möchte  ich  zunächst  hervorheben,  dass  ich 
allerdings  auf  Grund  der  auf  Reisen  in  den  Alpen,  Skandinavien 
und  Wales  gemachten  Beobachtungen  zur  Vorstellung  gelangt  war, 
dass  gerade  derartige  parallele,  sich  oft  theilende  und  wiederver- 
einigende, durch  mulden-  bis  wannenformige  Vertiefungen  getrennte 
Schuttrücken  ein  besonders  charakteristisches  Element  der  Moränen- 
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landschaft  darstellen.  Schiittanhäufungen  in  steilen,  engen  oberen 
Thalanföngen  sind  mir  von  meinen  Hochgebirgswanderungen  her 
nicht  unbekannt  und  ich  weiss,  dass  ihre  Oberfläche  mehr  oder 
.weniger  unregelmässig  zu  sein  pflegt;  ich  kann  mich  aber  nicht 
entsinnen,  bei  derartigen  Ablagerungen  jemals  eine  solche,  bei 
aller  Unregelmässigkeit  im  Kleineu,  doch  im  Grossen  so  regel- 
mässige Oberflächengestaltung  beobachtet  zu  haben,  wie  bei  den 
Schuttrücken  des  Oderthaies.  Was  ferner  die  von  Waiinsciiaffe 
bis  an  das  Thalgehänge  zurück  verfolgte  Rinne  betrift't,  so  be- 
zweifle ich,  dass  dieselbe  als  ein  Werk  der  Erosion  betrachtet 
werden  darf.  Denn  da  bei  der  sehr  geringen  Durchlässigkeit  der 
fraglichen  Schuttmassen,  für  welche  schon  die  dauernden  Wasser- 
ansammlungen im  Grunde  der  muldcnf^nnigen  Einsenkungen 
Zeugniss  ablegen,  ein  unterirdischer  Wasserabfluss  so  gut  wie  aus- 
geschlossen erscheint,  so  dürfte  man,  falls  jene  Rinne  wirklich 
durch  fliessendes  Walser  entstanden  wäre,  doch  wohl  erwarten, 
dieselbe  von  der  tiefsten  Stelle  aus  nicht  nur  nach  der  Bergseite, 
sondern  vor  allem  auch  nach  der  Haupt  Wasserader  des  Thaies, 
nach  der  Oder  zu,  offen  zu  finden.  Dies  ist  aber  offenbar  nicht 
der  Fall,  da  Herr  Wahnschaffe  es  sonst  wohl  erwähnt  haben 
würde.  Auf  alle  Fälle  aber  stehen  jener  einen,  nach  der  Bergseite 
zu  offenen  Rinne  viele  andere,  nach  allen  Seiten  geschlossene 
Mulden  gegenüber,  die  gewiss  nicht  als  Erosionsgebilde  angesehen 
werden  können. 

Wenn  Herr  Wahnschaffe  sodann  den  geglätteten  und  ge- 
kritzten  Geschieben  für  sich  allein  die  Beweiskraft  für  eine 
glaciale  Entstehung  der  fraglichen  Steinwälle  abspricht,  so  muss 
ich  hervorheben,  dass  ich  dieselben  auch  nur  als  ein  Glied  in 
der  Kette  der  Thatsachen  ansehe,  auf  welche  sich  meine  Ansicht 
von  der  Moränennatur  der  Oderthaler  Geschieberücken  stützt,  und 
dass  ich  ein  grösseres  Gewicht  der  ganzen  Lage,  Form  und  inneren 
Structur  der  Wälle  beimesse.  In  Verbindung  mit  diesen  aber 
muss  ich  auch  jenen  schönen  '  geglätteten  und  gekritzten,  in  so 
charakteristischer  Weise  nur  schwach  kantenorerundeten  Hornfels- 
geschieben  einige  Bedeutung  beilegen,  und  zwar  umsomehr,  als 
sie    von   einem   Kenner    wie   O.   Torei.l    für  ganz   unzweifelhafte 
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Ein  «weiter  Punkt,  den  Herr  Waiinschai'-fe  hervorhebt,  be- 
steht darin,  dasB  mmi  an  den  sterilen  Thalgohäugcu  nirgends  AIj- 
scIiletfuDgsformen  oder  FeUgIfittungen,  noch  irgend  welche,  die 
obere  Grenze  des  Eisea  andeutende  SchiittanhäufuDgeu  beohachte. 
Herr  Waiinschaffe  widerlegt  iude&a  auch  diesen  Einwand  sofort 
selbst  durch  Hinweis  auf  die  bekannte,  seinerzeit  auch  von  mir 
hinreichend  hervorgehobene,  grosse  Stärke  der  Verwitterung  der 
Gesteine  im  Harz. 

An  dritter  Stelle  bemerkt  Herr  Wahnschaffe,  dass  die  grosse 
Aßhnliehkeit  meiner  Blockwälle  mit  Glelfichermoräueu  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  könne,  uuil  dass  fflr  solche  auch  die  von 
mir  gehmdeneu,  geschrammten  Steine  zu  sprechen  schienen.  Die 
Unregelmässigkeit  der  Oberfläche  der  Blockaiihäufuugcn  aber,  und 
vor  allem  das  Vorhandensein  wannenartiger  Vertiefungen  und 
rinoenförmiger  Eiuseuknugen,  schienen  ihm  nicht  als  Beweis  für 
einen  glacialen  Ursprung  angesehen  werden  zu  können,  umsomehr 
als  sich  iu  eineui  besondere  ausj^e prägten  Falle  eine  derartige 
Rinne  rückwärts  sehr  deutlich  bis  an  das  Steilgehänge  des  Thaies 
habe  verfolgen  btasen,  so  dass  ihre  BUdnng  dnrob  hentbstflrxmdM, 
durch  Regen  und  Schneeschmelze  geliefertes  Wasser  eine  ane- 
reichende  Erklärung  finde.  Alle  durch  stark  strömendes 
Wasser  im  Oberlauf  eines  engen  Tbales  zusammenge- 
häuften  Schuttmasseu  mQssten  stets  un regelmässige 
Oberflächenformen  zeigen  und  der  inneren  Schichtung 
entbehren.  Auch  die  Grösse  der  Blöcke  könne  kein  Hindemiss 
fdr  ihren  Transport  durch  Wasser  bilden,  und  das  Vorkommen 
gekritzter  Geschiebe  könne  fttr  sich  allein  nicht  mehr  die  Mor&nen- 
natur  der  Blockanhäufungen  beweisen,  seit  Penck  geschrammte 
Gesteine  auch  aus  nichtglacialen  Ablagerungen  bekannt  gemacht 
habe. 

Demgegenüber  möchte  ich  zunächst  hervorheben,  dass  ich 
allerdings  auf  Grund  der  auf  Reisen  in  den  Alpen,  Skandinavien 
und  Wales  gemachten  Beobachtungen  zur  Vorstellung  gelangt  war, 
dass  gerade  derartige  parallele,  sich  oft  theilende  und  wiederver- 
einigende,  durch  mulden-  bis  wannenförmige  Vertiefungen  getrennte 
SchuttrDcken  ein  besonders  charakteristisches  Element  der  Moränen- 
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landschaft  darstellen.  Scbuttanhäufiiugen  in  steilen,  engen  oberen 
Tbalanfangen  sind  mir  von  meinen  Hochgebirgswanderungen  ber 
nicht  unbekannt  und  ich  weiss,  dass  ihre  Oberfläche  mehr  oder 
weniger  unregelmässig  zu  sein  pflegt;  ich  kann  mich  aber  nicht 
entsinnen,  bei  derartigen  Ablagerungen  jemals  eine  solche,  bei 
aller  Unregelmässigkeit  im  Kleinen,  doch  im  Grossen  so  regel- 
mässige Oberflächengestaltung  beobachtet  zu  haben,  wie  bei  den 
Schuttrücken  des  Oderthaies.  Was  ferner  die  von  Wahnsciiaffe 
bis  an  das  Thalgehänge  zurück  verfolgte  Rinne  bctrifit,  so  be- 
zweifle ich,  dass  dieselbe  als  ein  Werk  der  Erosion  betrachtet 
werden  darf.  Denn  da  bei  der  sehr  geringen  Durchlässigkeit  der 
fraglichen  Schuttmassen,  für  welche  schon  die  dauernden  Wasser- 
ansammlungen im  Grunde  der  muldenförmigen  Einsenkungen 
Zeugniss  ablegen,  ein  unterirdischer  Wasserabfluss  so  gut  wie  aus- 
geschlossen erscheint,  so  dürfte  man,  falls  jene  Rinne  wirklich 
durch  fliessendes  Wasser  entstanden  wäre,  doch  wohl  erwarten, 
dieselbe  von  der  tiefsten  Stelle  aus  nicht  nur  nach  der  Bergseite, 
sondern  vor  allem  auch  nach  der  Hauptwasserader  des  Thaies, 
nach  der  Oder  zu,  offen  zu  finden.  Dies  ist  aber  offenbar  nicht 
der  Fall,  da  Herr  Wahnschaffe  es  sonst  wohl  erwähnt  haben 
würde.  Auf  alle  Fälle  aber  stehen  jener  einen,  nach  der  Bergseite 
zu  oflfenen  Rinne  viele  andere,  nach  allen  Seiten  geschlossene 
Mulden  gegenüber,  die  gewiss  nicht  als  Erosionsgebilde  angesehen 
werden  können. 

Wenn  Herr  Wahnschaffe  sodann  den  geglätteten  und  ge- 
kritzten  Geschieben  für  sich  allein  die  Beweiskraft  für  eine 
glaciale  Entstehung  der  fraglichen  Steinwälle  abspricht,  so  muss 
ich  hervorheben,  dass  ich  dieselben  auch  nur  als  ein  Glied  in 
der  Kette  der  Thatsachen  ansehe,  auf  welche  sich  meine  Ansicht 
von  der  Moränennatur  der  Oderthaler  Geschieberücken  stützt,  und 
dass  ich  ein  grösseres  Gewicht  der  ganzen  Lage,  Form  und  inneren 
Structur  der  Wälle  beimesse.  In  Verbindung  mit  diesen  aber 
muss  ich  auch  jenen  schönen  geglätteten  und  gekritzten,  in  so 
charakteristischer  Weise  nur  schwach  kantengerundeten  Hornfels- 
geschieben  einige  Bedeutung  beilegen,  und  zwar  umsomehr,  als 
sie    von    einem   Kenner    wie   O.   ToREix    für  ganz   unzweifelhafte 
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Moräueublöcke  erklärt  worden  simi.  Ueberhaupt  geht  ( 
den  peeudoglacialen  gekritzten  Gesrhieheii,  von  denen  zuweilen 
Rede  iet,  äholicb,  wie  mehreren,  mit  ttllen  Glctseherersclieinun 
genau  vertrauten  Facbgenoseen,  die  ich  bei  Gelegenheit  der  1 
jährigen  Geologen  Versammlung  iu  Froibnrg  und  der  sich 
ächtieHsenden  Excursiouen  iu  der  Schweiz  über  dieselben  bell 
habe.  Alle  erklärten,  solche  Geschiebe  nie  gesehen  zu  hal 
meinten  indes»  in  den  meisten  Fällen  anf  ihr  durch  lange  ErJ 
rung  geschärftes  Änge  vertrauen  zu  dürfen.  Und  in  der  1 
glaube  auch  ich  wenigstens  vor  der  Grfahr  eiuer  Vcrwechsei 
solcher  PseudoglucialgeBchiebe,  wie  »ie  vor  Kurzem  Jo 
O.  Lang  beschrieben  worden  sind  '),  mit  (lebten  Moräuengeschie 
gesichert  zu  sein.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  diejenigen  Fs 
genossen,  die  im  Besitze  von  besseren  Pseudoglacialgeschie 
sind,  solche  auf  den  nächsten  Geologen  Versammlungen  der 
geraeinen  Prüfung  unterbreiten  wollten. 

Herr  WAHNSCHAtTK  scbliesst  seine  Ausftihruugen  mit 
Bemerkung,  dass,  so  lauge  nicht  geschruni  inte  und  geglättete  F 
Oberflächen  im  Untergründe  der  Schuttmassen  des  Oderthaies  ni 
gewiesen  seien,  deren  Entstehung;  ebenso  gut  durch  stark  strömei 
Wasser  erklärt  werden  könne.  Die  Möglichkeit,  dass  die  fr 
liehe  Schuttbildung  alte  Moränen  derEiszeit  darste 
müsse  zugegeben  werden,  aber  ein  Beweis  dafflr  sei 
lange  nicht  geführt,  als  derartige  Ablagerungen  s 
ebenso  ungezwungen  als  Aufschüttung  der  Flüsse 
stark  geneigten  Oberlaufe  ihrer  Thal  er  auffassen  Hess 

Demgegenüber  muss  ich  noch  einmal  wiederholen,  was  ich  sc 
oben  ausgesprochen  habe,  nämlich,  dass  ich  bisher  nirgends 
Wasser  abgesetzte  Schuttmassen  von  so  regelmässiger,  so  sehr 
die  Formen  der  Moräuenlaudschaft  erinnernder  Oberflächengef 
gesehen  habe.  Dann  aber  muss  ich  auch  bemerken,  dass  das  St 
des  Oderthaies,  welches  die  fraglichen  Wälle  einschliesst,  i 
durchschnittliche  Breite  von  250  Meter  und  ein  GeiUlle  von  n 

>)  Zeitachr.  d.  Deutsch,  gaol  Ges.  XL,  1888,  S.331. 


oach  einer  einstmaligen  Vergletschcrunj;^  des  Brocken gebietes.  115 

nicht  3  auf  100  besitzt  und  daher  doch  wohl  kaum  zu  den  engen, 
steilgeneigten  Thaloberläufen  gerechnet  werden  darf. 

Fasst  man  alle  oben  besprochenen  Thatsachen,  die  locale  Be- 
schränkung der  Ge?chieberücken,  ihr  fast  plötzliches  Aufhören  in 
der  Gegend  des  Rinderstalles,  ihre  Oberflächenbeschaffenheit,  die 
l  nabbängigkeit   ihres   Materials    vom    benachbarten   Thalgehänge, 
ihre  yielfach  sehr  scharfe  Trennung  von  dem  letzteren,  ihre  innere 
Structur   und    das  Vorhandensein    gekritzter   Geschiebe    an    ihrer 
ßasis,  aber  wie  es  scheint,   nicht  in  ihren  höheren  Theilen,  zu- 
sammen,   und    erwägt    man    ausserdem,    dass   —  wie  auch   Herr 
Wahnschaffe  selbst  hervorhebt  —  bei  Annahme  einer  allgemeinen 
♦ereisung    des    benachbarten    norddeutschen    Flachlandes    in    der 
Diluvialzeit  eine  gleichzeitige  Vergletscherung  der  höchsten  Theile 
^^8  Harzes    fast  als  unvermeidliche  Nothwendigkeit  erscheint,    so 
glaube  ich,    dass  viele  Fachgenossen   auch   trotz   der  noch    nicht 
nachgewiesenen  Schrammen   auf  anstehendem  Fels  gleich  mir  der 
^ösicht  sein  werden,  dass  die  Annahme  einer  glacialen  Entstehung 
"^r  fraglichen  Wälle   mehr  Wahrscheinlichkeit  besitzt  als  die  ab- 
^^icheude,  von  Herrn  Wahnschaffe  versuchte  Erklärung. 


Um  dem  Leser  noch  eine  bessere  Vorstellung  von  den  Ober- 
" Nebenformen  der  Oderthaler  Blockwälle  zu  geben,  benutze  ich 
^ie  Gelegenheit,  um  einige,  seit  dem  Jahre  1881  in  meinem  Be- 
sitze befindliche  Querprofile  durch  dieselben  zu  veröffentlichen. 
CHeselben  sind  von  einem  meiner  damaligen  Zuhörer,  dem  jetzigen 
X)r.  K.  Schneider,  angefertigt  worden  und  stützen  sich  auf  eine 
t{eihe  von  sorgfältigen  Höhenmessungen,  welche  derselbe  mittelst 
eines  grossen,  von  dem  Herrn  Oberförster  Ullrich  in  Braunlagc 
entliehenen ,  von  letzterem  bei  seinen  forstlichen  Wege-  und 
Chausseeanlagen  benutzten  Aneroidbarometers  gemacht  hat. 

Sämmtliche  Profile  wurden  möglichst  rechtwinklig  zur  Thal- 
axe  gelegt  und  ursprünglich  im  doppelten  Maassstabe  (1  :  500) 
ohne  Ueberhöhung  angefertigt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  fiir 
jede  ProfilHnie  8  oder  mehr  besonders  wichtige  Punkte  —  die 
durch  die  untergeschriebenen  Zahlen   1  bis  8  .  .  .  kenntlich  sind  — 
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sowohl  nach  ihrer  gegensei tiijen  Entfernung  als  auch  nach  ihrö 
Höhenlage  bestimmt  wurden.  Die  so  ermittelten  Punkte  sind  <laun 
iiutereinaudcr  durch  gerade  Linien  verbunden  worden.  Die  so 
eihatteueu  Profillinien  sehen  in  Folge  dessen  eckiger  aus  als  in 
der  Natur,  wo  die  Winkel  durch  Curven  ersetzt  eiud;  wir  habeu 
indess  mit  Absidit  diese  Diirstel  hinge  weise  gewählt,  um  Dicht« 
Subjektives  in  die  Profile  hinoiiizubringeu.  Die  Basis  ist  fllr  alle 
Profile  der  Oderspicgel;  das  uns  anstehendem  Gestein  (Hornfels^ 
bestehende  Gehänge  der  östlichen  Tluilböschung  ist  durch  eine 
besondere  SchrafHrung  kenntlich  gemacht. 

Alle  Profile  beziehen  eich  auf  deti  Tlieil  des  Odertbales,  in 
welchem  die  Blockwälle  am  besten  entwickelt  sind,  nfiinlich  die 
Gegend  der  Mnudnng  des  (von  Osten  her  in  das  Haupttliol  ein- 
mündenden) Dietrichsthaies;  und  zwar  liegt  Profil  1  ein  wenig 
oberhalb  der  Stelle,  wo  die  grosse,  im  Oderthale  aufwärts  filhrende 
Fahrstrasse  gegenüber  der  Mündung  des  Dietrichstbales  mit  einet 
Brocke  die  Oder  überschreitet,  um  auf  deren  linke  Seite  zu  ge- 
langen. Profil  II  liegt  55  Schritte  höher  als  I,  III  40  Schritte 
oberhalb  II,  IV  uocb  30  Schritte  weiter  t lial aufwärts,  V  100  Schritte 
oberhalb  IV,  VI  endlich  120  Schritte  oberhalb  V. 

Aus  deu  Profilen  ist  besser  wie  hum  der  blossen  Beschreibung 
zu  ersehen,  wie  rasch  die  verschiedenen  HöhenrQcken  und  zwischen- 
liegenden  Einsenkuugeu  ihre  Gestalt  ändern.  In  den  Profilen  1 
bis  III  macht  sich,  ungefähr  in  der  Mitte,  nur  eine  Hauptsenke 
bemerkbar,  die  bei  3,  bzw.  4 — 5  und  8 — 4  liegt.  In  Pr.  IV  ist 
diese  Senke  bei  6 — 7  noch  angedeutet,  dann  aber  hört  sie  auf^  so 
daes  in  V  jede  Spur  derselben  fehlt.  Im  ebengenannteo  Profil 
sind  statt  dessen  2  andere,  verhältnissmässig  seichte  VertieAmgen 
vorbanden,  die  man  auch  in  VI  wiedererkennt.  In  V  fassen  die- 
selben eine  verhältnissmSssig  ebene,  sich  aber  in  VI  mehr  rQcken- 
förmig  gestaltende  Erhebung  ein.  Ebenso  bemerkt  man,  das»  in 
I  auf  jeder  Seite  der  mittleren  Eiusenkung  eine  etwa  gleich  hohe 
Erhebung  liegt,  während  in  II,  III  und  IV  die  dem  (CstUchen) 
Thalgehänge  zunächst  liegende  Erhebung  eiuen,  fireilich  in  jeder 
einzelnen  Profillinie  wieder  verschieden  gestalteten  Hauptrflcken 
bildet.     In  V  und  VI  endlich  gewahrt  mau  3  Hauptanscbwetlungen. 
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Trotz  dieser  jptsch  wechselnden  Oberflächenformen  spricht  sich 
indess  der  Parallelismus  der  einzelnen  Blockwälle  auch  in  den 
Profilen  deutlich  aus.  Besonders  scharf  tritt  auch  in  denselben 
besonders  in  II)  die  Trennung  der  Schuttrücken  vom  Thalgehänge 
lurch  eine  am  Fusse  des  letzteren  verlaufende  Einsenkung  hervor. 
Hoffentlich  veranlasst  die  vorliegende  Mittheilung  solche 
Pachgenossen,  die  mit  den  Erscheinungen  der  Gebirgsgletscher 
und  -Moränen  genau  vertraut  sind,  sich  die  merkwürdigen,  jetzt, 
nach  Erbauung  der  Eisenbahn  Scharzfeld — Andreasberg,  so  leicht 
zu  erreichenden  Geschiebewälle  des  Oderthaies  an  Ort  und  Stelle 
Anzusehen  und  auch  ihrerseits  ein  Urtheil  über  dieselben  abzugeben. 


Der  geologische   Aafbau  des  sogeu.  Magdebnrger 

Uferraudes  mit  bosonderer  Berück  »sieb  tigu  Dg  der 

aiiftretcuden  Eruptivgesteine. 

Von   Herrn  F.  KlOCkmann  in  Clausthal. 
(Hiewu  Tttfo!  XVI -XIX.) 


Einleitung. 

Im  Nordwesten  Magdeburgs,  etwa  20  Kilometer  von  dieser 
Stadt  und  7  Kilometer  von  Nenbüldonsleben,  hebt  sieh  aus  der 
diluvialen  Bedeckung  ein  bereits  von  Magdeburg  her  durch  isolirte 
Aufragungen  angedeuteter,  nun  geschlossen  auf  25  Kilometer  nach 
NW.  verfolgbarer  Zug  palaeozoischer  Sediment-  und  Eruptiv- 
gesteine heraus,  welcher  durch  die  Manuigfaltigkcit  seiner  Zu- 
sammensetzung, durch  die  Aehnlichkeit  seines  geologischeu  Auf  baus 
mit  dem  des  südlichen  Ilarzrandes  und  durch  den  Umstand,  dass 
an  dieser  vorgeschobenen  Stelle  das  nördlichste  Vorkommen  au- 
steheuder  Eruptivgesteine  in  Deutschland  sich  findet,  ein  besonderes 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf.  Auf  engen  Raum  zusammen- 
gedrängt und  losgelöst  von  jedem  anderweitigen  Gebiet  palaeozo- 
ischer  Schichten  treten  hier  Cnlmgrauwacken  und  Thonschiefer, 
Porphyrite,  Quarzporphyre  samuit  ausgedehnten  Tufl'en,  Sandsteine 
des  Kothliegeuden,  Kupferschiefer  und  Zechstein  auf,  denen  sich 
dann  weiter  noch  die  jüngeren  Gebilde  der  Trias  anschliesseu,  so- 
dass iu  dieser  Gegend ,  die  im  Uebrigen  ganz  das  Gepräge  des 
norddeutschen  Flachlandes  trägt,  geologische  Verhältuisse  obwalten, 
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wie  sie  sonst  nur  am  Kaudc  unserer  raitteldeutBchea  Gebirge  an- 
getroffen werden. 

Trotzdem,  und  ungeachtet  der  leichten  Zugänglicihkeit  des 
Gebiets  iat  die  Kenotuigs  deeeelben  eine  geringe  und  die  Litteratur 
über  dasselbe  von  beschränktem  Umfange,  was  um  8o  auflalliger 
erscheinen  muss,  als  die  genaue  Kenntniss  dieses  Gebietes  ftjr  du« 
Verständniss  der  zwischen  demselben  und  dem  Harz  gelegenen 
subhercyniscben  Mulde  uud  der  äusseren  Configuration  des  Harzes 
nothwendig  ist.  — 

Das  Wichtigste  aus  der  Litteratur  ist  nachstehend  kurz  zu- 
sammengestellt; ein  nSlieres  Eingeben  und  eine  Würdigung  des 
dadurch  Festgestellten  wird  sich  am  besten  der  specielleu  geolo- 
gischen Schilderung  der  einzelnen  Gebirgsglieder  einflecbten  laseeu. 

Abgesehen  von  wenigen  Bemerkungen  Kefbrötein'h,  welcher 
im  ersten  Bande  seines  »Teutschland  geognostisob- geologisch  dar- 
gestellt. 1821«  aus  unserem  Gebiet  das  Vorkommen  von  rothem 
EuritphorphjT  und  von  Mandelstcinen ,  beide  mit  mannigfachen 
Abänderungen,  erwähnt  und  anch  des  Auftretens  von  rothem  Sand- 
stein und  Alpeuk.'ilkiteinB  (Zechsteiu)  gedeukt,  erhalten  wir  gleich 
im  Beginn  der  Erforschung  dieses  Landslriditi,  d.  h.  schon  im  Jahre 
1823  von  Friedrich  Hoffmann  in  seinen  »Beiträgen  zur  genaueren 
Kenntniss  der  geognostischen  Verhältnisse  Norddeutschlands«  die 
bedeutsamste  der  auf  unser  Gebiet  sich  beziehenden  Arbeiten ,  in 
welcher  eine  in  mancher  Hinsicht  und  zumal  far  die  damalige  Zeit, 
erschöpfende  Darstellung  der  oro-hydrographischen  wie  geognosti- 
schen Verhältnisse  gegeben  und  an  einem  Uebersichtskärtcben  nebst 
Profilen  erläutert  wird.  Die  Grauwacken,  femer  die  Sandsteine 
des  Kothliegenden  und  der  ältere  Flötzkalkstein  (Zechstein)  sind 
nach  ihrem  Auftreten,  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  und 
ihrer  Lagerung  ausführlich  geschildert,  dagegen  werden  die  ver- 
schiedenen Eruptivgesteine  der  Gegend  unter  den  Collectivbegriff 
Porphyr  zusammengefasst,  und  die  zwar  besonders  au^efilhrten 
Mandelsteiue  gelten  nur  als  untergeordnete  Erscheinung  im  Por- 
phyr, welche  durch  Vermehrung  der  im  ganzen  Gestein  zerstreuten 
Blasenräume  hervorgingen. 

Der  sechste  Band  von  Kefferstein's  »Teutschland  etc.  1828'( 
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ruit  der  Beschreibimg  des  Regierungsbezirkes  Magdeburg  bringt 
keine  Vermehrung  unserer  Kenutniss  und  auch  in  Fr.  Hoffmann's 
grossem  Werk  »UebersicLt  der  orographischeu  und  geognostischen 
"Verhältnisse  vom  nordwestlichen  Deutschland.  1830«  wird  die 
Cregend  nur  gauz  im  Vorbeigehen  gestreift,  während  in  dem 
l^leichzeitig  erscheinenden  »Geognostischen  Atlas  vom  nordwest- 
lichen Deutschland«  desselben  Autors  ein  quarzfreier  Porphyr  von 
hinein  quarzftihrenden  Porphyr  abgegrenzt  wird. 

Eine  recht  eingehende  Darstellung  des  in  Rede  stehenden 
Oebiets,  reich  an  Einzelheiten,  verdanken  wir  Girard  in  den 
»Resultaten  einer  geognostischen  Untersuchung  der  Gegenden 
zwischen  Wittenberg,  Beizig,  Magdeburg,  Helmstedt  und  Stendal. 
Karsten  und  v.  Dechen,  Archiv  f.  Min.  etc.  1844«.  Er  unter- 
scheidet und  beschreibt  die  Quarzporphyre,  die  er  wegen  ihrer 
siuflalligen  plattigen  Absonderung  filr  sedimentär  hält,  sowie  die 
!Melaphyre,  und  bespricht  ausserdem  eine  grössere  Anzahl  von 
^aufschlössen,  namentlich  in  den  Culmgrau wacken ,  aber  auch  im 
Hothliegenden  und  Zechstein. 

Einen   nicht  minder  wichtigen  Beitrag    liefert  dann  Andrae 
durch  seine  Schrift  »Die  geognostischen  Verhältnisse  Magdeburg's 
in  Rücksicht  auf  die  Steinkohlenfrage.  1851«,  worin   er  sich   auf 
Grund  der  in  unserem  Bezirk  gemachten  Aufschlüsse  fiir  die  Mög- 
lichkeit des  Vorkommens   von  Steinkohle  ausspricht   und   als  An- 
satzpunkt för  ein  diese  Frage  entscheidendes  Bohrloch  die  Gegend 
von  Nordgermersleben  und  Altenhausen  in  Vorschlag  bringt.    Auf 
diese  Arbeit  wird  später  verschiedentlich  Bezug  zu  nehmen  sein. 
Von    besonderer  Bedeutung    ftir    die   Kenntniss    der  Gegend 
wird  dann  die  EwALo'sche  Karte  »Geologische  Karte  der  Provinz 
Sachsen  von   Magdeburg   bis  zum  Harz.  1864«,  auf  welcher  die- 
selbe   eine    durchaus    getreue,    dem    Maassstab    (1:100000)    ent- 
sprechende Darstellung,   leider  ohne  begleitende  Erläuterung,   er- 
fahrt.    Nur  in  Einzelheiten  hat  auf  der,  der  vorliegenden  Arbeit 
beigegebenen    Karte,    Taf.  XIX,    eine    geringftigige,    durch    den 
grösseren  Maassstab  bedingte  Modification  der  generellen  Grenzen 
eintreten  können.    Die  EwALD^sche  Karte  unterscheidet  jedoch  nicht 
zwischen  den  verschiedenen  Eruptivgesteinen,  sondern  verzeichnet 
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sie  unter  gemeinsamer  Farbe  als  '•Eruptivgesteine  des  Mag^e- 
burgiacbeu".  Es  Vfrdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  dt-r 
U  Ute  reche  idu  Dg  und  der  Abgrenzung  dieser  vemehiedeoartigeo 
Gesteine  der  wesentlichste  Unterschied  und  das  Neue  meiner 
kartographischen  Oarstellung  gegenüber  dem  Ewald' sehen  Kartcu- 
bilde  liegt. 

Der  Zeit  uach  folgt  nun  das  kurze  Referat  eines  von  mir  im 
Jahre  1883  gehaltenen  Vortrage  in  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft'),  worin  auf  das  Auftreten  von  Quarz porphyre n ,  so- 
wie zuerst  auf  das  Vorkommen  von  Quarzporphyi-tuffeu  und  oliviu- 
frcien  Plagioklas-Augitgeateinen  (Porphyriteu)  hingewiesen  wunle. 

Als  Beschluss  dieser  litterariscfaeu  Aufzählung  mag  endlich  noch 
die  Dissertationsschrift  Fbommknechts  »Studien  an  Eruptivge- 
steiueu  aus  der  Umgegend  von  Neuhaldeusleben.  Halle  1887«:  auf- 
geführt sein.  Alle  sonst  zu  erwähnenden  Arbeiten  ber&hren,  eoweil 
ich  sie  habe  eiusehen  können,  das  Gebiet  nur  flüchtig,  und  bringen 
keine  neuen  Beobuchtuugen.  Frommknecht  liefert  in  der  beregten 
Dissertation  mikroskopische  und  chemische  Analysen  einzelner  der 
im  Gebiet  auftretenden  Gesteinstypeu.  Deu  Ausführungen,  die  z.  Th. 
eorrecturbedürftig  sind,  fehlt  die  Grundlage  eigener  geognostiscbpr 
Beobachtungen  im  Terrain;  es  handelt  sich  nur  um  Handstdcks- 
petrographie ,  doch  eoU  nicht  verkannt  werden ,  dass  der  Verfasser 
im  Uebrigen  eine  sorgfältige  Schilderung  der  mikroskopischen  Be- 
echaflenheit  der  von  ihm  untersuchten  Typen  zu  geben  bestrebt 
war.  Auch  auf  diese  Arbeit  werde  ich  im  weitereu  Verfolg  des 
Gegenstandes  noch  verschiedentlich  zurückzukommen  haben.  — 

Zieht  man  aus  allen  vorgeführten  Schriften  das  Facit,  so 
ofienbart  sich,  wie  schon  oben  berührt,  das  Lückenhafte  unserer 
gegenwärtigen  Keuutniss,  und  es  wird  der  Wunsch  rege  nach 
einer  erneuten  Untersuchung  und  Prüfung  der  bisher  augestellten 
Beobachtungen  im  Lichte  der  heutigen  geologischen  Anschau- 
ungen. Es  scheint  mir  nicht  zu  viel  zu  sein,  wenn  ich  die  Mei- 
nung ausspreche,  dass  es  in  Deutschland  kaum  einen  so  eng  be- 
grenzten Landstrich,  wie  den  in  Rede  stehenden  giebt,  der  durch 


>)  Zeitacbr.  d.  Deutsch.  Keol.  Goe.  Bd.  37,  1S85,  S.  227. 
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die  Mannigfaltigkeit  seines  Baues  und  die  relativ  sehr  geringe 
Kenntniss  so  sehr  zur  erneuten  Bearbeitung  einladet.  Der  Ver- 
such zu  einer  solchen  Bearbeitung  ist  in  vorliegenden  Blättern 
gemacht  und  darin  neues  Material  zusammengetragen. 

Für  die  vorliegende  Untersuchung  waren  ursprünglich  nur  die 
Eruptivgesteine  in's  Auge  gefasst  worden  und  dieselben  bilden  auch 
jetzt  noch  den  Hauptgegenstand  der  Arbeit.  Im  Verlauf  der  Ar- 
beit erwies  es  sich  aber  für  das  Veretändniss  der  gesammten  Ver- 
bältnisse als  unentbehrlich,  auch  die  begleitenden  Flötzablage- 
nmgen  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  und  so  ist 
auch  diesen  die  erforderliche  Beachtung  geschenkt  worden,  um  so 
mehr,  als  namentlich  die  permischen  Sedimente  durch  ihre  relativ 
vollständige  Entwicklung,  von  der  doch  sehr  wenig  bekannt  war, 
in  der  Gegenwart  ein  besonderes  Interesse  bieten.  Um  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Ablagerungen  zu  einander  mit  Sicherheit 
zu  erkennen,  war  eine  eingehende  Kartirung  nicht  zu  umgehen. 
Die  der  Arbeit  beigefügte  Karte  ist  nach  den  ursprünglichen  Auf- 
nahmen im  Maassstab  1:25000  auf  den  Maassstab  1:50000 
photographisch  reducirt  und  dann  auf  Stein  übertragen.  Es  sind 
dabei  eine  grosse  Anzahl  topographischer  Aendcrungen  vorgenom- 
men, da  die  alten  Messtischaufnahmen,  die  zwar  erst  1873  heraus- 
gegeben wurden,  aber  schon  aus  dem  Jahre  1858  stammen,  nur 
ungenügend  die  heutigen  Wege -Verhältnisse  wiedergeben. 

Bevor  nun  aber  die  Beschreibung  in  den  Gegenstand  selbst 
eintritt,  erscheint  mir  ein  kurzer  Hinweis  angemessen,  wie  es  sich 
in  unserem  Gebiet  mit  den  Aufschlüssen,  ganz  allgemein  mit 
dem  Zutagetreten  der  älteren  anstehenden  Formationen,  die  von 
quartären  Ablagerungen  rings  umgeben  sind,  verhält.  Weil  es 
sich  um  ein  Gebiet  handelt,  das  in  topographischer  Beziehung  be- 
reits zum  norddeutschen  Flachland  gehört,  so  ist  man  leicht  versucht 
anzunehmen,  dass  die  beigegebene  Karte  Taf.  XIX  wesentlich  den 
abgedeckten  Untergrund  darstellt  und  die  Grenzen  in  der  Haupt- 
sache auf  Construction  beruhen.  Das  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
nicht  der  Fall.  Mit  bestimmten,  noch  besonders  zu  motivirenden 
Ausnahmen  giebt  die  Karte  kein  abgedecktes  Bild,  sondern  die 
zur  Darstellung  gelangten  Ablagerungen  finden  sich  an  der  Ober- 
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Mchf  oft  iu  so  reiuer  Weise  aufgesclilosseu ,  oft  besser  als  in 
solclii-n  Gegenden,  die  duö  DiliiTiuius  gauz  entbehren.  Nament- 
licb  bezflglieli  der  dit  Hauptmasse  des  Terrains  ausinaeheuden 
Emptivgeöteine  stellt  die  Karte  die  VerhältniBse  so  dar,  wie  sie  wirk- 
lieb an  der  Oberfläche  vorhanden  sind.  Dureh  Fels-  und  Klippca- 
bildung,  in  einer  grosiseu  Zahl  von  kteiueu  und  grösseren  Stein- 
brflf  Jien  und  Gräbereien,  als  gleichartige  Bruebstdcke  über  dte  Felder 
Keratreut,  finden  sich  die  einzelnen  Formationen  au Igesch lotsen, 
sodass  man  gemein  ig  üt^-h  nicht  itn  Zweifel  bleibt,  woraus  der  jedes- 
malige Untergrund  bestellt.  Wenn  iiieht  hoher  und  dichter  Wald 
oder  Sumpf  und  der  Mangel  einer  guten  topographischen  Karte 
das  Abgrenzen  erschwerte  oder  zuweilen  gar  unmöglich  machte, 
worden  sich  alle  Grenzen,  sowohl  der  iSltcren  Gesteine  unter  ein- 
ander wie  gegen  das  Diluvium,  mit  aller  wünschenswert  heu  SchSrfe 
feetstellen  lassen.  Nur  im  Osten  itit  der  Uebergaug  in  das  Dilu- 
vinm  ein  so  allmählicher,  dass  allein  dort,  wo  die  Grenze  durch 
einen  charakteristischen  Terrainabaatz  oder  durch  ein  Bacbthal  vor- 
ge^eichnet  wird,  dieselbe  auf  hinreichende  Genauigkeit  Anspruch 
erbeben  darf  Auf  grösseren  Flächen  fehlt  es  geradezu  an  Diluvial- 
bedeckung, sodass  man  zu  dem  Scbluss  gezwungen  ist,  dass  die- 
selben eutweder  überhaupt  frei  geblieben  sind  oder  etwa  vorhan- 
dener Diluvialschutt  wieder  fortgefßhrt  worden  ist. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  der  Kartimng  derart  verfahren,  dass 
dort ,  wo  eich  zweifellose  Diluvialablagerungen  in  selbständiger 
Schicht  vorfinden,  diese  auch  kartographisch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht sind,  selbst  wenn  kein  Zweifel  Aber  die  Natur  des  älteren 
Untergrundes  obwaltete.  Nur  wo  das  Diluvium  durch  vereinzelte 
Gerolle,  zumeist  durch  Feuersteine,  die  den  aus  dem  Untei^runde 
stammenden  GerSlIen  betgemengt  sind,  vertreten  war,  ist  auf  eine 
Darstellung  desselben  verzichtet.  Ebenso  gilt  das  von  jenen  Stellen, 
wo  das  Diluvium  als  Löss  ausgebildet  ist  Das  ist  nämlich  im 
Gebiet  des  sedimentären  Rothliegenden  und  des  Zechsteins  im 
Sodwesten  von  Alvensleben  der  Fall.  Hier  war  namentlich  för 
die  Vernachläesiguug  des  Diluviums  der  Umstand  maassgehend, 
dass  alsdann  jene  wichtigen  Partien  älteren  Gebirges  nur  in  Stein- 
brdchen    and  einzelnen  Bachgehängen   zur  Eiuzeichnung  gelangt 
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wären,  andererseits  war  es  auch  nicht  an  jedem  Punkt  sicher,  ob  der 
oberflächliche  Lehm  einem  diluvialen  Löss  oder  der  Verwitterungs- 
schicht  des  unterlagernden  Gesteins  angehörte.  Im  Speciellen  wird 
bei  Besprechung  der  einzelnen  Ablagerungen  noch  auf  die  Art 
ihrer  Aufschlüsse  hinzuweisen  sein. 


Die  allgemeinen  oro-hydrographischen  sowie  geo- 
logischen Verhältnisse  des  Gebiets. 

Der  in  der  Folge   näher  zu  behandelnde,    durch  seine  eigen- 
artigen geologischen   Verhältnisse   merkwürdige  Landstrich   ist  in 
orographischer  Hinsicht  keineswegs  so  scharf  ausgeprägt,   wie  es 
der  von  Hoffmann  und  allen  späteren  Autoren  gebrauchte  Name 
des  Alvenslebener  Höhenzuges  zunächst  erwarten  lässt;  viel- 
mehr ist  die    urprüngliche,   wohlausgebildete   nordwestliche  Glie- 
derung   des    Gebiets    durch    nachträgliche    Diluvialbedeckung    in 
hohem  Maasse  verwischt,  sodass  dasselbe  heute  ganz  den  Charakter 
einer   niedrigen,    unregelmässig  gestalteten   und   undeutlich  abge- 
grenzten  Hochfläche    trägt,    welche  in   regelloser  Weise   einzelne 
aufragende  Höhen  trägt  und  durch  Einschiebung  von  Bachläufen, 
von  Wiesenstreifen  und  durch  gelegentliche  steile  Uferränder  eine 
geringe    Oberflächen  -  Gliederung    erfahrt.     Wenn  somit  auch  in 
geologischer  Beziehung  unser  Gebiet  sich   durch   ein   letztmaliges 
intensives    Aufragen    älterer,    das   Vorstufen land    des   Harzes    be- 
zeichnender Gebirgsschichten ,   durch  den  in  feineren  Zügen  sehr 
wohl  wahrnehmbaren   formgebenden  £influss   dieses  Untergrundes 
als  noch  zum  subhercynischen  Vorlande  gehörig   ausweist,   so   ist 
doch  andererseits  vom  orographischen  Standpunkt  zu  betonen,  dass 
durch    das  Vorherrschen  von   Diluvialablageningen    und    die    da- 
durch bedingte   charakteristische  Oberflächenbeschafienheit   der  in 
Kede  stehende  Landstrich  bereits  ganz  dem  norddeutschen  Flach- 
land angehört     Das  tritt  darin  am  deutlichsten  hervor,  dass  gerade 
die  beträchtlichsten  Erhebungen  nicht  etwa  von  festem^  anstehenden 
Gestein   au%ebaut  werden,   sondern  aus  Diluvialsanden  und  Ge- 
röllkuppen bestehen,  wobei  es  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht 
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werden  kaao,  das»  der  Ältere  Uuterj(nmd  in  geriufjer  Tiefe  anzn- 
Ireffea  ist.  Auch  nicht  dfsr  geringste  Anhalt  liegt  vor,  da»s  die 
hetrHubtlichen  Erhehungen  des  TeufelskOcheubergeg  mit  390  Fiis* 
( Uti,!)  Meter)  ■)  t  de«  Fiichsberges  mit  388  Fuss  (146,1  Meter) 
inj  Ilasse  11) erger  FnrBt  sftdöstlich  Flechtingen  einer  lokalen  Anf- 
ragung der  sonst  nur  an  den  Wiesenränderu  auftretenden  Culirj- 
grauwacke,  ferner  der  diluviale  Höhenzug  zwischen  Emden  und 
Bodendorf,  der  in  einzelnen  Punkten  bis  xu  400  Fuss  (150  Meter) 
ansteigt,  den  untei-higernden  Eruptivgesteinen  ihre  doniinircndeu 
Höhen  verdanken. 

Weiter  sind  die  vorwaltenden  Höhen  des  Gebietes  keines- 
wegs nach  dem  Streichungsgesetz  dea  älteren  Untergrundes,  also 
in  nordweatlicher  Richtung,  angeordnet,  sondern  sie  reihen  sich 
oft  huc-hst  willkOrlich  oder  local  sogar  in  nordsDdlicher  Richtung 
wie  der  Fuchs-,  Esels-,  Linden-  und  Finkenberg  zwischen  Boden- 
dorf  und  Emden  an  einander,  und  sitzen  an  einer  Steile,  bald 
einer  ursprAnglichen  Einsattelung,  an  einer  andern  einer  Er- 
hebung auf.  So  genftgt  denn  auch  die  Ueherschreituug  der 
nördlichen  Greuzthßler,  des  Spetze-  und  Ohrethale,  um  unmittelbar 
in  die  typische,  auf  viele  Meilen*)  von  keinem  älteren  Ciehir^e 
mehr  unterbrochene  norddeutsche  Landschaft,  die  DiluvialhShen 
der  Altmark,  einzutreten.  Abstrahirt  man  aber  bei  der  Betrachtung 
der  O  her  fläch  engeatal  tu  ng  auf  einen  Augenblick  von  der  das  ur- 
sprQngliche  Relief  verwischenden  Ditnvialbedeckuug,  ao  offenbart 
sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  formgebende  Einfluss  des  Unter- 
gmndea,  und  es  löst  sich  das  Gebiet  in  mehrere  nordwestlich 
streichende  parallele  Höhenzflge  auf. 

Durch  das  breite  Ohrethal  zwischen  Neu  hal  den  sieben  und 
Calvörde  im  Norden  und  das  damit  gleichlaufende  tief  einge- 
schnittene   Allerthal    zwischen    Seehausen    und    Weferlingen    im 


<)  Bio  Höhsnan gaben  erfolgeD  bier  wie  weiterhin  in  ÜebereinstimmunK  mit 
der  Karte  in  DecimalfusGen ,  doch  ist  in  Parentbese  stell  noch  die  Höhe  in 
Metern  verzeichnet.     1  Dec.-Fuss  =  0.37662  Meter. 

')  Die  kleine  Mu$cbelba1kerhebung  bei  Altmerslcben,  etwa  40  Kilometer  in 
der  Luftlinie  »on  Flechtingen  pnifornt,  kann  hier  fflgii  eher  weise  unberiSckaicbtigt 
gelasMD  werden. 
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Süden    wird    ein   in   nordwestlicher  Richtung    sich    ausdehnender 
Landstrich  abgegrenzt,  der  gewissermaassen  als  orographische  Ein- 
heit gelten  kann,  wenn  auch  seine  seitlichen  Abgrenzungen  weniger 
deutlich    ausgesprochen    sind.     Im   Westen   findet  derselbe   aller- 
dings  noch   eine   natürliche  Grenze    in   dem    Allerdurchbruch   bei 
Weferlingen,  dagegen  erstreckt  sich  der  Streifen  nach  Osten  ohne 
irgend    welche    auffällige    Unterbrechung    bis    zum    Elbethal    bei 
Magdeburg  fort.      Nehmen  wir  hier  als  willkürliche  Grenze   etwa 
eine  L#inie,  die  von  Neuhaldensleben  auf  Alvensleben,  Uhrsleben 
oder  Wefensleben  zuläuft,  so  lassen  sich  in  diesem  so  umrandeten 
Gebiet  ganz  deutlich  4  Parallelzüge  unterscheiden,  für  deren  Er- 
streckung der  tektonische  Bau  des  Untergrundes  maassgebend  ist. 
Dieselben   mögen  unter  Innehaltung  der  Richtung  Südnord   kurz 
besprochen  werden. 

An  das  schmale  und  tief  eingeschnittene,  mit  Tertiär  erfüllte  Aller- 
Ihal  schliesst  sich  ein  im  Allgemeinen  ganz  gut  markirter  Rücken,  der 
Weferlinger  Höhenzug,  der  in  der  Hauptsache  aus  Muschelkalk 
lind  Keuper,  zum  Theil  aber  noch  aus  Roth  besteht  und  bei  einer 
ungefähren  Breite  von  etwas  mehr  als  3000  Meter  eine  mittlere 
Höhe  von  400  Fuss  (150  Meter)  hat.  Einzelne  Höhenpunkte 
sind:  der  Weinberg  südlich  Weferlingen  mit  384 Fuss  (144,6  Meter), 
der  höchste  Punkt  am  Wege  Eschenrode-Schwanefeld  mit  415  Fuss 
(156,3  Meter),  der  höchste  Punkt  am  Wege  Eimersleben- Aller- 
ingersleben mit  459  Fuss  (172,9  Meter),  der  Ingerslebener 
Berg  zwischen  Ost-Ingersleben  und  Eimersleben  mit  430  Fuss 
(162  Meter)  etc. 

Darauf  folgt  eine  breite  (ca.  4000  Meter)  unregelmässig  wellige 
Zone,  welche  gegen  den  vorigen,  wie  auch  den  folgenden  Höhen- 
zug weniger  scharf  abgesetzt  und  durch  Diluvium  stark  ver- 
schüttet ist.  Dieselbe  kann  mit  Lachmann  ^)  als  der  Drux- 
berger-Erxleben-Hörsinger-Ribbesdorfer  Höhenzug  be- 
zeichnet werden.  An  seiner  Zusammensetzung  nimmt  namentlich 
Buntsandstein    mit   eingelagerten    Rogensteinbänken    Theil.      Die 


*)  W.  Lachmanm,  Physiographie  des  Herzogthumes  Brauoschweig  und  des 
Harzgebirges.    Theil  II.    Oeognosie  S.  71. 
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hiirliHtPU,  iD  der  ücgciid  wcitliin  siclitbaren  Erhehiingen  üudcu 
n'u-\i  ÄiiHaiimiengeilrÄngt  westlJcli  von  Bregenstedt  und  Iveurode, 
wo  der  Bntterberj^  auf  472  Fuss  (177,8  Meter),  ein  grosser  Tbcil 
d«>r  Erxlehener  Forsl  uuf  450  Fuss  (169,5  Meter)  ansteigt.  Sfld- 
ßHÜich  im  Strciobcn  dieses  Zuges  zwiecliea  Erxieben  und  Emdeu 
hat  der  Jeddenberg  nur  nocL  eine  Höbe  von  397Fu8s  (149,5  Meter). 
Nacli  einer  darauffolgenden,  etwa  1000  Meter  breiten  Ein- 
sattelung, —  deren  Zflg'-  wiederum  durcb  Diluvialbedeckung  stark 
verwischt  siud,  in  wek-ber  hidi  sogar  ein  bei  klarem  Wetter  dii- 
AusBicht  auf  den  Harz  gestattender  Isolirter  DiUivialbflgel  mit 
403,2  Fuss  (151,9  Meter)  Höhe  befindet,  die  aber  auderertieit» 
durch  Wieseustreifen  und  einzelne  Steilränder  mit  genügender 
Deutlichkeit  hervortritt  nnd  deren  Untergrund  weseutUch  vom 
Kotbliegendeu  gebildet  wird,  —  jeiiweits  die§er  Einsattelung  erbebt 
sich  nun  ein  breiter,  durchweg  scböu  bewaldeter  Uöbenziig,  der 
Alvpusleben  -  Flechtinger  Ilfihenzug,  zugleich  der  eigent- 
liche Gegenstand  unserer  weiteren  Betrachtung.  Eine  Linie  von 
Alvensleben  über  Hilgeedorf  nach  Belsdorf,  Kunze,  Everiugeu  und 
zurück  nach  Eickeudorf,  Flechtingen,  Hasselberg  und  Lemmsel  be- 
zeichnet seine  Umrisse;  seine  deutlichste  Abgrenzung  erfahrt  er 
au  dem  Steilrande  zwischen  Klinze  und  Beladorf,  der  sich  bis  zum 
Hasenberg  verfolgen  lässt,  und  weiter  auf  der  Linie  Steinklippeu- 
berg,  Zissendorfer  Berge  und  MOblenberg  bei  Flechtingen,  an  welch' 
letzteren  der  Höhenzug  sich  gut  wahrnehmbar  aus  dem  Spetze- 
thal  heraushebt.  Nach  Nordwesten,  in  der  Gegend  von  Everingeu 
uud  Eickendorf,  sinkt  er  gleich  allen  Qbrigen  Höhenzügen  ganz 
allmähbch  zur  Niederung  ab,  während  iu  entgegengesetzter  Rich- 
tung ein  allgemeiner  allmählicher  Anstieg  erfolgt,  bei  welchem 
aber  schon  in  der  Gegend  von  Bodendorf  die  hSchsten  Höhen  er- 
reicht sind.  Durchweg  liegen  die  höchsten  Punkte  am  Sodraude, 
sodass  also  auch  eine  Abdachung  des  Geländes  uach  NO.  statt- 
findet. Die  mittlere  Höhe  dieses  Rückens  kann  etwa  zu  350  Fuss 
(132  Meter)  angenommen  werden,  während  das  die  Nordbegren- 
zung abgebende  Spetzetlial  hei  Vorwerk  Zflllheck  nur  etwa  200  Fuss 
(75,3  Meter)  Meereshöhe  hat.    Eiue  Reihe  von  Höhenpunkteu  in  der 
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Richtung  von  NW.  nach  SO.  sind  nachstehend  aufgeführt.  Süd- 
rand: Klinzerberg,  Quarzporphyr,  343  Fuss  (129,2  Meter);  Wein- 
berg bei  Belsdorf,  Quarzporphyr,  356  Fuss  (^34,1  Meter);  das 
unter  ihm  schnell  abfallende  Thal  etwa  250  Fuss  (94,2  Meter); 
Bullerberg,  Porphyrit,  382  Fuss  (143,9  Meter);  Hasenberg,  Por- 
phyrit,  400 Fuss  (150,6  Meter);  Bisdorfer  Berg,  Diluvium,  392  Fuss 
(147,6  Meter);  Steinberge  nördlich  Altenhausen,  Porphyrit,  380  Fuss 
(143,1  Meter);  Eselsberg,  Diluvium,  400  Fuss  (150,6  Meter);  Alveus- 
lebener  Berg,  Diluvium,  328  Fuss  (123,5  Meter).  Nordrand: 
Steinklippenberg,  Quarzporphyr,  280 Fuss  (105,5  Meter);  Mühlen- 
berg bei  Flechtingen,  Quarzporphyr,  294  Fuss  (110,7  Meter); 
Fuchsberg,  Diluvium,  388  Fuss  (146,1  Meter)  und  Teufelsküchen- 
berg, Diluvium,  390  Fuss  (146,9  Meter). 

Die  den  Höhenangaben  beigefügten  Bemerkungen  über  die 
geologische  Zusammensetzung  lässt  erkennen,  dass  niemals  die 
Grauwacke,  sondern  nur  die  Quarzporphyre,  mehr  aber  noch  das 
Diluvium  zum  Aufbau  der  höher  aufragenden  Punkte  beitragen. 
Die  Grauwacke  bildet  allein  die  nördliche  Abdachung  des  Alvens- 
lebener  Höhenzuges  und  stösst  zuweilen  unmittelbar  an  den  allu- 
vialen Wiesenrand. 

Bevor  man  beim  Fortschreiten  in  nördlicher  Richtung  das 
Ohrethal  erreicht,  erhebt  sich  jenseits  der  Spetzeniederuug  noch 
einmal  ein  auffällig  hervortretender,  ganz  aus  Diluvialmassen  auf- 
gebauter Höhenrücken,  der  Calvörder  Höhenzug,  der  nun  aber 
schon  eine  nordnordwestliche  Richtung  angenommen  hat.  Im 
Bülstringer  Forst,  wo  er  bis  zu  308  Fuss  (116  Meter)  ansteigt, 
hängt  er  mit  dem  Alvenslebener  Rücken  zusammen  und  trennt 
dadurch  das  Spetzethal  vom  Ohrethal  ab  oder  mit  anderen  Worten, 
er  bildet  hier  die  Wasserscheide  zwischen  Weser  und  Elbe.  Jen- 
seits dieses  wallartigen  Rückens,  dessen  höchste  Erhebungen  bei 
389  Fuss  (146,5  Meter,  Backofenberg)  liegen,  dehnt  sich  dann 
das  Ohrethal   zur  seenartigen  Niederung  des  Drömlings  aus. 

Mehr  als  durch  die  orographische  Beschaffenheit  wird  im 
Gebiet  des  Alvenslebener  Höhenzuges  durch  einzelne  tiefer  ein- 
schneidende   und   enge  Bachthäler   stellenweise  der  Eindruck  der 
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initt«ldeiitaclicu  Berglftudachaft  prwet-kt,  mit  welcher  HOFFMAN»  ') 
uiiBPre  Gegend  vergicieht.  Zwar  fügen  siiili  einzelne  Flüsse  der 
charakteriBtifichen  Lfingaaiiadehnung  und  der  generellen  Neigung 
nach  Nordwest,  wie  es  am  deutlichsleu  an  der  im  Spetzetbal 
Sicssenden  Spetüe  und  der  Streenriethe ,  sowie  einigen  anderen 
untergeordneten  Waseerlaiifen  hervortritt.  Diese  Wasserläufe  haben 
alsdann  auch  uur  den  C'lmrakter  der  FlachlandsflOese  und  BSche 
mit  hreiteu  TUälern  und  f1ai:hen  Ufern  und  haben  sich  jedenfalls 
auch  erst  seit  dem  Diluvium  herausgebildet. 

Wichtiger  wird  aber  für  die  Wasserläufe  des  Höhenzuges 
dessen  Abdachung  nach  NO.;  quer  zu  seiner  Ausdehnung  sehen 
wir  die  Buche  tief  in  denselben  einschneiden  und  steile,  sogar 
kltppige  Ufer  bilden.  Das  gilt  beispielsweise  von  der  Bever  bei 
Alvensleben,  vom  Mühleuhacli,  auch  Grosse  Kenne  genannt,  dessen 
steile  Gehänge  auf  eine  bestimmte  Strecke,  allerdings  sehr  euphe- 
mistisch, als  »Bodethal«  bezeichnet  werden,  ebenso  gilt  es  von 
der  Krummbeck  und  noch  mehreren  anderen  Bächen. 

In  hydrographischer  Hinsicht  ist  unser  Gebiet  deshalb  noch 
besonders  bemerkenawerth,  als  es  ein  Stück  der  Wasserscheide 
zwischen  Elbe  und  Weser  darstellt.  Die  Grenze  des  beiderseitigen 
Flussgebietes  wird  durch  eine  quer  über  den  KOcken  verlaufende 
Linie  etwa  zwischen  dem  Fuchs-  und  TeufelskQchenberg  im  Hassel- 
burger Forst  und  den  Höhen  westlich  Ivenrode  und  Bregeustädt 
geliefert.  Alle  westlich  dieser  Linie  herabfliessenden  Bäche  und 
Rinnsale  gehen  zur  Aller  und  damit  zur  Weser,  dagegen  die  öst- 
lichen Bachläufe  zur  Ohre  und  Elbe.  Die  Scheide  des  gegen- 
seitigen Einflusses  beider  Stromgebiete  liegt  an  einer  Stelle  im 
Bflistringer  Forst  dem  schmalen  Querriegel  zwischen  dem  Alvens- 
lebener  und  Calvörder  Höhenzug  so  nahe,  dass  Hofkmann^  der 
seine  Angabeu  der  alten  SALZMANN^schen  Karte  entnommen  hatte, 
zu  dem  Glauben  verleitet  wurde,  es  läge  an  dieser  Stelle  eine 
Bifurcation  der  Spetze  vor,  deren  einer  Arm  zur  Aller,  der  andere 
zur  Ohre   ginge.     Dieser  Irrthum  wurde  allerdings  sehr  bald  von 


0  HoFmuw.  BeitrftRe  atc.  1.  e.  S.  12. 
^  HoPFiuHH,  BMtrftge  etc.  I.  c,  S.  13. 
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HoFTMANN  selbst^)  verbessert,  und  die  heutigen  Karten  zeigen  sehr 
deutlich,  dass  es  sieh  um  2  völlig  getrennte,  wenn  auch  einander 
sehr  nahe  kommende  Bäche  handelt. 

Der  Hauptfluss  des  Wesersystems  ist  die  Spetze,  welcher  in 
dem  breiten  Thal  zwischen  dem  Alvenslebener  und  Calvörder 
Höhenzug  mehrere  Bäche,  darunter  die  Streenriethe,  die  Bellgen- 
riethe  und  namentlich  die  Krummbeck  zufliessen.  In  der  Nähe 
von  Everingen  fällt  sie  in  die  Aller. 

Der  Hauptzufluss  der  Ohre  resp.  der  Elbe  bildet  die  Bever, 
welche  nördlich  von  Eimerslebeu  entspringt  und  in  wesentlich 
östlich  gerichtetem  Lauf  unter  spitzem  Winkel  den  Alvenslebener 
Höhenzug  durchquert.  Auf  ihrem  Lauf  eutblösst  sie  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Aufschlüsse,  sowohl  im  Gebiet  der  Grauwacken 
und  der  Eruptivgesteine,  wie  in  dem  des  Kothliegenden  und  Zech- 
steins. Kurz  vor  Hundisburg  nimmt  sie  die  Olve  auf,  deren  Ufer 
zum  grossen  Theil  aus  Grauwacken  gebildet  werden.  Jenseits 
Althaldensieben  erfolgt  der  Einfluss  in  die  Ohre. 

Unsere  nachfolgenden  geologischen  Betrachtungen  werden 
sich  nun  durchweg  mit  dem  Alvensleben-Flechtinger  Höhenzug, 
daneben  aber  auch  noch  mit  dem  Aufbau  der  diesen  Höhenzug 
im  Süden  begrenzenden  Einsattelung  zu  beschäftigen  haben.  Auf 
diesem  Raum  finden  sich,  die  quartären  Ablagerungen  vorläufig 
ausser  Acht  gelassen,  die  Formationen  des  Culms  und  des  Perms 
vor,  letzteres  durch  eine  reiche  Entwicklung  von  Eruptivgesteinen 
und  Sedimenten  besonders  ausgezeichnet.  Daneben  erscheint  noch 
Buntsandstein,  und  Tertiär  greift  in  das  Gebiet  über.  Abgesehen 
vom  Culm,  der  complicirtere  Lagerungsverhältnisse  aufzuweisen 
hat,  besitzen  die  einzelnen  Schichten  ein  nordwestliches  Streichen 
und  fallen  nach  SW.  ein,  sodass  die  einzelnen  Ablagerungen  als 
schmale  Zonen  in  südwestlicher  Richtung  auf  einander  folgen. 

Nach  seinem  geologischen  Aufbau  gehört  das  Gebiet  somit 
im  Gegensatz  zu  seiner  heutigen  Oberflächeubeschafienheit  durch- 
aus zum  subhercynischen  Verlande,  als  dessen  Nordbegrenzung 
es  gewöhnlich  angesehen  wird,  was  sich  auch  in  dem  Namen  des 


^)  HoFPiiAHiif  üebersicht  etc.  1.  c.  S.  323. 


F.  Kloukua^k,   Der  ^eoloK>'<^l>e  Aafbsn 


Magdebnrgor  Ufprrandea  ausdrückt  Ob  letzterem  Namen, 
insofern  er  die  ureprnngliche  Begrenzimg  eines  früheren  Meeres 
anzeigen  soll,  eine  Berechtigung  innewohnt,  soll  mn  Schlüsse 
dieser  Arbeit  erörtert  werden.  An  dieser  Stelle  mag  nur  noch 
einmal  darauf  hingewiesen  sein,  dass  der  Aufbau  dieses  schmalen 
Ilügelzugeg  im  Nordwesten  Magdeburgs  letzteren  als  eine  Wieder- 
holung des  Harzgebirges,  specicll  der  Gegend  von  llfeld,  erseheiinen 
las  st,  mit  dem  zunächst  in  die  Augen  fallenden  Uuterschieile, 
dass  dem  paläozoischeu  Kerngehirge  nur  eine  geringe,  dagegen 
dem  eruptiven  Rothliegeuden  eine  weite  oberflächliche  Verbrei- 
tung zukommt 


Die  specielten  geologischen  Verhältnisse  des  Gebiets. 

Die  Culmbiltlnngen. 


I 


Die  ältesten  Alilngeningcu  unseres  Gebiets  sind  GrauwackeD, 
Tbouschiefer  und  Grauwackcnsandsteiue,  die  hier  das  westlichste 
Ende  des  sogen.  Magdeburger  Uferraudes  oder,  wie  es  auf  der 
EWALo'schen  Karte  heisst,  des  Magdeburger  Grauwackenvorsprungs 
bildeu.  Westlich  yod  Flechtingen  sind  gleichaltrige  Ablagerungen 
nicht  mehr  bekannt,  auch  weisen  manche  Verhältnisse  darauf  hin, 
dass  die  Grenze  der  oberflächlichen  Erstreckung  schon  vor  der 
diluvialen  Bedeckung  dieselbe  wie  heute  war,  da  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  die  überlagernden  Permgesteine  an  die  Oberfläche 
treten. 

Dieses  älteste  Schichte nsystem  der  Gegend  mag  hier  und  in 
der  Folge  in  U  eberein  Stimmung  mit  der  Bezeichnung  der  Ewald- 
schen  Karte,  kurz  als  Culm  bezeichnet  werden,  obwohl  Zweifel 
bestehen  können,  ob  die  ganze  von  Magdeburg  bis  Flechtingen 
sich  erstreckende  Zone  dem  gleichen  geologischen  Alter  angehört 

LOSSEN*)  nennt  die  auftretenden  Ablagerungen  solche  unter- 
carboniscben  oder  noch  höheren  Alters.  Der  Mangel  jeglicher  fossiler 
Thierreste  und  nur  das  gelegentliche,  auf  Cuhn  hinweisende  Vor- 

1)  K.  A.  LosBEs,  Der  Boden  der  Stadt  Berlin.     1879.     S.  721. 
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kommen  von  Pflanzenabdrücken  lassen  keine  sichere  Entscheidung 
zu,  ob  bei  der  sonstigen  Analogie  mit  dem  Harz  nicht  auch  ein- 
zelne Theile  dieses  »Culms«  zum  Devon  oder,  wie  die  rothen 
Grauwacken  und  Sandsteine  von  Olvenstädt  etc.  in  das  obere 
Carbon  zu  stellen  sind.  Der  Umstand  nämlich,  dass  die  hän- 
gendsten Gesteine  des  Grauwackenzuges,  und  zwar  auf  seine 
ganze  firstreckung  von  Magdeburg  im  Osten  bis  Gross-Rottmers- 
leben  im  Westen,  als  eigenthümliche,  röthlich  gefärbte  Grauwacken 
und  Sandsteine  ausgebildet  sind,  lässt  bezüglich  dieser  den  Ge- 
danken aufkommen,  dass  sie  jünger  sein  könnten  als  die  Haupt- 
masse der  Grauwacken.  Während  diese  hangenden  Glieder  bei 
Rottmersleben  (unterer  Steinbruch  im  Olvethal)  noch  richtige,  nur 
durch  Eisenoxyd  röthlich  gefärbte  Grauwacken  sind,  ausgezeichnet 
durch  eingesprengte  Kieselschieferbrocken,  bezeichnet  Andrae  die 
entsprechenden  Gesteine  aus  den  alten  Steinbrüchen  vor  dem 
Krökenthore  bei  Magdeburg  und  von  Olvenstädt  als  röthlich  ge- 
färbte Sandsteine,  welche  mit  Conglomeraten  und  thonschiefer- 
artigen  Lagen  wechseln.  Sie  werden  aus  weissen  und  rauchgrauen 
Quarzkömchen  und  zahlreichen,  im  Ganzen  wenig  zersetzten 
kleinen  Feldspathpartikeln  gebildet.  Kieselschiefertheilchen  fehlen 
gänzlich,  dagegen  sind  Glimmerblättchen  nicht  selten  darin. 

Andrae,  dem  die  einschlägigen  Verhältnisse  sehr  gut  bekannt 
sein  mussten,  vergleicht  dieselben  ^)  mit  Gesteinen  aus  der  Nähe  von 
Rothenburg  bei  Wettin,  z.  B.  am  Werderbruch,  die  zum  Rothliegenden 
gerechnet  werden,  aber  jedenfalls  dieselben  sind,  die  v.  Fritsch^) 
jüngst  in  das  Niveau  der  Obersten  Ottweiler  Schichten  gestellt 
hat.  Uebrigens  würden  ein  näherer  Vergleich  der  hiesigen  Ver- 
hältnisse mit  denen  der  Gegend  von  Halle,  die  auch  bezüglich 
ihrer  Eruptivgesteine  manche  Aehnlichkeit  hat,  sowie  eine  Revision 
der  im  Folgenden  aufgeführten  Culmpflanzen  sicherlich  interessante 
Resultate  ergeben  und  ein  Licht  auf  das  Alter  unseres  »Culms« 
werfen.  Die  erwähnten  Pflanzenreste ,  welche  in  den  Stein- 
brüchen   von  Neustadt-Magdeburg,    Ebendorf,    Barleben,  Hundis- 

')  Andrae,  1.  c  S.  4. 

^  y.  Fritsch,   Das  Saalthal  zwischen  Wettin  und  Gönnern.    Haller  Ztschr. 
f.  Natnrw.  1888,  S.  114  ff. 


Imri»    iiDtl  Grosa-I{ottnier8leI>PD    p^fiinden    wurden  oder  ßich  nodi  ' 
findi^n,  werden  nur  in  sciblechten  AbdrQckeu  oder  alg  Steinkeme, 
welche  zuweilen  norh   von  einer  dannen  kobligen  Krui>te  umboUt 
«ind,  angetroffen.    Andrae')  hat  die  einzelnen  Formen  näher  be- 
flcbriebeu;  e«  sind: 


Neustadt-  Magdeburg ; 


Ana  den  Steinbrüchen  ' 
Caiamite»  tuberculatus, 
»  tratuitionia, 

>  cannae/ormü, 

Knorria  Julien, 

»        imbricata, 
Lepidodendron    Veltk 
Von  Ebendorf: 

Calamitt»  ti-an&itionM, 
»         remotUsimus. 
Von  Htmdieburg: 

*  remotüaimtu, 

»  tuberculatus. 


Während  die  bei  Magdeburg-Neustadt  resp.  jenseits  der  Elbe 
bei  Gommem  beginneuden  Culmablageruugen  sich  in  der  Gegend 
von  Olveustädt  als  ein  mehr  oder  minder  zusammeDfaftngender 
Zug  deutlich  aus  dem  Diluvium  herausheben,  erscheinen  die- 
selben weiter  westlich  im  Gebiet  der  Karte  nur  noch  in  Form 
kleinerer  oder  grösserer  Schollen,  die  sich  im  Terrain  als  solche 
nicht  mehr  auszeichnen ,  ja  sich  zuweilen  bis  in  das  Niveau 
der  Wiesen  herabziehen.  Nichtsdestoweniger  können  sie  in  den 
Wegeeinschnitten,  noch  mehr  aber  in  Folge  der  ausgezeichneten 
Stein bruchaufschlüsse  den  Blicken  nicht  entgehen.  Wer  aber  Ober 
die  ebeue,  fast  horizontal  erscheinende  Bördeääche  zwischen  Nord- 
germersleben und  Hundisburg  hinwegschreitet  oder  -sieht,  wird 
schwerlich  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  sehr  nahe  unter  der 
Lössbedeckung,   oft  nur  2— 3  Meter  darunter,  die  Grauwacke  in 
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chtigen  Schichten   ansteht   und  beispielsweise  fast  continuirlich 
beiden  Seiten  des  Olvethales  zu  verfolgen  ist. 

Die  fehlende  Auszeichnung  der  Grauwacke  im  Terrain  bringt 
aber  mit  sich,  dass  die  gegen  das  Diluvium  gezogenen  Grenz- 
linien gerade  beim  Culm  sehr  vom  subjectiven  Ermessen  abhängen 
vind  leicht  etwas  verengert  oder  erweitert  werden  könnten. 

Die  besten  Aufschlüsse  innerhalb  des  Kartenbereiches  finden 
sich  in  dem  schon  erwähnten  Olvethal,  dann  bei  Hundisburg  im 
Üeverthal  und  nicht  minder  gut  unmittelbar  bei  Flechtingen,  im 
Schlosspark  und  an  der  Brocke  im  Dorf,  überhaupt  in  der  Um- 
gebung des  Flechtinger  Schlossteiches. 

An  anderen  Stellen  dagegen,  wie  auf  der  ganzen  Erstreckung 
z  lyrischen  Flechtingen  und  Hasselburg,  ferner  zwischen  Alvensleben 
xand  Forsthof  Eiche  und  anderswo  sind  die  Aufschlüsse  schlecht  und 
der  Culm  wird  nur  an  losen,  auf  den  Feldern  herumliegenden 
ßruchstücken  erkannt. 

Die  petrographische  Ausbildung  ist  ziemlich  einförmig. 
£]s    sind  vorzugsweise   Grauwacken  und   Grau wacken schiefer,    in 
inehr  oder  minder   dicken   Bänken   geschichtet,   vorhanden,   vom 
Selben  Aussehen  wie  etwa  die  entsprechenden  Gesteine  der  Um- 
gebung von  Clausthal.     In  den  Steinbrüchen  längs  der  Olve  und 
Bever   sind  dieselben   durchweg   recht  frisch,   von  bläulichgrauer 
f^arbe   auf  dem  Bruch,  an   anderen  Stellen   nehmen  sie  recht  oft 
einen  bräunlichen  Farbenton  an.    Im  Allgemeinen  sind  die  Grau- 
^vracken  kleinkörnig  struirt,  so  dass  noch  eben  die  Gemengtheile : 
Quarz,  Kieselschiefer,  Thonschiefer,  ab  und  zu  kleine  Feldspath- 
kömchen   erkannt  werden  können.     Eine   conglomeratische   Aus- 
bildung  ist  selten,   wie   denn  die  einzelnen   Gemengtheile   selten 
auch  Erbsengrösse  übersteigen.     Andrae  erwähnt  aus  den  alten 
firüchen    von  Neustadt-Magdeburg,    dass  die  Grauwacken   »bis- 
weilen lagenweis  eine  conglomeratische  Beschafienheit  annehmen«. 
Als  eine  ganz  besonders  grobconglomeratische  Ausbildung  und  auf- 
fällig,  weil  sie  nur  ein  einziges  Mal  auftritt,  ist  das  Vorkommen 
am  sogen.  Kamitz,  nordwestlich  von  Süpplingen,  aufzufahren,  wo 
dasselbe  sich  als  kleiner  stumpfer  Höcker  aus  dem  Sande  heraus- 
hebt.    Die  conglomeratischen  Einschlüsse  sind  hier  von  Nuss-  bis 
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KopfgrössG  und  best^hou  durchweg  aus  einem  grauli<.-li-weiiiseQ 
splittrigeu  uud  horoeteiaartigeQ  Quarzit,  Uaueben  aber  auch  aus 
einzelnen  Kieselschietergerölleu ,  iiUes  verkittet  dun;li  dii»  gewöliu- 
liche,  sandig-thonige  Bindemittel  der  Grauwacken.  —  Die  be- 
sondere, kirechrothe  Färbung  uuterEcheidet  die  schon  vorher  be- 
sprochenen, im  llangendL-n  des  Culmziiges  befindlichen  Grau- 
wai^ken  von  der  normalen  Ausbildung. 

Eine  charakteristische  AbäDderung  der  Grauwackeu  sind  die 
kleinkörnigeQ  Sundsteine,  die  als  Bruehstüeke  die  Felder  von 
Flechtingen  bedecken,  aber  auch  anstehend  unter  dem  älteren 
Augitporphyrit  des  Altenhausener  Steinbruchs  zu  Tage  kommen 
Cef.  S.  147).  Sie  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  kleinen,  zuui  Tlieil 
rauhkantigcu  Sandkomern  von  grauer  Farbe,  das  Gestein  erhält 
aber  durch  eine  sehr  geringe  Beimengung  des  thonigen  Bindemittels 
d«r  normalen  Grauwacken  eine  grflnlicb-graue  Farbe  und  erinnert 
dadurch  auch  auf  den  ersten  Blick  an  die  Grauwacken. 

DutcIj  Fe  in  er  werden  des  Korns  gehen  die  Grauwacken  in 
plattige  Grauwackenschiefer  uud  allmählich  in  Thonschiefer  von 
zum  Theil  sehr  feinem  Korn,  glimmerreicher  Schichtfläche  und  im 
frischen  Zustand  bläulicher  Färbung  über.  Falsche  Schieferung, 
bröcklige  Beschaffeuhcit  sind  fast  durchweg  mit  ihnen  vrrbuuden 
als  Folge  der  tektontschen  Veränderungen,  denen  sie  ausgesetzt 
waren.  Besonders  schön  wird  die  scbiefrige  feinkörnige  Grauwacke 
in  der  Umgebung  des  Flechtinger  Teichs,  nameatlich  aber  im 
Schlagspark  aufgeschlossen. 

Als  ein  besonderes  Schichtenglied,  mehr  durch  seine  Beschaffen- 
heit als  durch  Verbreitung  ausgezeichnet,  mögen  hier  noch  die 
an thraci tischen  Einlagerungen  mancher  Grauwacken,  namentlich 
im  Olvethal  bei  Olvenstädt,  Erwähnung  finden.  Sie  erscheinen  in 
Form  sehr  dQnner  Zwischenlagen,  wie  es  scheint  namentlich  im 
Hangenden,  und  haben  wohl  ab  und  zu  die  Hoffnung  auf  reichere 
Steinkohlenfunde  genährt,  ohne  dass  je  etwas  Brauchbares  gefunden 
wäre. 

Die  tektonischen  Verhältnisse  des  Culmzugea  sind  im 
Gegensatz  zu  denen  der  bedeckenden  Permschichten  ausserordent- 
lich complicirte  und  ganz  uuabbängig  von  diesen.  Zwar  lässt  sieb 
an  mehreren  Stellen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Generolstreichen 
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der  auflagerndcü  Schichten  ein  nordwestliches  Streichen  beobachten 
i.ind  auch   die   Begrenzungslinien  des   gesammten  Zuges,   wie   sie 
«Äuf  dem  Uebersichtskärtchen  S.  1 1 9  dargestellt  sind,  stehen  damit  im 
finklauge,  aber  im  Einzelnen  betrachtet,  variirt  das  Streichen  in 
allen  Stunden   von  3 — 10,     Am   häufigsten  triffl   man   im  Gebiet 
cJer  Karte,  namentlich  im  Ülve-  und  Beverthal,  auf  ein  Streichen 
aswischen  6—8,  während  bei  M^deburg  die  Stunden  472—6  vor- 
terrscben  und  in  den  Steinbrüchen  bei  Olvenstädt  Streichrichtungen 
li.  9 — 10  von  Andrae  beobachtet  wurden.    Noch  mehr  ändert  sich 
«iuf  Schritt    uud   Tritt    das   Einfallen,    und    zwar    nicht    nur  der 
AVinkel,  sondern   auch   die   Richtung  des  Einfallens.      Durchweg 
beträgt  der  Einfallwinkel   mehr  als  30^,   in  den  Steinbrüchen  im 
Olvothal    über  50^,    bei    Olvenstädt    60— 70^-      Im    Park    von 
Flechtingen  stehen  die  Schichten  saiger  bei  westöstlichem  Streichen, 
ivährend   einige   100   Schritt  davon  bei   der  Brücke   im   Dorf  die 
Schichten  von  N.  nach  S.  streichen  und  18^  nach  W.  einfallen.    Ganz 
nahe  dabei,  an  der  Kirche,  ist  das  Streichen  4^29  ^^^  Einfallen  65^ 
nach  N.     Ganz  ausnahmsweise  liegen  in  den  Brüchen  von  Olven- 
städt und  im  Walde  von  Süpplingen  die  Schichten  fast  horizontal 
(2^  nach  Hofkmann).     Innerhalb  sehr  kurzer  Strecken,  oft  kaum 
100  Meter  von  einander,  kann  man  sowohl  ein  Einfallen  nach  SW. 
wie  nach  NO.,  auch  nach  NW.  und  SO.  wahrnehmen.     Am  besten 
zeigt  sich  das  an  den  verschiedenen  Steinbrüchen  und  sonstigen  Auf- 
schlüssen im  Olvethal,  aber  auch  bei  Magdeburg  und  bei  Flechtingen 
£ndet   sich  das  Gleiche.      Zieht  man  noch  die  starke  Zerklüftung 
der  Grauwacken,  die  falsche  Schieferung  der  Thonschiefer,  wie  sie 
im  Park  von  Flechtingen   zu  beobachten  ist,   in  Betracht,  so  er- 
scheint der  Grauwackeuzug  als   ein  Gebiet,  auf  das  die  gebirgs- 
bildenden    Kräfte   in    sehr    energischer   Weise    eingewirkt    haben. 
Nicht  minder  energisch  muss  auch  die  Erosion  thätig  gewesen  sein, 
wenn  sie  an  Stelle  des  durch  den  tektonischen  Bau  vorgezeichneten 
hochaufragenden  Kettengebirges  einen  nur  in  unbedeutenden  Höhen 
oder  gar   nicht  aus  dem   Diluvium   hervortretenden  Hügelzug  zu 
setzen    vermochte.        Auf    den    Grauwackenvorsprung    zwischen 
Magdeburg  und  Flechtingen   lässt  sich  mit  vollem  Recht  die  Be- 
zeichnung ^»erloschenes  Gebirge«  anwenden. 

Wenn  sich  heute  die  Schichten  des  Kothliegenden  vorzugsweise 
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uud  ziieammeuliängeud  auf  (lor  Südseite  ttnlcgcn,  &lbo  iiacl 
Richtung  auf  eine  natürliche  Ahduchiing  des  Culmzugee  hio- 
weieeü,  so  ist  letztere  von  vornherein  im  Bau  des  Zuges  iiicht  be- 
gründet gewesen.  Die  Permechiehten,  wie  auch  die  jüngeren  des 
Tertiära  und  des  Quartana  liegen  discordant  ober  den  ubradirten 
Schiuhtenköpfea  der  Grauwacke  und  die  Permahlagerungeu  im 
Besoudern  Bndcu  sich  auch  am  Nordwestraude  mit  nordwestlichem 
Einfallen  abgelagert,  su  das«  die  Grauwucke  geradezu  aus  einer 
mantekrtigea  Umrandung  ueitenB  des  Perms  hervorzutreten  scheint. 
Es  mu»s  als  zweifelloB  hingestellt  werden,  dase  zur  Zeit  der  Ab- 
lagerung des  Perms  da«  Verhfiltuiss  ein  derartiges  gewesen  ist,  oder, 
was  dem  nicht  widerspricht,  dass  der  Gulnj  vollEtäudig  vom  Perm 
bedeckt  wurde.  Ob  aber  auch  heute  noch  eine  solche  mantel- 
artige, wenn  auch  discordaute  Uuilagerung  statthat,  läset  sich  bei 
dem  Mangel  an  geeigneten  Aufschlüssen  nicht  sagea.  Für  den 
sOdlicheu  Itaud  gilt  es  jedentalls,  dagegen  darf  man  bezüglich  des 
Nordraudes  Zweifel  hegen,  ob  nicht  bei  der  auffallenden  Analogie 
mit  dem  Harz,  bei  der  auf  Einklemmung  hinweisenden  Couserviruug 
des  Zechsteingypsee  bei  Wahlendorf,  sehr  nahe  der  Grauwackeu- 
grenze,  und  nouh  mehr  wegen  des  unoiittelbareu  Austossens  mäch- 
tiger Diluvialmaseen,  aus  denen  auf  Meilen  keine  einzige  ältere  Ge- 
birgafalte  wieder  hervortritt,  eine  andere  Auffassung  des  Lage- 
rnugsverbältnisses  berechtigter  iet,  der  zu  Folge  der  ganze  Nord- 
rand unseres  Culms  an  einer  VerwerfuDgsspalte  abschneidet,  längs 
welcher  die  nach  Norden  ursprünglich  fortsetzenden  Gesteins- 
schichten in  die  Tiefe  gesunken  sind.  fSo  i&sst  sich  denn  die  Ansteht 
vertreten,  und  die  tektonische  Bedeutung  des  Magdeburger  Grau- 
wacketizuges  dahin  erläutern,  dass  derselbe  einen  vor  der  Ablagerung 
des  Perms  in  unregelmässige  Falten  zusammengeschobenen  pataeo- 
zoischen  Gebirgekern  darstellt,  der  nach  seiner  Abrasion  von  Perm- 
schichten bedeckt  und  mit  diesen  zugleich  in  späterer  Zeit  >)  neuen 
Störungen  ausgesetzt  war,   aus  welchen  er  als  eine   nordwestlich 


')  Wahrscheinlich  nie  un  Harz  namsntlicb  id  Ende  der  Sreideiseit,  da  die 
oligocftnen  Thooe  oad  Sande  des  Gebiets  nicht  mehr  von  der  Slömng  betrofTen 
warden. 
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streichende  und  nach  SW.  einfallende  Scholle  mit  abgebrochenem 
und  in  die  Höhe  geschobenen  Nordrande  hervorging.  Und  in 
geologischer  Beziehung  wie  nach  seiner  Entwicklungsgeschichte  ist 
er  ganz  dasselbe  als  der  ungleich  grössere,  aber  in  seinem  Aufbau 
durchaus  analoge  Harz,  d.  h.  ein  schollenartiger  Ueberrest  des  sich 
einst  zwischen  dem  rheinisch- westfälischen  Schiefergebirge  und 
dem  schlesischen  Gebirge  ausdehnenden  Palaeozoicums. 

Bei  den  intensiven  tektonischen  Störungen  unseres  Gebietes 
sollte  man  das  häufige  Auftreten  von  Mineral-  und  Erzgängen 
erwarten.  Allein  das  ist  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall.  Ein 
tjrpiscber  Gesteinsgang,  ein  Quarzporphyrgang,  durchsetzt  die 
Grauwackenschichten  an  der  Brücke  in  Flechtingen,  aber  derselbe 
ist  lange  nach  der  ersten  und  eigentlichen  Faltung  in  den  Schichten- 
Verband  eingeschoben. 

Häufiger  sind  kleine,  wenig  anhaltende  Gangtrömer,  die  mit 
8päthigem  Kalkspath  erfüllt  sind  und  lokal  (so  bei  Magdeburg 
nach  Hoffmann)  auch  wohl  spärlich  eingesprengten  Schwefelkies, 
sogar  Bleiglanz  in  einzelnen  Fünkchen  enthalten.  Quarztrümer 
sind  bei  weitem  seltener.  Ein  wirklicher  Erzgang  soll  nach  Aus- 
sage der  Leute  nördlich  von  Süpplingen  im  sogen.  Silberbusch 
am  Silberberge  aufsetzen.  Auf  ihm  sind  zu  verschiedenen  Zeiten 
bergmännische  Versuche  geführt,  so  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  und  dann  vor  etwa  20  Jahren.  Es  werden  dort  ganz 
dunkle,  fast  schwarze,  schlecht  schiefernde  Thonschiefer  und  fein- 
kömige  glimmerreiche  Grauwacken  gefunden.  Ich  habe  beim 
Besuch  der  Stelle,  die  tief  im  Walde  versteckt  und  schwer  zu 
finden  ist,  und  auf  der  Halde  des  jetzt  verbrochenen  Schachtes 
nur  Kalkspath  und  Quarzschnüre  in  den  herumliegenden  Stücken 
gesehen,  denen  auch  wohl  hier  und  dort  einzelne  Schwefelkies- 
fbnkchen  eingesprengt  waren.  Hoffmann  erwähnt  auch  einzelner 
Kupferkiespartikelchen.  Der  Name  Silberbusch  und  Silberberg 
hängt  aber  wahrscheinlich  nicht  mit  den  erhofilen  Erzen^  sondern 
damit  zusammen,  dass  in  der  dunklen  Grauwacke  in  reichlicher 
Menge  und  auf&Llliger  Weise  silberglänzende  Glimmerschuppen 
liegen. 

In    einer  Reihe    von   »Mittheilungen   über   den  Bergbau    im 
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(en  EiKbisthum  Magdcbnrg  etc.«,  dip  iu  den  Niimni^ru  (>  3 
liifl  14  des  Montaf^sbeiblatteH  der  Magdeburger  Zeitting  1890  ab-  - 
gedruckt  §iiid  uud  auf  die  iuh  »pSt^r  bei  Uelegeuheit  des  Alventt- 
lebiscben  Kupferseliipferbergbaues  uoch  hu  mal  zurfickkorameD 
werde,  bespricht  Herr  Geb.  Bergrath  Cuambr  auch  die  eiuschlji- 
gigcn  Verbfiltniese  der  Gegeud  von  SOpplingen.  1467  und  14ß9 
hatte  Fricdriub  IL,  Kurftlrst  vou  Braudenburg,  dem  Kitter 
Kudolph  vou  Sirheuk  die  Erlauhniss  zur  Aulegung  eiüps  Erz- 
Bergwerkes  bei  Flecbtingen  in  der  Altmark  ertheilt.  Es  ist 
aber  nicht  bekaüut,  ob  vou  dieser  Erlauhniss  je  Gebrauch  gemacht 
ist.  Scbürfuugen,  die  im  sngeu.  Pudegrin  (südöstlich  von  LemmT^tl 
in  der  Nähe  der  Bahn)  augestellt  wurdeu,  führten  im  Jahre  177:1 
zu  Miithimgen  und  zur  Verleihuug  des  Grubenfeldes  »der  Preus- 
tiiscbe  Adlern  bei  Süpplingeu,  doch  wurde  der  Bergbau  1777 
wieder  auflüssrg,  weil  derselbe  »ohne  sichere  bergmännische  Hoff- 
nung betrieben  worden,  auch  wegen  der  starken  Wasser,  wenu 
ich  bei  dcu  allenfalls  zu  erwartenden  Kupferkiesen,  iu  Zukunft 
kein  Vorthcil  zu  erwarten  sei.«  In  einem  vom  Oberbergamt  x» 
Berlin  eingeforderten  Bericht  ßus  dem  Jahre  1815  schreibt  diT 
Oberbergmeiatcr  v.  VklthEim  zu  Eisleben,  dass  das  Alven  sieb  ist  lic 
Imniediatbergamt  am  Silberberge  bei  SOpplingen  in  den  Jahren 
17P8 — 1789  Versuche  veranlasst  habe,  von  denen  noch  Risse  und 
Nachrichten  vorhanden  seien.  «Die  Halden  bestehen  filruehmlich 
aus  Grauwackenschiefer,  doch  finden  sich  auch  Gangarten  auf 
eelbigen,  Kalkepath  mit  Koth  eisen  stein  und  Trimmer  vou  rotlieoi 
Eiseuraliiii,  aucli  mit  einigen  Funken  von  Kupferkies  und  Blei- 
glanz. Schwefeikieströronier  finden  sich  mehrere  auch  im  Neben- 
gestein, welches  dann  sehr  eisenschüssig  ist.«  Ein  Bei^baii  ist 
aber,  ausser  dass  ein  Schacht  IS"/^  Lachter  tief  abgeteuft  und. 
durch  eine  Rösche  iu  4  Lachter  Seigerteufe  gelöst,  weiter  nicht 
eingerichtet  worden  und  auch  die  jflngsten  Versuche  vor  30  Jahren 
sind  bald  wieder  eingestellt.  Immerhin  verdienen  diese  Nach- 
richten über  den  einstigen  Gangbergbau  in  den  Grauwacken  des 
Magdebui^er  Uferrandes  einiges  Interesse. 
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Permablagernngen. 

Discordant  auf  den  abgewaschenen  Schichtenköpfen  der  stark 
gefalteten  und  zusammengeschobenen  Culmbildungen  lagern  nun 
die  flach  nach  SW.  einfallenden,  durch  ihre  grössere  Verbreitung 
die  Gegend  weit  mehr  charakterisirenden  permischen  Gesteine,  die 
auch  durch  mannigfaltige  und  reiche  Entwicklung  ein  erhöhtes 
Interesse  beanspruchen. 

Vom  Diluvium  abgesehen  wird  der  weitaus  grössere  Theil  des 
Äur  Darstellung  gebrachten  Gebietes  von  Permschichten  aufgebaut, 
die  sich  in  ununterbrochenem  Zuge,  dem  Südrand  des  Culms 
Angelagert,  von  Alvensleben  bis  Eickendorf  und  Everingen  über 
"20  Kilometer  hinziehen.  Weiter  nach  Westen  taucht  das  Perm 
"unter  Diluvialbedeckung  unter;  ebenso  ist  die  nördliche  Umsäumung 
^es  Grauwackenzuges,  die,  wie  schon  früher  erwähnt  und  später 
«uch  noch  weiter  ausgeführt  werden  soll,  jedenfalls  vorhanden  ist, 
^lef  unter  Diluvialschichten  verschüttet.  Nach  Osten  zu  lässt  sich 
die  Fortsetzung  des  Perms,  das  inselartig  aus  dem  quartären 
Deckgebirge  herausragt,  bis  nach  Magdeburg  hin  verfolgen,  wo 
der  Dom  auf  solchem  Gebirge  steht.  Nächst  dem  Diluvium 
werden  alle  im  Terrain  auffälligen  Punkte  vom  Perm,  in'sbesondere 
von  den  eruptiven  Gliedern  desselben  gebildet.  Im  Einzelnen 
sollen  jedoch  die  topischen  Verhältnisse,  sowie  alle  auf  die 
räumliche  Verbreitung  Bezug  nehmenden  Hinweise  bei  der  Be- 
sprechung der  einzeln  unterschiedenen  Permgebilde  ihre  Erledigung 
finden. 

Die  Entwicklung  des  Perms  im  Gebiet  der  Karte  ist  eine 
reiche  und  relativ  vollständige.  Sowohl  das  Rothliegende  wie  der 
Zechsteiu  sind  zu  einer  sehr  vollständigen  Ausbildung  gelangt; 
das  erstere  interessirt  besonders  durch  seine  Eruptivgesteine,  das 
letztere  durch  seinen  typisch  entwickelten  Kupferschiefer,  der  eine 
Zeit  lang  Gegenstand  eines  höfilichen  Bergbaus  gewesen  ist. 

Soweit  die  localen  Verhältnisse  in  Betracht  kommen,  macht 
sich  eine  auffällige  dreifache  Gliederung  der  Permablagerungen 
geltend;   ein    unteres  durch  Eruptivgesteine   charakterisirtes  Roth- 


liegendes  l'olgt  iinmittelbar  auf  den  Culm,  dasgell>e 
deckt  von  oberem  eedinieatären  Rothliegendeu  und  dieses  » 
denim  von  Zechsteingebilden,  Dieee  locale  Gliederung  §oll  z 
Atisgangspuukt  ftlr  dip  Darstellung  der  besonderen  geologise 
Verhältnisse  benutzt  werden. 


A.  Dm  l'ntere  oder  Eraptive  Rotbliegende. 
Den  eigentlichen  Kern  des  Fleclitingeu-Alvenslebener  Höh 
zuges  und  das  unmittelbar  Hangende  des  Culuie  bilden  permis 
Eruptivgesteine  inanuigfacher  Art  und  Ausbildung,  die  zuBamm 
gefasst  nach  ihrem  allgemeinen  petrograpbi sehen  Charakter,  a 
getrennt  nach  dem  relativen  Alter  ihrer  Eruption,  sich  unter  ^ 
drei  Geeteinetypen : 

1.  Aeltercr  Augitporphj-rit,  ■ 

2.  Quarzporphyr,  j 

3.  Jüngerer  Augitporpbyrit 
ordnen. 

Die  angegebene  Reihenfolge  von  dem  Sltesten  zum  jtlngt 
Gestein  wird  durch  die  Beobachtung  der  Lagemngsverhfiltn 
hinreichend  erwiesen.  Wenn  man,  wie  es  das  Profil  I  auf  Seite 
am  besten  erkennen  lässt,  von  den  liegenden  Grauwacken  zu 
bangenden  Rothliegend-Sedimenten,  also  von  NO.  nach  SW.  i 
schreitet,  so  zeigt  sich  Qberall,  dass  der  Quarzporphyr  äli 
Augitporphyrite  zum  Liegenden  hat,  während  er  selbst  wieder 
Liegendes  der  jflngeren  Augitporphyrite  erscheint  Allerdi 
fehlt  es  an  Aufschlössen,  die  etwa  mit  einem  einzigen  Blick  di« 
LagerungB-  und  Altersverhältniss  der  drei  Eruptivgesteine  Ol 
schauen  Hessen,  aber  in  der  räumlichen  Aufeinanderfolge  ist  s 
dasselbe  Altersverhftltniss  ausgeprägt 

Nur  in  einem  einzigen  Fall  wird  die  sonst  klare  Altersf< 
verdunkelt  und  daher  bedarf  es  spfiter  hei  Besprechung  dii 
Falles  noch  einer  weiteren  Begründung  der  aufgestellten  Reib 
folge.  Ebenso  sollen  an  anderer  Stelle  die  GrOnde  aufgefV 
werden,  weshalb  die  durch  keine  rothliegenden  Sedimente  i 
Culm  getrennten  Eruptivgesteine  nicht  noch  zum  Carbon  gesb 
sondern  zum  Perm  gezogen  worden  sind. 
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1.    Die  Älteren  Augitporphyrite. 

Die  hier  als  Augitporphyrite  bezeluhoeten  Gesteine  sind  zum 
crgtoti  Male  auf  Hoffmann's  geognostischem  Atlag  als  Quarzfreie 
Porphyre  vou  den  Qiiarzftlhrenden  Porphyren  unterschieden  wordeü. 
GlRARD  und  Andrae  neuupu  dieselhpu  Melaphyrp,  wäbrend  die 
EwALo'sche  Karte  sie  unter  die  Eruptivgesteine  des  Magdehur- 
gischen  begreift  und  sie,  wie  erwähnt,  kartographisch  nicht  vou 
den  Quarzporphyreii  abtrennt.  Ich  selbst  habe  1883  auf  Grund 
der  niikroskopiscbeu  Untersuchung,  nach  welcher  die  Gesteine 
in  der  Hauptsache  uns  eiuer  dichten  Gnindmasse  mit  Eiuspreng- 
lingen  von  Plagioklas  und  Augit,  aber  ohne  Ülivin  bestanden, 
dieselben  zuerst  als  Augitporphyrite  bezeichnet,  welche  Bezeich- 
nung auch  BpSter  von  Frommkkkcht  beibehalten  worden  ist.  Zu 
einer  weiteren  Begründung  des  angewandten  Namens  mrd  die 
fernere   Darstellung  uoch  Veranlassung  geben. 

Räumliches  Vorkommen.  Von  den  drei  unterscheidbaren 
Eruptivgesteinen  unseres  Gebietes  nimmt  der  Aeltere  Porphyrit 
die  östlichste  und  nordöstlichste  Zone  ein.  Mit  der  einzigen 
Ausnahme  der  näheren  Um<rebiing  i'ou  Fleehtiugeu  schlieset  er 
eich  direct  den  Cul  in  schichten  an,  und  wird  weiter  westwärts  von 
den  Quarzporphyren  und  ihren  Tuffen  Oberlagert.  Während  er 
nun  im  Nordwesten  seiner  Verbreitung  in  Form  einer  schmalen 
Zone  die  breite  Masse  des  Quarzporphyrs  als  Liegendes  umsäumt, 
dehnt  er  sich  im  Südwesten  zu  einer  beträchtlichen  Breite  aus 
und  herrscht  hier  vor  dem  Quarzporphyr  vor,  verjüngt  sich  aber 
weiter  nach  SO,  wieder  zu  einem  schmalen  Streif,  der  zuletzt 
nur  noch  in  einzelnen  ieolirten  Punkten,  bereits  ausserhalb  des 
Kartengebietes,  aus  dem  Diluvium  herausragt.  Es  ist  unzweifelhaft, 
dass  die  Unterbrechung  der  oberflächlichen  Verbreitung  des  Por- 
phyrites  durch  Diluvialsande,  wie  wir  es  bei  Bodendorf  sehen, 
nicht  auf  ein  Fehlen  des  Gesteins  im  Untergrunde  hinweist,  viel- 
mehr wird  man,  von  der  Diluvialbedeckung  abgesehen,  eine  con- 
tiuuirliche  Verbreitung  bis  zu  der  Linie  Hilgesdorf-FIechtingen 
anzunehmen  haben  uud  in  dieser  Weise  ist  es  auch  auf  dem  ab- 
gedeckten Kärtchen  S.  1 19  zur  Darstellung  gelangt.    Ausserhalb  dee 
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eigentlichen  Kartengebiets  erscheint  der  ältere  Porpliyrit,  wie  eben 
schon  berührt,  noch  bei  Schakensieben,  ist  dann  aber  an  keiner 
Stelle  weiter  östlich  angetroflfen  worden.  Bis  hierher  wird  man 
daher  eine  unterirdische  Ausdehnung  desselben,  wenn  auch  als 
ein  sich  stark  verschmälerndes  Band,  mit  Sicherheit  annehmen 
können. 

Die  Ober  flächen  formen  des  Porphyrits  sind  durch  keine 
auflalligen  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet,  vielmehr  stösst  mau 
fast  überall  dort,  wo  in  dem  Verbreitungsgebiet  desselben  besondere 
Erhebungen  oder  stärker  bewegtes  Gelände  sich  finden,  auf  diluviale 
Sandkuppen  und  Rücken.  Nur  dort,  wo  Bachthäler  einschneiden, 
wie  es  an  vielen  Stellen  zwischen  Alvensleben  und  Flechtingen 
der  Fall,  gewinnen  diese  Thäler  durch  ihre  steilen  Böschungen, 
stellenweise  durch  nasenartige,  klippige  Vorsprünge  ein  eigenes 
Aussehen,  wie  es  sich  in  einer  reinen  Diluviallandschaft  nicht 
fiudet.  Aus  diesen  Gründen  wird  es  auch  nicht  möglich,  an  der 
Hand  des  durch  die  Höhencurven  der  Karte  gegebenen  Ober- 
flächenbildes schon  einen  Anhalt  für  das  Aufsuchen  und  Auftreten 
des  Porphyrites  zu  erlangen. 

Nichtsdestoweniger  sind  eine  Reihe  charakteristischer  A  u  f- 
schlüsse  fftr  ihn  vorhanden.  Abgesehen  davon,  dass  er  bei 
seinen  zu  Wegebauzwecken  als  Schottermuterial  geeigneten  Eigen- 
schaften in  einer  grösseren  Anzahl  von  Steinbrüchen  aufgeschlossen 
ist,  —  so  namentlich  in  den  nach  Altenhausen  gehörenden  grossen 
Steinbrüchen  an  der  Chaussee  Altenhausen-Flechtingen,  ferner  in 
dem  Sflpplinger  Bruch  zwischen  Bodendorf  und  Süpplingen,  in 
mehreren  Brüchen  der  Umgebung  von  Alvensleben  —  finden  sich 
bei  der  Begehung  des  Terrains  in  grosser  Zahl  kleine,  kaum 
100  Meter  im  Durchmesser  haltende  Buckel  festen  anstehenden 
Porphyrites,  die  nicht  durch  ihre  Höhe,  denn  sie  überragen  ihre 
Umgebung  kaum  um  1  Meter,  sondern  durch  die  veränderte  Vege- 
tation in  das  Auge  fallen.  Das  tritt  besonders  typisch  für  den 
Complex  im  Südwesten  Flechtingeus  in  der  Richtung  auf  Ililges- 
dorf  zu  hervor.  Dann  liefern  aber  auch  die  vorhin  schon  er- 
wähnten Bachthäler  gute  Aufschlüsse,  und  ferner  erweist  es  sich 
für  die  Aufsuchung  und  Feststellung  der  Porphyritverbreitung  als 
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sehr  vortheilhaft,  dass  der  I'orphyrit  bei  seiner  Verwitternng  in 
eckige,  scharfkantige  Stücke  von  uahexu  gleiclier  Grösse  zerfällt, 
ohne  dabei  weitere  lehmige  Producte  zu  liefern.  Die  dadurch 
geochafienen  steinigen  Felder  mit  ihren  eckigen  TrÜmniern  fallen 
sofort  auf. 

Lagerunga-  und  Altersverhältnisse.  Die  Lageriings- 
form  des  älteren  Porphj-rits  ist  eine  deutlich  deckenförmige,  was 
sieb  aus  seiner  grossen  oberflächlichen  Verbreitung,  wie  die  Knrti? 
sie  darstellt  und  seiner  geringen,  au  mehreren  Stellen  diroct  beob- 
achtbaren Mächtigkeit  ergiebt.  An  diesen  Punkten,  von  denen 
gleich  weiter  die  Rede  sein  wird,  nimmt  mau  auch  wahr,  daso  er 
mit  geringer  oder  flaclier  Neigung  den  Culmgrauwacken  auflagert. 
Ändere  St^iruugen,  als  die  allgemeine  Aufricbtung  der  Gr«sainiiit- 
achichten,  ho  dass  ein  Einfallen  nach  8W.  und  eine  weitgehende 
Zerklflftuiig  erfolgt,  hat  er  nicht  erfahren.  GrÖ8§ere  Gangspnlten 
sind  nicht  vorhanden,  wobl  aber  finden  «ich  in  den  Steinbrüchen 
schmale  Gangklüfle,  die  mit  Quarz  (z.  Th.  iu  Krystallen  der 
Combination  so  R,  -(- H,  — R),  Eieenrahm.  zuweilen  auch  mit 
Psilomelaii  erfüllt  sind.  Nach  diesen  KlOßen  oder  Ahlösungg- 
fl&nhen  finden  sich  in  den  Steinbrüchen  oft  mehrere  Meter  lange 
und  breite  ebene  Flächen  entblösst,  die  dem  Betriebe  sehr  zum 
Vortheil  gereichen.  Dies  gilt  jedoch  nur  von  den  deutlich  por- 
phyrartig entwickelten  Varietäteu,  bei  den  dichten  Abänderungen 
des  Porphyrites  ist  die  Klüftigkeit  derart  entwickelt,  dass  durch 
einen  Hammerschlag  das  Gestein  in  eine  grosse  Anzahl  kleinerer 
eckiger  Trümmer  nach  mit  Mangan ausscheidung  bedeckten,  aber 
ursprünglich  nicht  sichtbaren  Flächen  zerfällt,  sodass  die  Gewin- 
nung von  Haudstitcken  unmöglich  wird  und  dementsprechend  dies 
Material  ftir  Steiubruchzwecke  auch  nicht  verwendet  werden  kann. 
Auch  bei  dem  porphyrartigen  Gestein  ist  die  Klüftigkeit  immerhin 
gross  genug,  dass  die  Herstellung  bossirter  Steine  sehr  schwer 
fällt,  wodurch  der  Vertrieb  Harzer  Gesteine  immer  mehr  Fnss 
in  der  Gegend  gewinnt  und  den  hiesigen  Steinbruch  betrieb  zum 
Erliegen  bringt. 

Neben  einer  solchen  parallelipipedischen  Zerklüftung  beob- 
achtet man  bisweilen  plattigc  Alisondenuigen,  wie  in  einem  kleinen 
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SteiDbnich  bei  Hilgesdorf,  wo  die  Absonderung  auf  den  ersten 
Blick  mit  der  Schichtung  eines  Sedimentärgesteines  verwechselt 
werden  könnte;  kugelige  Absonderungsformen  sind  von  mir 
nirgends  wahrgenommen  worden. 

üeberall,  wo  der  Porphyrit  an  die  Culmgrauwacke  herantritt, 
zeigt  sich,  dass  kein  anderes  Gestein,  weder  ein  eruptives  noch 
ein  sedimentäres  sich  zwischen  beide  einschiebt,  und  nur  in  dem 
Steinbruch  am  Galgenberge  bei  Alvensleben,  von  dessen  besonderen 
Verhältnissen  weiter  unten  die  Rede  sein  soll,  werden  die  Grenz- 
beziehungen zur  Culmgrauwacke  durch  das  Auftreten  sandstein- 
artiger und  conglomeratischer  Gebilde  einigermaassen  unklar. 

Zwar  ist  die  Grenze  zwischen  Porphyrit  und  der  Grauwacke 
im  Allgemeinen  durch  Diluvium  zugedeckt,  aber  ein  irgendwie 
dazwischen  eingeschaltetes  festes  Gestein  würde  sich  der  Beob- 
achtung doch  nicht  ganz  entziehen  können.  Ausserdem  ist  an  zwei 
Stellen  die  unmittelbare  Ueberlagerung  direct  wahrnehmbar. 

Die    eine   dieser  Stellen   liefert   ein   kleiner  Steinbruch,    der 

SOpplinger  Gemeindesteinbruch,  etwa  500  Meter  nordwestlich  des 

Dorfes.     Daselbst  finden  sich  als  Basis  einer  ca.  6  Meter  hohen 

Wand   Culmschichten ,    die  zum   Theil  als  grobbankige,   normale 

Grauwacken,   zum  Theil   als  bröcklige   und   nierige  Thonschiefer 

ausgebildet  sind  und  ein  Streichen  von  h.  11  bei  einem  Einfallen 

Von  15^  W.  erkennen  lassen.    Auf  der  leicht  welligen,  im  Ganzen 

aber  horizontalen  Grauwackenoberfläche  lagert  unmittelbar  in  vier 

Af  etern  Mächtigkeit  eine  vertical  zerklüftete  Porphyritdecke.    Irgend 

Welche  Spuren   contactmetamorphischer  Einwirkung   waren  weder 

l>ei    der  Grauwacke  noch  bei  dem  Porphyrit  zu  bemerken.  —  In 

^em  grossen  und  tiefen,  kaum  1000  Schritt  entfernten  Steinbruch 

^n  der  Süpplingen-Bodendorfer  Chaussee  (Bodendorfer  Steinbruch) 

ist  nichts  mehr  von  der  liegenden  Grauwacke  wahrnehmbar. 

Der  andere  Aufschluss,   in  dem  zugleich  mit  dem  Porphyrit 
O^as    unterlagemde  Culmgebirge  zur  Beobachtung  gelangt,  findet 
9 ich   in   dem  grossen  Altenhäuser  Steinbruch  an   der  Strasse  von 
^lechtingen  nach  Altenhausen.     Der  Steinbruch  hat  zwei  Abbau- 
Bohlen;    in   beiden  wird  die  Grauwacke  in  Form  fester  splittriger 
oder  weicherer  thonschieferartiger  Gesteine  augetroffen.    A!)ge8ehen 

10* 


von  dr-in  gleit'liartigen  petrn^raphischen  Charakter  bi-weriit  auph 
das  (sparsame)  Vorkoniuieii  von  Ciilamitenrestcn  die  ZiitjcliSrin- 
keit  Kum  Calin.  Ein  StrHchcn  und  Fallen  der  Grauwackcn  lie 
eich  bei  der  Besiiliaffenhpit  des  Steinbruches  nirht  abnelimpu,  wobi 
aber  lieae  die  GrenzflÄche  zwlsi^heu  ürauwacke  und  Poqjbyrit  eiu 
Einfallen  von  40"  —  50"  yey:ea  Süd  abschätzen. 

iiuay,  mprkwtlidig  und  mit  dem  Besprochenen  auf  dpn  ersten 
Blick  in  Widprsprnt'h  stehend,  insofern  es  sieh  eventuell  um  ein 
den  Porpbyrit  nnterlagerndeB,  vom  Cuini  verschiedene!*  Sediment 
bandeln  kfkiute,  sind  die  Verhültnisse  in  einem  Steinbruch,  der 
sich  etwa  800 — 900  Mel«r  nördlich  von  Alvensleben  am  CJalgen- 
hergo  findet.  Derselbe  ist  ein  DoppclBterubrucIi ,  dessen  beiile 
Hjtiften  durch  eine  ca.  20  Meter  mllchtige,  nach  ihren  Grenzen 
schlecht  anfgeschlossene.  von  einem  WasserahUss  dTirehs<-hnitteu« 
Zwischenwand  getrennt  werden.  Diese  Zwiselienwand ,  die  nach 
dem  äueeeren  Anbliek  mitten  im  Porpbyrit  drin  lie^*.  heat^-ht  aus 
einem  saudsteinartigen,  nicht  geschichteten  Gestein,  das  atelleu- 
weise,  aber  ohne  scharfe  Abgrenaung,  conglomeratisoh  wird.  In 
Folge  eines  reichlich  thouig-eaudigen,  die  einzelnen  etwa  steckuadcls- 
kopfgrossen  Sandkörner  verkittenden  Bindeiiiitte]«  und  der  frelegenl- 
liehen  conglomeratischen  Ausbildung  erlangt  das  betreffende  Gestein 
Aehntichkeit  mit  der  Culmgrauwacke.  In  Wirklichkeit  hat  das- 
selbe aber  nichts  damit  zu  tbun.  Abgehen  von  der  dunkel  braun- 
rotben,  in's  Violette  spielenden  Färbung,  die  als  solche  auch  ver- 
schieden ist  vou  der  weit  lichteren  Farbe  der  im  Gebiet  auftreten- 
den Rothliegen  d-Sandsteiue,  besteben  die  eingeschlossenen,  in  allen 
Grössen  bis  zur  Eigrösse  varürenden  Gorölle  nicht  ans  den  Milcb- 
kieseln  und  Kieselscbieferu  der  Cnimgranwacke,  sondern  es  sind  in 
der  Hauptsache  dieselben  splittrigen,  grauen  oder  grünlich  grauen 
Qnarzite,  die  auch  die  eongiomerati sehen  Schichten  der  eigentlichen 
Rothliegend-Saudsteine  der  Gegend  charakterisiren.  Diese  Gerolle 
aus  dem  betreffenden  Steinbruch  besitzen  niemals  jene  stark  ge- 
rundeten ellipsoidischen  Formen,  wie  sie  durch  eine  andauernde 
Bewegung  im  Wasser  zu  Stande  kommen,  sondern  mau  erkennt 
an  ihnen  überall  noch  die  ctkigen,  nur  an  den  Kanten  abge- 
rundeten Bruchstücke  heraus. 
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Ausser  den  Quarziten  enthalteu  diese  Conglomerate  aber  auch 
Gerolle  von  älterem,   wenn    auch   im  Ansehen   von  dem  zunächst 
anstehenden  etwas  verschiedenen  Augitporphyrit,  und  diese  Erfunde 
beweisen,  dass  es  sich  bei  dem  betreffenden  Gebilde  nicht  um  ein 
von  unten  her  in  den  Porphyrit  hineinragendes,  älteres  Sedimentär- 
gestein handelt,  sondern  um  ein  Gestein,  das  erst  nach  der  Erup- 
tion des  Porphyrits  gebildet  sein  kann.    Dagegen  kann  es  bei  dem 
ungenügenden   Aufschluss    noch    zweifelhaft   bleiben,    ob   die   be- 
sprochene Gesteinspartie    älter    ist    als    der  zunächst  anstossende 
Porphyrit,    etwa  von  demselben  umflossen  oder,  was  bei  den  ge- 
ringen Dimensionen   immerhin  noch  discutirbar  ist,   als  eine  fort- 
geschleppte und  eingebettete  Sandsteinscholle  zu  betrachten  ist  — 
oder   ob   es  ein  jüngeres  Sediment  darstellt,   das  vor  der  Erosion 
durch  Einlagerung   in   einer  Senke   der  Porphyritdecke   geschützt 
War.     Ich  neige  zu  der  ersteren  Ansicht,  wonach  diese  Partie  älter 
ist  als  der  umgebende  Porphyrit.    Das  würde  bei  dem  Vorhanden- 
sein   der  PorphyritgeröUe    nothwendig    zu   der   Annahme   führen, 
dass  die  hier  als  einheitlich  zusammengefasste  Porphyritdecke  des 
Crebietö  durch  mehrmalige  Ergüsse  zu  Stande  gekommen  sei.    Da- 
fiir    spricht  aber  neben  manchem  Anderen  auch  der  mannigfaltige 
Ilabitiis  dieser  Porphyrite,  vor  Allem  aber  der  Umstand,  dass  bei 
^A.ltenhausen  innerhalb  der  Porphyrite  eine  Tuffschicht  auftritt,  in 
der    gleichfalls    PorphyritgeröUe    erscheinen.      Nach    meiner  Auf- 
lösung lässt  sich   das   Material   der  besprochenen  Zwischenwand 
gleichfalls    als    eine   Art  Porphyrittuff   bezeichnen,    der    auf  dem 
Äleeresgrund    zur  Ablagerung    kam    und  durch   wesentliche  Ein- 
ixiengiing  von  Sand   und  Gerollen   einen  Sandstein-   resp.  conglo- 
meratartigen    Charakter    erlangte.     Um    diese   Ansicht    weiter    zu 
stützen,    habe    ich    ein   nicht   conglomeratisches ,    sondern  gleich- 
körniges   Stück   jenes    Materials    im    Laboratorium    der    Berliner 
Bergakademie  analysiren  lassen,  wonach  dasselbe  enthält; 


Saudsteiaartiges  Cicetein   ans   dem  Steinbrucb 

am  Galgenberg  bei  Alvenslebcn.  Dr.  Fischer,  Berlin,  oaaiL 
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D  zeigt  eine  solche  Vergleichimg  imzweifelhaft,  dass  es  sich  in  dem 
«treffenden  Gestein  um  porphyritisches  Material  bandelt,  das  nur 
urch  Sand  verunreinigt  ist.    Unter  Zugrundelegung  der  gleichen 
ieselsäuremenge  hat  sich  der  Gehalt  an  K2O  erhalten,   der  von 
a2  0,   MgO   und  CaO,   namentlich   aber  der  von  FeO  ist  ver- 
indert,  während  der  Gehalt  an  AI2O3  und  Fe2  03,  wie  es  zu  er- 
warten stand,   zugenommen  hat.     Man  kann  demnach  nach  Aus- 
eis der  Analyse  das  gleichkörnige  sandsteinartige  Gestein  als  ein 
einenge    von  60  pCt.   porphyritischem  Material  (jedenfalls  Tuff) 
d  40  pCt.  Sand  bezeichnen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  somit,  dass  der  Stein- 
fcruch  am  Galgenberge  bei  Alvensleben  nicht  geeignet  ist,  an  der 
-Auffassung  von  der  unmittelbaren  Ueberlagerung  der  älteren  Augit- 
X=>orphyrite  über  den  Culmschichten  etwas  zu  ändern. 

Petrographische  Beschaffenheit.  Der  ältere  Porphyrit 
ist,  wie  das  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  und  Be- 
schreibung desselben  eingehender  beleuchtet  werden  soll,  in  der 
iAiehrzabl  seiner  unterscheidbaren  Varietäten  ein  Gestein ,  in 
^Sessen  dichter  Grundmasse  mehr  oder  minder  deutlich  Plagio- 
Islas  und  Augit,  letzterer  allgemein  in  Chlorit  umgewandelt,  aus- 
geschieden liegen. 

Rein  äusserlich,  nach  dem  sogenannten  »makroskopischen« 
-Ansehen,  lassen  sich  ganz  gut  drei  Varietäten  unterscheiden:  eine 
j)orphyrartige  Abänderung,  ein  dichtes,  aphanitisches  Ge- 
stein und  eine  schlackig-poröse  Ausbildung.  Dazu  kommen 
in  untergeordnetem  Maasse  noch  Porphyrittuffe. 

Diese   Eintheilung    soll    den   Ausgang    unserer    weiteren  Be- 
'trachtungen  bilden.     Eine  schärfere   räumliche  Abgrenzung  dieser 
3    Varietäten    existirt    nicht,    sie    finden    sich    überall    im    Gebiet 
zerstreut,  allerdings  unter  stetem  Vorherrschen  des  porphyrartigen 
Oesteius.     Bei  dem   allmählichen  Uebergang  der  Gesteine  in  ein- 
ander   scheint    eine     kartographische    Begrenzung     vorläufig    zur 
TTnmöglichkeit  zu   werden,   nur  bezüglich   der  Mandelsteine  ist  es 
versucht  worden,  in  grösseren  Zügen  eine  Abgrenzung  zu  bewirken, 
in  der  Absicht,  etwaigen  tektonischen  oder  genetischen  Beziehungen 
zu  den  compacten  Gesteinen  auf  die  Spur  zu  kommen. 


a.  nie  porphyrartig  entwickelteu  Augit porpbyrtte.' 
Dieselben  Dehniea  bei  weitem  den  grÖBstcn  VerbreitiiDgsr«( 
vin,  gegen  nie  treten  alle  audereu  Ausbildungsformeu  uur  ' 
loeale  Ersehe  inimgeo  zurück.  Mit  Bezug  auf  die  geäamml 
Eruptivgesteine  des  Höhen/uges  bilden  sie  vor/ugsweiee  dat 
sfidöstlicbe  Partie  uud  bedecken  DsmeuÜicb  in  der  Gegend  a 
sehen  Hilgesdorf,  Bodendorf,  Süpplingeu  und  Alvensleben  «i 
gedehnte  Flächen.  Auch  die  ausserhalb  des  kartirten  Gebi 
befindlichen  Porphyritpnnkte  von  Mauimeudorf  und  SchakensleÜ 
gehören  im  Wesentlichen  der  porphyrarligen  Ausbildung  an. 

Sieht  mau  von  der  Farbe  ab,  deren  Unterschiede  in  C 
Hauptsache  wohl  nur  auf  die  Modificatiouen  des  Verwitteruoj 
Verlaufes  au  den  ursprünglich  jedenfalls  schwarzen  Gesteinen  » 
rttckzufOhreu  sind,  so  haben  die  porphyrartig  entwickelten  Pt 
phyrite  im  Allgemeiuen  einen  übereinstimmenden  Ilubitus,  gleicht 
welclieu  Ürteu  ihres  Anstehuugsbezirkes  sie  entnommen  sind,  ; 
siod  Gesteine  mit  dichter  (aphanitiecher),  für  das  blosse  Au) 
auch  durchweg  fllr  die  Lupe  nicht  weiter  auflösbarer,  verschieb 
gefärbter  Grundmasse,  in  der  porphyrartig,  aber  keineswegs  dai 
auflallige  Uinieusiooen  inisgcneiclniete,  soudern  nur  wenige  Mi 
meter  grosse  Einsprengunge  eines  weisslicheu  oder  trflb-grünlicln 
selten  glasglänzenden  Minerales  vom  Charakter  des  Feldspat 
und  ein  dunkelgrünes  bis  schwarzes,  selten  lichter  grünes  vi 
Aussehen  des  Augites  resp.  der  Hornblende  ausgeschiedeu  liegi 
Die  mineralogische  Natur  dieses  dunklen  Gemengtheils  ist  I 
der  Kleinheit,  und  weil  es  sich  zumeist  um  ein  Körneraggref 
handelt,  mit  Sicherheit  bei  blosser  Betrachtung  nicht  festzustelli 
wiewohl  die  früheren  Autoreu  Augit  darin  erkannt  haben  wolli 
Thatsächlich  erinnern  die  dunkelgrünen  Körner  mit  ihrem  stumpf 
Glanz  allerdings  weit  mehr  an  Augit  als  an  Hornblende,  w 
deswegen  auffallig  ist,  weil  die  mikroskopische  Untersuchung  nat 
weist,  dasB  das  qu.  Mineral  fast  ausnahmslos  in  blättrig- faserig 
Chlorit  umgewandelt  ist. 

Charakteristisch  für  das  Aussehen  uud  die  Natur  des  Gestei 
ist  es,  dass  der  vor  dem  dunklen  Gemeugtheil,  den  wir  in  diet 
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kur^sen  Diagnose  kurz  als  Augit  bezeichnen  wollen,  an  Menge 
vor-wiegeude  Feldspath  nicht  aus  deutlich  begrenzten  einzelnen 
Individuen  oder  Zwillingen  besteht,  sondern  dass  es  si(;h  bei  ihm 
fast  regelmässig  um  Aggregate,  um  eng  verwachsene,  nach  aussen 
meitit  rundlich  erscheinende  Gruppen  und  Häufchen  von  Feldspath- 
körnchen  handelt.  (Taf.  XVI,  Fig.  1.)  Nicht  selten  fügen  sich 
dtc^sen  Häufchen  auch  dunkle  Augitkörner  ein,  sodass  alsdann 
die  Einsprengunge  als  Mineralgemeuge  erscheinen.  Der  Feld- 
8pi*th  der  Köruergruppen  ist  stets  merklich  verwittert  und  lässt 
'^^ohl  niemals  Zwillingsstreifung  wahrnehmen.  Neben  ihm  findet 
t>ic;li  aber  recht  häufig  noch  ein  frischerer,  glasig  aussehender, 
d'-irchsichtiger  und  späthiger  Feldspath,  der  njclit  häufig  und  deut- 
Heli  Zwilliugslamelliruug  aufweist,  ausserdem  erscheint,  nament- 
lich bei  reflectirtem  Sonnen-  oder  Lampenlicht,  auch  Feldspath 
^ooL  in  Nadelform. 

In  einzelnen  Vorkommnissen,  die  als  Geröll  im  Walde  zwi- 
öclien  Alvensleben  und  Forsthof  Eiche  angetroffen  werden,  findet 
'^ich  als  spärlich  auftretender  Einsprengling  dunkelbrauner  Glimmer 
***  sechsseitigen  Täfelchen.  Kleine  Eisenglauzschuppen,  die  na- 
^^ntlich  bei  Alvensleben  im  Beverthal  und  bei  Schakenslebeu  sich  im 
Gestein  ausgeschieden  finden,  sind  ersichtlich  secuudären  Ursprungs. 
Bei  diesem  allgemeinen  makroskopischen  Habitus  werden 
-^Abänderungen  nur  dadurch  hervorgebracht,  dass  in  Folge  mehr 
^der  minder  vorgeschrittener  Verwitterung  sowohl  die  Grundmasse 
^ie  die  feldspatbigen  Einsprengunge  verschiedene  Färbungen  an- 
^^hmen.  Für  solche  Abänderungen  mögen  hier  einige  Fundpunkte 
aufgezählt  sein. 

In    dem    grossen   Altenhäuser  Steinbruch    hat    die    durchaus 

Richte,    splittrige    Grundmasse    eine  charakteristische  braun-  oder 

^■öthlich violette,    stellenweisse    auch    grünliche  Färbung,    während 

^ie  ausgeschiedenen  Feldspäthe  weisslich  grün  erscheinen.    Unter 

4en   Vorkommnissen    dieses    Steinbruches    giebt    es    solche,    bei 

Welchen  der  augitische  Gemengtheil    als  Einsprengling   ganz   und 

i^T  zurücktritt,    andererseits  solche,   wo  er  sehr  reichlich,    wenn 

&uch  immer  an  Grösse  noch  gegen  den  Feldspath  zurückstehend, 

erscheint. 


der  Lape  zu  sehen  vermeint,  findet  sieh  mit  Sicherheit  i 
iu  einzelnen  aufgelösten  Körneru,  die  im  polarisirteu  Licht  2= 
dem  Gewirr  der  (rrutidtnasgeDgetneugtheile  durch  ihre  intensiv 
Polariaationsfarben  hervorleuchten.  An  Stelle  der  ursprunglicb 
Augite  tritt  fast  ausnahniBlos  ein  feinfaseriges,  stellenweise  na 
einer  Richtung  von  ausgezeichneten  Spaltrissen  durchzogenes  \ 
neral  von  mehr  oder  minder  intensiv  grüner  Farbe  und  stark« 
Pleochroismus.  Wo  die  Spaltrisee  nicht  deutlich  auftreten,  se 
das  Mineral  sich  aus  mehr  oder  minder  parallelen  Fasern  zusai 
men.  Die  Auslösclmng  findet  in  der  Richtung  der  Spaltrisse  sta 
Mit  der  Umwandlung  des  Augits  in  dieses  gröne  Miueral,  d 
nach  allen  KenUKeichen  in  die  Chloritgruppe  gestellt  werden  mu: 
findet  eine  Ausscheidung  undurchsichtiger  Erzpartikel  (Magne 
oder  Ilmeait)  statt,  die  sich  entweder  an  der  Peripherie  des  i 
sprünglichen  Augita  oder  auf  den  Spaltklüflen  ansiedeln.  Ds 
das  ursprüngliche  Mineral  Augit  und  nicht  etwa  Hornblende  ^ 
wesen  ist,  geht,  abgesehen  von  den  vereinzelt  noch  erhalten 
Kömchen,  daraus  hervor,  dass  zuweilen  sich  auch  der  charaki 
ristische  achtseitige  Uiuriss  beobachten  ISsst. 

Der  Glimmer,  ein  dunkelbrauner  Biotit,  kommt  nur  vereinz 
vor,  er  erscheint  in  kleinen  sechsseitigen  BUttchen  und  gehört  t 
mit  zu  den  ältesten  Ausscheidungsmineralien  des  Porpbyrits.  Ei 
nähere  Bestimmung,  ob  Meroxen  oder  Anomit,  war  bisher  ni( 
auszufahren. 

Als  accessurische  Gemengtheüe  sind  beim  Aufbau  des  C 
Steins  noch  betheiligt:  Apatit  in  sehr  langen  Nadeln,  stellenwe 
in  grösserer  Häufigkeit,  Ilmeuit  in  Leisten  und  zerhackten  Bis 
chen,  Magnetit  iu  Körnerform.  Als  Verwittemngami neral: 
machen  sich  neben  dem  aufgeführten  Chlorit,  Caicit  etc.  noch  I 
sonders  Eisenglanz  und  der  zuweilen  mit  brauner  Farbe  durc 
scheinende  und  von  einem  Leukoxenraode  umgebene  Titaneist 
glimmer  bemerkbar. 

Was  die  chemische  Natur  der  älteren  Augitporphyrite  s 
langt,  so  habe  ich  zu  deren  Kennzeichnung  die  beiden  charak' 
ristischen  Vorkommnisse  aus  den  Steinbrüchen  von  Alteuhaus 
(I)  und  von  Siipplingeu  (_1I)  iai  Laboratorium  der  geologisch 
Landesanstalt  etc.  analysireu  lassen. 
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Nach  ihrer  mikroskopischen  Beschaffenheit  besitzen 
diese  porphyrartig  entwickelten  Gesteine  in  grossen  Zügen  eben- 
falls eine  übereinstimmende  Physiognomie. 

Mehr  oder  minder  weitgehende  Verwitterung  ist  ein  alle 
Torkommnisse  gleichmässig  charakterisirendes  Merkmal.  Die 
durch  Verwitterungsproducte  stark  getrübte  Grundmasse  baut  sich 
in  der  Hauptsache  aus  wirr  durch  einander  liegenden  Feldspath- 
leisten  auf,  und  aus  ihr  treten  nicht  in  besonderer  Menge,  sondern 
eher  sporadisch,  die  intratellurischen  Einsprenglinge  heraus. 

Die  Grundmasse,  als  das  das  Wesen  des  Gesteins  zumeist  Be- 
stimmende mag  den  Anfang  der  Beschreibung  bilden.    Das  Bild  der- 
selben kann  sich  beim  ersten  Blick  u.  d.  M.,  bei  gewöhnlichem  Licht, 
sehr  verschiedenartig  gestalten,  je  nach  dem  Verwitterungszustand 
und  der  Dicke  des  Präparats.    Im  Allgemeinen  lassen  die  gewöhn- 
lichen Vorkommnisse,  z.  B.  die  aus  den  Steinbrüchen  von  Alten- 
bausen   und  Süpplingen,   in    der   Grundmasse  einen  dichten  Filz 
von   kreuz-   und   querliegenden,   nicht  sonderlich  lang  gestreckten 
Hagioklasleisten  erkennen  (Taf.  XVI,  Fig.  I  —  3),  zwischen  welche, 
abgesehen  von  den  den  ganzen  SchliflF  durchsprenkelnden  Lappen, 
H&uten,    Nadeln    und   Punkten    der  Verwitterungsproducte,    sich 
eine  oft  keilartig  begrenzte,   bräunlich  erscheinende  Substanz  ein- 
schiebt.   Diese  Substanz,  die  man  wegen  ihres  ganzen  Auftretens, 
ihrer  Färbung,    ihrer  Erftllung   mit  nadel-  und  punktartigen  Ge- 
bilden, von  vornherein  als  Basis  ansprechen  möchte,   erweist  sich 
aber  bei  näherem  Zusehen,   namentlich  bei  starker  Vergrösserung 
und  an  den  dünnsten  Stellen   des  Schliffes,  im  polarisirten  Licht 
als  doppelbrechend,  bestehend  aus  einem  feinkörnigen  Mikrolithen- 
filz,  der  durch  secundäre  Infiltrations-  und  Ausscheidungsproducte 
des  Eisens   die   bräunliche  Färbung  erföhrt.     Ob   aber  von  Haus 
aus    nicht  doch    Glas    vorhanden    war,    das    durch   Divitrification 
kryptokrystallin  geworden  ist,   kann  nicht  ohne  Weiteres  von  der 
Hand    gewiesen   werden,    scheint    sogar    mit  Rücksicht    auf  sehr 
wahrscheinliche  Glasresiduen  in  den  dichten  Abänderungen  gleich- 
falls wahrscheinlich. 

Die  Plagioklase  der  Grundmasse  zeigen  vielfach  Zwillings- 
streifung,  vielfach  fehlt  sie  jedoch  auch,  resp.  lässt  sich  nicht  be- 
obachten.    Ob  letzteres  allein  auf  Rechnung  der  Verwitterung  zu 


P.  Ki-ocKM*«».  Der  Keul<>i;WI«>  Anfbw  I 

BiCimmeD,  man  hat  vielmehr  »IIpii  Gniad  «wapfimwiiTw^ 
die  FrommknrchtsoIicu  Aiinlysen  mit  wesputUdiim  Felilcrn  •»*" 
Iiftftct  sind. 

Die  inikroBkopisrhc  Structur  dieser  porpbyrartigen  Porpbj'^ 
wird  durch  die  Figuren  1 — 3  auf  Tafel  X\1  illustrirl. 

b.    Die  dichten  Porphyrite. 

llie  oherflflchliclie  Verbreitung  der  dichteu,  in  der  HauptM»***" 
uicht  hliiRigeu  Porphjnte  iist  weit  geringer  als  diejenige  der  p'^^ 
phyrartig  nusgt'bildeten  Gesteine,  Ihr  Vorkomweu  ist  im  AI  1^* 
mciupo  ItoscbrSnkt  auf  eine  nordwärts  verlaiifeade.  mir  bei  Flf»<^"' 
tingen  einmal  auf  eine  Strecke  unter brot'hene  Zone  von  Hilgeitrl«:»'' 
ober  Flechtingen  bis  au  die  Zissendorfer  Berge.  Id  ihrem  ,Va>'' 
treten  schliKMtten  die  diiditen  Pnrphyrite  sich  eng  an  die  tminitteH**"' 
aber  ihnen  lagernden  Qiiarzporphyre  der  üegend  von  Flechtiu^^" 
an,  deren  östliche  UmeSuuiung  sie  bilden. 

Auch   in   dem   Gebiet   «wischen   Ilügesdorf  und    Alvenalet»^"" 
werden  die    dichten  Poqihyrite  wohl    in   vereinzelten   Höckern       ■  *" 
Walde  angetroffen,  ■/..  II.  südlich  B.idendorf,  bei  Söpplingen,  b<3-  ■  •" 
FnrsthanH  Kciie,  aber  sie  treten  doch  sehr  ;(urOck  gegen  die  y^  ^^^' 
))reitung  der  porphyrartigeii  Porjihynte  und  «eigen  ausserdem  l:»^**^ 
auch  noch  eine  sehr  deutliche  Hinneigung  zur  Mandelätetnbildii  ^t*8" 
Pas  typische  Gebiet  ihres  Auftretens  ist  eben  die  Umgebung  ^i^** 
Flcchtingen,    wo  sie  an  den   Hauptpunkten  üich  am    Wieseurat::::^* 
all)  Basis  der  ein  niedriges  Plateau  bildeudeu  Quarzporphyre  1^»  *^ 
■/.ielicu.     In   kleincnii    SleinbrÜcben,    so    ;nii  Stciiikuhlcuberg.        -**'" 
Schnittpunkt  des  Weges  Flechtingen  -  Ililgesdorf  mit  der   klein:::^^ 
Renne  sind  dieselben  recht  gut  aufgeschlossen. 

Das  Gestein  erscheint   frtr  das  Auge  vöUig  dicht,    höchst^^^^" 
leuchten  beim  Reflectireii  am  Lampenbcht  einzelne  Krystallnä<tf^ 
eben  auf,  sonst  unterbrechen  nur  kleine,  vereinzelte  und  auch 
fuEsgrossen   Stfluken   zuweilen   völlig  fehlende,    innen    mit  Eis^^^ 
hydroxyd  ausgekleidete  und  daher  gelbbraun    gefSrbt«  Hohlräu»*'^^ 
die  compacte,    auf  dem  Bruch    matt   und  erdig  erscheinende  (^^^^ 
steinsmasse.     Die  Färbung  des  ganzen  Gesteins  ist  eine  Bchmut>f4^^ 
olivengriine,    daneben    macht«'    sich  aber    stets    in    böliereni    od''-^^ 
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öderem  Maasse  die  bläulich  schwarze,  vou  Manganausscheidung 
rrührende  Farbe  der  oberflächlich  blossgelegten  Kluftflächen 
Itend. 

In  einzelnen  Fällen,  so  in  einer  kleinen  Entblössung  bei 
ilgesdorf,  zeigen  die  dichten,  im  Uebrigen  stark  verwitterten  und 
ieosiv  roth  geförbten  Porphyrite  omo  ausgezeichnet  plattige  Ab- 
mderung,  sodass  man  im  ersten  Augenblick  versucht  ist,  sie  fiir 
^dimentäre  Gesteine  zu  halten. 

Was  die  dichten  Porphyrite  auszeichnet  und  sie  jederzeit  mit 
icherheit  erkennen  lässt,  ist  ihre  ausserordentliche  Klüftigkeit, 
chon  beim  geringsten  Hammerschlag  zerspringen  sie  nach  un- 
ichtbaren  Kluftflächen  in  eine  grosse  Anzahl  prismatischer,  scharf- 
antiger  Bruchstücke ,  und  jedes  einzelne  Stück  zerfallt  bei  einem 
^eiteren  Schlag  wieder  in  kleinere  Scherben.  Es  ist  völlig  un- 
möglich, ein  Handstück  zu  erhalten  oder  ein  noch  so  kleines  Stück 
II  formatisiren.  Deswegen  ist  das  Material  zur  Anlage  von 
^össeren  Steinbrüchen  durchaus  ungeeignet,  und  nur  da,  wo  dasselbe 
^mittelbar  an  grösseren  Verkehrsstrassen  liegt,  hat  man  wohl 
^tch  kleinere  Schürfungen  versucht,  das  Material  für  die  Be- 
-Wterung  der  nächsten  Wege  nutzbar  zu  machen. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  wird  die  starke 
^rwitterung,  die  sich  äusserlich  in  der  Farbe  und  der  Eisen- 
id  Manganausscheidung  auf  Hohlräumen  und  Klüften  ausspricht, 
ir  hinderlich  und  gestattet  nicht,  mit  vollster  Sicherheit  zu  ent- 
heiden,  ob  eine  unindividualisirte  Basis  von  Hause  aus  in  dem 
estein  vorhanden  war.  So  wie  das  Gestein  im  Schliff  jetzt  er- 
heint,  hat  das  Vorhandensein  einer  ursprünglichen  Glasbasis  aller- 
igs  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Der  Grund  des  Untcr- 
chungsobjectes,  das  sich  als  sehr  feinkörnig  ausweist,  wird  in 
r  Hauptsache  von  zahllosen  kleinen  kreuz  und  quer  liegenden 
agioklasleisten  gebildet,  zwischen  denen  sich  grünlichgelbe, 
üDig  pleochroitische ,  selbst  fleckig  erscheinende  und  unregel- 
Issig  begrenzte  Partieen  ausdehnen.  Diese  fleckigen  Partieen 
id  chloritische  Verwitterungsproducte  hauptsächlich  des  Augites, 
•n  dem  sonst  nichts  mehr  wahrnehmbar,  und  auch  wohl  einer 
sprünglich   vorhandenen  Glasbasis.      Wenn    man    nämlich    ganz 
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liesonders  düiiDe  Sk-Uen  des  SchliÜes,  wie  sie  am  Rande  de&sel1>' 
gewöhDli(;h  vorhanden  sind,  untersucht,  so  zeigt  es  sich,  d^ 
daselbst  licbthrännlicbe,  im  genöhulicbeu  Licht  fast  botiiog<« 
tTBcheinende,  nur  durch  puaktartige  ItiiprSgualiouen  getrflhi 
Partieen  zwiscbca  den  Plagiok  las  leisten  auftreten,  die  wie  CAm 
häute  eracheinen.  Unter  gekreuzten  Nicols  nimmt  man  aber  wali 
dass  dieselben,  wenu  ancb  nur  sehr  schwach  und  ßeukig,  ■ 
doch  polansireu. 

Die  FeldspathleUtcbeu  sind  klein,  lassen  jedoch  oft  noch  eic 
oder  zwei  Zwülingsuähte  erkennen;  sie  schaaren  sich  zuweile 
/.usummeu,  60  dass  ttie,  da  die  einzelnen  Plagioklase  selten  gleict 
Lauge  haben,  an  den  Enden  wie  verbrochen  oder  ausgefaseil  eE 
scheinen.  Zwischen  die  einzelnen  Leisten  drängt  die  viriditiscb 
Masse  ein,  ohne  dass  der  Plagioklas  ersichtlich  von  der  Vei 
Witterung  gelitten  hätte.  Ausser  den  Plagioklasen  tritt  nur  noe 
Magnetit  iu  Form  kleiner  ifiolirter  Körnchen,  sehr  vereinzelt  i 
Stfibdien  auf. 

Die  niikroskopisehe  Struktur  des  ges&mniten  Gesteiue  U 
demnach  eine  auageaproeben  tasopili tische  oder  besser,  da  wol 
die  ursprüngliche  BetheiJung  von  Glas  nicht  zu  bezweifeln  steh 
eine  hyalopili tische.  Die  Fig.  1,  Taf  IV  iu  RosenbuSCh',  »Massig 
Gesteiuei',  einen  Augitporphyrit  vom  Weiselberg  darstellend,  gieb 
abgesehen  von  den  grösseren  Einsprengungen  recht  gut  den  Eii; 
druck  wieder,  den  mau  bei  der  mikroskopischen  Untersuchuu 
der  dichten  Porphyrite  empfängt. 

Wie  erwähnt,  treten  die  dichten  Porphyrite  als  unmittelhart 
Liegende  der  Quarzporphyre  auf,  d.  h.  sie  würden  bei  decn  eru[ 
tiven  Erguss  der  Augit porphyrite  die  oberste  Erstarrnngslage  dei 
selben  darstellen.  Damit  stimmt  auch  übereiu,  dass  die  poi 
phyrartig  ausgebildeten  Varietäten  das  Liegende  der  dichten  z 
bilden  scheinen,  wie  denn  eine  solche  Auffassung  auch  den  thec 
retischen  Anschauungen  entspricht. 

c.  Die  Mandelsteine. 
Die  Verbreitung  der  Maudelsteine  ist  eine  beträchtliche,  ein 
weit  grössere  als   die  der  dichten  Porphyrite;   doch   bilden  sie  in 
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I. 

n. 

6.  F.  Steffen  anal. 

Hahpk  anal. 

SiOj     .    .    . 

.     .     61,41 

61,83  pCt. 

TiOj    .    .    . 

.       0,98 

1,17      » 

AI2O3  .     .    . 

.     14,54 

14,80     » 

FejOs  .    .     . 

.       1,96 

1,83     » 

FeO     .     .     . 

,     .       5,80 

5,31     » 

MgO    .     .     . 

.       2,03 

2,69    » 

CaO      .     .     . 

.     .       1,33 

0,73     » 

K2O      .     . 

.     .       4,68 

4,54     » 

NaaO    .     . 

.     .       3,86 

3,57     » 

SO3       .     . 

,     .      Spur 

0,18     » 

P2O5     .     . 

.     .      0,26 

0,23     » 

CO2      .     . 

.     .      0,88 

0,08     » 

H2O      .     . 

.     .       2,48 

2,49     » 

Org.  Subst. 

0,10    » 

100,21 

99,55  pCt 

S 

pec.  Gew.  —  2,6625. 

Spec.  Gew.  =  2,65 

Beide  Analysen  lassen  zunächst  bezüglich  aller  Daten  die 
überaus  grosse  Uebcreinstimmung  zwischen  den  räumlich  doch 
ziemlich  weit  entfernten  Fundorten  erkennen;  auffällig  ist  dann 
besonders  der  geringe  Gehalt  an  alkalischen  Erden,  namentlich 
an  Kalk,  der  seine  Erklärung  in  dem  vorherrschenden  Auftreten 
kalkarmer  Plagioklase  findet.  Der  überwiegende  Gehalt  an  Kali 
gegenüber  dem  Natron  weist  auf  eine  wesentliche  Betheiligung 
des  Orthoklases  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  hin,  da 
aber  die  Anwesenheit  des  Orthoklases  nur  in  geringer  Menge 
unter  den  intratellurischen  Gemengtheilen  wahrscheinlich  gemacht 
werden  kann,  so  muss  er  sich  in  der  Hauptsache  in  der  Grund- 
masse,  in  dem  Gewirr  der  Feldspathleisten  verstecken.  Es  soll 
hier  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Frommknecht  von  dem 
Gestein  II  von  Süpplingen  ebenfalls  eine  Analyse  mittheilt,  wo- 
nach jedoch  der  Kaligehalt  (0,84  pCt.)  sich  niedriger  stellt  als 
der  Natrongehalt  (1,12  pCt.).  Dieser  Analyse  ist  deshalb  wohl 
keine  Bedeutung  beizumessen,  als  auch  die  Abweichung  der  anderen 
liesultate  eine  beträchtliche  ist  und  alle  übrigen  von  Frommknecht 
mitgetheilten  Analysen  sehr  wenig  mit  den  correspondirendeu,  im 
Laboratorium   der   geologischen   Landesanstalt  ausgeführten  Ana- 
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braiinroth  gefärbt,  xu  gleicher  Zeit  ist  aber  der  Habitus  ein  ganz 
veränderter. 

HobIrSume  erscihoinen  spilrlioli  und  wiedenini  sebr  reicfalicH 
in  dem  Gestein.  Gewisse  AbAnderuugen  haben  grosse  Aehn- 
licbkeit  mit  den  Blattersteinen  des  Diabases,  das  liegt  vor  allen 
Dingen  daran,  <Iase,  wie  in  diesen  so  aucb  in  der  Mehrzahl 
der  porphyritiseheu  Mandel  et  eine,  die  Form  der  Blasenräume  nur 
sehr  wsnig  von  der  Kugelforra  abweicht.  In  dm  meiäteu  Fällen 
schwankt  die  Grösse  der  Dohlräume,  wenigstens  an  den  Stellen 
wo  sie  reichlich  geschaart  auftreten,  in  den  Dimensionen  einor 
sehr  kleinen  oder  einer  sehr  grossen  Erbse;  zuweilen  sind  sie  da- 
gegen sehr  klein  und  erscheinen,  vielfach  erst  bei  der  Betnieli- 
tuug  mit  der  Lupe  nur  wie  Nadelstiche.  Wo  dagegen  die  Mandel- 
höhlungen spärlicher  sind,  wächst  auch  ihre  Grösse;  nuGSgrosse 
Löcher  sind  immer  noch  recht  häufig,  selten  dagegen  schon  solebe 
von  Eigrössc;  Andhab  erwähnt  sogar  von  Schakensieben  soK^he 
von  KopfgrSsse. 

Das  Vorkommen  von  Mandelsteinen  in  dem  Mandelsteinzug 
nördlich  von  Alveusleben,  das  von  der  Wasserstation  ab  Ifiupv 
eines  Wiesenriindes  niehrfuch  aufgeschlossen  ist,  ist  ganz  andi'n? 
ausgebildet  und  muss  als  eine  besondere  Abart  bezeichnet  werden 
An  Stelle  der  grünen  matten  Grundmaase,  die  von  uu regelmässigen 
Klüften  durchbogen  ist,  erscheinen  rothbraune,  harte,  splittrige  und 
hornsteiuartig  aussehende  Mandelsteine  mit  ausgezeichnet  plattiger, 
der  Geste !  u  so  b  er  fläche  paralleler  Absonderung.  Während  die 
normalen  Maudelsteiue  mehr  oder  minder  kugelige  Hohlräume 
umschliessen  und  sich  dadurch,  wie  erwähnt,  den  Diabiisblatter- 
steinen  nähern,  nehmen  hier  diese  Hohlräume  eine  in  der  ßichtung 
der  plattigen  Absonderung  lang  gestreckte,  birn-  oder  mandel- 
förmige Gestalt  an,  wie  man  ilas  bei  den  typischen  Melaphyr- 
mandelsteinen  Ilfelds  etc.  zu  sehen  gewöhnt  ist.  Irgendwelche 
Abhängigkeit  von  besonderen  .Ausbildungsformen  der  compacten 
Porphyrite  hat  sich  vor  der  Hand  nicht  feststellen  lassen. 

Die  Ausfiillungsmasse  der  Hohlräume  ist  verschiedenartig. 
In  der  zuletzt  erwähnten  rothen  Abart  sind  es  kleine  und  kleinste 
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niederem  Maasse  die  bläulich  schwarze,  von  Manganausscheidung 
herrührende  Farbe  der  oberflächlich  blossgelegten  Kluftflächen 
geltend. 

In  einzelnen  Fällen,  so  in  einer  kleinen  Entblössung  bei 
Hilgesdorf,  zeigen  die  dichten,  im  Uebrigen  stark  verwitterten  und 
intensiv  roth  gefärbten  Porphyrite  eine  ausgezeichnet  plattige  Ab- 
sonderung, sodass  man  im  ersten  Augenblick  versucht  ist,  sie  fiir 
sedimentäre  Gesteine  zu  halten. 

Was  die  dichten  Porphyrite  auszeichnet  und  sie  jederzeit  mit 
Sicherheit  erkennen  lässt,  ist  ihre  ausserordentliche  Klüftigkeit. 
Schon  beim  geringsten  Hammerschlag  zerspringen  sie  nach  un- 
sichtbaren Kluftflächen  in  eine  grosse  Anzahl  prismatischer,  scharf- 
kantiger Bruchstücke,  und  jedes  einzelne  Stück  zerfallt  bei  einem 
weiteren  Schlag  wieder  in  kleinere  Scherben.  Es  ist  völlig  un- 
möglich, ein  Handstück  zu  erhalten  oder  ein  noch  so  kleines  Stück 
zu  formatisiren.  Deswegen  ist  das  Material  zur  Anlage  von 
grösseren  Steinbrüchen  durchaus  ungeeignet,  und  nur  da,  wo  dasselbe 
unmittelbar  an  grösseren  Verkehrsstrassen  liegt,  hat  man  wohl 
durch  kleinere  Schürfungen  versucht,  das  Material  fiir  die  Be- 
schotterung der  nächsten  Wege  nutzbar  zu  machen. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  wird  die  starke 
Verwitterung,  die  sich  äusserlich  in  der  Farbe  und  der  Eisen- 
und  Manganausscheidung  auf  Hohlräumen  und  Klüften  ausspricht, 
sehr  hinderlich  und  gestattet  nicht,  mit  vollster  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  unindividualisirte  Basis  von  Hause  aus  in  dem 
Gestein  vorhanden  war.  So  wie  das  Gestein  im  Schliff  jetzt  er- 
scheint, hat  das  Vorhandensein  einer  ursprünglichen  Glasbasis  aller- 
dings grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Der  Grund  des  Unter- 
suchungsobjectes,  das  sich  als  sehr  feinkörnig  ausweist,  wird  in 
der  Hauptsache  von  zahllosen  kleinen  kreuz  und  quer  liegenden 
Plagioklasleisten  gebildet,  zwischen  denen  sich  grünlichgelbe, 
wenig  pleochroitische ,  selbst  fleckig  erscheinende  und  unregel- 
mässig begrenzte  Partieen  ausdehnen.  Diese  fleckigen  Partieen 
sind  chloritische  Verwitterungsproducte  hauptsächlich  des  Augites, 
von  dem  sonst  nichts  mehr  wahrnehmbar,  und  auch  wohl  einer 
ursprünglich  vorhandenen  Glasbasis.      Wenn    man    nämlich    ganz 
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festKustclIcn  ist.  Aubscr  den  friiien  Plagioklasl^isteii  eracheiu«" 
aUL'h  grössere  suhnrf  bt'greuztr  Feldspatheiiisprengliiigo,  die  ei*^^' 
zum  grösseren  Theil  durch  ihre  ZwilHugslauielleii  ebeulklls  *" 
Plagioklase  zu  erkeuDen  gebeu. 

d.    Die  Porphyrittuffe. 

AufSeite  148  — 151  habe  ich  nachzuweiüea  versucht,  dass  ^'■' 
mitten  zwischen  dem  PorphjTit  des  Galgeubergs  bei  Alveusl«- 1>*^'' 
vorkommenden  ei gentlifim liehen  saudstein-  und  couglonierütjirti  ^^^^ 
Gesteine  in  sehr  wesentlicher  Menge  ein  Material  enthalten,  «las 
als  Porphyrittuff  zu  deuten  ist.  Reiner  Porphyritt uff  findet  ^i«li 
nur  an  einer  Stelle,  deutlich  im  Porphyrit  eingeschaltet. 

Die  Chaussee  von  Fiechtiugen  nach  Altenhausea  schneidet  a»«' 
dem  halben  Weg  zwischen  dem  Altenhäuser  Porphyritstcinbr  «-*  *'" 
und  dein  Dorf  Altenhausen  die  Grenze  zwischen  dem  ält»^  «-*ii 
rothliegeuden  Sandstein.  In  letzterem  ist  eiu  grosaer  Sandst»^^*  "" 
bruch  angelegt,  der  uns  später  noch  beschäftigen  wird  Zur  ^'^-  " 
leitung  der   im  Steinbruch  sich   sammelnden  Wasser  ist  nach  ^^' 

zu    eine    tiefe    Kflsche    gezogen,    die    dcu    Porph)Tit    durchqu  ^e^*^ 
Bedauerlicher  Weise    ist    aber    gerade   die  Grenze   zwischen  c^** 
beiden  Gesteinen  von  der  Chaussee  überbaut  nud  der  BeohachtL-.^*^^ 
unzugänglich.    Auf  der  Ostseite  der  Chaussee,  wo  bereit«  der  j**^^^, 
zugsgmhcn    im   Porphyrit  sich   befindet,    liegt  nuu  bankartig 
Porphyrit  eine  etwa  1  Meter  mAchtige  Tnffschicht. 

Das  Material  ist  sehr  niftrbe  uud  zerbrechlich,  von  rothbraui^ 
Farbe,    die   aber  durch   die  reichliche  Menge  von  Delessitriud«^- 
welche  als  Hüllen  zahlreicher  Quarzsecretioneu  dienen,  grfln  geflec^ 
erscheint.    Das  Gestein  erinnert  an  manche  Diabasschalsteine,  h 
sich  schalig  wie  diese  ab,  ist  roh  geschichtet  und  von  zahlreich 
Secrctiousproducten  durchzogen.    Letztere,  aus  Quarz  mit  Deli 
mantel  bestehend,  ahmen  aber  die  Form  von  Mandeln  uach  und  wi 
deu  dadurch  wieder  den  Maudelsteineu  ähulicb,  mit  denen  sie  ihi 
Bildung  Uiich  sonst  nichts  zu  tbun  haben.    Die  rothbrauDe 
Grundniasse  des  Tuffs,  der  weisse,  kaolinartige  Zersetzungsprodui 
ein  lein  gesprenkeltes  Aussehen  verleihen,   gleicht  iu  mancher 
Ziehung   tertiären   und   recenteu  Tuffen.      AufftlHg,   aber  mit 
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ffnatiir  dieser  Bank  allein  vereinbar,  sind  vereinzelte,  über  faust- 
>ss€,  stark  verrundete  Gerolle  älteren  Augitporphyrits,  welche 
Tuff  eingebettet  und  durch  ihre  Form  einen  längeren  Aufent- 
It  im  bewegten  Wasser  bekunden. 

Diese  Tuffeinschaltung  im  Porphyrit  beweist  unzweifelhaft, 
*8  wir  uns  die  mächtige  Decke  älteren  Augitporphyrits  nicht 
^  einen  einheitlichen  Eruptionserguss  vorzustellen  haben,  sondern 
^  ihr  mehrere  Ergüsse  zu  Grunde  liegen  müssen.  Dafür  spricht 
^dererseits  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausbildung  des  Gesteins, 
^ner  weisen  auch  die  Tuffsandsteine  vom  Galgenberg  bei  Alvens- 
fcen  auf  die  gleiche  Deutung  hin. 

Ob  die  einzelnen  Ergüsse  schnell  aufeinander  folgten,  ist  nicht 
iszumacheu,  doch  lassen  jene  Tuffsandsteine,  noch  mehr  die  Por- 
lyritgeröUe  in  der  eben  beschriebenen  Tuffschicht  von  Alten- 
usen  eher  auf  längere  Unterbrechungen,  als  auf  schnell  hinter- 
lander  folgende  Lavenergüsse  schliessen.  Vielleicht  wird  es 
iter  noch  einmal  möglich  werden,  in  der  auf  der  gegenwärtigen 
.rte  einheitlich  behandelten  Decke  älteren  Augitporphyrits  mehrere 
3h  petrographischem  Charakter  und  räumlicher  Verbreitung  unter- 
liedene  Ergüsse  festzustellen. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  auch 
r,  wie  in  so  vielen  Fällen,  die  oberflächlichen  Verhältnisse  des 
uptivgesteins  an  keinem  Punkt  Anhalt  gewähren  für  den  muth> 
.asslichen  Eruptionsort;  es  scheint  wahrscheinlicher,  die  Aus- 
ichsstellen  ausserhalb  des  gegenwärtigen  Verbreitungsbezirkes 
3  Porphyrits,  in  dem  im  N.  der  Ohre  abgesunkenen,  jetzt  von 
luvium  verschütteten  Gebiet  zu  suchen. 

2.    Die   Quarzporphyre   mit   ihren   Tuffen. 

Wie  die  Quarzporphyre  einen  grösseren  Flächenraum  he- 
cken als  die  eben  besprochenen  Augitporphyrite,  so  entwickeln 
auch  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  in  ihren  Ausbildungsformen, 
n  Blick  auf  die  Karte  lehrt  ihre  vorherrschende  Verbreitung  unter 
n  Eruptivgesteinen  des  Flechtingen- AI venslebener  Höhenzuges 
d  lässt  zu  gleicher  Zeit  erkennen,  dass  sich  in  Folge  zwischen 
aen  hervortretender  Porphyritgesteine   und  trennender  Diluvial- 


braunroth  geßrbt,  zu  gleiclier  Zeit  ist  über  der  Habitus  i 
Ter&nderter. 

Hohirftume  erscheinen  spSrlich  und  wiederum  sehr  reicJilicb 
in  dem  Gestein.  Gewisse  AbSnderungPü  baheu  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  deu  Blatterateinen  des  Diabases,  das  liegt  vor  allen 
Dingen  daran,  dass,  wie  in  diesen  so  auch  iu  der  Mehrzahl 
der  porphyritiäcbf^u  Mandeisteine,  die  Form  der  ßlaseurftnme  nur 
sehr  wanig  von  der  Kiigelform  abweicht.  In  den  meisten  FAlleo 
schwankt  die  Gr&sse  der  IIohlrAumc,  wenigstens  an  den  Stelleu 
wo  sie  reichlich  geechaart  auftreten,  in  den  Dimensionon  eiuer 
sehr  kleinen  oder  einer  sehr  grossen  Erbse;  zuweilen  sind  »i«'  da- 
gegen sehr  klein  und  ersoheineu,  vielfach  erst  bei  der  Betrach- 
tuug  mit  der  Lupe  n<ir  wie  Nadelstiche.  Wo  diigegen  die  Mandel- 
höhlungen spärlicher  sind,  wächst  auch  ihre  Grösse;  uussgrosse 
Löcher  sind  immer  noch  recht  häufig,  selt«u  dagegen  schon  solche 
von  Eigrösse;  Andrab  erwähnt  sogar  von  Scbakeusleben  solche 
von  Kopfgrösse. 

Das  Vorkommen  von  Mandelateiuen  iu  dem  Mandi^lstoininig 
nördlich  von  Alvenslebeu,  das  von  der  Wasserstation  ah  l5ngs 
eineti  Wiesenrandes  mfhrfuch  aulUescIiI.ist-cn  ist.  ist  irnuz  :nidfra 
ausgebildet  und  muss  als  eine  besondere  Abart  bezeichnet  werden 
An  Stelle  der  grünen  matten  Gnindraaese,  die  von  un regelmässigen 
Klaften  durchzogen  ist,  erscheinen  rothhraune,  harte,  splittrige  und 
hörn  steinartig  aussehende  Mandelsteine  mit  ausgezeichnet  plattiger, 
der  Gesteinsoberfläche  paralleler  Absonderung.  Während  die 
normalen  Mandelsteine  mehr  oder  minder  kugelige  Hohlräume 
umschiiessen  und  sich  dadurch,  wie  erwähnt,  den  Diabasblatter- 
steinen nähern,  nehmen  hier  diese  Hohlräume  eine  in  der  llichtung 
der  plattigen  Absonderung  lang  gestreckte,  bim-  oder  maudel- 
fbrmige  Gestalt  an,  wie  man  das  bei  den  typischen  Melaphyr- 
maudeleteineu  llfelds  etc.  zu  sehen  gewöhnt  ist.  Irgendwelche 
Abhängigkeit  von  besonderen  Ausbildungsformen  der  compacten 
Porphyrite  hat  sich  vor  der  Hand  nicht  feststellen  lassen. 

Die  Ausfniluugsmasse  der  Hohlräume  ist  verschiedenartig. 
In  der  zuletzt  erwähnten  rotben  Ahart  sind  es  kleine  und  kleinste 
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Uen  jüngeren  Formationen  abgetrennt  wird,  aus  mehreren  flachen 
►erg-  und  Hügelrücken  auf.  Letztere  erfahren  mit  Ausnahme 
niger  tief  einschneidender  Bachthäler,  wie  das  Mühlenthal  und 
a^  Thal  der  Krummbeck,  höchstens  durch  flache  mit  Sumpf  er- 
illte  Depressionen  eine  gewisse  Sonderling.  Sie  sind  daher  wohl 
:>eh  mit  besonderen  Namen  belegt  worden,  von  denen  angeführt  sein 
ogen:  Klinzer  Berge,  Weinberg,  Breite  Berge,  Steinklippenberg, 
issendorfer  Berg,  Hülseckenberg,  Mühlenberg  etc.  Eine  irgend- 
ie  im  Terrain  hervortretende  Abgrenzung  gegen  das  Diluvium 
a  N.  und  NO.  fehlt  ziemlich  vollständig,  der  Diluvialsand  lagert 
ch  ober  weite  Strecken  in  dünner,  1 — 2  Meter  mächtiger  Schicht 
jf,  wie  namentlich  im  Kgl.  Forst  BischoföWald  nördlich  des  Vor- 
erkes  Damsendorf,  sodass  auf  den  ersten  Blick  nichts  die  un- 
ittelbare  Nähe  eines  felsigen  Untergrundes  ahnen  lässt  und  man 
•st  durch  gelegentliche  Abzugsgräben  oder  Steinbrüche  auf  das 
orbandensein  des  Quarzporphyrs  geführt  wird.  An  vielen 
unkten  dieses  grossen  Gebiets  aber  tritt  der  Quarzporphyr  un- 
Tbüllt  zu  Tage,  klippige  Kuppen,  felsige  Wegeböschungen  und 
ne  grosse  Anzahl  meist  wenig  bedeutender  Steinbrüche  ge- 
atten  ein  bequemes  Studium  der  Quarzporphyre  dieses  Bezirkes 
id  nur  da,  wo  grössere  Strecken  mit  Sumpf  bedeckt  sind,  wie 
1  manchen  Stellen  beiderseits  der  Krummbeck,  ferner  westlich 
*r  Unterfbrsterei  Kinderteich ^)  und  anderswo,  hört  die  direete 
eobachtung  auf. 

In  petrographischer  Hinsicht  zerfallen  die  hier  auftreten- 
3n  Gesteine  in  typische  Quarzporphyre,  in  breccienartige 
•  uarzporphyre  und  in- Tuffe.  Scharfe  Grenzen  dieser  Aus- 
ildungsformen  sind  in  der  Natur  nicht  vorhanden,  vielmehr  lässt 
ch  der  Nachweis  fahren,  dass  zwischen  typischen  und  breccien- 
rtig  entwickelten  Porphyren  eine  Reihe  Uebergangsglieder  vor- 
anden  sind,  ebenso  wie  solche  Uebergangsglieder  auch  zwischen 
en  Breccien  und  den  TuflTen  existiren.  Bei  der  kartographi- 
[•hen  Darstellung  sind,  da  ohne  besonders  grossen  Maassstab  auch 
ine  ungefähre  Abgrenzung  dieser  verschiedenen  Ausbildungsformen 

0  Auf  der  Karle  steht  bloss  U-F.    Es  ist  das  Gehöft  auf  dem  halben  Wege 
pnachen  Flechticgen  and  Damsendorf. 
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festKUstollcu  ist.  Ausser  den  feinen  Plngioklasleisten  ersi'heinen 
auch  grSssere  scharf  begrennt«^  FpIdspatheiDsprcngliuge,  dif  aii-h 
zum  grösseren  Tbeil  durch  ihre  ZwilliugslameUea  ebeafallti  uU 
Plugioklaso  ku  erkennen  geben. 

d.    Die  Porphyrittuffe. 

Auf'Seite  148 — 151  habe  ich  nacbxiiwirisen  versucht,  dass  die 
mitten  zwtscben  dein  Porphyrit  des  Galgcubcrgs  bei  AlTeusIeben 
vorkommenden  eigenthömlicben  snudstcin-  und  conglome ratartigen 
Gesteine  in  eebr  weaentJicber  Menge  eiu  MHtcrial  enthalten,  das 
als  PiirpbjTittiiff  zu  deuteu  ist.  Keiner  Porpbj-rittuff  fiudet  sich 
mir  an  einer  Stelle,  dcuiliuh  im   Porphyrit  eiugesiilialtet. 

Die  Chaussee  von  Flechtiugen  uacb  Altcnbaiispn  sohueidet  aiif 
dem  halben  Weg  zwischen  dem  Alteuhäuaer  Purphyritateinbruch 
und  dem  Dorf  Altenhausen  die  Grenze  xwiacbeu  dem  illterc-u 
rutbliegeuden  Sandstein.  In  letzterem  ist  eiu  grosser  Saadstein- 
bruch  angelegt,  der  uns  später  noch  beschfiftigea  wird  Zur  Al)- 
leitiing  der  im  Steinbruch  sich  sammelnden  Wasser  ist  nach  O, 
zu  eine  tiefe  Rösche  ge/.ogeu,  die  den  Porphyrit  durcbijnert. 
Bedauerlicher  Weise  i-t  aber  gi-radc  die  Grcn/e  /wiHl..-n  den 
beiden  Gesteinen  von  der  Chaussee  überbaut  und  der  Beobachtung 
UDZugänglich.  Auf  der  Ostseite  der  Chaussee,  wo  bereits  der  Ab- 
zugsgraben im  Porphyrit  sich  befindet,  liegt  nun  bankartig  im 
Porphyrit  eine  etwa  1  Meter  mächtige  Tuffscbicht. 

Das  Material  ist  aebr  mflrbe  und  zerbrechlicb,  von  rothbrauner 
Farbe,  die  aber  durch  die  reicldiche  Menge  von  Delessitrinden, 
welche  als  Hollen  zahlreicher  Quarxsecretionen  dienen,  grün  geileckt 
erscheint.  Das  Gestein  erinnert  an  manche  Diabasschal steine,  hebt 
sieb  scbalig  wie  diese  ab,  ist  roh  geschichtet  und  von  zahlreichen 
Secretionsproducten  durchzogen.  Letztere,  aus  Quarz  mit  Delessit- 
mantel  bestehend,  ahmen  aber  die  Form  von  Mandeln  nach  und  wer- 
den dadurch  wieder  den  Mandelsteinen  ähnlich,  mit  denen  sie  ihrer 
Bildung  nncb  sonst  nichts  zu  thuu  haben.  Die  rotbbraune  mürbe 
Grundniasse  des  Tuffs,  der  weisse,  kaolinartige  Zersetzungsproducte 
ein  feiugesprenkeltes  Anssebon  verleihen,  gleicht  in  mancher  Be- 
ziehung tertiären   und   recenteu  Tuffen.     Auffällig,   aber  mit  der 
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üieinsain   ist  die  Bctheiliguug  mikroskopischer  Zirkone,    zu  denen 
sich  auch  Rutil  und  Anatas  gesellen. 

Anders  ist  es  dagegen  mit  der  mikroskopischen  Beschaffenheit 
der  Grundmasse, .  also  dem    der  Effusivperiode    des  Gesteins    an- 
gehörenden Antheil.     Hier  sind  wenigstens  in  den  extremen  Fällen 
''wesentliche  Unterschiede  wahrnehmbar,    sodass  es   möglich    wird, 
auf  Grund  der  Gruudmassenstructuren   mehrere  Typen   auszuson- 
dern.    Dabei    ist    es    bemerkeuswerth,    dass   Structunmterschiede 
^eit  auffalliger   innerhalb    der   Deckenporphyre    ausgeprägt  sind, 
als  sie  zwischen   diesen   und   den  von    ihnen    auslaufenden  Gang- 
porphyren    bestehen.     Die   Structur    der   letzteren    gestattet    ohne 
»»eiteres    eine   Einordnung    bei   den   Structurtypen    der   Decken- 
porphyre. 

Aus  der  Zahl  der  möglichenfalls  an  der  Flechtingen-Klinzer 
Porphyrdecke  unterscheidbaren  Structurvarietäten  siud  besonders 
drei  Typen,  als  gut  charakterisirt  und  räumlich  einige rmaassen 
^^S^grenzt,  hervorzuheben.  Scharfe  Grenzen  sind  natürlich  nicht 
Vorbanden  und  an  mannigfachen  Uebergängen  fehlt  es  nicht,  doch 
bleiben  solche  Uebergangstypen  räumlich  immerhin  beschränkt 
^^d  heben  die  structurelle  Selbständigkeit  der  betreffenden  Typen 
^ieht  auf. 

Die  erwähnten  3  Typen  mögen  nach  den  Puukten  ihres  cha- 
''Hlcteristischen  V'orkommens  benannt  werden  als:  Typus  Mühlen- 
^^rg,  Typus  Damsendorf  und  Typus  Kliuzer  Berge. 

Typus   Mühlenberg.      Fig.  4,    Taf.  XVI;    Fig.  5  und  7, 
^  ^f-  XVII.  —  Die  diesem  Typus  angehörigen  Gesteine  nehmen  den 
^^tlichsten  Theil  der  Porphyrdecke  ein,  speciell  ist  es  die  Gegend 
vou  Flechtingen  selbst,  wo  sie  am  Mühleuberjx  und  beiderseits  der 
^■^^aussee    nach  Bensdorf  meist  als  scherbeuartige  Bestreuung  der 
*  vieler   auftreten.     Das  ausgezeichnetste  Verbreitungsgebiet  haben 
^*^    jedoch    in   dem   Bergrücken,   der  das   nördliche   Gehänge   des 
^^Ühlenthales   bildet;   hier   sind   sie   auch   in    mehreren,  jetzt  ver- 
lassenen Steinbrüchen  aufgeschlossen. 

Das  äussere  Ansehen  dieser  Gesteine  ist  schon  charakteris- 
tisch. Es  sind  im  frischen  Zustand  helle  blaugraue  Gesteine,  die 
bei  der  Verwitterung  lederfarbig  werden,    sich  dabei   aber  immer 
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einige  dtiuklere  Flecken  und  Flanimcn  conservircii.  Sie  siud 
ferner  vielftidi  durch  d&DUplattige  Absonderung  ausgezeichnet, 
deren  etwas  keilartig  Kiigeflchftrfte  Flächen  senkrecht  zur  Ober- 
fläche stehen  und  VernuIuBsung  zu  einem  scherbigeu  Kerfall  des 
Gealeins  geben.  Aus  der  dichten  felsitjechen  Gruudniasee  mit 
kornigem,  uuebenem  Bruch  treten  die  relativ  kleineu  Eiospreng- 
linge  von  Quarz  uud  Feldspath  nicht  sonderlich  hervor;  wiewohl 
Quarzkörner  au  Zahl  vorwiegen,  so  scheinen  sie  doch  auf  den 
ersteu  Blick  ihrer  rauchgrauen  Farbe  wegen  gegen  den  weiss- 
liclien  Feldspath  an  Menge  uaohzustebeu.  Biotit  in  kleiueo  secba- 
scitigeu  Tafeln  fehlt  w<ilil  nieuiaU,  ist  aber  immer  nur  in  spär- 
licher Menge  vorhanden.  Grosse  (bis  ErbsengrÖBse)  runde  und 
dunkelgefärbte  Eiusprenglinge  von  Granat  iu  unregelniäsüiger  Ver- 
tlieilung,  sodaiss  manche  HandstOcke  sie  nicht  aufweisen,  bilden 
ein  Ch&rakterietikum  des  Porphymlckens  im  Süden  des  Mflhlen- 
thales. 

Wie  erwähnt  ixt  die  Structur  der  Grundmaäse  das  eigentlich 
Bezeichnende  dieser  Porphyre.  Am  derben  Slflck  no  gut  wie  nicht 
wahrnehmbar,  besonders  deutlich  am  angeschliffenen  Stück  oder 
am  DünnBchliff  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  sichtbar,  zeigt  sich 
eine  ausgesprochene  Fhiidalstructur.  Dieselbe  ist  eigener  Art  und 
leicht  zu  unterscheiden  von  gewissen  ilnidalstruirten  Porphyren 
des  Typus  Damsendorf.  Während  bei  diesem  letzteren  und  sonst 
wohl  auch  bei  den  meisten  mit  der  genannten  Structur  verseheneu 
Porphyren  sich  dieselbe  in  Form  linearer  Gruppirnng  der  Ein- 
sprengunge und  einer  mehr  oder  minder  feinen  Paraltclbänderung 
auf  dem  Querbruch  äussert,  folgen  bei  den  Porphyren  des  Typus 
Mnhlenberg  die  Eiusprenglinge  keiner  bestimmten  Anordnung, 
sondern  liegen  wirr  durcheinander.  An  Stelle  der  parallelen  Bäu- 
derung  der  Grundmasse  erscheint  diese  lu  Striemen  und  Strähnen 
aufgelöst,  die  sich  um  die  Eiusprenglinge  herumschliugeu,  sich 
vor  denselben  stauen,  umbiegen  und  wieder  zwischen  dieselben 
hindurchquetschen.  Mau  kann  mit  einem  Wort  die  Structur  geradezu 
flaeerig  nennen.  Am  besten  ist  diese  Structur  der  Grund- 
masse am  Dünnschliff  mit  blossem  Auge  oder  unter  der  Lupe 
sichtbar;   viel   weniger   ist  sie   bei   stärkerer   Vergrössening   unter 
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dem  Mikroskop  ausgeprägt.     Aber   übersehen   kaDn    sie   auch    da 
Bicht  werden   und    es    ist    daher  auffällig,    wenn  Frommknecht, 
4er  dieselben  Porphyre    unter  den  Händen    gehabt  hat    und  die- 
selben eingehend  beschreibt  1),  dieser  charakteristischen  Structur  mit 
keinem  Wort  Erwähnung  thut. 

ü.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicols  tritt  zunächst  in  der  Grund- 
Qiasse  das   bekannte  körnige,    durch   Aggregatpolarisation  ausge- 
zeichnete Mosaik    hervor,    dessen    Bestandtheile    man    auf  Quarz 
und  Feldspath  zurückzufahren  gewöhnt  ist.     Eine  solche  Deutung 
'8t   hier    um    so    berechtigter,     als     stellenweise     innerhalb     des 
Mosaiks  die  Grösse  der  einzelnen  Kömer  zunimmt  und  sich  dann 
die  klareren,    zuweilen    von    dunklen   Erzinterpositionen  erflillten 
Quarzkömer    von    den    matteren    und   getrübten   Feldspäthen  ab- 
**^ben.     Ohne    dass    eine    eigentliche    Spärolithstructur,    die    filr 
^'Oige  andere  Typen  bezeichnend  ist,   entsteht,  ordnen   sich  doch 
^U^eilen    die    kleinen    polarisirenden   Kömchen    der    Grundmasse 
^^Bettenartig  an  einander. 

Ueberhaupt    ist    es    ein    Kennzeichen   der    Grundmasse    vom 

^  y pu8  Mühlenberg,  dass  der  Grad  ihrer  krystalHnen  Entwicklung 

^^^  sehr  verschiedener  ist.    Deutlich  mikrogranitische  Partieen,  die 

^^*^  eben  bemerkt,    sogar  Uebergänge   zur   granophyrischen  Aus- 

^*dung  zeigen   können,    wechseln   mit  kryptokrystallinen  Modifi- 

^tionen,    und   es  ist  nicht  einmal  unwahrscheinlich,    dass  in  den 

^^nsten,   mikrofelsitischen  Partieen   sich  auch  noch  Glas  verbirgt. 

In  dem  verschiedenen,  streifenartif^en  We(^hsel  solcher  Structur- 

^^i'inen  oflTenbart  sich  auch  im  Wesentlichen  der  striemig-flaserige 

^^^u  der  Grundmasse.     Der  Eindmck  der  streifigen  oder  linearen 

'truetur  wird  dadurch  noch  erhöht,   dass  die  Vorgänge  der  Ver- 

itterung  und  die  Trübung  mit  Verwitterungsproducten  sich  eng  an 

^iese    schlierige  Ausbildung    anschliesst.     Die  Erfallung   der  ein- 

^^loen  Strähnen    mit    punkt-    und    tropfenförmigen,    wolkig    ge- 

*^äuften,  trüben  und  ölgelben  Flecken  ändert  sich  mit  dem  Grade 

^er   krystallinen  Entwicklung    und   vertheilt  sich  in  Folge  dessen 

Huch  striemenartig.     Diese  Striemen  sind  manchmal  etwas  breiter, 

0  Fbommkicbobt,  1.  c.  S.  8—21. 
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inaDcIimal  S(;hmaler;  es  laufen  auch   wohl  2  bis  3  Striemen  uehet»--™.. 
oiüauder  her,  iiroht  bpIIpo  sym nieirisch  Bugt^ordoet  zwisrheu  hpidei — -^. 
Bpita    begreozenden    Krystalleu.     Die    Figuren  5  iiud  7,  Tut'  X\^^^7 
lagseii    diese    eclilieng'- striemige    BeschaSenheit    der    {rriiDdina^^^e 
recht  gut  erkennen. 

Quarz  und  Feldspnth   bihlen   in  gi-osser  Zahl  die  Einsprfng- 
liDge,  können  sogar  stellenweise  über  die  Gnindmasse  rorherritcben.      J 
Tier  Qnarz    zeigt    durchweg   zerbrochene  Formen    und   es   hält  oft       1 
nieht  schwer,  Kusammenge hörige  Stücke  aufzufinden.  Fig.  5.    Mao 
sieht  deutlich,  wie  sich  die  Strähnen  der  Orundmasse  zwischco  dii" 
zerbrochenen  Quarze    gedrängt    und    sie   verschoben   haben.      M'* 
den  verbrochenen  Formen  des  Quarzes  steht  es  auch  im  Einklsng- 
dass  derselbe  von  vielen  geschwungenen  Spaltrissen  durchzogen     i"'- 
auf  denen  sich  nicht  selten  kleine  Erzköruchen  angesiedelt  ha'^eii, 
Sonst    ist    der  Quarz   nn  Eioschlassen  arm,    vereinzelt  enth&lt   '''' 
wohl    grössere    Flfissigkoitseinschlflsse    mit   feststehender    Lib**'!^- 
Auch    automorpher   Quarz    in    den    Combinationen   P,  cc  P    lös-*' 
flieh  vereinzelt  beobachten.    Nicht  selten  zieht  sich  dann  die  Gm""' 
iiiasse   buchtenartig   in   den  Krystall  hinein.     Fij^.  9,  Taf.  X\"I*'" 

Unter  den  Feldspäthen  wiegt  bei  weitem  der  Orthoklas  *"' 
dem  Plagioklas  vor;  es  kanu  auch  vorkomuieu,  daas  er  soga»"  ^" 
grösserer  Menge  als  der  Quarz  auftritt.  Bei  mikroskopis«-?'**^ 
Betrjichtung  erscheint  er  noch  zuweilen  von  grosser  Frische,  völ*'o 
durchsichtig  und  ausgezeichnet  spaltbar;  häufiger  jedoch  ist  '^^ 
weisslich  getrübt  und  lässt  unter  dem  Mikroskop  wolkenart'^' 
Bestäubung  mit  kaoliuischen  Verwitterungsproducten  erkenn^  ^' 
Automorphe  rectangnläre  Formen  sind  seltener  als  verbrocli^  *^ 
oder  durch  Anschraelzuug  gerundete.  Der  Plagioklas,  innneri'  ■" 
nicht  ganz  spärlich,  ist  noch  trüber  und  lässt  oft  nur  uudeutItL' 
breite  Zwillingslanielleu  wahrnehmen. 

Biotit,  der  als  sehr  dünne  sechsseitige  Täfclcheu  auch  dpi*^ 
blossen  Auge  im  Oesteinsgemeuge  sichtbar  wird,  zeigt  sich  iiole '^ 
dem  Mikroskop  durchweg  schon  stark  chloritisirt,  wobei  Aus-' 
Scheidungen  von  Eisenoxyden  zwischen  den  Spaltrissou  statt' 
gefunden  haben.  Sind  die  Biotite  im  Querschnitt  dünn  leislen- 
formig,  so  zeigt  sich  wohl  auch  ehie  S-ftirmige  Biegung  dcrselhnii, 
verbunden  mit  einer  Ausfrausuug  au  den  Enden. 
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Der  auffälligste  accessorische  Einspreugling  ist  der  Granat. 
ie  erwähnt,  findet  er  sich  sehr  gewöhnlich  in  grossen  rundlichen 
ystallen,  deren  Glanz  und  Farbe  auf  dem  Querbruch  an  dunklen 
itil  erinnert,  in  den  Quarzporphyren  des  südlichen  Mühlenthal- 
?hänges;  doch  fehlt  er  auch  den  übrigen  Vorkommnissen  des 
'pus  nicht  ganz,  wenn  auch  seine  Menge  weit  spärlicher  und 
ne  Dimensionen  weit  geringer  sind.  In  seinem  Auftreten 
'icht  er  von  den  übrigen  Einsprenglingen  dadurch  wesentlich 
,  dass  durch  seine  sehr  ungleichmässige  Vertheilung  im  Gesteins- 
menge  der  accessorische  Charakter  sehr  deutlich  hervortritt, 
ine  Körner  werden  im  Dünnschliff  mit  licht  röthlicher  Farbe 
rchsichtig,  besitzen  eine  narbige  Schliffoberfläche  und  verhalten 
:Ii  völlig  isotrop.  An  ihrer  Peripherie  sind  sie  vielfach  mit 
iem  bräunlichen  Saum  umgeben,  der  im  polarisirten  Licht  sich 
t  faserig  struirt,  mit  den  Fasern  mehr  oder  minder  senkrecht 
den  Begrenzungslinien  stehend,  ausweist.  Der  Granat  wird 
Her  von  zahlreichen  breiten  Spalten  durchzogen,  die  mit 
Llnen,  schuppigen  und  faserigen  Verwitterungsproducten  erfüllt 
id.  Fig.  4  auf  Taf.  XVI  zeigt  eingesprengten  Granat  mit  breitem 
nwandlungssaum. 

Eine  EigenthOmlichkeit,  die  allen  Porphyren  des  Flechtingon- 
venslebener  Zuges  zukommt,  findet  sich  in  besonderem  Maasse 

dem  Mühlenberg-Typus  ausgesprochen.  Es  ist  das  die  grosse 
hl  mikroskopischer  Zirkonkrystalle ,  die  wohl  ausgebildet  in 
mbinationen  ooPoo,  P  und  x)  P,  P  in  der  Grundmasse,  aber 
jh  in  den  Einsprenglingen  vorkommen.  Frommknecht  hat  be- 
glich ihrer  sorgfaltige  Untersuchungen  angestellt  und  er  beschreibt 

eingehend,  ebenso  wie  die  weit  spärlicheren  Vorkommnisse  von 
atas  in  farblosen  Kryställchen  und  von  Rutilgittern.  Anstatt  auf 
tere  Einzelheiten  dieser  mikroskopischen  Mineralien  hier  ein- 
gehen, mag  auf  den  entsprechenden  werthvollsten  Abschnitt  in 
^mmknecht's  Dissertation  verwiesen  sein.  —  Apatit  in  lang- 
treckten Krystallen  ist  regelmässig,  aber  in  geringer  Menge 
banden,  ebenso  primäre  Erzpartikeln,  wohl  Magnetit  und 
iwefelkies.  Flussspath,  den  Frommknecht  angiebt,  habe  ich 
äer  hier  noch  in  anderen  Porphyren  des  Gebietes  auffinden 
inen. 
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eioige  dunklere  Fleckoii  und  Flauimeu  coaservireu.  Sie  siüd 
ferner  vielfHch  durch  dTiiin plattige  Absonderung  ausgeKeichnet, 
deren  etwas  keilarlig  zugeachärfte  Flächen  seukreebt  zur  Ober- 
fläche stehen  und  Veranlassung  zu  einem  echerbigen  Zerfall  des 
GcstciuB  geben.  Ana  der  dichten  felöitiseheu  Grundmasse  uiit 
körnigem,  unebenem  Bruch  treten  die  relativ  kleiueu  Eiuspreng- 
linge  von  Quarz  und  Feldspath  nicht  eouderlicb  hervor;  wiewoh! 
Quarzknrner  an  Zahl  vorwiegou,  so  scheinen  sie  doch  auf  den 
ersten  Blick  ihrer  rauchgraueu  Farbe  wegen  gegen  den  weiss- 
lichen  Feldepatb  an  Menge  nachzustehen.  Biotit  in  kleiueu  secbe- 
seitigcn  Tafeln  fehlt  wohl  niemals,  ist  aber  immer  nur  in  spär- 
licher Menge  vorhanden.  Grosse  (bis  Erbsengrflsse)  runde  und 
dunkel  gefärbte  Einsprengunge  von  Granat  in  un  regelmässiger  Ver- 
theilung,  sodass  manche  Handstücke  sie  nicht  aufweisen,  bilden 
ein  Charakteristikum  des  Porphyrrfickens  im  SQden  des  Mohlen- 
thales. 

Wie  erwähnt  ist  die  Structur  der  Grundmasse  das  eigentlich 
Bezeichnende  dieser  Porphyre.  Am  derben  Stück  so  gut  wie  nicht 
wahrnehmbar,  besouders  deutlich  am  angeschliffenen  Stuck  oder 
am  UüDuschliff  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  sichthar,  zeigt  sieh 
eine  ausgesprochene  Flui  dal  structur.  Dieselbe  ist  eigener  Art  und 
leicht  zu  unterscheiden  von  gewissen  fluidalstniirten  Porphyren 
des  Typus  Damsendorf.  Während  bei  diesem  letzteren  und  sonst 
wohl  auch  bei  den  meisten  mit  der  genannten  Structur  verseheneu 
Porphyren  sich  dieselbe  in  Form  linearer  Gruppirung  der  Ein- 
sprengunge und  einer  mehr  oder  minder  feinen  Parallelb Änderung 
auf  dem  Querbnich  äussert,  folgen  bei  den  Porphyren  des  Typus 
Mnhlenberg  die  Eiusprenglinge  keiner  bestimmten  Anorduung, 
sondern  liegen  wirr  durcheinander.  Au  Stelle  der  parallelen  Bau- 
deruDg  der  Grundmasse  erscheint  diese  in  Striemen  und  Strähnen 
aufgelöst,  die  sieb  um  die  Einsprenglinge  herumscbliiigeu ,  sich 
vor  denselben  stauen,  umbiegen  und  wieder  zwiscben  dieselben 
hindurchquetschen.  Man  kann  mit  einem  Wort  die  Structur  geradezu 
flaserig  nennen.  Am  besten  ist  diese  Structur  der  Grund- 
masse am  Dannschliff  mit  blossem  Auge  oder  unter  der  Lupe 
sichtbar;   viel   weniger   ist  sie   bei   stärkerer  Vergrösserung   unter 
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roD  einer  über  Klinze,  Damsendorf  nach  dem  Steinklippenberg, 
^on  hier  nach  Hilgesdorf  und  dann  wieder  nach  Klinze  zurück- 
aufenden  Linie  umschlossen  wird.  Trotz  mancherlei  Abwei- 
;hungen  im  Einzelnen  haben  doch  die  hierher  gehörigen  Gesteine 
iusserlich  einen  gemeinsamen  Habitus,  der  in  der  Hauptsache  in 
ler  rothen  Färbung,  den  wenig  hervortretenden  und  kleinen  Ein- 
prenglingen  und  der  feldsteinartigen  Beschaffenheit  besteht.  Ein- 
:elne  Vorkommnisse  zeigen  eine  plattige  Absonderung,  die  an  den 
Typus  Mühlenberg  erinnert,  andere  besitzen  eine  ebene,  wiederum 
mdere  eine  körnige  Bruchfläche.  Selbst  eine  feine,  geradlinig 
^erlaufende  Bänderung,  die  auch  u.  d.  M.  sich  durch  mehr  oder 
ninder  verwitterte  und  entsprechend  durch  Verwitterungsproducte 
jetrübte  Zonen  zu  erkennen  giebt,  findet  sich  vereinzelt.  Die 
Sinsprenglinge  bestehen  aus  Quarz  und  Feldspath  in  unregel- 
nässigen  Kömern;  ab  und  zu  finden  sich  auch  noch  Biotite  in 
sechsseitigen  Täfelchen  von  braunrother  Farbe  ein. 

Unter  dem  Mikroskop  lässt  die  Grundmasse  ein  Mosaik  von 
)ald  grösseren,  bald  kleineren  Körnern  erkennen;  irgend  welche 
mindividualisirte  Basis  ist  nicht  vorhanden,  ebensowenig  eine 
chlierige  Anhäufung  der  Körner  oder  sphärolithische  Entwicklung. 
3ie  Kömchen  des  Mosaiks  stellen  ein  deutlich  mikrogranitisches 
)i8  mikrofelsitisches  Aggregat  in  unregelmässiger  Abwechslung 
lar,  das,  nach  der  Zusammensetzung  des  Mikrogranites  zu  ur- 
heilen, aus  Feldspath  und  Quarz  aufgebaut  ist,  zwischen  denen 
lieh  eine  grössere  Zahl  lebhaft  polarisirender  Sericitlamellen  ange- 
ammelt  hat  Ausserdem  ist  die  ganze  Fläche  der  Grundmasse 
lurchsät  mit  kleinen  opaken  Leisten,  Nadeln,  Flecken  und  Kör- 
lem  von  undurchsichtigem  Brauneisen  und  roth  durchscheinendem 
lämatit.  Bezüglich  der  Einsprenglinge  und  ihrer  Form  herrscht 
:ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  Gesteinen  und  dem 
»ben  besprochenen  Typus.  Zerbrochene  Formen  sind  sowohl  beim 
^uarz  wie  beim  Feldspath  häufig,  daneben  kommen  diese  Mine- 
alien aber  auch  in  automorphen  Gestalten  vor.  Der  Quarz  im 
besonderen  ist  noch  charakterisirt  durch  zahlreiche  rundliche 
nterpositionen  von  Gas-  oder  Flüssigkeitseinschlüssen  und  durch 
läufige  Spaltrisse.     Die  Grundmasse  zieht  sich  zuweilen  buchten- 
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manpbuial  sL-hnialer;  rs  laufen  aiic-b  wohl  2  liie  3  Striempn  iiehon 
einander  her,  nicht  selteu  symmetrisch  augeorduet  Kwisrhfii  heider- 
seit«  begreuKeuden  Krj-stallen.  Die  Figuren  5  uud  7,  Taf.  XVTI 
lassen  diese  schlierig-atrieuiige  Beschaffenheit  der  Grundniasse 
recht  gut  erkennen. 

Quarz  und  Feldspath  bilden  in  grosser  Zahl  die  Einspreng- 
linge,  können  sogar  stellenweise  über  die  Gnuidmnsse  vorherrschen. 
Per  Quarz  zeigt  durchweg  zerbrochene  Formen  uud  es  hält  oft 
uicht  schwer,  KUBamrncngehörigo  Stflcke  aufüiifinden.  Fig.  5.  Mau 
sieht  deutlich,  wio  eich  die  Str&hnen  der  Unindmasse  itwiscbeu  die 
zerbrochenen  Quarze  gedrängt  und  sie  verschoben  haben.  Mit 
deu  verbrochenen  Formen  des  Quiirze»<  ütcht  es  auch  im  Kinklnup;, 
das»  derselbe  von  vielen  geschwungeuen  Spnltrissen  durchzogen  ist, 
auf  denen  sich  nicht  selten  kleine  Erzkörnchen  angesiedelt  habcn_ 
Sonst  ist  der  Quarz  an  Einschlüssen  arm,  vereinzelt  enthält  er 
wohl  gröesere  FIflssigkeitseinschlüsse  mit  feststehender  Libelle, 
Auch  automorpher  Quarz  in  den  Combinationen  P,  ooP  lässt 
sich  vereinzelt  beobachten.  Nicht  selten  zieht  sich  dann  die  Lrrnnd- 
itiasse   buchtenartig   in   den  Krystall  hinein.     Fig.  9,  Taf.  XVI II. 

Unter  deu  Ffld(.|.iitlit'u  wiegt  bei  weitem  der  Orthoklas  vor 
dem  Flagioklas  vor;  es  kann  auch  vorkommen,  dass  er  sogar  in 
grösserer  Menge  als  der  Quarz  auftritt.  Bei  mikroskopischer 
Betrachtung  erscheint  er  noch  zuweilen  von  grosser  Frische,  völlig 
durchsichtig  uud  ausgezeichnet  spaltbar;  häufiger  jedoch  ist  er 
weisslich  getrübt  und  lässt  unter  dem  Mikroskop  wolkenartige 
Bestäubung  mit  kaolinischen  Verwitteningsproducten  erkennen. 
Automorphe  rectanguläre  Formen  sind  seltener  als  verbrochene 
oder  durch  Anschmelzung  gerundete.  Der  Plagioklas,  immerhin 
nicht  ganz  spärlich,  ist  noch  trflber  und  lässt  oft  nur  undeuthch 
breite  Zwillingalamellen  wahrnehmen. 

Biotit,  der  als  sehr  dünne  sechsseitige  Täfelchen  auch  dem 
blossen  Auge  im  Gesteinsgeinenge  sichtbar  wird,  zeigt  sich  unter 
dem  Mikroskop  durchweg  schon  stark  chloritisirt,  wobei  Aus- 
scheidungen von  Eiscnoxydeu  zwischen  den  Spaltrissen  statt- 
gefunden haben.  Sind  die  Biotite  im  Querschnitt  dünn  leisten- 
furniig,  so  zeigt  sich  wohl  auch  eine  S-fiirmige  Biegimg  derselben, 
verbunden  mit  einer  Ausfransung  an  den  Enden. 
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Was  am  Handstück  nicht  sichtbar  ist,  aber  schon  am  Dünn- 
schliff mit  der  Lupe  beobachtet  werden  kann,  ist  der  Aufbau  der 
Orundmasse  aus  runden  Körnchen  von  0,2 — 0,5  mm  Durchmesser. 
Diese  runden  Körnchen  zeigen  unter  dem  Mikroskop  bei  gekreuzten 
!Nicols  deutliche  Sphärolithstructur.  In  grosser  Menge  erftülen 
sie  die  Bildfläche,  bauen  aber  doch  nichts  wie  das  von  den  später 
zu  besprechenden,  nur  in  Hinsicht  der  Mikrostructur  ähnlichen 
Quarzporphyren  von  Alvensleben  gilt,  die  ganze  Grundmasse  allein 
au^  sondern  lassen  oft  recht  beträchtliche  Partieen  anders  struirter 
Gesteinsmasse  zwischen  sich. 

Die  Sphärolithe  enthalten  in  ihren  grösseren  und  typischen 
Exemplaren  einen  kreisrunden  oder  ovalen,  durch  Verwitterung 
oft  gelblich  gefärbten  Kern,  der  im  polarisirten  Licht  sich  als  aus 
kleinsten,  schwach  doppelbrechenden  Körnern  zusammengesetzt 
erweist.  Darum  folgt  ein  schmaler  lichter  Saum  und  von  diesem 
so  struirten,  zuweilen  den  halben  Durchmesser  der  Sphärolithe 
einnehmenden  Centrum  strahlen  nun  feine,  aber  sehr  deutlich 
unterscheidbare,  braun  gefärbte  Fasern  radial  aus.  Bei  gekreuzten 
Nicola  hebt  sich  ein  breites  feststehendes  schwarzes  Kreuz  ab, 
während  die  zwischen  den  Armen  desselben  befindlichen  Theile 
in  ziemlich  lebhaften  Farben  erglänzen. 

Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Sphärolithe  gegen  einander  ist 
undeutlich  und  verschwommen,  mehrfach  finden  sich  dunkle  Leisten 
und  Kömer  von  Limonit  als  partielle  Begrenzungen. 

In  anderen  Fällen  erscheinen  die  dann  auch  kleineren  (0,2  mm) 
und  dicht  gedrängt  liegenden  Sphärolithe  etwas  abweichend  gebaut; 
der  Kern  ist  durch  massenhafte  AuscheiduQg  von  Eisenoxyden  dunk- 
ler als  die  umgebenden  Kadialfasem,  und  diese  letzteren  scheinen 
vielfach  in  Folge  secundärer  Processe  sich  zu  einem  feinkörnigen 
Aggregat  umgesetzt  zu  haben,  sodass  an  Stelle  des  dunklen 
Kreuzes  die  gewöhnliche  mosaikartige  Aggregatpolarisation  tritt. 
Ueberhaupt  haben  sich  sehr  wesentliche  Umwandlungsprocesse 
an  dem  Gesteinsmaterial  vollzogen,  was  auch  durch  die  Schwierig- 
keit, gut  durchsichtige  Schliffe  zu  erlangen,  bezeugt  wird.  Aus- 
scheidung von    dunklen   undurchsichtigen   Brauneisenkömern  und 
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Der  Btructiirellen,  wetteutlich  in  der  kla«tiec)i-sr)ilicrigeii  Be- 
schaffenbeit  liegenden  Eigenartigkeit  der  Porphyre  vom  Typus 
Mßlileaberg  eiitspricht  auch  die  chemische  Ziigammetiset/.iing.  Die 
von  Dr.  BoDLÄNDKR  im  akademischen  Laboratorium  zu  Clausthal 
ausgefUlhrte  Aualyse  eines  Porphyrs  aus  den  Steiubr flehen  aui 
MflhleQthal-Gehänge  ergab: 

SiOs 68,95  pCL 

TiOa 0,30     » 

AlaOs 16,13     » 

FeaÜs 2,53     » 

FeO 0,99     » 

MgO 0,42     . 

Val) 1,29     . 

N%Ü 5,36     » 

K3O 3,88     » 

U9O 1.29     * 

100,54  pCL 
Spec  Gew.  =  S,(;59. 

Danach  ist  der  SiOa-Oehalt  bedeutend  geringer  (69  pCt: 
ca.  7fi  pCl.)  als  iii  allen  (ibrigeu  Porpiiyrcn  des  Gebiets  und  ferner 
zeigt  sich,  ebenfallB  abweicheod,  ein  Ueberwiegeo  des  Natron- 
gehalts über  den  Kaligehalt,  was  wohl  neben  der  Annahme 
natroDreicher  Orthoklase  auch  auf  eine  stärkere  Betheiligung  von 
Natron kalk-Feldspathen  als  in  den  übrigen  Porphyren  zurflck- 
zufuhren  ist. 

Typus  Dameendorf.  Von  den  Quarzporpbyren  des  nord- 
westlichen Gebietes  ist  der  Typus  Damsendorf  der  am  weitesten 
verbreitete,  hinwiederum  structurell  der  am  wenigsten  einheitlich 
und  charakteristisch  ausgebildete.  Es  ist  vielleicht  nicht  un- 
möglich, dass  man  ihn  noch  in  zwei  oder  mehrere  Modificationen 
zerlegen  könnte;  hier  ist  absichtlich  von  solchen  Versuchen  abge- 
sehen und  es  sind  unter  dem  Typus  Damsendorf  alle  Vorkomm- 
nisse zusammengefasst,  die  den  Kern  der  von  den  beiden  Typen 
Mohlenbei^  und  Klinzer  Berge  umrahmten  Porphyrdecke  aus- 
machen, sodass  auf  seine  Verbreitung  ein  Gebiet  entfällt,  welches 
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Nach  der  voraufgehenden  auf  die  Ausbildungsformen  der 
deckenartigen  Porphyre  bezüglichen  Schilderung  bleibt  es  noch 
Dbrig,  in  Kürze  die  beiden  gangförmigen  Vorkommnisse  zu  be- 
handeln, welche  in  der  Nähe  von  Flechtingeu  aufsetzend,  sich 
apophysenartig  in  das  Hangende  hineinziehen.  An  anderen  als 
clen  beiden  auf  der  Karte  verzeichneten  Stellen  wurden  gangför- 
mige Porphyre  nicht  aufgefunden. 

Da  die  beiden  ausser  ihrer  gemeinsamen  Streichrichtung  nach 
O.  keine  weiteren  gemeinsamen  Eigenschaften  haben,  so  mögen 
sie  hier  auch  getrennt  zur  Darstellung  gelangen. 

Der  Porphyrgang  im  Dorfe  Flechtingen  ist  nur  auf- 
geschlossen an  der  über  die  Ausflutb  des  Schlossteiches  laufenden 
Srücke.  Diese  Ausfluth  schneidet  tief  ein  in  die  umgebenden  blau- 
grauen Grauwacken-  und  Thonschiefer  und  entblösst  beiderseits, 
am  besten  in  der  nordwestlichen  Ecke,  hart  an  dem  zum  Mühlen- 
berg führenden  Weg,  ein  Profil,  das  in  ausgezeichneter  Weise 
einen  etwa  1  Meter  mächtigen,  seiger  einfallenden  Gang  in  den 
Schiefern  erkennen  lässt. 

Das  Gestein,  das  keine  sichtbare  metamorphische  Wirkung 
auf  die  steil  aufgerichteten  Schichten  des  Nebengesteins  ausgeübt 
hat,  ist  von  schmutzig  gelben,  etwas  ins  Röthliche  neigender  Fär- 
bung, ist  stark  prismatisch  zerklüftet  und  zeigt  auf  dem  frischen 
Querbruch  eine  dichte,  unter  der  Lupe  ruudkornige  Grundmasse, 
in  der  nur  spärlich  Quarz-  und  Feldspathkörner  ausgeschieden  sind. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  dns  Gestein  als  ziemlich 
von  der  Verwitterung  angegriffen;  in  grosser  Menge  wird  die 
Schlififläche  von  ausgeschiedenen  Eisenoxyden  in  Form  von  Staub, 
Körnern  und  Lappen  erfüllt.  Trotzdem  ist  aber  deutlich  wahr- 
zunehmen, dass  dasselbe  in  der  Hauptsache  aus  zahlreichen,  recht 
grossen  (bis  1  Millimeter)  Sphärolithen  besteht,  deren  Fasern  gut 
erkennbar  sind  und  durch  zwischengelagertes  staubförmiges  Pigment 
noch  schärfer  hervortreten.  Ein  bald  lichterer,  bald  dunklerer 
Kern,  der  die  Porphyre  vom  Typus  Kliuzer  Berge  und  auch  die 
weiter  unten  zu  besprechenden  Alvenslebener  Gesteine  charak- 
terisirt,  fehlt  hier  durchweg;  dagegen  bilden  Sphärolithe  oder 
Theile  desselben  einep  fast  alle  Quarzeinsprenglinge  umsäumenden 
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Eiöe  Abgrenzung  der  Sphäroütbe  gegen  einander  durch 
ansgeachiedenes  Braun-    oder  Rotheiaen,    zumeist    in  Leistenform, 

es  für  die  erwähnten  Porphyrtypen  gewöhnlich  ist,  ist  hier 
ebenfalls  nicht  vorhanden;  die  sphärolithiüchen  Körner  grenzen 
entweder  unmittelbar  an  einander  oder  es  finden  sich  «wischen- 
geklemmte  Gesteinspartiecu  mit  mikrokrystaliiner  Structur.  Sehr 
gewöhnlich  wird  das  ecliwarze  Krenz,  das  die  SpliÄrolithe  bei 
gekreuzten  Nicole  auszeichnet,  bei  einer  vollen  Umdrehung  in 
i  Parabeln,    wie   bei  optisch  /.weiaxigen  Mineralien,  aufgelöst. 

Die  Form  der  Einsprenglingp  ist  für  diesen  Gangporphyr 
charakteristisch  und  unterscheidet  ihn  ausreichend  von  allen 
Decken porphy reu  des  Gebiets.  Der  Quarz  erscheint  stets  in  der 
Combiuation  ooP,  P;  ihm  fehlen  die  Spaltrisse  und  nnr  eine  ge- 
ringe Zahl  kleiner  Erzkßrnchen  erfiQllen  ihn.  Regelmässig  wird 
er  von  einem  dunklereu  Saum  von  Gnindmasse  lungeben,  welcher 
im  polarisirten  Licht  deutliche  Faserstructur  aufweist.  Orthoklas 
und  nicht  minder  Plagioklas  erscheinen  in  bestäubten  rectwnguläreu 
Partien.  Glimmer  ist  auch  mikroskopisch  nicht  sichtbar,  wohl 
aber  lassen  sattgrüne  chloritische  Verwitternngsproducte,  die  sich 
fetzenartig  durch  die  Schlifltläche  hindurchziehen,  an  Biotit  als 
ursprüngliches  Mineral  denken.  Zirkou  in  zierlichen  KrystSllchen 
fehlt  auch  den  Gaugporphyren  nicht. 

Eiue  geringere  petrographische  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
Deckenporphyre  als  sie  der  eben  besprochene  Gangporphyr  besitzt, 
findet  sich  bei  dem  zweiten  Gang.  Derselbe  setzt  im  älteren 
Porphy rit  auf,  am  Nordge hänge  des  Mühlen thales  (Thal  der 
grossen  Renne)  und  lässt  sich  auf  etwa  1  Kilometer  Weges  ver- 
folgen. Die  Gangform  dieses  Vorkommens  wird  dadurch  bewiesen, 
dass  das  Hangende  uud  Liegende  desselben  in  unmittelbarer  Be- 
rührnug  mit  dem  etwa  2  Meter  mächtigen  Gang  aufgeschlossen  ist. 
Als  stumpfe  nackte  Klippe  i-agt  derselbe  etwas  Qber  den  durchsetzten 
Porpbyrit  hervor,  doch  wird  es  nicht  möglich,  den  Einfallswinkel 
festzustellen.  Das  Gestein  ist  von  röthlicher  Farbe,  breccien artiger 
Structur,  und  auch  sonst  genau  von  der  Beschaffenheit,  wie  aie  in 
der  Folge  bei  deu  Porphyrbreccieu  der  Gegend  von  Flechttngeu 
beschrieben    werden    soll.     Damit   stimmt    es    Qbereiu,    dass    der 
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Crang  TOD  einem  breccienartig  entwickelten  Theil  des  Decken- 
porpbyrs  entsendet  wird;  die  eigentliche  Abzweigungsstelle  ist 
allerdings  des  sumpfigen  Terrains  wegen  nicht  zu  beobachten. 

Der  beste  Aufschluss  in  diesem  Gestein  findet  sich  etwa  in 
der  Mitte  des  im  Porphyrit  liegenden  Gangtheiles.  Wenn  auch 
nicht  im  Zusammenhang  nachweisbar,  so  muss  man  doch  an- 
nehmen, dass  der  Gang  die  Renne  Oberschreitet  und  dem  Kielitz- 
berg  zuläuft,  da  sich  im  Thal  und  am  Fuss  des  Kielitzberges 
zahlreiche  BruchstQcke  des  Gangporphyrs  finden. 

Die  Breccien  und  Tuffe. 

Wie  schon  oben  kurz  erwähnt,  sind  die  Breccien  und  Tuffe 
weder  unter  sich  noch  gegen  den  Quarzporphyr  petrographisch 
scharf  abgegrenzt,  sondern  es  lasseu  sich  allmähliche  Uebergänge 
nachweisen.  Bei  den  besprochenen  (^uarzporphyreu  ist  wiederholt 
die  klastische  Natur  der  Einsprengunge  betont  worden ;  die  Quarze 
und  Feldspäthe  sind  zerbrochen  und  in  den  Gesteinen  des  Typus 
Mühlenberg  schlingt  sich  die  Grundmasse  schlierig  um  dieselben. 
Nicht  anders  verhalten  sich  die  Breccien,  bei  welchen  zu  den 
klastischen  Einsprenglingen  noch  Quarzporphyrbruchstückc  hinzu- 
treten. Sie  stellen  geradezu  das  Extrem  in  der  Ausbildung  des 
striemig  und  flaserig  struirteu  Mühlenberg-Typus  dar,  und  es  ist 
daher  auch  von  Bedeutung,  dass  nur  mit  diesem  Typus  uud 
in  dessen  Verbreitungsgebiet  Breccien  vorkommen. 

Während  den  auftretenden  Quarzporphyrbreccien  nach  ihren 
gesammten  Eigenschaften  keine  andere  Entstehung  zugestanden 
werden  kann  wie  den  Porphyren  selbst,  ist  es  auft%llig,  dass  sich 
aus  ihnen  wiederum  ganz  allmählich  Gesteine  entwickeln,  die  deut- 
lich den  Tuffcharakter  an  sich  tragen  und  daher  als  verfestigte 
Aschen  aufzufassen  sind.  Die  Flasrigkeit  der  Grundmasse  nimmt 
zu;  letztere  selbst  wird  erdig;  an  Stelle  der  eckigen  Bruchstücke 
von  Quarzporphyr  treten  eckige,  z.  Th.  auch  abgerundete  flache 
Geateinsfragmente  verschiedener  Art,  auch  verhärtete  Schiefer- 
substanz. Das  ganze  Gestein  erlangt  mehr  oder  minder  aus- 
geprägte Schichtung  und  lässt  sich  in  grösseren,  wenn  auch 
unebenen  Platteii   abheben;  ja  an   einer  Stelle   auf  den  Zissen- 
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dorfer  Bergcu  ersi^heineo  dieae  Tuffe  ausgezeichnet  ebeafl&chig 
gestihieferl ,  sodass  es  uicbt  schwer  hält,  fussgrosse  und  noch 
grÖ88ere  Platten  vou  i/j  Centimeter  Dicke  zu  beschaft'eu.  Wenn 
somit  U ehe i'gänge  zwischen  den  drei  Ausbilduagsformen :  Porphyr, 
Bret'L'ie,  Tuff  ku  bestehen  scheinen,  so  entsteht  wohl  die  Frage, 
wie  man  sich  dieselben  genetisch  verknöpft  denken  soll,  da  es 
doch  immerhin  merkwürdig  ist,  dass  effusive  Gebilde  in  sedimen- 
tirte  übergehen  sollen.  Ich  vermag  keine  ausreichende  Antwort 
darauf  zu  geben;  möglich  ist,  dass  die  petrographische  und  räum- 
liche Verknüpfung  doch  mehr  eine  äusserliche  und  zufMltge  aU 
innerlich  begründete  ist,  wahrscheinlicher  ist  aber,  das»  bei  der 
Eruption  ein  Theil  der  durchbrochenen  Gesteine  durch  die  auf- 
brechende Lava  verkittet  ist,  während  ein  anderer  Theil  zugleich 
mit  den  Aschen  ausgeworfen  und  alfidann  zu  geschichteten 
Tuffen  verfestigt  wurde.  Ueber  die  Verbreitung  der  Breccien 
und  Tuffe  giebt  die  Karte  genügende  Auakunü;  sie  ünden  sich 
im  Wesentlichen  dem  Ostrande  des  Gebietes  genähert  und  bilden 
trotz  nicht  unbedeutender  Ausdehnung  doch  nur  einen  kleiucu 
Tlieil  der  gesammten  Kruptiousdecke  zwischen  Flechtingeu  und 
KliiisB. 

Die  Brecoien.  Fig,  8,  Taf.  XVII;  Fig.  9  u.  10,  Taf.  XVllI. 
Ausschliesslich  aus  den  Quarzporphyren  des  Typus  Mühlenhei^ 
henxuö  rntwirkelu  sich  hrfceicuiirti;^  struirte  Gesteine;  die  beiden 
weiter  unterschiedenen  Typen  liefern  nichts  Analoges.  Daher  ist 
auch  die  Verbreitung  der  Breccieu  ganz  auf  das  Gebiet  desMüblen- 
berger  Porphyrs  beschränkt.  Am  Wege  Flechtingen -Grauingen, 
soweit  er  den  Mühlenberg  passirt,  auf  dem  Zissendorfer  Berg,  am 
frischesten,  aber  auch  am  schwierigsten  auffindbar  in  einzelnen 
Höckern  und  Felsen  nördlich  der  kleinen  Renne  mitten  im  Walde 
sind  diese  Gesteine  niemals  selbständig,  sondern  stets  in  Verbin- 
dung mit  reinen  Porphyren  und  Tuffen  verbreitet. 

Im  frischeu  Zustand  sind  die  Breccien  blaugrau,  im  auge- 
witterten  Zustand  werden  sie  gelbbraun  und  tederfarbig;  selten 
sind  röthlich  gefärbte  Breccien.  Die  Einschlüsse  anderer  Gesteine 
machen  sie  fleckig. 

Diese  Einschlüsse,  deren  Durchmesser  im  Allgemeinen  1  Centi- 
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meter  uicht  überschreitet,  darunter  aber  in  allen  Grössen  wechselt, 
haben  nahezu  dieselbe  Färbung  wie  das  sie  umschliessende  Gestein, 
sodass  sie  bei  flüchtigem  Hinsehen  nicht  sofort  wahrgenommen 
werden;  öfters  sind  sie  aber  auch  etwas  dunkler  gefärbt  und  sehen 
frischer  aus  als  die  bleichere  Matrix.  Mit  blossem  Auge  erkennt 
man  in  den  eckigen,  zuweilen  auch  partiell  gerundeten  Porpbyr- 
fragmenten,  deren  Menge  oft  diejenige  der  Einhüllungsmasse  über- 
trifft, eine  Porphyrvarietät,  wie  sie  unter  den  genannten  Porphyren 
des  Flechtingen-Alyenslebener  Zuges  nicht  wieder  vorkommt.  Kh 
sind  splittrige  homstcinartige  Gesteine,  die  als  Einsprenglinge  ver- 
einzelte, stark  fettglänzende  Quarzkörner  umschliessen. 

Die  die  Porphyrfragmente  umhüllende  Matrix  besteht  aus 
einer  dichten  flaserig  struirten  Gesteinsmasse,  wie  das  unter  der 
Lupe  ganz  deutlich  erkennbar  ist  und  enthält  ausserdem  noch 
Einsprenglinge  von  Quarz-  und  Feldspathkömern.  Abgesehen 
von  allen  Einschlüssen,  besitzt  dieser  Gesteinskitt  ganz  die  Be- 
schaffenheit der  Grundmasse,  welche  vorhin  am  Typus  Mühlen- 
berg beschrieben  worden  ist  Auch  das  Mikroskop  bestätigt  du^m* 
Wahrnehmung,  und  denmach  besteht  die  oben  ausgesprochifue  ßü- 
hauptung,  dass  diese  breccienartigen  Porphyre  nichts  anderes  Hitid 
als  Porphyre  vom  Typus  Mühlenberg,  die  Fragmente  ein<?H  an- 
deren Porphyrs  au%enommen  haben,  zu  Recht«  Alles  wan  oiutu 
über  die  flaserig- striemige  Beschaffenheit  der  Mühlenberg^T  Por- 
phyrgrundmasse  gesagt  worden  ist,  ihre  scblierenartige  AuMbildiuig, 
die  Stauung  der  Flasem  vor  den  Einsprengungen,  find#ft  nuth  ht^r 
in  völlig  gleicher  Weise  wiederholt.  Nur  in  ein^m  Punkt  untfr' 
scheidet  sie  sich;  dort  wo  die  GToodma«f^-Flaj»«;rD  Hiw Ht$  hr^^tUtr 
werden,  entwickeln  sich  innerhalb  derselben  i^ßh&roVithim^iut  (ii'- 
bilde,  die  ganz  die  Beschaffenheit  der  sum  *\f:u  (isuiK\HfrftUyr^it 
von  Flechtingen  beschriebeneo  Spbirolithe  haften.  AtucU  y*m  t\^u 
Quarz-  und  FeldqpathrinsprengUiigen  gik  alle«  d^.  wa4i  von  (U^u 
Mühlenberger  Porphyren  gesagt  wwrd^:  b<«oi«d«T4  uunMliff  iriii 
auch  hier  die  klagriacfac  Form  der  Quarz«  b^rv/r;  man  kM$$$$  //ff 
mehrere  znaammei^i^Aige.  dnrd»  GnuMinuMM«  i^^tr^iiit^  HU^^Jk^ 
unterscheiden. 

Die  Mikrofinctor  der  ^mfAeUtUsm  tfßrfßi$yffrM^M^^mU.  ki  U$ 


I 


Knns.  Sttw  At^tensimg  der  Sf^ln^äM  gegen  etttander  dmdi 
MugeeebiedeiiM  Bnmn-  oder  Botfieinii,  nurfAit  in  Lewteafeim, 
wie  es  fttr  die  enribatai  Poc^yr^rpen  gewAnHdi  iit,  ist  tder 
ebetdUb  nkbt  ToAuidai;  die  8phlrolitiiiBdke&  KWner  gm^wB 
entweder  omintteHwr  au  etiuoder  oder  es  ftndan  tiek  i'ü'iw^Mt  - 
geUenate  Oeetaiasputietti  mit  mikrokrystsUiiier  Stnratnr.  Slkir 
gevölududi  wird  das  sdiwsrze  Kreta,  du  £•  SfAlnAtte  htA 
g^reosten  Miobia  aoaseiehBet,  bei  einer  toU«  Unfbobn^  in 
nrai  Parabeln,   wie  bei  optis<A  sweiaxigai  MüwndBeBi,  anl^ielOat. 

Die  Form  der  Bia^rengltnge  »t  fftr  ^eaen  Qngpttrfhyr 
cbaraktnifltiadi  nnd  nntersdietdet  ihn  aoarefadtend  tob  aHen 
Deckoiporphyren  des  Oebieta.  Der  Qnan  ersdieiBf  stets  in  der 
Combination  floP,P;  ibm  fehlen  die  Spahräse  nnd  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  kleiner  Er^OmdieD  erOBen  Um.  Begttteiiaaig  wird 
er  TOD  einem  dmüderen  Saum  von  Omodmaase  omg^Mii,  wacher 
itan  polarisirteo  lidit  deotlidie  Faserstnicfair  saftreiBt  OrthtA&B 
nnd  niofat  minder  PlagitAdaa  ersdieinm  in  bestiabten  reBtangalfcwi 
Partien.  Olimmw  ist  aocb  mikroBkopisdi  ni^  tffbtbar,  tnsti 
aber  lassen  aattgrOne  ohloritisolM  Terwitterangeprodtiete,  die  sich 
fetKensrtig  dnroh  die  SchlifiSäohe  hindurchziehen,  an  Biottt  als 
ursprOugliches  Miueral  denken.  Zirkon  in  zierlichen  KryBtftllcheu 
fehlt  auch  den  (jangporphyreo  nicht. 

Eine  geringere  petrographische  Selbstfindigkeit  gegenflber  dem 
Deckeuporphjre  als  sie  der  eben  besprochene  Gaugporphyr  besitzt, 
findet  eich  bei  dem  zweiten  Gang.  Derselbe  setzt  im  älteren 
Porphyrit  auf^  am  Nordge bange  des  Mühlenthaies  (Thal  der 
grossen  Renne)  und  lAsst  sieb  auf  etwa  1  Kilometer  Weges  ver- 
folgen. Die  Gaugform  dieses  Vorkommens  wird  dadurch  bewiesen, 
dasB  das  Hangende  und  Liegende  desselben  iu  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  dem  etwa  2  Meter  mächtigen  Gang  aufgeschlossen  ist. 
Ale  stumpfe  nackte  Klippe  ragt  derselbe  etwas  Ober  den  durchsetzten 
Porphyrit  hervor,  doch  wird  es  nicht  möglich,  den  Einfallswinkel 
festzustellen.  Das  Gestein  ist  von  röthlicher  Farbe,  breccienartiger 
Structur,  und  auch  sonst  genau  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie  iu 
der  Folge  bei  den  Porphyrbreccien  der  Gegend  von  Flechtingen 
beschrieben    werden    soll.     Damit   stimmt   es    flbereiu,    dase    der 
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ein.  Weitaus  der  grössere  Theil  der  auf  der  Karte  als  Tuft*  uud 
Breccien  zusammengefassten  Flächen  besteht  aus  ihnen,  namentlich 
ist  es  das  westliche  Gehänge  des  Mühlenbergs,  ferner  die  Um- 
gebung des  Vorwerks  Damsendorf  und  das  vom  K  ersten  weg 
durchschnittene  Terrain,  wo  dieselben  in  vielen  kleinen,  7Aim  ge- 
legentlichen Gebrauch  geöffneten  Steinbrüchen  aufgeschlossen  sind. 

Die  vorherrschende  Abart  der  Flech tinger  Tuffe  lässt  sich 
nach  ihrer  Gesammtstructur  als  grobflaserig  bezeichnen,  wäh- 
rend sogen.  Krystalltuffe,  wie  sie  bei  Alvensleben  das  vor- 
waltende Gestein  bilden,  hier  weit  mehr  zurücktreten. 

Der  grobflaserige  Tuff  hat  einen  ziemlich  gleichbleibenden 
Habitus;  eine  grosse  Anzahl  Schieferthon -  Bruchstücke  in  allen 
Grössen  von  1 — 20  Millimeter  und  darüber  und  von  allen  Formen, 
femer  Krystalle,  häufige,  aber  zerbrochene  Körner  von  Quarz  und 
weissem,  stark  verwitterten  Feldspath  sind  derart  von  einer  trüben, 
feinerdigen  Grundmasse  umhüllt,  dass  das  ganze  Gestein  flaserig 
erscheint  und  structurell,  abgesehen  von  Farbe  und  mineralischem 
Bestände,  manchen  Gneissen  und  Glimmerschiefem  gleicht.  Die 
herrschenden  Einschlüsse  sind  Fragmente  eines  rothbraunen,  milden 
Thonschiefers  oder  Schieferthons,  durch  deren  reichliche  P!3in- 
mengung  das  ganze  Gestein  ein  auffällig  fleckiges  Aussehen  gewinnt. 
Es  sind  durchweg  plattige  Stücke,  eckig  und  abgemndet,  oft  auch 
keilartig  zugeschärft.  Im  Gestein  liegen  sie  immer  mehr  oder 
minder  parallel,  wodurch  in  erster  Linie  der  flaserige,  iM;haligr; 
Charakter  des  Gesteins  bedingt  wird.  Ihrem  ganzen  AuMiehen 
nach  ähneln  diese  Schieferstfickchen  den  rothen  8<;bieferF;ro<;kifn, 
welche  später  als  die  liegendsten  Schichten  den  sedimentären  I{/ith' 
liegenden  Erwähnung  finden«  oder  den  thonig- lettigen  KiniK^blfUMi^fi 
in  manchen  Buntsandsteinbänken.  Bei  ibr^-r  kisufim^hfu  Natur 
erwecken  sie  den  Eindruck,  ab  ob  zuf*amfn^m hängende  H/^i';ht^fi 
desselben  von  den  Eroptirge^teinen  dnrchbr^^-ben  und  in  ifr^ftm^r 
Menge  in  die  AscbeoergfiMe  Terwoben  Mri#ro,  Zuw^ril^i  w^rfU^$ 
sie  so  döBn.,  dass  sie  nur  oocfa  wie  F'ledk^tii  rid^rr  VUsUk^i$^$  im 
Gesteinsgemenge  ersdieioeD. 

U.  d.  M.  zeigt  es  sich,  das«  di^  lotiMrnilM^^  Zcnanim^f^^Ht/iii^ 
dieser  Fiasertolie   qoalitartnr   der   der  ForfliyrW^s^üeMii   ^nrtAf^ri^^ 
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von  Ji-ui  sie  im  Wesentlicheu  diircli  die  Altn-cichpode  lipschafieu-  — 

liPit   der  Matrix,    durch  Sohiclitiing   und  die  untergeordnete  Ein-  — 

inengiing    von    PorphyrbruchBtflckcn    iiatorafhiedeu    sind.      Dmo  «i 

mu-h  diese  letzteren  änden  sich,  freilitib  in  geringer  Anzahl:  femer  ~K 

sind  Fragmente    des  Porphyrits    imd    reichlich,    meist    in    ecken-  — 

gerundeten   Körnern,    i^irkoue    vorhanden.     Weiter   erkennt    man  «: 

u-  d.  M-,  dass  die  aUea  verkittende  Cirundmaese,  welche  an  Menge  s 

gewfihnlii-'h    gegen   die  umschlossenen  Ein»pr«ngliage  KurDcksteht.  «- 

iu  flieh  selbst  nichts  von  einer  flaserigen  Structur  beäitxt.  sondern  « 

aus  einer  regellosen  Anh&nfung  verwitterter  trüber  Mineralpartikeln  « 

besteht,  nuter  welchen  sich  namentlich  Körner  und  Platschen  von  ■ 

secnudfirem  Brauneieeu   breit  machen.     Die  Bestimmung  der  ein-  — 

geschlossenen  Mineralien  als  Quarz  und  Fcldspath,  darunter  denl-  — 

lieh    /.will ingsgeet reifte    Plagioklase    winl    durch    das    Mikroskop  «: 

bestätigt.     Die  Schieferthonstncke    scheinen    im  polarisirten  Licht  .• 

holokiystallin  zw  sein  und  ans  einem  innigen  (iemenge  von  Köroeni  « 

und  Blättcheu  nicht  »charf  bestimmbarer  Mineralien,  vielfach  wohl  M. 
Sericit  in  bestehen,   — 

Die    sogenannten    Krystallluffe,    auf   deren    Beschreibung  3 

bei  den  gleichartigen  üesteineu  von  Alvenslebeu  näher  eingegangen  ä 

ist,  bauen  namentlich  die  Partieeii  iu  der  Umgebung  von  Damseu-  — 

dorf  auf,  wie  sie  deuo   nberbaupt  iu  ihrer  gesammten   Beachafi'eu-  ~ 

hcit  Beniehunfjeu    /u    den  Geateineu    de»  Typus   Damsendori'  auf-  -" 

weisen.    Es  sind  ebenfalls  rothbraune  Gesteine  mit  nicht  sonderlich  ' 

hervortretender  Schichtung,  die  aus  Krystalleu  und  Bnichstücken  * 

von    Quarz,    meist    stark    verwitterteui ,    weissem    Feldspath    und  • 

relativ  vielen,  tbeils  glänzend  schwarzen,  theils  rothbraunen  Biotit-  " 

tafeln  in  einer  dichten  röthliclien  Grnndmaeee  besteben,  vereinzelt  ^ 

aber  auch  kleine  Fragmente  des  oben  erwähnten  Thonschiefers  * 
enthalteu  und  den  efiusiveu  Porphyren  des  Typus  Damsendorf 
sehr  ähnlich  werden  können.  Ihre  klastische  Beschaffenheit,  ihre 
Schichtung  und  die  räumliche  Verknüpfung  mit  den  Flasertuffen 
machen  ihre  eigene  Tuffnatur  unzweifelhaft.  Das  allm&bliche  Hervor- 
gehen aus  jenen  flaserigen  Tuffen  durch  Herabmi n dem ng  der 
Schieferstücke  uud  Anreicherung  mit  Quarz  und  FeldspSthen  ISsst 
sich  überhaupt  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  sodass  ihnen  keine 
andere  Selbständigkeit   als   die   einer  Ausbildungsform    zukommt 


1^ 

b-     Die    Q«arYpv>rpkTTf-    :x    4*t    UÄr*£*»d 

Durch  aosgiedelizkie  DilETiiJffti^üiirersShrn^  ^:c  dec  FVi4itii^>«T 
Porphyren  getrennt  and  ää^iÄ-s.  äöthl  ^  AlT*a*ie4w»«'  Ge- 
steine mach  in  petragrapfaisc^eT  Hisäxfe  iLJiiKfae  E^enthftmlich- 
ketten,  sodass  ihnen  eine  .r^-vis!^  >^agxiz»digkeh  nicht  abzu- 
sprechen isL  In  dieier  Hinsich:  i«s  e«  nz&^:lft53  berrormheken« 
dass  die  eAinre  Form  de»  Gescein^  g^z^^  d>r  weit  anse^dehnten 
and  numnigfiMA  stmirten  TnCe  «ehr  n«efUi<rh  zoHloktritt.  Nur  in 
Tereinzehen  kleinen  Kuppen  und  Ho-J^em.  deren  Vertveitui^  aut 
der  Karte  ersichtlich  ist.  belrt  sich  der  Quairporphyr  aus  der 
Masse  der  umgebenden  Tuffe  heraus  und  bildet  nur  wenig  erhöhte 
Punkte  im  Terrain.  Nach  seinem  GesammtTerhahen  zu  urtheiien 
besitzt  er  die  Form  kurzer,  decken-  oder  linsenartiger  Eigttsse 
innerhalb  der  Tuffe  und  rerdankt  sein  gegenwirdges  Herrortzeten 
an  der  Oberfliche  grosserer  Widerstandsfthigkeit  gc^nüber 
erodirenden  JEanflUssen. 

Bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  sollen  wiedertim  zuerst 
die  Quarzporphyre,  dann  die  Tuffe  behandelt  werden. 

Die  Quarzporphyre. 

Die  gröwten  und  besten  Au£»chlüsse  finden  sich  an  einem 
Feldwege,  der  tou  der  Veltheimsburg  bei  Alvensleben  in  nordwest- 
licher Richtung  auf  die  EUnden — Bodendorfer  Chaussee  zufilhit^ 
speciell  in  der  Nihe  der  Ziegelei  Kuhlager,  wo  die  geringe  Auf- 
ragung einer  solchen  Porphyrkuppe  f&r  eine  Windmühle  ausge- 
nutzt ist;  ausserdem  and  noch  mehrere  kleinere  Voiicommnisso 
nördlich  der  erwähnten  Zi^elei  im  Walde  und  am  Wiesenrando 
vorhanden. 

Den  in  der  Umgegend  von  Alvensleben  auftretenden  Porphyren 
ist  im  Gegensatz  zu  den  nordwestlichen  Gesteinen  eigen,  dass  sie 
neben  einheitlicher  Ausbildung,  welche  keine  weitere  Unterscheidung 
in  Varietäten  zulässt,  eine  splittrige,  homsteinartige  Gruudniasse 
aufweisen,  gewöhnlich  von  rothbrauner,  bald  etwas  lichterer, 
bald  etwas  dunklerer  Farbe,  in  welcher  Grundmasse  stark 
glänzende  Quarzkömer  und  weniger  reichlich  licht  röthlicher 
Orthoklas  von  wechselnder  Frische  ausgeschieden  lie^^n.    Glimmer 
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ist  mit  blossem  Auge  im  Gestein   kaum  wahruehmbar,     Porphyr* 
von  feldstein-  oder  tbonsteiaartiger  Beschaffenheit,    um    diese   fB  «"" 
locale  Verhältnisse  immer  noch  brauchbareu  Bezrii^bnuiigeu  zu  he  — 
mitüeu,  fehlen  vollständig. 

Durch  ZnrQcktreteu  der  Kiusprengliage  entsteht  wohl  gelegent- 
lich eine  Äbäudeniog,  die  man  schon  als  Felsitfels  ansprechen 
könnte. 

Alle  Eiusprenglioge  haben  nur  geringe  Grösse,  2 — 3  Millimeter, 
die  nur  selten  von  einem  etwas  grösseren  Feldspnth  überschritten  wird. 

Das  oharakteristischste  Kenuzeicheu  dieser  Alveuelebenei 
Quarz porphyre  bildet  Dun  auch  hier  die  mikroskopische  üeecbaffen- 
beit  der  Grundmasse.  Während  dieselbe  dem  unbewaffneten  Aiigi- 
homogen  oder  nur  durch  iingleichm&ssige  Farbe  etwas  geflammt 
erscheint,  zeigt  sie  sich  unter  dem  Mikroskop  au%ebaut  aus  eng  an 
einander  gereihten  Sphärolithen.  Die  gesammte  Grundmasse^  deren 
eben  erwähnte  (lammige  Zeichnung  die  Folge  einer  nur  makro- 
skopisch wahrnehmbaren  Suidaleu  Stnictur  ist,  lässt  mikroskopi&cb 
allein  zusammengehfinfte  Sphärolithe  erkennen.  Die  enge  tiruppi- 
rung  derselben  bedingt  3-,  4-,  5-,  ßseitige,  auch  polygonale  und 
gerundete  Umgrenzung  derselben,  sodass  da«  mikroskopische  Bild 
der  Gniodmasse  sich  geradezu  netz-  oder  wabenartig  gestaltet, 
cfr.  Fig.  6,  Taf.  XVII.  Das  ist  zwar  nicht  an  jeder  SteUe  des  Schliffes 
gleich  gut  zu  sehen;  am  deutlichsten  tritt  es  dort  hervor,  wo  die 
SphSrolithe  durch  secnndäre  Yerwitterungsproducte  am  meisten 
pigmentirt  sind  und  wo  dieses  Pigment,  wie  es  gern  geschieht,  sich 
besonders  reichlich  an  der  Peripherie  abgeschieden  hat.  Zuweilen 
liegt  aber  das  Pigment  im  Innern  der  Sphärohthe  dichter  als  an 
deren  Saum  und  eine  solche  lichtere  Umsäiimuog  lässt  ebenfalls 
die  eiuzelnen  Sphärolithe  recht  deutlich  wahrnehmen. 

Die  SphSrolithe,  deren  Durchmesser  ziemlich  gleichmässig 
0,2 — 0,3  Millimeter  beträgt,  setzen  sich  aus  sehr  feinen,  radialen 
Fasern  zusammen,  die  auch  ohne  Anwendung  von  Nicols  durch 
die  dazwischen  geklemmten  Ferritkörnchen  bequem  sichtbar  werden. 
Bei  gekreuzten  Nicols  zeigt  sich  sehr  schön  ein  feststehe ndel^ 
schwarzes  Kreuz.  Als  Kern  der  Sphärolithe  beobachtet  mau  nicht 
selten  ein  feinkörniges  Aggregat  von  schwach  polarisirenden  Kör- 
nern, das  wohl  als  secundäres  Entglasungsproduct  aufzufassen  ist 
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Zwischen  den  Fasern  der  Sphärolithe  hat  sich  das  Pigment, 
das  aus  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  besteht,  ausgeschieden; 
m  Innern  mehr  staubartig,  wodurch  die  Sphärolithe  an  dicken 
Stellen  des  Schliffes  gleichmässig  braun  gefärbt  werden,  nach  dem 
Kande  mehr  strich-  und  leistenartig.  Bei  starker  Vergrösserung 
lösen  sich  diese  Leisten  auch  in  Kömchenreihen  auf;  die  Sphäro- 
lithe selbst  erscheinen  aber  in  Folge  der  leistenartigen,  gegen  den 
Mitteljpunkt  gerichteten  Anhäufung  des  Pigmentes  wie  gezähnelt. 

Die  secundäre  Pigmentirung  verbreitet  sich  ungleichmässig 
innerhalb  der  Sphärolithe,  manchmal  ist  nur  der  Kern  stark  tingirt 
und  die  radialen  Fasern  lichter,  häufiger  verhält  es  sich  umgekehrt. 

Zuweilen  beobachtet  man  an  dicht  gehäuften  Sphärolithen 
das  zumeist  sehr  deutlich  wahrnehmbare  Interferenzkreuz  nicht, 
sondern  man  glaubt  die  gewöhnliche  körnige  Aggregatpolarisation 
zu  sehen;  es  lässt  sich  aber  in  vielen  Fällen  wahrscheinlich  machen, 
dass  diese  Erscheinung  theils  durch  eine  Veränderung  der  Structur 
in  Folge  von  Verwitterungsvorgängen,  theils  durch  Ueberlagerung 
der  Fasern  verschiedener  Sphärolithe  zu  Stande  kommt. 

Eine  unindividualisirte  Basis  kommt  nicht  vor;  war  sie  vor- 
handen, so  hat  die  Verwitterung  umgestaltend  eingewirkt.  Auch  an 
den  wenigen  Stellen,  wo  die  Sphärolithe  sich  nicht  unmittelbar  be- 
rühren, sondern  einen  schmalen  Streif  Zwischenmasse  zwischen 
sich  lassen^  ist  letztere  regelmässig  kömig  entglast. 

Die  Sphärolithe  schoeiden  scharf  an  den  Begrenzungslinien 
der  Einsprenglinge  ab,  nur  in  einem  Fall  Hess  sich  beobachten, 
dass  erstere  in  einen  lang  gestreckten  Quarzschmitz,  der  sehr  wohl 
secundärer  Entstehung  sein  konnte,  mit  ihren  runden  Conturen 
eingriffen. 

Von  den  Einsprengungen  wiegt  der  Quarz,  wie  schon  er- 
i^ähnt,  bei  Weitem  vor.  Er  bildet  meist  unregelmässige,  von 
Sprüngen  durchzogene  und  auch  von  Sprüngen  begrenzte  Kömer, 
stimmt  also  darin  mit  den  Porphyrquarzen  der  nordwestlicheu 
Decke  überein.  Selten  ist  eine  geradlinige  Begrenzung  vorhanden 
und  in  solchem  FaHe  sind  die  Ecken  auch  wieder  gerundet.  Sack- 
artige Einstülpungen  von  Grundmasse  kommen  vor.  Eine  grosse 
Zahl  kleiner,  lappig  gestalteter  Einschlüsse,  Gas-  oder  Flüssig- 
keitseinschlüsse erftkllen  ihn. 
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Der  Orthoklas  bietet  nichts  beeoaderes;  Ihm  fehlen  duri'hweg 
geradlinige,  scharf  begrenzende  UuirisBe;  er  wird  von  SpaltrisBea 
durchzogen  und  kaolinartige  NeiibilduDgen,  auch  zierliche  Kuli- 
glimmentchUppchen,  habou  sich  ßeckenweise  auf  ihm  angesiedelt. 
Feldspatheiusprenglinge ,  an  deueu  mit  Sicherheit  wiederholte 
Zwillingsbildiing  oder  schiefe  Äuslöschung  wahrnehmbar  geweseu 
wären,  fehlen. 

Der  Biotit  zeigt  Leistenform,  ist  aber  meist  schon  stark  iu 
dunkelgrüne  chloritische  Substanz  oder  in  wolkiges  Brauneiseu  um- 
gewandelt. Zwischen  deu  Spaltrissen  scheidet  sich  oft  compattes 
Braun-  oder  Rotheisen  aus:  auch  zierliche  Rutilgitterchen  wurden 
in  einem  Falle  beobachtet. 

An  accessorischen  Mineralicu  finden  sich  nur  die  Obliehen: 
Apatit  und  Zirkon.  Die  von  Frommknbcht  aus  diesen  Porphyren 
angegebene  Hornblende  habe  ich  in  meinen  Präparaten  nicht 
wahrnehmen  können. 

Die  ctiemtHche  Zuaammensetüung  geht  aus  folgender,  von 
Hampb  im  Laboratorium  der  Berliner  Bergakademie  ausgeftihrten 
Analyse  hervor. 

SiOj 76,48  pCt. 

TiOa deutl.  Spuren 

AlsOs 11,69  pCt. 

FesOs 0,57     » 

FeO 0,62     » 

MgO 0,30     « 

CaO Spur 

KaO 6,96     » 

NasO 1,62     « 

H3O 0,84     - 

CO2 0,08     « 

PjOs 0,09     « 

SO3 0,10     » 

99,30  pCt. 
Spec.  Gew,  =  3,599G. 
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b.    Die    Quarzporphyre    in    der    Umgegend 

von    Alvensleben. 

Durch  ausgedehnte  Diluvialablagerungen  von  den  Flechtinger 
Porphyren  getrennt  und  isolirt,  zeigen  die  Alvenslebener  Ge- 
steine auch  in  petrographischer  Hinsicht  manche  Eigenthümlich- 
keiten,  sodass  ihnen  eine  gewisse  Selbständigkeit  nicht  abzu- 
sprechen ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  zunächst  hervorz.uheben, 
dass  die  effiisive  Form  des  Gesteins  gegen  die  weit  ausgedehnten 
und  mannigfach  struirten  Tuffe  sehr  merklich  zurücktritt.  Nur  in 
vereinzelten  kleinen  Kuppen  und  Höckern,  deren  Verbreitung  auf 
der  Karte  ersichtlich  ist,  hebt  sich  der  Quarzporphyr  aus  der 
Masse  der  umgebenden  Tuffe  heraus  und  bildet  nur  wenig  erhöhte 
Punkte  im  Terrain.  Nach  seinem  Gesammtverhalten  zu  urtheilen 
besitzt  er  die  Form  kurzer,  decken-  oder  linsenartiger  Ergüsse 
innerhalb  der  Tuffe  und  verdankt  sein  gegenwärtiges  Hervortreten 
an  der  Oberfläche  grösserer  Widerstandsfähigkeit  gegenüber 
erodirenden  Einflüssen. 

Bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  sollen  wiederum  zuerst 
die  Quarzporphyre,  dann  die  Tuffe  behandelt  werden. 

Die   Quarzporphyre. 

Die  grössten  und  besten  Aufschlüsse  finden  sich  an  einem 
Feldwege,  der  von  der  Veitheimsburg  bei  Alvensleben  in  nordwest- 
licher Richtung  auf  die  Emden — Bodendorfer  Chaussee  zufährt, 
speciell  in  der  Nähe  der  Ziegelei  Kuhlager,  wo  die  geringe  Auf- 
ragung einer  solchen  Porphyrkuppe  f[lr  eine  Windmühle  ausge- 
nutzt ist;  ausserdem  sind  noch  mehrere  kleinere  Vorkommnisse 
nördlich  der  erwähnten  Ziegelei  im  Walde  und  am  Wiesenrande 
vorhanden. 

Den  in  der  Umgegend  von  Alvensleben  auftretenden  Porphyren 
ist  im  Gegensatz  zu  den  nordwestlichen  Gesteinen  eigen,  dass  sie 
neben  einheitlicher  Ausbildung,  welche  keine  weitere  Unterscheidung 
in  Varietäten  zulässt,  eine  splittrige,  hornsteinartige  Grundmasse 
aufweisen,  gewöhnlich  von  rothbrauner,  bald  etwas  lichterer, 
bald  etwas  dunklerer  Farbe,  in  welcher  Grundmasse  stark 
glänzende  Quarzkömer  und  weniger  reichlich  licht  röthlicher 
Orthoklas  von  wechselnder  Frische  ausgeschieden  liegen.    Glimmer 
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dende  gogcnflbpr  den   boideu   anderen   T  uffvari  et  fiten ,    sodass 
gewählte  Bozeichnuiig  för  dies  locale  Yorkommnies  immerbiD      g^ 
eignet  ist.     In  seinem  Iltibitiis   erscheint  der  Tnff  völlig  wie     p*" 
porpbyrartiges  Gestein   mit  dichter    rothbraimer   GniiidmasKe,      ' 
der  eine  grosse  Anzahl  stark  verwitterter  weisslicher,  auch  grÖ(^^ 
licher  Feldspathkörner  und  ebenfalls  in  reichlicher  Menge  dunkie-'^\^ 
Glimmer  ausgeschieden  liegen.     Die  Umwandlung  des  Fcldapalii^^ 
in   eine    apfelgrüne    pinitoidische   Substanz   bildet    namentlich  m 
Kennzeichen   der  Tuft'e    von   der  Veltheimebnrg.     Der  Biotit  tritt 
durchweg  in   sechsseittgeu   Tät'elcheu  auf  und   ist  von   schwarzer, 
glänzender  Farbe.     Allerdings  findet  sich  diese  Farbe  gelegeatiich 
in   Kothbrann    umgewandelt,    ähnlich   wie    die    der    angebrannteo 
Glimmer  aus  den  Auswürflingen  von  Eifeler  Vulkanen,     Nach  der 
von  Frommknecht  angeftlhrten   Analyse   ist   der  Glimmer   dieser 
Tuffe    jedoch    kein    normaler    Biotit,    sondern    ein    Eisen -KiUi- 
glimmer. 

Die  Einsprenglinge,  die  mehr  durch  ihre  Zahl  als  durch  ihre 
Grösse,  die  etwa  zwischen  2  und  3  Millimeter  schwankt,  aus- 
gezeichnet sind,  verleihen  dem  Gesteiu  ein  körniges,  gesprenkeltes 
Aussehen,  und  dadurch  können  sie  Susserlicli  manchen  jfingeren 
Porphyriten,  wie  solche  westlich  von  Flechtingen  auftreten,  ähnlich 
werden.  Die  stete,  wenn  auch  geringe  Einmengung  von  Quarz- 
körnern hält  aber  von  jeder  Verwechslung  mit  Porphyriten 
ab  und  weist  das  Gestein  als  Abkömmling  der  Quarzpor- 
phyre nach.  Die  vollste  Ucbereinstimmung  zeigt  jedoch  unser 
Tuff  mit  den  friiher  besprochenen  Tuffen  des  Damsendorfer  Typus. 
Wie  diese,  so  gleichen  auch  die  Alvenslebener  Gesteine  ausser- 
ordentlich normalen  Quarzporphyren  und  eine  Verwechslung  mit 
solchen  ist  nicht  ausgeschlossen.  Immerhin  ist  aber  die  Zahl 
der  Kriterien,  die  das  Gesteiu  zum  Tuff  stempeln,  eine  aus- 
reichende. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Glimmer  in  allen  Quarzporphyren 
des  Flechtingen -Alvenslebener  Höhenzuges  nur  eine  spärliche  Er- 
scheinung, in  diesen  Gesteinen  aber  in  grösster  und  außUlliger 
Menge  vorkommt,  zeigt  sich  schon  mit  blossem  Auge,  mehr  aber 
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mit  der  Lupe  die  eckige,  klastische  Beschaffenheit  der  einge- 
mengten Feldspäthe  und  Quarze;  dazu  kommt  ferner,  dass  bei 
Untersuchung  grösserer  Stücke  sich  stets  eingesprengte  Partien 
des  durchbrochenen  Nebengesteins  und  flaserige  Ausbildungsformen 
finden,  die  mit  denen  des  Flechtinger  Flasertuffes  übereinstimmen. 
Auch  die  dem  einzelnen  Handstück  wohl  fehlende,  aber  in  allen 
Aufschlüssen  wahrnehmbare  plattige  oder  grobschalige  Schichtung 
ist  beweiskräftig.  An  den  Tuffbänken,  auf  den  die  Veitheimsburg 
steht^  lässt  sich  beispielsweise  ein  Streichen  h.  9  und  ein  Einfallen 
von   15  —  20^  nach  SW.  beobachten. 

In  den  meisten  Handstücken  gelangen  wegen  der  ähnlichen 
Färbung  Fragmente  des  durchbrochenen  Gesteins,  insbesondere 
des  älteren  Augitporphyrits  nur  selten  zur  Beobachtung,  dagegen 
werden  sie  ziemlich  regelmässig  als  eckig  umrandete  Einschlüsse 
am  Dünnschliff  wahrgenommen.  In  diesen  Einschlüsssen  erkennt 
man  deutlich  den  älteren  Porphyrit  heraus,  wie  die  klastische  Form 
seiner  Begrenzung. 

Auch  sonst  erlangen  alle  makroskopischen  Wahrnehmungen 
u.  d.  M.  ihre  Bestätigung.  Die  Porphyrbrocken  werden  als  solche 
aus  der  Nachbarschaft  erkannt;  die  eingesprengten  Feldspäthe  sind 
theils  monokhn,  theils  triklin,  immer  aber  stark  verwittert  und 
getrübt  und  zum  grossen  Theil  in  kaolinische  Anhäufungen  oder  in 
sericitische  Substanz  übergegangen.  Quarz  tritt  gegen  den  Feld- 
spath  an  Menge  zurück.  Das  verbindende  Cement  erweist  sich 
structurlos,  stark  getrübt  und  deshalb  schwer  auflösbar.  Nach 
seinem  mineralogischen  Bestand  scheint  es  aus  denselben  Mine- 
ralien, allerdings  in  zerriebenem  Zustand,  aufgebaut  zu  sein,  aus 
denen  die  Einsprenglinge  bestehen,  nur  gewinnen  allerlei  secun- 
däre  Eisenerze  durch  ihre  dunklen  Färbungen  einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Zusammensetzung. 

In  chemischer  Hinsicht  wird  dieser  Alvenslebener  Tuff  durch 
nachstehende,  von  Hampe  im  Laboratorium  der  Berliner  Berg- 
akademie ausgeföhrte  Analyse  charakterisirt.  Das  Material  dazu 
ist  einem  der  kleinen  Brüche  in  der  Nähe  der  Veitheimsburg  ent- 
nommen und  muss  als  durchaus  typisches  gelten. 

13* 
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Der  OrtbokluR  bietet  Di<;ht8  besondereiü ;  ihm  fehlen  durchweg 
geradlinige,  scharf  begrenzende  Umrisse;  er  wird  von  Spaltrisseu 
durchzogen  nnd  kaoliuartige  Neubildungen,  auch  zierliche  Kali- 
glimmerschOppclieu,  haben  sich  fleckenweise  auf  ihm  angesiedelt, 
Feldspatheiusprenglinge.  au  denen  mit  Sicherheit  wiederholte 
Zwillingsbildung  oder  schiefe  Auslöschung  wahrnehmbar  gewesen 
wären,  fehlen. 

Der  Btotit  zeigt  Leistenform,  ist  aber  meist  schon  stark  in 
dimkelgrDne  chloritiscbe  Substauz  oder  in  wolkiges  Brauneiseu  um- 
gewandelt. Zwischen  den  Spaltriseeu  scheidet  sich  oft  compactes 
ßrauQ-  oder  Rotheiseu  aus;  auch  zierliche  Ilutilgitterchen  wurden 
in  einem  Falle  beobachtet. 

An  accessorischen  Mineralien  finden  sich  nur  die  flblicheu: 
Apatit  und  Zirkou.  Die  von  Frommknbcht  aus  diesen  Porphyren 
angegebene  Hornblende  habe  ich  in  meinen  Präparaten  nicht 
wahrnehmen  könuen. 

Die  chemische  Zusammensotznng  geht  aus  folgender,  von 
Hampe  im  Laboratorium  der  Berliner  Bergakademie  ausgeföhrten 
Analyse  hervor. 

SiOj 76,48  pCt. 

TiOj deutl.  Spuren 

AljOj 11,69  pCt 

FeaOs 0,57     » 

FeO 0,62     B 

MgO 0,30    > 

CaO Spur 

KaO 6,96     » 

NajO 1,62     » 

HaO 0,84     » 

CO3 0,08     » 

PaOfi 0,09     « 

SO3 0,10     » 

99,30  pCt 
Spee,  Gew.  =  2,5996. 
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?sten  Aufschlüsse  finden  sich  an  den  Gehängen  des  die  Veft- 
iimsburg  tragenden  und  nach  mehreren  Seiten  steil  abfallenden 
jrgrückens,  sowie  in  dem  tief  einschneidenden  Weg,  der  vom 
rte  zur  Burg  hinaufführt. 

3.    Die    dichten   Tuffe    sind    nur   im   Westen    und  Nord- 
osten der  Burg  aufgeschlossen  und  treten  auf  dem  in  der  Rich- 
tig nach  Alteuhausen  zulaufenden  Weg  und  dessen  Böschungen 
jhrfach  zu  Tage;    sonst  ist  aber  ihre  oberflächliche  Verbreitung  • 
le  beschränkte.    Doch  lassen  gelegentliche  Grabeneinschnitte  etc. 

Gebiet  westlich  der  Burg  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
jses  Gestein  zwischen  dem  eben  bezeichneten  Weg  und  der 
)thliegend-Greuze  weitere  Verbreitung  besitzt  und  nur  durch 
le  Lössdecke  den  Blicken  entzogen  wird.  Demnach  würde 
»ser  Tuff  das  hangende  Glied  der  Alvenslebener  Eruptivdecke 
smachen,  womit  übereinstimmt,  dass  die  ältesten  Rothliegend- 
hichten  der  Gegend  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Bei- 
fügung von  Tuffmaterial  erhalten,  ja  zum  Tbeil  ganz  daraus 
stehen. 

Die  dichten  Tuffe  sind  feste,  splittrige  Gesteine  von  musch- 
em  Bruch  und  von  grau-  bis  lavendelblauer,  seltener  schmutzig 
üblicher  Farbe.  Auf  frischem  Bruch  erkennt  man  sehr  häufig 
le  ausgezeichnete  Schichtung  oder  Bänderung,  die  durch  den 
echsel  in  der  Färbung  hervorgerufen  wird  und  bei  der  die  ein- 
Inen  Schichten  kaum  Millimeterdicke  erreichen,  andererseits  er- 
leint  das  Gestein,  wenigstens  auf  dem  beschräukten  Raum  eines 
indstückes,  auch  derb  und  massig  ohne  jede  Schichtungsandeu- 
Qg.  Mit  einigem  Recht  darf  man  wohl  gerade  die  letztere  Aus- 
dung ftr  in  der  Luft  sedimentirte  Tuffe  in  Anspruch  nehmen, 
ihrend  die  Gesteine  mit  feingeschichteter  Structur  diese  wohl 
rch  Umlagcrung  in  Wasser  erworben  haben. 

Durch   ihr  sehr  feines  Korn  und    ihre   dichte   Beschaffenheit 

angen   sie   das  Aussehen  mancher  Bandjaspiso  und  Thonsteine. 

Wesentliche  Abänderungen  des  Gesteinscharakters  sind  nicht 

bemerken;  sie  haben  alle  einen  gleichbleibenden  Habitus.  In 
r  am  meisten  verbreiteten  Varietät  finden  sich  in  der  dichten 
htgrauen  Grundmasse  des  Gesteins  kleinere  (1  Millimeter  breit, 


2—3  Millimeter  liing)  dutikelgrauv  Fleikcn  von  lang  ovalen  \Jm- 
rissea  iu  grÖHseror  Anüahl,  wodurch  das  Gestein  ein  klein-fleckiges 
Ansehen  erlaugt.  Eine  scharfe  AbgreuKung  der  Fleck«  geg^u 
die  lichtere  Grundmasse  wird  unter  der  Lupe  nicht  wahrgenomineD; 
tiuuh  das  Mikrosknp  bestätigt  diese  Beobuchtnug,  wie  gleich  noch 
näher  ausgeführt  werden  soll;  aber  es  zeigt  sich  dabei,  dass  die 
Flccki^n  Beziebuiigou   zu   früher  vorbaudemn  Minurnlicu  haben. 

Von  mikrosk II [lisch  wahrnehmbareD  Gcmengtb eilen  ist  nur 
der  Qnurz  zu  erwähnen,  der  durch  seinen  Fcttglanz  leicht  in  die 
Augfu  fällt.  Anf  ursprüugüch  vorhandenen  Fcldspatb  deuten 
kleine  weisse  Körnchen  und  Punkte. 

Bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  verhalt  sieb  die  ganze 
(irundmasse  wie  ein  aus  sehr  kleinen  unregelmässigen,  gelappten 
und  in  einander  verzahnten  Körnchen  aufgebautes,  schwach  pola- 
rieirendes  Mosaik,  dessen  niineralogiscbe  Natur  sich  nicht  tiiclier 
bestimmen  lässt,  welches  wahrscheinlich  aber  ein  Aggregat  von 
Quarz  und  Feld spatb körn ern  darstellt.  Letztere  scheinen  auf  Grund 
der  Analyse  hauptsächlich  Albit  zu  sein.  Die  Zalil  der  bei  ge- 
kreuzten Nicola  während  einer  votleu  Umdrehung  aufleuchtenden 
Kömeben  ist  so  gross,  dass  das  Vorhandensein  von  glasigen 
Partien  sich  nicht  feststellen  Hess. 

Die  sonst  den  Tuffen  anhaftende  Eigenthümlichkeit  des  flocken- 
weise angehäufteu  Pigmentes  fehlt  hier,  im  Gegentheil  gewährt 
die  Grundmasse  das  ßüd  einer  relativen  Frische,  welche  allerdings 
auf  Kechnung  einer  secundären  UmkrystalHsation  zu  stellen  ist. 
Was  äusserlich  in  der  splittngen  dichten  Beschaffenheit  aus- 
gesprochen ist,  was  die  Analyse  des  Näheren  noch  nachweist,  das 
wird  auch  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt:  diese 
pelitischen  Tuffe,  die  man  in  Form  erdiger  Zersetzung  erwarten 
sollte,  sind  von  Miuerallösuugen  durchtränkt  worden,  hauptsächlich 
wohl  von  Kieselsäure,  und  haben  dabei  eine  krystallinische  Um- 
wandlung erfahren.  Sie  entsprechen  dem,  was  man  wohl  als  »sili- 
licirte«  Tuffe  bezeichnet  bat. 

Im  Dflnnschliff  beobachtet  man  nun  auch  einspreuglingsartig 
Quarzköruer  iu  allen  möglichen  Gestalten,  aber  stets  in  klastischer 
Form:  eckig,  beiltörmig,  halbmondförmig  etc. ;  das  Mineral  stimmt 
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mit  der  Lupe  die  eckige,  klastische  Beschaffenheit  der  einge- 
mengten  Feldspäthe  und  Quarze;  dazu  kommt  ferner,  dass  bei 
Untersuchung  grösserer  Stücke  sich  stets  eingesprengte  Partien 
des  durchbrochenen  Nebengesteins  und  flaserige  Ausbildungsformen 
finden,  die  mit  denen  des  Flechtinger  Flasertiiffes  übereinstimmen. 
Auch  die  dem  einzelnen  Handstück  wohl  fehlende,  aber  in  allen 
Aufschlüssen  wahrnehmbare  plattige  oder  grobschalige  Schichtung 
ist  beweiskräftig.  An  den  Tuffbänken,  auf  den  die  Veitheimsburg 
steht,  lässt  sich  beispielsweise  ein  Streichen  h.  9  und  ein  Einfallen 
von  15  —  20^  nach  SW.  beobachten. 

In  den  meisten  Handstücken  gelangen  wegen  der  ähnlichen 
Färbung  Fragmente  des  durchbrochenen  Gesteins,  insbesondere 
des  älteren  Augitporphyrits  nur  selten  zur  Beobachtung,  dagegen 
werden  sie  ziemlich  regelmässig  als  eckig  umrandete  Einschlüsse 
am  Dünnschliff  wahrgenommen.  In  diesen  Einschlüsssen  erkennt 
man  deutlich  den  älteren  Porphyrit  heraus,  wie  die  klastische  Form 
seiner  Begrenzung. 

Auch  sonst  erlangen  alle  makroskopischen  Wahrnehmungen 
u.  d.  M.  ihre  Bestätigung.  Die  Porphyrbrocken  werden  als  solche 
aus  der  Nachbarschaft  erkannt;  die  eingesprengten  Feldspäthe  sind 
theils  monoklm,  theils  triklin,  immer  aber  stark  verwittert  und 
getrübt  und  zum  grossen  Theil  in  kaoHnische  Anhäufungen  oder  in 
sericitische  Substanz  übergegangen.  Quarz  tritt  gegen  den  Feld- 
spath  an  Menge  zurück.  Das  verbindende  Cement  erweist  sich 
structurlos,  stark  getrübt  und  deshalb  schwer  auflösbar.  Nach 
seinem  mineralogischen  Bestand  scheint  es  aus  denselben  Mine- 
ralien, allerdings  in  zerriebenem  Zustand,  aufgebaut  zu  sein,  aus 
denen  die  Einsprenglinge  bestehen,  nur  gewinnen  allerlei  secun- 
däre  Eisenerze  durch  ihre  dunklen  Färbungen  einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Zusammensetzung. 

In  chemischer  Hinsicht  wird  dieser  Alvenslebener  Tuff  durch 
nachstehende,  von  Hampe  im  Ijaboratorium  der  Berliner  Berg- 
akademie ausgeführte  Analyse  charakterisirt.  Das  Material  dazu 
ist  einem  der  kleinen  Brüche  in  der  Nähe  der  Veitheimsburg  ent- 
nommen und  muss  als  durchaus  typisches  gelten. 

13* 


196  P*-  Ri.o<-K)i*!iK ,  Dnr  RCfjlogische  Aufbau 

SiÖa 70,88  pCt. 

TiOj 0,32     . 

AI3O3 15,15     » 

FeaO.! 3,22     » 

FeO 0,55     ^ 

MgO 0,53     . 

CaO 0,21     » 

KaÜ 6,51     . 

NaaO 0,23     » 

llaO 2,72     . 

PaOä 0,26     » 

SOa 0,17     ■■ 

99,75  pCt. 

Spec.  Gew.  =  2,6347 

Im  Gogousatz  zu  dem  QimrzporplijT  selbst  (9.  dessen  Analyse 
S.  192)  fällt  dfr  weit  geripgem  Kiesplsüuregebnlt  dieser  Tufl'e  aiifj    ^^ 
der  aher  seiue  Erklüruug  iu  der  Beiiueogiiug  von  Porphyritbrucb^^^H 
stocken   ud(I   »abireicher  basischer  Silicate   findet.     Nach   der  vodI^^H 
Frommhskciit ')   mitgetheilten    Analyse    desselben    Tiiffes    entliÄlt   ^^ 
das   von  ihm  untersuchte   Stflck  sogar  nur  66,2  pCi  SiOg.     Der 
Scbluss  aber,  den  Frommknecht   aus  diesem  geringen  SiOa-Ge- 
halt    iu   Verein    mit   den'  reichlichen   Ptagioklasen   des   tieateins- 
gemenges  zieht,   dass   es  eich  um  einen  Poqihyrittuff  handele,  ist 
entschieden  falsch. 

Thouerde-  und  Eisengehalt  hat  zugenommen,  ebenso  betr&cUt- 
lich  der  Wassergehalt,  während  die  Menge  der  Alkalien  sich  ver- 
mindert hat.  Demnach  verhfiU  sich  die  Zusammensetzung  dieses 
TufFes,  im  Ganzen  betrachtet,  wie  die  eines  in  Yerwittening  be- 
griffenen Quarzporphyrs. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  besondere  Aufschluespunkte  ftlr 
diese  Krystalttiiffe  anzugeben,  da  sie  Qberall  in  der  Umgegend 
von  Alvensleben  unter  dünner  Lössdecke  zu  Tage  ausgeben.    Die 


')  P&r  eine  vollstAndiKe  Wiedei^be  der  FHOHKKmcHr'tchmi  &atija&  liegt 
nach  F^Bherem  bebe  TerablaiBaDg  vor.  Die  Zahlen  für  KgO  ^^  7,1  pCt  and 
NaaO  =  4,4  sind  hinreichend,  am  die  Äbveichongen  erkennen  zn  laseen. 
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die  in  dem  gleich  struirten  Gang  vom  Mühlenthal  S.  182  ein  Analogon 
bat,  ist  es  vornehmlich  die  Oberflächenbeschaffenheit  dieses  Zuges, 
die    denselben   merkwürdig   erscheinen   lässt.     Der  Zug  setzt  sich 
xiämlich   aus   einer  Reihe  einzelner  in   der  Längsrichtung  an  ein- 
suider  gereihter  Hügel  zusammen  und  macht  nach  seinen  jetzigen 
Conturen  ganz   den   Eindruck,    als   wenn   er    aus   mehreren   selb- 
ständigen Eruptivcentren,  die   auf  einer  Linie   d.  h.   einer  Gang- 
^palte    neben   einander  gereiht  sind,    bestünde.     Selbstverständlich 
sind    die   heutigen    Oberflächenverhältnisse    nicht    dazu    angethan, 
-^weitgehende  Schlüsse  auf  die  ursprüngliche  Form  zu  ziehen,  immer- 
liin   stimmt  aber  die  vorhandene  Form  merkwürdig  überein  mit  der 
-vorauszusetzenden   ursprünglichen.  —    Auf  einem  Weg,   der  von 
Xlilgesdorf  nach  Bodendorf  fTihrt ,    kann    man    diesen  Höhen'zug 
meiner  ganzen  Länge  nach  durchwandern. 

In  der  Nachbarschaft  dieses  Zuges  finden  sich  noch  2  kleinere 
msolirte  Vorkommnisse,  das  eine  dort,  wo  die  von  Emden  auf 
JFlechtingen  zuitlhrende  Strasse  die  Bodendorf-Ivenroder  Chaussee 
schneidet,  im  Gebiet  des  älteren  Porphyrits,  das  andere  ganz  vom 
^Diluvium  umgeben  als  kleine  von  der  Emdener  Chausse  durch- 
schnittene Insel.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  glimmer- 
Breiche  Krystalltuffe  von  genau  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  bei 
den  Alvenslebener  Krystalltuffen  (S.  1 93)  geschildert  worden  ist.  — 

Wenn  im  Vorstehenden  die  Quarzporphyre  des  Alvenslebener 
Höhenzuges  auf  Grund  unterscheidender  Merkmale  in  eine  Anzahl 
von  Varietäten  getrennt  sind,  so  drängt  sich  jetzt  die  Frage  auf, 
ob  diese  Varietäten  auch  geologisch  begründet  werden  können, 
d.  h.  ob  zeitliche  Unterschiede  in  ihrer  Eruption  vorliegen  oder  ob 
dieselben  nur  als  solche  Abänderungen  aufzufassen  sind,  wie  sie 
jede  grössere  Eruptivdecke  als  Function  der  zufalligen  Entfernung 
von  der  Eruptionsstelle  im  Gefolge  hat. 

Sieht  man  die  einzelnen  Varietäten  näher  an ,  betrachtet  man 
daneben  auch  noch  die  untypischen  Mittelglieder,  so  zeigen  sich 
überall  Analogien  und  Uebergänge;  die  ganz  im  SW.  aufgeschlos- 
senen sphärolithischen  Quarzporphyre  mit  hornsteinartigem  Habitus 
finden   ein  Analogon   ganz  im  NO.,   wo   die  zwar  äusserlich  ab- 
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weichend  Hii8t><>tit>iu)on  traiLytisrheu  Poqihyre  dot-b  in  dvr  Mikra 
HtriK'tur  tlhtTiiiistiiumeu.  Der  Unterschied  dieser  l»i.-idi*n  l'or- 
phyrtypeii,  der  Klinzer  und  der  Alvenslebener  Porphyre,  echeint 
mir  diiraiif  zu  beruhen,  dass  crsterc  durch  corrodireude  Eiu- 
flnsse,  am  wahrscheiii liebsten  oorrodirende  Gage,  ein  poröses  an- 
gefresseiiee  Aussehen  erlauf  habeu,  während  sie  ohne  diuse 
ganz  iu  dem  Ausseben  der  Alvenslebeaer  ausgebildet  würen.  — 
Die  Flaser-  und  Krystalltufft^  6uden  flieh  an  beideii  Knden  des 
HöheDKUges  guiiz  iu  derselben  Weise  wieder,  wenn  auch  an  dem 
eiiieu  Punkt  die  FInser-,  an  dem  andern  die  Kryätalltufre  vorwiegen. 
Der  Mangel  Bu  typischen  Breccien  bei  Alvciislebeu  wird  aiisgegliohcD 
und  die  räumliche  Trennung  zwiücbeu  dem  Flecbtinger  und  dem 
Alvenelcbeni^r  Gebiet  wird  überbrückt  durch  das  laug  gestreckte,  aus 
einem  Uebergaugeglied  zwischen  Brcccicn  und  Tuffen  bcatehcnde 
Vorkommen  von  Bodeudorf.  Trotü  aller  Vcrachiedenheitien  im 
Einzelnen  weisen  doch  alle  Umstände  daraufhin,  dass  sämmtlk-he 
Qu«r/.porphyrp  des  Uöhenzuges  mit  ihren  Breccien  und  Tuffen 
eine  geologische  Einheit  voretoUen  und  wenn  mich  nicht  einer  ein- 
üigcu  Eruption,  so  doch  einer  einzigen  Eruptiousperiode  augeböreu. 


Als  Schlussbemerkuug  zu  der  voraufgehenden  Beschreibung 
der  Quarzporpbyre  des  Flechtingen-Alvenslebeuer  Höhenzuges 
habe  icli  hier  noch  anzufügen,  dass  die  auf  der  geologischen  Karte 
verzeichneten  Gangquarzvorkommnisse  in  der  Nähe  von  Belsdorf 
und  Hilgesdorf  durch  neucrdjngs  von  mir  veranlasste  Analysen 
eine  veränderte  und  dabei  eigenartige  Deutung  zu  erfahren  scheinen. 
Die  von  mir  aufaaglicb  fUr  wahre  Gangquarze  gehaltenen,  nur  in 
einzelnen  Klippen  entblössten  Gesteine  ähneln  in  ihrem  Aussehen 
gewissen  hornsteinartigen  Gangquarzen  der  Freiberger  und  Schem- 
nitzer  Erzgänge  und  die  zellig-löcherige  Beschaffenheit  unterstützt 
die  antUuglicbe  Deutung.  Allein  bei  dem  Material  von  Hilges- 
dorf lässt  sich  der  Beweis  führen,  dass  es  sich  nur  um  einen 
verkieselten  und  ausgebleichten  (^uarzporphyr  handelt,  dessen 
Structur  durch  den  Umwaudhuigsprocess  nicht  ganz  verwischt 
wurde,    und    die    südlich   von   Belsdorf  aus   dem  Ackerland  auf- 
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tagende  Klippe  hat  trotz  ihres  typisch  gangquarzartigen  Aussehens 
Sogar  weniger  Kieselsäure  als  der  Quarzporphyr,  nämlich  nur 
63.64  pCt.,  während  der  Gehalt  an  Thouerde  auf  24  pCt.  gestiegen 
ist  und  ausserdem  noch  3  pCt.  SO3  vorhanden  sind.  liier  liegt 
drlso  die  überaus  auffällige  Umwandlung  zu  Alaunfels  vor.  Be- 
2s üblich  des  dritten  Vorkommens,  östlich  von  Belsdorf,  scheint  es 
£>]ch  nun  zwar  um  Quarz,  aber  nicht  um  ein  gaugartiges  Auftreten, 
sondern  um  einen  ilachen  Sintcrkegcl  zu  handeln.  Wichtig  ist 
der  Umstand,  dass  alle  drei  Vorkommnisse  sich  an  der  Peripherie 
der  Porphyrdecke  finden,  die,  wie  früher  ausgeführt,  an  dieser 
Stelle  durch  Spalten  gegeben  ist,  sodass  die  genannten  Bildungen, 
^^ff^eiiD  auch  keine  Spaltenfülhingen,  so  doch  ihrer  Genesis  nach 
von  den  Spalten  abhängig  sind.  Da  der  Druck  der  vorliegenden 
Abhandlung  keinen  Aufschub  gestattet,  so  behalte  ich  mir  vor, 
cSemnächst  in  einem  Nachtrag  auf  diese  merkwürdigen  Verhältnisse 
^asfilhrlich  zurückzukommen. 

3.    Die  jüngeren   Augitporphyrite. 

Wenn  man  von  Flecht Ingen  ausgehend   in   der  Richtung   auf 
Uensdorf  zu  schreitet,  so  lässt  sich  leicht  ein  Weg  einschlagen,  der 
x^on  den  liegendsten  Schichten  des  Höhenzuges,  den  Culmschicfcrn 
land   Grauwacken,   zunächst   über  Porphyrite,    dann   über  Quarz- 
porphyre  und  zuletzt  wieder  über  Porphyrite  hinweg  führt.     Nach 
<3er  hier  und  auf  der  Karte  zum  Ausdruck  gebrachten  Auffassung 
A¥ürde    man    in  solcher  Weise    ein  ganzes  Profil    vom  Liegenden 
5gum  Hangenden  durchwandert  haben,   sodass  also   die  beiden  er- 
mähnten Porphyrite   verschiedenaltrig    sind  und    durch  Quarzpor- 
phyre getrennt  werden.    Doch  mag  gleich  an  dieser  Stelle  hervor- 
gehoben werden,   dass   zwischen  beiden   räumlich  getrennten  Por- 
phyriten  weder  in  mineralogischer  noch   in  structureller  und  che- 
mischer Hinsicht    derartig    grosse  Unterschiede  obwalten,    dass  a 
priori  eine  Zusammengehörigkeit  beider  überhaupt  nicht  in  Frage 
käme.     Die  räumliche  Trennung  könnte   dadurch   eine  Erklärung 
finden,    dass    es   sich   dort,    wo  die  jetzt   als  jüngere   Porphyrite 
unterschiedenen  Gesteine  zu  Tage   ausgehen,  um  Durchragungen 
des  unterteufenden  Porphyrites  durch  die  Quarzporphyre  handele. 


I)l^i9hlll^    mil^gOD    hier   auch  vor  allem    anderen  die  GrOnde 
fflhrt   wcrdin,    uns    denen    auf    eine   zeitliche  Selbständigkeit    dci 
jlliigpreu  Porphyrits  zu  gehliessen  ist.     Es  sind  dies: 

1)  der  Umstand,  dass  mit  Ausuahme  dieser  jQngeren  Porphy 
ritn  der  ältere  Augitporphyrit  sich  stets  zwischen  Quarzporphy 
und  Ciilm  ciogeli^ert  beiludet,  demnach  gewissermaaesen  einen  in 
NW.  verlanfeuden  Saum  um  den  Qnarzporphyr  bildet,  womit  ei 
dann  wiederum  im  Einklänge  steht,  das»  ersieh  mit  Vorliebe  dei 
WieHenrändern  ansehiniegl,  Demgegenüber  tritt  der  jflngere  Por 
phyrit,  losgetrennt  von  dem  älteren,  mitten  im  Gebiet  des  Quant 
porphyrs  auf,  indem  er  sieh  dem  südwestlichen  Itaud  des  Höhen 
znge»  nähert,   und   bildet  hier  die  höchsten  Punkte  des  Terrant 

2)  die  völlige  Isoliriing  und  rUnniliche  Abtrennung  des  jüngerei 
vom  alteren  Porpliyrit.  Mit  Ausnahme  einer  kurzen  Strecke  an  de 
Chaussee  Flechtingen- Ben  ad  orf  in  der  Nähe  des  ersteren  Orte 
kann  der  Beweis  geführt  werden,  dass  an  keiner  Stelle  die  beidei 
Porphyrite  oberflächlich  zusammen  hängen.  Die  eben  genannt 
Stelle,  wo  die  beiden  Cresteine  sich  verhältnissmässig  nahe  kom 
meu,  ist  in  der  Mitte  sumpfig  und  lässt  keinerlei  Beobachtungei 
KU.  Weil  es  das  Walirscheioliclie  schien,  ist  an  diesem  Punk 
auf  der  Karte  Quarzporphyr  angenommen, 

3)  auf  dem  Zissendorfer  Berge  befindet  sich  ein  kleiner,  auci 
auf  der  Karte  eingezeichneter  Steinbruch,  der  zu  gleicher  Zei 
Porphyrit  und  Qnarzporphyr  aufschliesBt.  Es  ist  deutlich  di> 
Auflagerung  des  Porphyrits  auf  dem  Quarzporphyr  wahmehmbai 

4)  trotz  aller  mineralogischer  und  chemischer  Uebereinstim 
mung  läsBt  der  jüngere  Porphyrit  doch  eine  gewisse  structurell' 
Selbständigkeit  erkennen. 

Die  unter  1,  2  und  4  aufgeföhrten  Gründe  sind  allein  nicb 
beweisend,  unterstatzen  aber  das  au  sich  beweiskräftige  Argument '. 
dahin,  dass  die  R\r  das  kleine  Vorkommen  auf  dem  Zissendorfe 
Berge  geltenden  Lagerungs- Verhältnisse  auch  auf  die  übrigen  Vor 
kommnisse  auszudehnen  sind.  No.  3  selbst  kann  absolut  kein 
andere  Erklärung  finden;  man  könnte  wohl  bei  der  sehr  ge 
ringen  Ausdehnung  des  Porphyrits  an  gedachter  Stelle  an  «ine  au 
der  Tiefe  mit  berausgerisseno  Scholle  denken,  allein  dagegen  spricb 
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Vdinolen  erinnern.  Das  blosse  Auge  vermag  in  dem  homogenen 
3estein  nichts  von  Einsprengungen  zu  entdecken,  u.  d.  M.  ge- 
wrahrt  man  dagegen  eine  grosse  Anzahl  abgerundeter  Kaolin- 
kornchen  in  einer  sehr  feinkörnigen,  ein  gleichmässiges  Mosaik 
l)ildenden  Gnmdmasse  einsprenglingsartig  ausgeschieden.  Mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt  entweicht  Kohlensäure,  die  auf  eine 
geringe  Betheiligung  von  Kalkcarbonat  hinweist.  Nach  dem  mikro- 
skopischen Charakter  des  Gesteins  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  wir  es  in  demselben  mit  ausserordentlich  feinkörnigem 
Tuffmaterial  zu  thun,  dasselbe  also  zum  Thonstein  zu  rechnen 
haben.  Die  Mächtigkeit  dieses  sehr  auffalligen  Schichtengliedes 
beläuft  sich  auf  1  Meter. 

5.  Es  folgen  nun  wieder  intensiv  braun  gefärbte,  in  kleine 
prismatische  Brocken  aufgelöste  T  h  o  n  s  c  h  i  e  f  e  r  wie  sub  2 ,  an  der 
Oberfläche  auf  100  Meter  aufgeschlossen,  also  bei  15^  Einfallen 
circa  26  Meter  mächtig. 

6.  Auf  diesen  lagert  eine  nur  1,5  Meter  mächtige  Bank  fein- 
plattiger,  sehr  vollkommen  geschichteter  Kalksteine,  welche  auf 
dem  Querbruch  eigenthümlich  quarzitisch  glänzen,  von  röthlich 
grauer  Färbung.  Die  Schichtflächen  sind  häufig  ausgezeichnet 
durch  schön  ausgebildete  Dendriten,  besonders  charakteristisch 
ist  aber  der  Zerfall  der  Kalkplatten  in  Folge  der  Verwitterung 
in  nierige,  flach  ellipsoidische  Stücke  von  Handgrösse,  auch 
dariiber.     Versteinerungen  fehlen  vollständig. 

7.  Auf  20  —  30  Meter  folgen  nun  weiter  im  Hangenden  die 
sub  2  beschriebenen  Schichten:  klein -bröcklifje  Thon schiefer  mit 
eingelagerten  festen  Bänken. 

Diese  im  Vorstehenden  unterschiedenen  sieben  Schichten- 
glieder, welche  zusammen  die  untere  Abtheilung  des  Alvenslebener 
sedimentären  Kothliegenden  bilden,  werden  niui  in  grosser  Mäch- 
tigkeit von  dem  Hauptgliede  der  Formation,  klein-  und  rund- 
körnigen, lichtroth  gefärbten  Sandsteinen,  die  sich  an  vielen  Stellen 
zu  Bausandsteinen  eignen  und  daher  in  der  vorzüglichsten  Weise 
aufgeschlossen  sind,  überlagert.  ^ 

Unter  den  in  der  Gegend  von  Alvensleben  an  den  verschie- 
densten   Punkten    vorhandenen    grösseren    und    kleineren    Stein- 
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ihmutzig    graiic,    bei    starker    VprwitteniDg 
?rdeu<Je  Gesteine.     Dieselbeu  finden  sich  beiderseits  der  Chaussee 
und  sind  in  dem  Steinbruch  am  HaBcuberg  aufgeschlosseu. 

3)  ein  dunkelgrftues  aphanitisches  Gestein,  stark  zerklDf^et 
und  im  iliisseren  Ausehen  uicht  verseliiedeu  vou  den  aph an iti sehen 
tiesteinen  des  äher«n  Au^itporphynts.  A118  demselbeii  bestebt 
die  kloine  Zisseudorfer  PorphyritinBol- 

Zwisehen  den  beiden  porphyrartig  entwickelten  Varietäten  I 
uod  2,  die  den  Uesammtcharakter  des  jüngeren  Porphyrils  bedin-  — 
gen,  ist  kaum  ein  anderer  Unterschied  vorhanden  als  der  des  se-  — 
cundÄreu  Pigmentes.  In  dem  einen  Fall  neigt,  das  Uesteiii  zur  -a 
intensiven  Ausscheidung  von  Eisenoxyd,  in  dem  anderen  Fall  ti 
ündeu  sich  uhlorittsuhe  Zersetzungsproducte  oder  in  einem  weiterem  «a 
Stadium  Bleichung  in  Folge  Fortffibruug  des  Eisens. 

In  den  rothen  (lesteinen  sieht  man  in  der  dichten,  klein-  — ^ 
kiirnig  brechenden  Grundinasse  oft  weiter  nichts  als  eine  grössere  •^- 
Anzahl   von   Fei dspathl eisten   und   Körnern,    etwa   in   der  Grösse  ^>« 

I  1 — 2  mm,  ganz  spärliche,  aber  grössere  schwarze  Augitaggre ^» 

gate    und    zierliche   Blotitschllppchen.     Feldspathgruppen,  wie  sie^»£a 
im   alteren   Porphyrit  regeluiässig   vorkommen,   scheinen   auf  deOEX^?^ 
ersten  Blick  zu  fehlen,  finden  sich  aber  doch  unter  dem  Mikroekojr^«::» 
nicht  selten    wieder.     Zuweilen    kouunt  es  vor,    z,  B,   am  Wege»^^ 
längs  der  Kriimmbeek,  dass  der  Feldspath  durch  Infiltration  ebeu-Ä:»- 
falls  röthlich  gefilrht  ist,  und   dann   kann   das   Gestein   ganz    eiu-  «z«  i 
farbig  erscheinen,   zumeist   ist  aber   in   den   rotlien  Geclciiien  de!^»J( 
Feldspath  weiss  und  triib,    sodass  er  denselben  ein   gesprenkelte: ^^»-^f. 
Ansehen  verleibt.   —   In  den  schmutzig  grflnen  bis  olivenfarbige«  ^^aeo 
Gesteinen  werden  die  Feldspathe  überhaupt  erst  sichtbar,  wenn  si»  Ä  'V 
stark  verwittert  sind,  dann  tritt  an  ihre  Stelle  ein  gelber  erdiger  Ver-r^w- 
witterungsrückstand ;    in   den  normalen  Vorkommnissen  haben  si^    ^ 
dagegen  die  Farbe  der  körnighrechenden  Grundmasse  und  werde^K^ 
nur  bei  aufmerksamer  Betrachtung  wahrgenommen.    In  den  apha — 
nitischen  Gestetuen  erkennt   man  nur  bei  günstiger  Reflexion  des 
Lichts  aufblitzende  feine  Augitnädelchen, 

Mandelsteinartige  Ausbildung  ist  in  geringem  Maasse  bei 
allen  drei  Varietäten   vorhanden,  findet  sich  aber  stets  in  unregel- 
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massiger  und  sporadischer  VertheiluDg.  Man  schlägt  namentlich 
von  dem  grünen  Gestein  kein  Handstück,  an  dem  nicht  einige 
rande  Blasenräume  vorhanden  sind,  auch  in  den  rothen  Gesteinen 
sind  sie  vereinzelt  nicht  selten;  niemals  treten  aber  so  dicht  ge- 
schaarte  Blasenräume  auf,  wie  sie  einzelne  der  älteren  Porphyrite 
auszeichnen.  Ferner  sind  diese  Hohlräume  niemals  mandelförmig 
gestaltet,  im  günstigsten  Fall  sind  sie  läugsoval,  zumeist  aber  mit 
mehr  oder  minder  kreisrundem  Querschnitt.  Gewöhnlich  sind  sie 
leer,  sonst  tragen  sie  eine  Chalcedon-   oder  Brauneisenausfüllung. 

Unter  dem  Mikroskop  unterscheiden  sich  die  drei  aufgestellten 
Varietäten  kaum  durch  etwas  anderes  als  durch  das  Pigment;  in 
den  rothen  sind  sie  ganz  und  gar  mit  Häuten,  Flecken  und  Kör- 
nern von  Hämatit  erfüllt,  in  den  grünen  besitzt  der  Chlorit  eine 
ähnliche  Verbreitung.  Dagegen  walten  charakteristische  Structur- 
unterschiede  gegenüber  den  älteren  Porphyriten  ob,  wie  das  die 
nachstehende  Schilderung  im  Einzelnen  lehren  wird. 

Am  auffälligsten  treten  am  Dünnschliff  (Fig.  11  u.  12,  Taf. 
XVni)  die  Gemengtheile  der  intratellurischen  Periode,  namentlich 
die  Feldspath-Einsprenglinge  hervor,  ihrer  Form,  Grösse  und 
relativen  Frische  wegen.  Sie  zeigen  durchweg  idiomorphe  Formen, 
oft  mit  relativ  vielen  Begrenzungskanten  des  Durchschnitts,  der 
in  der  Hauptsache  rectangulär  oder  rhombisch,  selten  leistenförmig 
ist  Häufungen  von  2  und  mehr  Individuen  von  verschiedener  Grösse 
und  in  verschiedener  Orientirung  zu  einer  Gruppe  sind  nicht  selten, 
zuweilen  schliessen  sich  dieselben  auch  kettenartig  an  einander.  Wenn 
die  Feldspäthe  auch  von  der  Verwitterung  nicht  völlig  verschont  sind 
und  kaolinische  Verwitterungsproducte  sie  bedecken  oder  Chlorit 
resp.  Hämatit  in  breiten  Flecken  auf  ihren  Spaltrissen  ausge- 
schieden sind,  so  heben  sie  sich  doch  durch  ihre  weisse  Färbung 
sehr  auffallig,  geradezu  leuchtend  aus  dem  stark  gefärbten  übrigen 
Theil  des  Schliffes  heraus.  Nicht  selten  umschliessen  sie  tropfen- 
und  flaschenförmige  Grundmassepartien,  die  wie  die  Grundmasse 
selbst  in  grüne  chloritische  oder  rothe  und  braune  ferritische 
Massen  umgewandelt  sind  und  dem  Feldspath  ein  eigenthümliches 
Ansehen  geben.  Ihrer  mineralogischen  Natur  nach  sind  unter  den 
Feldspäthen  sowohl  Plagioklas  wie  Orthoklas.     Ohne  Anwendung 
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(gekreuzter  NJcols  ist  lein  Unterschied  /wischen  blidl 
decken.  Die  Plagioldase  sind  durch  ihre  breiten  und  daher  weüig 
Kshireichen  ZwiUiugslamelleii  ausgozeichaet.  Nach  dem  Aue- 
töEchungäwiuke],  wie  er  eich  unter  dem  Mikroskop  bestimmen 
läset,  gehören  sie  den  saueren  Gliederü  der  Albit-Anorthitreilic 
an.  Der  Orthoklas  tritt  thoils  in  cinfaclien  Individuen,  theils  ia 
Karlsbader  Zwillingen  auf;  die  gerade  Auslöschung  ist  ea  allein, 
die  ihn  kennzeichnet;  au  Zahl  steht  er  den  Plagiokluseu  nach, 
findet  sich  aber  doch  in  relativ  reichlicher  Menge, 

Nicht  minder  als  die  Feldspathe  ist  der  Augit  durch  idio- 
mnrpbe  Form  ausgezeichnet,  was  an  seineu  chloritiacheu  Pseudo' 
morpbosEin  sehr  deutlich  hervortritt.  Wie  in  den  älteren  Porpbyrileu,  , 

80  ist  auch  hier  in  keinem  einzigeu  Fall  der  ursprQnglicbe  Augit  j 

erhalten,  sondern  er  ist  stets  In  Chlorit  oder  in  Rotheiseu  umge-  — 

wandelt.     Oewöhnlich  sieht   man   rectanguläre ,   aber  recht  häutig  ^ 

aneli  die  charakteristischen  achtseitigen  Umrisse,  so  schön  und  £ 
subarf,  wie  man  sie  nur  in  den  Basalten  zu  seheu  gewöhnt  ist.  .j 
Der  durch  Umwandlung  hervorgegangene  Cblorit  stellt  ein  ein-  — j 
hcitliches  Individuum  dar,  ist  deutlich  pleoch roitisch  und  von  feinen  mrm 
geradlinigen  Spaltrissen  durchzogen.  Zuweilen  ist  er  durchspickt  ^.^ 
von  kleinen  linsenartigen  Körnern  secundären  Quarzes.  Bei  weiterer  -m-^t 
Verwitterung  zerfällt  auch  der  Chlorit;  es  scheiden  sich  ziinAcbst  ~^^i 
raadlich  Eisenerze  aus,   die  sieb  von   hier  uns  in  da«  Innere  und  f:»«i 

über  die  ganze  FlÄcbe  des  verwitterten  Chlorits   verbreiten;    der -«r 

selbe  wird  trQbe,   entfärbt  sich  oder  wird  ganz  rothbraun.     Auc]L«flf4 
in    dem   Faile   des   rotben   Gesteius   ist  das  Stadium   des  Chlorit>s^  :»fs 
nicht  flbergaugcn,    man    sieht  oft  in  gewissen    opaken  Partien  de^*-^'s 
Roth-     oder    Braiineisens     einzelne     lichtgrönlicbe     durchsichtigem»  "p 
Flecken  von  der  Beschaffenheit  des  Chlorites. 

Von   weiteren   Mineralien    der   intratellurischen   Periode    sint^"'*? 

iiocli  Erzkörner,  theils  Magneteisen,   häufiger  Schwefelkies  zn  er 

wäbuen,  ausserdem  in  ziemlicher  Anzahl  lang  gestreckt«  Apatit— 
prismen  und  Nadeln.  Die  den  Dfinnscblifl"  in  sehr  reichlicher 
Menge  erf^klteuden  einsprenglingsartigen  Flecken  und  Kürner  vod 
Ilämatit  und   Liiuouit  sind  allesammt  secunJärcr  Entstehung. 

Neben     grösseren      Einsprengungen      von      Feldspäthfu     und 
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Augiten  finden  sich  nun  auch  solche  von  kleineren  Dimensionen, 
ohne  das»  man  diese  bereits  der  Grundmasse  zurechnen  könnte. 
Was  nun  diese  letztere,  die  Gesteinspartie  der  Effusivperiode  an- 
langt, so  macht  ihre  klare  Erkennung  der  starken  Verwitterung 
wegen  grosse  Schwierigkeit. 

Sehr  oft  erscheint  die  ganze  Masse  der  Eftusivperiode  nur 
wie  ein  verbindender  Kitt,  welcher  die  Einsprenglinge  zusammen- 
hält und  an  der  einen  Stelle  bald  in  breiter  Fläche,  bald  in  keil- 
artiger Gestaltung  auftritt. 

In  den  ft-üher  beschriebenen  älteren  Porphyriten  ist  die  Grund- 
massc   mit  einer  grösseren    Anzahl   wirr   durcheinander  liegender, 
zuweilen   sich    aber   auch  fluidal   ordnender  Feldspathleistchen  er- 
fallt.     Das  ist  bei  den  jüngeren  Porphyriten  nicht  der  Fall;  ganz 
vereinzelt    wird    wohl    beobachtet,    dass   dort,    wo    ein   Theil    der 
Grundmasse  zwischen  mehreren  grösseren  Feldsj)äthen  eingeschaltet 
liegt,  dieselbe  typische  Diabasstructur  aufweist:  kleine  scharfe,  unter 
allen   Winkeln    zusamnienstossende   Plagioklasleisten,    deren    drei- 
eckige Zwischenräume    mit  Chlorit   erfüllt  sind.     Sonst  aber  und 
allgemein  erscheint  die  Grundmasse  ohne  Anwendung  von  Nicols 
sehr  licht  gefärbt,  im  Gegensatz  zu  dem  dunkeln,  gefärbten  Schlifi* 
an  dünnen  Stellen   geradezu   farblos,  deren   scheinbar  einheitliche 
Zusammensetzung  nur  durch  zahlreiche  ferritische  Nädelchen  und 
Büschel  unterbrochen  wird.     Die  Grundmasse   macht  so  sehr  den 
Eindruck  des  Einheitlichen,  dass  man  in  der  Annahme  einer  unindi- 
vidualisirten  Basis  eine  völlige  Verdunkelung  bei  gekreuzten  Nicols 
erwartet.    Dem  aber  ist  nicht  so,  sondern  die  Grundmasse  zerfällt 
dabei  in  grössere,  unregelmässig  gegen  einander  abgegrenzte,  schwach 
aber  deutlich  doppelbrechende  Felder,    die  ungefähr  so  aussehen, 
als  wenn  sie   aus  Feldspathkörnern   beständen.      Bei  dem   ganzen 
Habitus  der  Grundmasse  und  des  gesanmiteu  Gesteins  hat  es  je- 
doch den  Anschein,   als  ob   eine   derartige  Individualisirung  nicht 
ursprünglich,  sondern  secundär  sei. 

Von  den  jüngeren  Porphyriten  sind  im  Nachstehenden  drei 
Analysen,  die  den  vorhin  unterschiedeneu  drei  Varietäten  ent- 
sprechen, mitgetheilt.  No.  1  bezieht  sich  auf  das  rothe  Gestein 
vom   Bullerberg.     Analytiker:    Hesse    in   Berlin,    No.  2    auf   das 

Jahrbaeb  1890.  14 


^H 

1 

H         iio 

F.  Klcckmas»,   De 

■  g<«,lo|!,.cbo  Autb.. 

m 

^^1                    grlltie  Uf'stein  v 

t>in  Hnsonberg: 

Auftlytiker  BoDLÄNDKR  in 

C\m-      - 

^M                   thal.    No.3siifi 

fQ  aphjinitiaeheu  Porpliyrit  vom  Zisseutlorfer  B<>rg;      - 

^H                   Aimlytiker  FtsCHRR  in  Berlio. 

^1 

No.  1 

No.  a                No.  3 

^^^^                     SiOa. 

.     62,44 

04,86               58,58  pCt. 

^^^L 

0,88 

0,14                1,38    . 

^^H 

13,60 

16,07               15,26     . 

^^H                   Fe,0, 

2,09  1 

-     i:;^; : 

^^^1 

3,43  ( 

^^^H 

1,70 

2,19                 0,98    . 

^^m        Mgü 

2,11 

2,52                 3,02    . 

^^H 

4,21 

2,15                 3,80    • 

^^^H                  Na,0 

3,99 

4,21                 2,45    . 

^^^H 

2,60 

—                   5,14    . 

^^^1 

0,12 

-                   0,07     . 

^^^K 

0,16 

0,13                 0,37    . 

^^^B 

0,62 

—                     —     . 

99,95 

99,79               99,94 1«. 

^^^^ 

G«. 

.  =  2,G51S 

a,6G25                 ^,G74^. 

Bei  Vergleichung  der  gegenßbergestellten  Analysen  föllt  auf*  * 
dass  der  Kioschäurcgehalt  von  No.  3  beträchtlioh  geringer  ist  als** 
in  den  beiden  anderen  Gesteinen.  In  No.  1  und  No-  3  überwiegt*^ 
der  Kaligehalt  vor  dem  Natrongehalt,  was  an  der  beträchtlichen  *^ 
Antbeiloabme  des  Orthoklases,  wie  es  auch  im  Mikroskop  sich  ^ 
zeigt,  seinen  Grund  hat. 

Nachdem  die  Bes<;hreibung  der  permiechen  Eruptivgesteine 
nunmehr  zu  Ende  geföhrt  ist,  mag  kurz  darauf  hingewiesen  sein, 
dass  iu  der  Aufeinanderfolge  derselben  sich  keine  continuirliche 
Reibe  vom  basischen  zum  sauren  Gestein  (oder  umgekehrt)  ergiebt, 
sondern  dass  —  wie  so  häufig  bei  Eruptionen  im  selben  Gebiet 
(Ungarn,  Califomicn,  Christiania)  —  die  einander  fthnlicben  ha- 
sieben  Anfange*  und  Endprodiicte  durch  ein  saures  Mittelglied 
unterbrochen  werden. 
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B.  Das  Sedimentäre  Rothliegende. 

Das  unmittelbare  Hangende  der  permischen  Eruptivgesteine 
Lüden  ausnahmslos  Rothliegend-Schichten.  Mit  Ausnahme  der 
früher  besprochenen,  durchaus  untergeordneten  und  nach  ihf*em 
Lagerungs-Verhältniss  nicht  einmal  ganz  sichergestellten  Einlage- 
rungen des  Tuffsandsteins  im  älteren  Augitporphyrit  (cfr.  S.  148) 
und  verstreuter  Bruchstücke  eines  pfirsichblüthfarbenen  Sandsteins 
an  einer  einzigen  Stelle  im  Gebiet  des  jüngeren  Porphyrits, 
mit  der  ferneren  Ausnahme  eines  räumlich  sehr  beschränkten 
Vorkommens  geschichteten  Rothliegenden  bei  der  Wasserstation 
der  Veitheimsburg,  von  dem  gleich  weiter  die  Rede  sein  soll,  lagern 
heute  alle  permischen  Sedimente  ausserhalb  des  oberflächlichen  Ver- 
breitungsbezirkes der  Eruptivgesteine  und  schliessen  sich  unter  Inne- 
haltung eines  niedrigen  Niveaus  deren  südwestlichen  und  nordwest- 
lichen Aussengehängen  an,  während  ihre  Auflagerung  auf  der  nord- 
ostlichen Abdachung  des  Höhenzuges,  wo  an  ihrem  Vorhandensein 
wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  jetzt  durch  die  Diluvialbedeckung  der  Be- 
obachtung nicht  zugänglich  ist.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  diese  Art 
des  Auftretens  analog  derjenigen  der  Gegend  von  Ilfeld  ist,  wo  die 
permischen  Eruptivgesteine  noch  im  orographischen  Verbände  mit 
den  älteren  Harzgrauwacken  stehen,  während  die  hangenden  Se- 
dimente bereits  im  Vorlande  liegen. 

Jene  eben  berührte  Ausnahme  findet  sich  in  einer  kleinen 
Thalsenke  dicht  hinter  der  Wasserstation,  (Masehinenhaus,  s.  Profil  II, 
S.  1 43)  wo  der  von  Alvensleben  nach  dem  Kuckuksberge,  also  aus  den 
Quarzporphyren  zu  den  älteren  Porphyriteu,  führende  Weg  leicht  in 
das  Thalgehänge  einschneidet  und  dabei  auf  kaum  100  Schritt  Länge 
rothliegende  Sedimente  entblösst.  So  unbedeutend  ^)  der  Aufschluss 
ist,  so  reicht  er  doch  aus  für  den  Nachweis,  dass  die  Sedimente  früher 
beträchtlich  in  das  Verbreitungsgebiet  der  Eruptivgesteine  eingegriffen 
haben  und  erst  durch  die  Erosion  wieder  entfernt  worden  sind.  Da 
aber  diese  Erosionsreste  gerade  auf  der  Grenze  zwischen  Quarzpor- 
phyrtuffen und  älterem  Porphyrit  liegen,  so  soll  hier  noch  besonders 

0  Bei  der  geringen  AasdehnuDg  dieser  Sedimente  sind  dieselben  weder  anf 
der  grossen  £arte  noch  auf  dem  abgedeckten  Kärtchen  zur  Darstellung  gelangt, 
wohl  aber  sind  sie  im  Profil  11  verzeichnet. 
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grfliio  Gpstein  vom  Haseoberg;  Aualytikcr  Bol 
tlial.  No.  3  auf  den  aphaDitischen  Porpbyrit  yoiu 
Analytiker  Fischer  in  Berlin. 


SiOi. 
TiO, 
AljOj 
FejO, 
FeO. 
CaO. 
MgO 
K,0. 
Nb,0 
HjO. 
SOj  . 
PiOj 
CO,  . 


0,88 
15,60 
2,091 
3,431 
1,70 
2,11 
4,21 
8,99 
2,60 
0,12 

o,ie 

0,62 


99,95 
Spec.  Gew.  =  3,6318 
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Antlieilnainne   des  Ortliok' 
zeigt,  seinen  Crrund  hat. 

Naelidem   die   Bescl 
minnielir  zn  Ende  gefü' 
dass   in   der  .\ufeiuand. 
lieilie  vom  baaiacken  :' 
sondern  dasa  —  **ii- 
^l  n-:un     Odlftimieu 
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derswo  besteht  ebenso  wie    iu    unserem  Gebiet  das  Rothliegende 
theils  aus  Eruptivgesteinen,  theils  aus  geschichteten  Ablagerungen, 
die    in  der  Gesammtheit  der  petrographischen  Beschaffenheit  wie 
auch    im  Einzelnen  manche  aufialligen   Analogien    zeigen.     Was 
unser   Gebiet  zu  seinem  Nachtheil   unterscheidet  ist  der  Mangel 
jeglicher  versteinerungsftlhrender  Sedimente.     Weiter  ist  dasselbe 
im   Besonderen  dadurch  unterschiedeu,   dass  die  hier  auftretenden 
verschiedenen  Eruptivgesteine   und  weiter  auch  die  verschiedenen 
Sruptionsergüsse  innerhalb  derselben  durch    keine    sicheren  Sedi- 
xnentärschichten   gegliedert  erscheinen   und  als    ein  geschlossenes 
Oanze  den  auflagernden,   in   sich  selbst  wiederum  zusammenhän- 
genden rothliegenden  Sedimenten  gegenüberstehen.      So    erscheint 
die  locale  Gliederung  unseres  Rothliegenden  in  eine  untere  eruptive 
xind  eine  obere  sedimentäre  Abtheilung  in  der  auflfUlligsten  Weise 
ausgesprochen  und  (ült  unser  Gebiet  durchaus  sachgemäss.     Daran 
"wird  wenig  geändert  durch  die  früher  erwähnten,   ihrer  Deutung 
nach  aber  noch  nicht  sichergestellten,  geringfügigen  Einlagerungen 
von  Sedimenten  innerhalb  der  Eruptivgesteine:  der  durch  tuffartiges 
Material    zusammengehaltenen    Sandsteine    und    Conglomerate    in 
dem   älteren  Augitporphyrit  des  Steinbruchs   am  Galgenberg  bei 
Alvensleben  (cfr.  S.  148  ff.)  und  der  pfirsichblüthfarbenen  Sandsteine 
auf  dem  Wege  Bensdorf-Flechtingen  (cfr.  S.  211). 

Früher  bei  Besprechung  der  einzelnen  Eruptivgesteine  ist 
die  Reihenfolge  ihrer  Eruptionszeiten  begründet  worden,  wonach 
den  Anfang  der  basische  ältere  Augitporphyrit  macht,  darauf  die 
sauren  Quarzporphyre  mit  ihren  Tuffen  folgen  und  den  Beschluss 
wiederum  basische  jüngere  Augitporphyrite  bilden.  Ein  Vergleich 
der  Reihenfolge  dieser  Gesteine  mit  denen  anderer  Gebiete,  der 
leicht  durchzuführen  wäre,  kann  keine  besonderen,  bedeutungsvollen 
Resultate  liefern,  da  in  diesen  Gebieten  die  Reihenfolge  der 
Eruptivgesteine  selbst  keine  übereinstimmende  ist,  es  andererseits 
auch  unzulässig  erscheint,  aus  einer  mehr  oder  minder  überein- 
stimmenden petrographischen  Beschaffenheit  deren  Gleichaltrigkeit 
herzuleiten.  Der  näheren  Gegend  von  Ilfeld,  deren  Eruptiv- 
gesteine* am  ehesten  zum  Vergleich  einladen,  fehlen  unmittelbar 
mit  dem  daselbst  auftretenden  Porphyrit  und  Melaphyr  verknüpfte 

Jahxboeh  1890.  15 
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liptoiit  werdet!,  diiss  die  gegcbeue  Deutung  und  demeiit«ppeclieuff~ 
die  DarstfllluDg  in  Profil  II  die  alleiu  zulässige  ist.  Die  »uf  den 
fffttin  Blick  iu5jr]iL-li  ei-Hcbeinende  Aunahoio,  dasa  es  sich  um 
Zwischeulageriingeu  zwischen  deu  beiden  Eniptivgestetueu  handeln 
köunO,  kiina  allordiu^  nieht  durch  die  Beobachtung  dee  Einf'alleus 
der  Sedimente  widerlegt  werden,  da  die  Scbichten  in  dem  etwa 
'/j  Meter  lief'eu  Einschnitt  gaaii  verbrochene  uud  verworrene  La- 
gorung  zcigpu,  wohl  aber  steht  einer  solchen  Aiiuahino  die  Keihen- 
folge  der  petrcigraphiech  versehiedeueu  Glieder  dieses  Profils  ent- 
gegen, dii>  TÖili^  mit  jeuer  iiuf  der  tsOdwestI  ichen  Seite  itn  Iluugendeu 
der  Quaiv-porpliyre  von  Alveuslebeu  auflreteuden  Schi  cht  eufolgi> 
flbereiustiiunit.  Die  Erhiiltuug  dieser  Hotbliegoud-Seditnente  er- 
klärt sich  BUB  dem  Schutz,  den  die  tiefere  Lage  im  Terrain  ge- 
währt, denu  sowohl  die  QuarKporphyrtuffc  wie  die  Porphyrite 
liegen  liiihor;  die  tiefere  Lage  selbst  ist  aber  entweder  die  Folge 
einer  ursprOugüeheu  Unebenheit  der  Oberfläche  oder,  was  iu 
diesem  Fall  nicht  unwahrscheinlich,  des  IliuabgenitBcbtseius  -•m 
einer  Verwerfungskluft.  Die  Betonung  des  obwaltendcu  Lagc- 
mnga Verhältnisses  und  die  Abwehr,  als  ob  es  sich  um  eine  Zwi- 
schenschicht handeln  könne,  hat  aber  deswegeu  noch  besondere 
Bedeutung,  weil  neben  soustigeu  Analogien  mit  den  V^erhältuisseu 
der  Gegeud  vou  Halle  die  petrographische  Ausbildung  dieser  Se- 
dimente sehr  lebhaft  an  gewisse  dort  auftretende  Tbousteine  er- 
innert, die  nach  Ijaspeyres'  Darstellung  ')  unter  dem  kleiukrystal- 
liuischeu  Quarzporphyr  Halles  liegen.  Dieser  kleinkry  stall  inisehe 
Porphyr  wird  aber  vou  Andrae^  direct  mit  dem  des  Atveus- 
lebeuer  Höhenzuges  verglichen. 

Aus  der  Betrachtung  der  Karte,  auf  welcher  die  rothliegeuden 
Schichteu  durchweg  abgedeckt  dargestellt  sind  (cfr,  S.  124),  geht 
zur  Genüge  hervor,  dasa  dieselben  bald  au  den  älteren  Porphyrit, 
bald  an  die  Quarzporphyre  mit  ihren  Tuffen  uud  in  ganz  geringem 
Umfange  auch  an  deu  jüngeren  Porphyrit  anstossen.  Während 
an  allen  Punkten  die  petrographische  Ausbildung  des  Uotbliegendeu 

')  LAstpRviiF«,  Orn;;;!!.  DarstolluDK  des  Stcinkoblen^cbirges  and  Rothliegemka 
in  lic.r  (Jegcnd  DÜrdllcb  vud  Hallu  a,  d.  Saale.  Abliandl.  z.  geol.  S|)ecialkarte  tod 
Prcussen  etc.     Bd.  I,  S.  422  a.  a.  0. 

'}   ÄMDKAE,   I.  C   S.  17. 
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unseres  Gebietes  darzubieten  scheinen.     Quarzporphyre  und  Tuffe, 
Thonsteine,   Schieferthone ,   Kalkknauem,  auch  Hornquarzconglo- 
merate  finden  sich  hier  wie  dort.     So  gewinnt  es  beim  Vergleich 
mit  Mansfeld  den  Anschein,  als  ob  die  Schieferthone  und  Letten 
mit  den  sporadisch  eingelagerten  Kalksteinen,  welche  die  Erläuterung 
zu    Blatt  Mansfeld    in   das   »Untere  Mansfeldische  Rothliegende« 
stellt,  sehr  wohl  mit  dem  Profil  an  der  Alvenslebener  Windmühle 
verglichen    werden    könnten.      Hier    wie    dort    werden    die    ent- 
sprechenden Ablagerungen   unmittelbar  von  Bausandsteinen   (Sie- 
bigeröder  Sandstein    bei  Mansfeld,    der    durch   Steinbruchbetrieb 
aufgeschlossene  Sandstein  bei  Alvensleben)  überlagert:  die  Ueber- 
eiostimmung  ist  petrographisch  und  auch  in  der  Aufeinanderfolge 
ganz  auffällig.     Nach  den  Auseinandersetzungen   von  v.  Fritsch 
i^ürden  wir  dann   aber,   da   nach  ihm   diese  Mansfelder  Ablage- 
rungen  älter  als   die  Wettiner   Schichten   d.  h.    als    die    obersten 
Ottweilerschichten  sind,  unsere    unteren  Sedimente  mit  den  mitt- 
leren Ottweiler  Schichten  gleichstellen  müssen. 

Zu  einem  gleichen  Resultat  gelangt  man  aber  auch,  wenn 
Tnan  die  an  der  Alvenslebener  Windmühle  aufgeschlossenen 
Schichten  mit  dem  parallelisirt,  was  Laspeyres  in  der  Gegend 
von  Halle  als  Mittleres  Rothliegendes  unterschieden  hat.  Die 
üebereinstimmung  in  der  petrographischen  Ausbildung  dieser  mit 
einander  in  Vergleich  gestellten  Ablagerungen  ist  nicht  minder 
gross  als  bei  Mansfeld,  und  falls  sie  in  Wahrheit  zutrifft,  würde 
ebenfalls  die  Basis  unseres  sedimentären  Rothliegenden  den  mitt- 
leren Ottweiler  Schichten  angehören. 

Anders  werden  aber  die  Altersbeziehuugen ,  wenn  man  die 
Quarzporphyr -Eruptionen  der  Hallenser  Gegend  als  gleichaltrig 
mit  denen  von  Alvensleben  ansieht.  Aus  der  v.  FRiTSCu'schen 
Arbeit  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Einbeziehung  der  beiden 
Hallenser  Porphyre,  des  kleinkrystallinischeu  wie  des  grosskry- 
stallinischen  in  das  Rothliegende  —  sie  werden  in  das  untere 
Rothliegende  gestellt  —  nichts  im  Wege  steht.  Damit  würden 
die  unzweifelhaft  auflagernden  Gesteine  an  der  Basis  des  unteren 
Alvenslebener  Rothliegenden  noch  zum  Unteren  Rothliegenden 
V.  Fritsch^  zu  rechnen  sein. 

15* 
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Man  sielil,  Jase  sich  vorläufig  die  Frage  nach  der  Alter*^^' ~ 
hexiehung  uiisercr  Ablageruiigeu  mit  dotipn  der  Kuuäi^hst  in  Bc=^^  ~ 
tracht  koinnieiidea  Gegenden  noch  oiuht  mit  BestiinniUioit  bean^^^-''' 
Worten  lässt. 

Unter  Berfleksichtigung   der   nachstohenden    üinatflnde   aber-  '• 

1.  daes  das  Auftreten  der  manuigfachen  Quarzporphyre  nac^^  ^■' 
den  in  anderen  Gebieten  gesanimelteu  Erfiihrongen  mehr  odt-  -  ' 
minder  charakteristisch  für  das  Rothhegende  ist; 

2.  d«8B  die  die  Basis  des  Alvenslebener  Rotbliegenden  bil  ^^^^- 
denden  Schiebten  zweifellos  die  Quarzporphyre  überlagern  uun^^  -^^ 
in  ihrem  Auftreten  und  somit  auch  in  ihrer  Zusainmensetziin^^^^:^ 
von  den  Qnarzporphyrcn  abhängig  sind: 

3.  dass  nach  den  Ausftllirungen  von  v.  FlilTSCii  dem  Oberei^^:=^ 
Uothliegündeii  tllr  die  gesammte  Gegend  zwischen  Harz  und  Leipzjg-^^^^ 
was  dann  auch  wohl  filr  unsere  Gegend  ohne  Weiteres  ku   über-  " 
tragen  ist,  nur  die  geringe  Mächtigkeit  von  100 — 150  Meter  an—    -^ 
kommt ; 

4.  dasB  sich  am  Papenteich  wie   bei  Nordgennersleben   ein^^^^^ 
durch  das  Einfüllen  ausgeprägte  Discordanz  zwischen  den  rothen 
Sandsteinschiefem  und  dem   Baugandstetu   bemerkbar  xa   machen 
scheint, 

werden    die    in    unserem    Gebiet    zur   Entwicklung    gekommenen 
Glieder  sich  vorläufig  am  besten,  wie  folgt,  mit  dem  Rothliegendei 
anderer  Gebiete  vergleichen  und  anordnen  lassen: 
Oberes  Rothliegendes.    1.    Rothc  Sandschiefer  vom  Papent«ich  uuA 

Nordgermersleben. 

S  Jüngeres  (2.    Bausandstein    mit    Conglomeraten ,    na — 
sedimentä-         mentlich  im  Hangenden; 
resRothl.  (3.    Schieferthone ,    Thonsteine,   Kalksteine^ 

1  Aelteres   [4.    Jüngere  Augitporphyrite ; 
lietjeudes.  l  .        i,     ^  , 

(  eruptives  (5.    Quarzporphyre; 

>     Rothl.     (6.    Aeltere  Augitporphyrite. 

C.   Die  Zechateingmppe. 
Unvcrhi'illtc  uud  direct  beobachtbare  Zechsteinbildungeo  6ndeu 
sich  nur  südlich  uud   westlich  von  Alveaeleben   im  Anscbluss  an 
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der  Chaussee  sich  abzweigenden  Weges  zur  Neuen  Mühle,  welcher 
Weg  allein  Aufschlüsse  der  unteren  Glieder  des  geschichteten 
fiothliegenden  liefert,  sind  die  Tuffe  so  deutlich  geschichtet,  dass 
an  einer  Sedimentirung  im  Meere  nicht  zu  zweifeln  ist,  während 
sie  sonst  aber,  auch  unter  dem  Mikroskop,  sich  noch  ganz  den 
Charakter    der   eigentlichen  Tuffe  bewahrt  haben. 

Das  wird  bekräftigt  durch  nachstehende  von  Hesse  im  Labo- 
ratorium der  Berliner  Bergakademie  ausgeführte  Analyse.    Danach 

steht  das  Gestein   in   chemischer  Hinsicht  den  Krystalltuffen   der 

Veitheimsburg  (cfr.  S.  196)  sehr  nahe. 

SiOa 70,61  pCt. 

Ti02 0,50  » 

AlgOs 13,92  » 

FegOa 2,84  » 

FeO 0,30  » 

CaO 0,38  » 

MgO .  1,16  » 

K2O 4,19  » 

NagO 3,30  » 

H2O 2,38  » 

SOs 0,11  » 

P2O5 0,14  » 

99,83  pCt. 

Spec.  Gew.  =  2,5609. 

Es  sind  eben  feinkörnige  Aschen,  die  in's  Meer  gefallen  sind 

V^nd   hier   Schichtung    erfahren    haben.      Auf  der    geognostischen 

Karte  sind  diese  Gebilde,  die  trotz  der  Vieldeutigkeit  des  Namens, 

über    um    der  Ktlrze    willen    als    Thonsteine    bezeichnet    werden 

Bollen,   bereits  zum   sedimentären  Rothliegenden  gezogen  worden. 

Demnach  beginnt  dasselbe 

1.  mit  Thonsteine n.  Zur  Vervollständigung  der  Schilde- 
rung ist  noch  hinzuzufügen,  dass  sie  in  der  Hauptsache  eine  röth- 
lich  braune  Färbung  zeigen,  die  unrein  geflammt  ist.  Sie  sind 
ausserordentlich  feinkörnig,  irgend  welche  Gemengtheile  sind  mit 
dem   blossen  Auge  nicht  wahrnehmbar.     Dagegen  erscheinen  sie 
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klarster  unzweifelhafter  Weise  die  völlig  gleichförmigo  Ueber 
lagening  des  Zechsteins  ober  dem  Roth  liegenden. 

Den  ausgezeichnetste  11  dieser  Aufechlfisse  liefert  das  «Üdlioh^s 
Bteile  Abbnichsiifer  des  Papenteiehes  bei  Emden  ').  Die  V'fi'^ 
steipen  am  östlichen  Theil  des  Teiches  nm  6  und  mehr  Met*-«^ 
schroff  an.  Vom  Teichdamm  aus,  also  von  Osten,  dem  Liegenden—- 
her  ist  daselbst  folgendes  Profil  erst^htossen : 

1.  Zunächst  wird  uoch  eine  grössere  Strecke  des  Ufere  voam 
den  feinkörnigen,  intensiv  roth  gefUrbten  schiefrigen  Sandsteinen« 
des  Roth  liegen  den  gebildet.      Darauf  folgen: 

2.  Schmutzig  gelbgraue  feinkörnige,  uneben  echiefrige  Sand — 
steine,  die  abgesehen  von  der  Farbe  noch  ganz  die  BeachaffeBheit^ 
des  unterlagernden  Kothliegenden  haben  und  nur  ausgebleicht  und- 
verwittert  erst^heiuen.     Dieselben  sind  etwa  2  Meter  mSchtig  und 
werden  überlagert 

3.  von    einer    nur    wenige  Centimeter  dicken   Schicht 
mürben    scherbig  brechenden  kalk  ig- sandigen  Gebildes,   dam  ober-  - 
flächlich  kaum  untere cheidbar  von  No.  2  ist,  aber  bei  einem  Spatheu— 
stich  Tiefe   sich   intensiv   dunkel   (Urbt  und   damit  besser   abbebt. 
Darüber  folgen: 

4.  Gelbe,    »andige ,    schteubt    schiefernde    Sandsteine,    etwa 
3  Meter  mächtig  und 

5.  Blaue,  feste  und  dichte  Kalksteine  vom  Aussehen  dei — 
typischen  Zechsteinkalke.  Sie  haben  eine  Mächtigkeit  von  etwa — 
15  Meter.  Bei  der  Verwitterung  zerfallen  sie  in  rhombische, 
durch  zahlreiche  Klüfte  hervorgebrachte  Brocken,  runden  auch 
wohl  ab  und  nehmen  gelbliche  Farbentöne  an.  V erste! neruu gen- 
habe ich  trotz  eifrigen  wiederholten  Nachsuchens  weder  hier  noch 
in  der  entsprechenden  Schicht  anderswo  aufgefunden,  auch  habe^ 
ich  weder  durch  die  Litteratur  noch  sonst  in  Erfahrung  gebracht, 
ob  je  etwas  gefunden  wurde.  Da  das  Gestein  an  der  Oberfläche 
stark  verbrochen  ist,  so  liess  Streichen  und  Fallen  sich  nicht  ab- 


')  Dio  Generalstabskarte  und  mit  ihr  unsero  Eut«  vorzeichnet  Papenteicb- 
HoFFHAN-i  and  nach  ihm  Fiiohmknecht  nennen  dentelbeu  AnfBchlaw  Hühleat«ch 
bei  Emden. 
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xaehmeu,  doch  überschaut  man  mit  dem  Auge,  dass  das  Lageruugs- 
^verbältniss  aller  auftretenden  Schichten  ein  conformes  ist  und 
übereinstimmt  mit  dem  nächstfolgenden  Gliede,  welches  das  Abnehmen 
"von  Streichen  und  Fallen  gestattet.  Erwähnt  mag  sein,  dass  die 
s^m  jenseitigen  Ufer  im  Rothliegenden  auftretenden  Schwerspath- 
^btlmer  in  diese  Kalke  hineinsetzen.     Es  folgen  nun: 

6.  Graubraune,  sehr  dünn-  und  ebenplattige  Stinkkalke  oder, 
Wim  sie  gleich  bei  ihrem  geognostischen  Namen  zu  nenuen,  typische 
Stinkschiefer,  die  beim  Anschlagen  mit  dem  Hammer  sofort  den 
«charakteristischen  Geruch  entwickeln.  Sie  sind  auf  der  Höhe  des 
XJfers  in  grossen  planen  Flächen  entblösst,  streichen  h.  9^2  ^^^ 
:£allen   mit  40^  nach  SW.     Diese  Stinkschiefer  werden  überlagert 

7.  von  dickbänkigen ,  deutlich  geschichteten,  aber  stark  zer- 
Uüfteten  dolomitischen  Kalksteinen,  die  frisch  graubraun,  verwittert 
2iber  lichtgrau  aussehen.  Sie  zeigen  eine  grössere  Mächtigkeit, 
mindestens  30  Meter,  sodass  ein  Steinbruch  und  ein  Kalkofen  ^) 
in  ihnen  angelegt  werden  konnte,  und  werden  von  mehreren 
Kalkspathgängen  mit  einem  Generalstreichen  h.  2  durchquert. 

Damit  schliesst  das  Profil. 

Unmittelbar  hinter  den  dolomitischen  Kalken  schneidet  eine 
kleine  Thalsenke  in  das  Ufer  ein,  dahinter  folgt  ein  sanft  abge- 
böschter  Hügel,  ohne  Aufschluss,  dann  eine  Verflachung,  hinter 
der,  immer  noch  am  Ufer  des  Teiches,  in  einem  kleinen -Auf- 
schluss bunte,  röthlich  und  grünlich  geft-rbte  bröcklige  Saudsteine 
von  sehr  feinkörniger  und  glimmeriger  Beschaffenheit  entblösst 
sind.    Sie  gehören  dem  untersten  Niveau  des  Bunten  Sandsteins  an. 

Aus  dem  besprochenen  Profil  ersieht  man  sofort,  dass  man 
es  mit  dem  unteren  und  mittleren  Zechstein  zu  thuu  hat.  Die 
sub  2  aufgefiihrte  Schicht  hat  noch  als  (ausgebleichtes)  Rothlic- 
gendes  zu  gelten,  während  die  dunkelgeförbten  Bildungen  sub  3 
schon  als  Kupferschiefer  bezeichnet  werden  müssen.  Wenn  auch 
der  Habitus  der  letzteren,  wenigstens  an  diesem  den  Atmosphärilien 
leicht    zugänglichen    und    daher    stark    veränderten  Ausgehenden 


*)  Der  Betrieb    des  EalkofeDS  ist  aber  sehr  bald  wieder  eingestellt,  da  die 
Steine  zu  dolomitisch  waren. 
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KiiWEiilon  foiu  puröe,  Ihreu  mikroskopischen  VerliSHnisecn  nwh 
(■ntspreclien  sie  ganz  deu  auf  S.  197  beecliriebeaen  fciDkÖrnigeti 
Tußbn,  von  deueii  sie  sicli  ebou  mir  durcli  die  dmiüiclie  Schicb- 
tnug  und  den  Mangel  der  Verkieselnng  iintcrsclieideii.  Eine 
scliurfe  Bestimmung  dos  Slreieheus  und  Fiilleiis  Iic8S  uicti  nicht 
aiistiihren,  da  sie  nur  als  Terbrocheoe  Scherbou  aus  deu  tichäugcii 
des  Hohlweges  hervortreten;  dmrh  lüsst  sich  soviel  sehen,  Jas» 
sie  mit  den  ilber  ihnen  lagernden  Schichten  concordant  liegfu 
und  sieh  auub  gleichförmig  auf  den  groben  Po  rpbjrittuff  auf  legen. 
Ebenso  ist  eine  Mächtig keitsbe Stimmung  nicht  vorzuuehmeu,  nur 
ganis  allgemein  iässt  sich  etwa  abschätzen,  dase  sie  an  der  Ober- 
fläche mit  etwa  150  Meter  Breite  heraustreten,  was  bei  einem  Eiu- 
rallewinkel  von  Iß"  einer  wahren  Mächtigkeit  von  circa  40  Meter 
entspricht.  Abgesehen  von  dem  Anfang  des  erwähnten  Hohlweges 
sind  sie  noch  weiter  aufwärts  an  mehreren  Punkten  desselben 
Weges  aufgeschlossen  und  relativ  am  besten  zn  beobachten  in 
einem  kleinen  verbrocheneu  Steiubmch  Kur  Seite  der  rechten 
Abzweigung  dieses  Weges,  dn  wo  dieser  etwa  die  275-Fu88- 
Curve  schneidet. 

Die  weiteren  Glieder  dieser  tiefeten  Schichten  des  Rothliegen- 
den  sind  allein  aufgeschlosseu  an  der  Gabelniig  des  erwähiitt'n 
Weges,  untorhalli  der  Neuen  Mühle  und  etwa  150  Meter  vu»  ilor 
Chaussee  entfernt. 

Auf  den  Thonsteineo  lagern : 

2.  RoUie  und  grtlngefSrbte,  in  scharfkantige  Brocken  wr- 
fallende  Schieferthone,  wenige  Schritt  mächtig,  die  nach  dem 
JLiugonilen  /u  in  dick-  und  dfiiuibSiikige  Geylciur,  weiche  theüs 
als  helle  Schiefci-tbnne ,  thcils  als  feinkörnige  Sandsteine  zn  be- 
zeichnen sind,  übergehen  und  alsdann  wieder  von  bunten  pris- 
matisch zerfallenden  Schi eferthon eil  in  geringer  Mächtigkeit  über- 
lagert werden.  Das  Streichen  der  mittleren  Schichtenglieder  be- 
trägt h.  10,  das  Einfallen   15»  SW. 

3.  Gebändertl',  sehr  feinkörnige  Thonsteine,  1,5  Meter 
mächtig. 

4.  Dichte  spjittrige,  hornsteinartige  Gesteine  von  grau- 
grüner Färbung,  die  in  ihrem  Aussehen  sehr  lebhaft  au  gleiebgefiirbte 
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-Adiuolen  erinuern.     Das  blosse  Auge  vermag  in  dem  homogeueu 
Gestein   nichts   von  Einsprengungen   zu   entdecken,   u.  d.  M.  ge- 
'^ahrt    man    dagegen    eine    grosse    Anzahl    abgerundeter    Kaolin- 
l<ornchen   in   einer  sehr  feinkornigen,    ein    gleichmassiges  Mosaik 
B  >ildenden  Grundmasse  einsprenglingsartig  ausgeschieden.    Mit  ver- 
«Jilnnter  Salzsäure  behandelt  entweicht  Kohlensäure,    die  auf  eine 
geringe  Betheiligung  von  Kalkcarbonat  hinweist.    Nach  dem  mikro- 
skopischen Charakter  des  Gesteins  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
Hiegen,  dass  wir  es  in  demselben  mit  ausserordentlich  feinkörnigem 
Tuffmaterial    zu  thun,    dasselbe   also   zum    Thonstein   zu   rechnen 
liaben.     Die  Mächtigkeit   dieses  sehr   auffalligen   Schichtengliedes 
^)eläuft  sich  auf  1  Meter. 

5.  Es  folgen  nun  wieder  intensiv  braun  gefärbte,  in  kleine 
^)rismatische  Brocken  aufgelöste  Thonschiefer  wie  sub  2,  an  der 
Oberfläche  auf  100  Meter  aufgeschlossen,  also  bei  15^  Einfallen 
^irca  26  Meter  mächtig. 

6.  Auf  diesen  lagert  eine  nur  1,5  Meter  mächtige  Bank  fein- 
ylattiger,  sehr  vollkommen  geschichteter  Kalksteine,  welche  auf 
dem  Querbnich  eigenthttmlich  quarzitisch  glänzen,  von  röthlich 
grauer  Färbung.  Die  Schichtflächen  sind  häufig  ausgezeichnet 
durch  schön  ausgebildete  Dendriten,  besonders  charakteristisch 
ist  aber  der  Zerfall  der  Kalkplatten  in  Folge  der  Verwitterung 
in  nierige,  flach  ellipsoidische  Stücke  von  Handgrösse,  auch 
darüber.     Versteinerungen  fehlen  vollständig. 

7.  Auf  20  —  30  Meter  folgen  nun  weiter  im  Hangenden  die 
sub  2  beschriebenen  Schichten:  klein -bröcklifje  Thonschiefer  mit 
eingelagerten  festen  Bänken. 

Diese  im  Vorstehenden  unterschiedenen  sieben  Schichten- 
glieder, welche  zusammen  die  untere  Abtheilung  des  Alvenslebener 
sedimentären  Rothliegenden  bilden,  werden  nun  in  grosser  Mäch- 
tigkeit von  dem  Hauptgliede  der  Formation,  klein-  und  rund- 
körnigen, lichtroth  gefärbten  Sandsteinen,  die  sich  au  vielen  Stellen 
zu  Bausaiidsteinen  eignen  und  daher  in  der  vorzüglichsten  Weise 
aufgeschlossen  sind,  überlagert.  . 

Unter  den  in  der  Gegend  von  Alvensleben  an  den  verschie- 
densten   Punkten    vorhandenen    grösseren    und    kleineren    Stein- 
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Lirüchen  mag  hier  ganz  bcsoDders  auf  den  Decker'scheo  Stein- 
brach,  iii  der  Nähe,  südwestlich  von  Alvensleben  und  auf  die, 
echoa  von  weitem  durch  ihre  iioheu  Haldeu  aufßiUigeD  St^in- 
brflche  xwiaeben  AlvpDBleben  und  Emden  aiifmerksani  gemacht  sein. 
Die  Sandsteine  entsprechen  den  tyjiischen  rundkörnigen  Sand- 
steinen des  Mansfelder  Gebiet«,  Das  Bindemittel,  nicht  stark 
hervortretend,  ist  thoniger  Natur  und  oft  noch  in  Form  kleiuer 
weisBcr  Kaolinpünktehen  auf  dem  Querbruch  des  Gesteins  sicht- 
bar. Der  Sandstein  bricht  oft  in  grossen,  wenig  mächtigen  (zoll- 
bie  fast  fuss  milcht  igen)  Platten  und  eignet  sich  dadurch  für  Bau-  und 
Ornamentzwecke,  Die  Schichtung  ist  gut  ausgeprSgt,  und  selbst 
am  derben  Sttlck  noch  durch  den  Wechsel  gröberen  oder  feinerem 
Korua  zu  erkennen,  ausserdem  beobachtet  man  fast  in  jedem  Steia- 
bnich  eine  oder  die  andere  Rank,  die  deutliche  discordante  (Drift-) 
Stnictur  zeigt.  Häußg  nimmt  man  auch  die  Eiulagenmg  con- 
glome ratischen  Materiales,  bei  dem  die  Quarze  Erbsengröese  er- 
reichen, wahr.  Gröbere  Couglomerate  mögen  sich  ebenfalls  häufiger 
dem  mächtigen,  im  Allgemeinen  gleichartig  als  Sandstein  ent- 
wickelten und  nur  durch  den  Wechsel  des  Korns  und  der  Mäch- 
tigkeit der  einzelnen  Schichtplatten  gegliederten  Sandstein-Couiplex 
einschalten,  oberflächlich  aufgeschlossen  habe  ich  sie  nur  an  wenigen 
Funkten  gefunden  (cfr.  die  Karte).  So  liegen  sie  in  einem  kleinen 
Wegeeinschnitt  unmittelbar  an  der  Chaussee  Alvensleben -Uhrs- 
leben zu  Tage,  ferner  sind  sie  durch  einige  Feldwege  im  W.  von 
Alvensleben  aufgeschlossen.  An  alten  diesen  Stellen  bestehen 
diese  Couglomerate,  soweit  ich  sie  untersucht  habe,  aus  homstein- 
artigen  Quarziten  in  einem  sandigen  Bindemittel.  Es  fehlte  jeg- 
liche Einmengung  von  Quarzporphyren  oder  Porphyriten,  und 
damit  stimmt  Qberein,  was  Girabd  ^)  über  die  zwischen  Alvens- 
leben und  Emden  gelegenen  Steinbrüche  sagt,  weiche  bei  meiner 
Anwesenheit  die  Verhältnisse  in  der  früheren  Beschaffenheit  nicht 
mehr  erkennen  Hessen.  »Was  ich  bei  Altenhausen  nicht  fand, 
hier  aber  auftritt,  ist  eine  Schicht  von  grobem  Conglomerat,  die 
gelbgrano  und  hellbtangrüne  Hornsteine  enthält,  welche  mitunter 
bis   2 — 3"    im   Durchmesser   haben.     Solche   Conglomeratc   setzen 


')  GwiBo,  Lc.  S.  123. 
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sieh  zwei  Mal  in  dem  Verlauf  der  Schichten  ein,  verlieren  sich 
gegen  das  Hangende  allmählich,  sehneiden  jedoch  gegen  das 
Liegende  scharf  ab.« 

Dass  andererseits  in  den  Conglomeraten  die  Eruptivgesteine 
nicht  ganz  fehlen,  geht  aus  den  Mitthcilungen  Hoffmann's  und 
Andrae's  hervor.  Hoffmann  ^)  erwähnt  unter  Hervorhebung 
splittriger  Quarzgerölle  als  wesentlichen  Bestand  der  Cougloinerate, 
dass  er  »bei  Alvensleben  auch  Stücke  eines  rothen  Thoiiporphyrs 
gefunden  habe,  wie  er  in  der  Nachbarschaft  ansteht«  und  Andrae^) 
sagt  ausdrücklich,  dass  es  sich  um  Quarzporphyre  handele.  Bei 
der  Bedeutung  der  ANDRAE'schen  Mittheilung  sei  dieselbe  hier 
vollständig  wiedergegeben. 

»In  den  hangenden  Schichten,  so  bei  Emden  ^),  kommen  eben- 
falls Conglomerate  vor,  indess  von  anderer  Beschaffenheit  und 
ziemlich  mächtig;  sie  bestehen  meistens  aus  grösseren  abgerundeten 
Quarz-,  Hornstein-  und  Porphyrgeschieben,  von  welchen  letztere 
auf  den  ersten  Blick,  namentlich  in  Farbe  und  Dichtigkeit,  den 
Melaphyrmassen  von  Altenhausen  *)  sehr  ähnlich  sehen,  aber  durch 
den  eingestreuten  fettglänzenden  Quarz  alsbald  ihre  Verschieden- 
heit erkennen  lassen«  ^). 

Aus  diesen  übereinstimmenden  Berichten  geht  hervor,  dass, 
wenn  auch  die  auftretenden  Conglomerate  in  der  Hauptsache 
Quarz  und  Hornstein  ftlhren,  es  doch  auch  solche  giebt,  die  Quarz- 
porphyre enthalten  und  es  scheint,  als  ob  solche  namentlich  in 
den  hangenden  Schichten  der  Bausandsteine  entwickelt  seien. 

Fassen  wir  die  Hauptmasse  des  Alvenslebener  Rothliegenden, 
soweit  sie  als  sandsteinartige  Gebilde  mit  Uebergängen  zu  Conglo- 
meraten entwickelt  sind,  als  mittleres  Glied  des  hiesigen  Kothliegen- 
den  zusammen,  so  lassen  sich  im  äussersten  Hangenden  derselben 
noch  abweichend  ausgebildete  Gesteine,  intensiv  roth  gefärbte  und 

0  Hoffmann,  1.  c.  S.  35. 

^  Andrae,  1.  c.  S.  18  u.  19. 

^  Damit  können  nur  die  schon  erwähnton  Steinbrüche  zwischen  Alvens- 
leben und  Emden  gemeint  sein. 

*)  Aeltcrer  Augitporphyrit. 

^)  Bei  einer  Revision  meiner  Handstncko  bin  ich  nachträglich  auf  ein  bei 
Eickendorf  gesammeltes  Conglomerat  gestosscn,  das  ebenfalls  Quarzporphyr- 
brocken amschlieest 
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liehen,   mit  hioesem  Auge   wahrnehmbareu  ErzeingL-tilflsspti  fehlte 
es  vollständig. 

Bei  dem  Tnteresee,  das  sich  ganz  natürlich  an  dien«»  nfirdliiihste. 
hente  beinahe  Tergeasenes  Auftreten  des  Kupferscbiel'ere  knftj'fti 
mögen  hier  einige  auf  den  l'rftheren  Bergbau  bezQgliche  Noliwii 
mitgetheilt  werden,  die  ich  den  vorhin  erwähnten  CHAMBUscIirn 
»Mittheilnugen  Über  deu  Bergbau  im  ehemaligen  Erzbislbiiin 
Magdeburgs,  entnehme  und  welche  sieh  ihrerseits  x.  Th.  auf  eiai"« 
Aursatü  des  Bergmeisters  Ottiliae  zu  Halberstadt  (späteren  ßcrg- 
hauptmanns  zu  Breslau)  stützen. 

Der  Kupferschiefer  ist  zu  3  verschiedenen  Malen,   und  zwiif 
nur  im  vorigen  Jahrhundert  Gegenstand  des  Bergbaus  geworden- 
Zuerst    wurde    derselbe    von   der  Familie   BossK  im   Jahre  ITH 
aufgcuomiueu ,   welche   2   Jahre   später  die  Beleihung  erhielt  und 
alsdann  mit  dem  Bau   einer  Schmelzhütte   uuweit   der  Bever  hci 
Dönstcdt  begann.     Nach  einem  amtlichen  Bericht  aus  dem  Jslif* 
1723  hatte  man  von  Alvensleben  aus   einen  Stollen   an  das  FlÖU 
herangetrieben  und  dasselbe  mit  8  Zoll  Mächtigkeit  zuerst  asg^ 
hauen.    An  einer  anderen  Stelle  war  die  Mächtigkeit  nach  Aiiss*Ä* 
der  Bergleute  !>5  Querfinger.«     Auf  der  Hütte  waren  wöchentli*^ 
12  Fuder  zu   48  Centner  Schiefer   durchgesetzt    und  daraus  4'- 
bis  4^/4  Centner  Kupfer  geschmolzen  worden. 

Trotzdem    müssen    auch    schon  damals   die   Verhiiltnissc    i***' 
günstige  gewesen  sein;  ein  von  der  Familie  vom  Könige  erbetct»*^' 
Darlehen  zum  Weiterbetrieb  wurde  abgelehnt,   Gewerke  scheii*^" 
sich  nicht  gefunden  zu  habeu  und  so  hören  denn  alle  Nachricl»*^ 
über  den  Bergbau  auf,  bis  im  Jahre  1772  von  Johann  Christ*»^-*'' 
Riese  eine  neue  Beleihiiug  beantragt  wurde,  die  ihm  auch  u**** 
dem  Namen  »Friedrich  Karl«    zu  Theil   wurde.      Bei    einer   a»^'' 
liehen   Befahrnng   wurden   das   Schieferflötz    mit  6   Zoll    und      ^'^ 
Sanderze  in  der  Sohle   mit   2  Zoll  Mächtigkeit  angetroffen.       X^'^ 
gehauenen  Proben    liess    man    bei   dem  Königl.   Oberberganit     ^^ 
Rothenburg  verschmelzen,  und  man  ermittelte  dabei  einen  GeftJJ'' 
von  l'/j  Pfund  Kupfer  im  Centner  bei  den  ausgesucht  guten  uuo 
von  ^4  Pfund  Kupfer  bei   deu   geringen  Schiefern.     Ein  GnibeD- 
aufstand  von  1774  schildert  den  Kupferschiefer  als  ein  Flötz  mit 
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Dagegen  sind  Gebilde,  die  mit  den  beiden  unteren  Gliedern 
des  Mansfelder  Ober-Rothliegenden  in  Vergleich  zu  stellen  wären, 
dem  mittleren  Conglomerat  und  dem  unteren  Siebigeröder  Sand- 
stein nicht  so  ohne  Weiteres  herauszufinden,  wenn  es  auch  viel- 
leicht später  möglich  sein  wird,  den  Hauptsandstein  von  Alvens- 
leben    noch   zu   gliedern   und   darin   diese  Schichten   zu   erkennen. 

Andererseits  rufen  die  eigenthünilichen  Schieferthoue,  Kalkstein- 
nieren und  Thonsteine  an  der  Neuen  Mühle  von  Alvensleben  An- 
klänge an  das  untere  Mansfeldischo  Kothliegendo  wach,  sodass 
einer  Parallelisirung  dieses  untersten  Gliedes  mit  dem  Mansfel- 
dischen  Rothliegenden,  wenn  man^die  petrographische  Beschaffen- 
heit für  ausreichend  erachtet,  eigentlich  nichts  im  Wege  steht. 
Später  wird  noch  einmal  darauf  zurückzukommen  sein. 

Führen  wir  uns  noch  einmal  übersichtlich  die  Verhältnisse 
von  Alvensleben  vor  Augen,  so  zeigt  sich,  dass  dasselbe  eine 
iooale  Dreigliederung  (von  oben  nach  unten)  zulässt. 

1.  Rothe  glimmerige  Sandsteinschiefer,  die  obersten  Centi- 
meter  ausgebleicht. 

2.  Ilauptsandstein  mit  Conglomeratlinsen  und  Einlage- 
rungen, von  denen  die  Hangenden  neben  Quarzgeröllen 
auch  solche  von  Quarzporphyren  enthalten. 

3.  Schieferthoue  mit  eingelagerten  Thonsteinen  und  einem 
Nierenkalkstein-Flötz. 

Die  beiden  obersten  Glieder  1  und  2  entsprechen  dem  Oberen 
Itothliegenden ,  No.  3  vielleicht  dem  Unteren  Rothliegenden  im 
Mansfeldischen. 

Es  mag  bemerkt  sein,  dass  analoge  feinsandige  Schiefer,  wie 
sie  im  Hangenden  des  Rothliegendon  nur  in  der  Gegend  von 
Alvensleben  aufgeschlossen  sind,  auch  bei  Magdeburg  vorkommen, 
die  Andrae  ')  mit  solchen  von  Halle  und  Hettstedt  vergleicht. 
»Es  besteht  aus  einem  sehr  feinkörnigen,  oft  glimmerhaltigen, 
etwas  schieferlettigen  rothen  Sandstein,  der  genau  mit  demjenigen 
übereinstimmt,   welcher  an   manchen  Orten,   wie  z.  B.   bei  Halle 

*)  Ajidkae,  l.  c.  S.  12 
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und  Hettatedt,   iinmittellmr  im  Liogcudcu   der  i^cliatoiDfonfl 
prscheintn. 

Auf  Seite  211  war  nJlber  ausgcfUhrt  worden,  dass  die  ] 
liegendschichtcn  mit  der  eineu  Ausnahme  an  der  Alvensld 
Wasserslatiou  sieb  ausBiThall)  dos  ob erfläe blichen  Verbreit 
bßzirks  der  permiscben  Kniptivgesteine  ließudcD.  An  d 
Punkt  jedoch  sind  deutlich,  weun  auch  uicht  bosoudem  gut, 
dieselben  Schichten  aufgescblossen  wie  im  Hohlweg  au  der  I 
Mahle;  es  finden  sich  daselbst  dieäclbeu  rotbbraunen,  auch  ai 
ähulichen  Tbonsteine,  sowie  die  bröckligen  Schiefert  hone,  da] 
wurden  die  Nierenkalke  nicht  beobachtet.  — 

Alle  weitereu  Aiifscblilssc  im  eedimeutSreu  llothlieyenda 
schrünkcn  sich  auf  dessou  mittlere  Abtheilung,  auf  den  B 
oder  Bausandsteiu. 

lu  Folge  dessen  k6uuen  diese  weiteren  Aufschlüssa' 
kürzer  abgefertigt  werden.  ' 

Au  Stelle  der  Liissbed eckung  in  der  Umgebung  von  AI 
leben  verdecken  jenspits  Emden  mächtige  Diluvialsaude  das! 
liegende,  das  erst  wieder  nördlich  von  Altenhausen,  wcstlio 
Flechtinger  Chauesee  iu  einem  grossen  Steinbruch  aufgedcbloss) 
Der  diluviale  Abraum  beträgt  hier  ausnahmsweise  nur  1  — 2  S 
Die  .Schiebten  des  Bausandsteins,  der  sich  durch  nichts  von 
der  frtlher  erwähnten  Steinbrüche  unterscheidet,  streichen 
bis  12  und  fallen  mit  lO»  naeb  SW.  Wie  an  anderer 
schon  mitgetbeilt  (efr,  S.  I(i6),  liegt  der  Steinbruch  im  unn 
baren  Hangenden  der  älteren  Augitporphyrite,  jedoch  ohne 
die  directe  Auflagerung  bemerkbar  wäre.  Es  lässt  sich  nur 
wahrnehmen,  dass  an  der  Basis  des  Sandsteins  sich  eine 
Homsteincouglomerate  findet.  Ob  sich  ausserdem  jene  Thon 
aus  der  Basis  des  Rothliegenden  wieder  einstellen,  ist  be 
geringen  Distanz,  die  för  dieselbe  zur  Vertagung  stände  un 
dem  Umstände,  dass  das  Liegende  nicht  von  Quarzporphyr 
gebildet  wird,  höchst  unwuhrscheiuticb,  doch  soll  nicht  uuhe 
bleiben,  dass  nach  einer  Aeussernug  Andrae's  Ablagcrungei 
an  jene  von  der  Alvenslobeuer  Mühle  erinnern,  noch  weiter 
lieb,  und  zwar  im  Hangenden  des  Augitporphyrites  vorzuko: 
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Tkung  Hoffmann's  ^)  soll  in  dem  grösseren,  westlichen  Bruch 
iner  Tiefe  von  30  Fuss  ein  Auskeilen  zu  beobachten  gewesen 
Von  dem  Hauptgange  zweigen  sich  kleine,  in's  Nebengestein 
dlaufende  Trümer  ab,  ebenso  beobachtet  man  nach  Girard  2), 
in  das  hangende  Salband  des  Ganges  Nebengesteins-Bruch- 
e  verwoben  sind,  während  das  Liegende  scharf  abschneidet. 
Qach  darf  man  auch  wohl  eine  Senkung  des  Hangenden  an- 
en,  wofür  sonst  keine  weiteren  Beweise  zu  erbringen  sind.  — 
5chwerspath  der  Gänge  ist  von  rein  weisser,  zuweilen  von  licht- 
cher  Färbung  und  hat  die  gewöhnliche,  grobblättrige,  schalige 
laffenheit  mit  facherartiger  Anordnung  der  einzelnen  Blätter, 
ebildete  Krystalle  kommen  nicht  vor,  ebenso  fehlt  es  an 
itenden  Mineralien  auf  den  Gängen. 

Ein  weiteres  Vorkommen  von  Schwerspath  findet  sich  am  Ost- 
des  Papenteiches,  wo  derselbe  unter  nordöstlichem  Streichen 
)ber8ten  feinkörnigen  Rothliegendschichten  in  einer  grossen 
von  kurzen,  finger-  bis  handdicken  Gängen  durchtrümert. 
[n  den  Alvenslebener  Steinbrüchen,  ebenso  in  denen  von 
ihausen,  von  Everingen  und  Eickendorf  sind  weitere  Spuren 
Schwerspathgängen  nicht  gefunden. 

fingeren  Formationen  im  Bereich  des  Alvensleben-Flechtinger 
HShenzuges.  —  Trias,  Tertiär,  Dilnviam  und  AUnylnm. 

Die  Trias.  Triasbildungen  treten  in  dem  zur  Darstellung 
ichten  Gebiet  an  zwei  Stellen  zu  Tage:  in  grösserer  zusammen- 
3nder  Fläche,  die  höheren  Punkte  des  Terrains  ausmachend, 
?r  Gegend  zwischen  Klinze  und  Bensdorf  und  ferner  in 
sdem  Streifen  bei  Emden,  wo  dieselben  das  Bachthal  der 
•  einsäumen.  Nur  der  Untere  Buntsandstein  wird  angetroflFen. 
T  ist  eine  unmittelbare  Auflagerung  auf  dem  Zechstein 
nds  zu  beobachten,  doch  lässt  sich  aus  der  vollen  Ueberein- 
lung  im  Streichen  und  Fallen  zwischen  den  Perm-  und  Trias- 
iten  auf  Concordanz  zwischen  beiden  Formationen  schliessen. 

1.  c.  S.  36. 
l  c  S.  123. 
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Am  Östlichen  Ende  des  Papeuteiches,  wenige  Scliritt  hinter 
dem  obeu  beschriebeueD  Zechsteinprofil,  sind  ia  einer  kleiaea  st^iu- 
bruühurtigeu  EuUxlSssiiQg  die  liegendsten  Schiebten  des  ßunt&iuJ- 
steius  aufgeschloBsen.  Es  sind  hier  feinkörnige,  in  kleine  Brodeu 
zerfallende  Sandsteine,  reich  an  Glimmerschüppchcn  unJ  viu 
bunter  Färbung,  gewöhnlich  rothbraim,  daneben  aber  aucli 
fleckeuweise  grünlich,  weisslich  und  bUuJich.  In  gleicher  Aus- 
bildung sind  diese  tiefsten  Schichten  noch  mehrfach  bis  nftcb 
Erxlebeu  entblösst.  Ferner  läset  sich  auf  einem  Wege,  der  deu 
südlichen  Wiesenrand  der  Bever  begleitet,  das  Auftreteu  uuJ 
Einschieben  von  Rogensteinbänken  in  diesen  bröckhgen  Sandäldo^n 
beobachten.  Die  Kogensteiue  sind  grob  struirt.,  geradezu  pisnü- 
Ibisch  und  licht  gefärbt;  auch  das  Bindemittel  ist  kalkig. 

Dieselben  rothcu  feinkörnigen  Sandsteine  treten  anch  zwiscb™ 
Klinze  nnd  Bensdorf  auf.  Die  Kogenstcine,  welche  hier  als  tjf 
röile  auf  den  Feldern  vorkommen,  sind  jedoch  viel  kleiner  oolithisrli 
struirt  und  intensiv  braunroth  gelarbtj  ihr  Bindemittel  ist  lhoni|{- 
sandiger  Natur. 

Somit  zeigen  die  Buntsandateinbildungeu  im  nördlichen  Tlioil 
der  sof^enannten  subhercyni  schon  Mulde  ganz  denselben  CharaktTi 
den  diese  Ablagerungen  im  südlichen,  dem  Harz  genäherten  Theil 
besitzen.  — 

Juraablagerungen,  die  sonst  in  grosser  Mächtigkeit  ai"^'' 
im  Norden  der  genannten  Mulde  verbreitet  sind,  reichen  doch 
nicht  soweit  nach  Nordosten.  Die  nächsten  Juragebilde,  ^"''' 
Lias  gehörig,  finden  sich  auf  der  Hohe  des  Lappwaldes  zwiKOfn 
Walbcck  und  Helmstedt. 

Kreide  ist  bekannthch  nur  im  südhchen  Theil  der  M«'"'' 
vorhanden,  fehlt  demnach  auch  vollständig  im  Bereich  iinserfs 
Höhenzuges,  sodass  die  Reihe  der  sedimentären  Schichten  ff*' 
wieder  mit  dem  Tertiär  anhebt. 

Das  Tertiär  ist  im  üebiet  des  Höhenzuges  und  darfil)" 
hinaus  weit  verbreitet,  tritt  aber  doch  unter  der  auflagernden  Ui' 
luvialbcdeckuug  nur  in  vereinzelten  Partien  zu  Tage.  In  oc^ 
kleinen  Steinbrüchen  des  Rothhegenden  bei  Eickcndorf,  femer  i" 
dem  grossen  Altonhäuser  Bruch,  wo  an  dessen  Südseite  über  dfOi 
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Bandstein  eine  circa  3  Meter  mächtige  Bank  tertiären  Thones  ent- 
dösst  ist,  kann  mau  die  Auflagerung  der  Diluvialsaude  auf  terti- 
ren  Bilduugen  sehr  gut  beobachten. 

Zieht  man  alles,  was  vom  Tertiär  aufgeschlossen  ist,  in  Be- 
racbt^  so  darf  man  wohl  ftkr  den  ganzen  südwestlichen  Theil  des 
löhenzuges,  die  Gegend  von  Alvensleben,  eine  ursprünglich  zu- 
ammenhängende  Tertiärbedeckung  annehmen,  während  für  den 
rösseren  nordwestlichen  Theil  das  Tertiär  nur  auf  die  niedrigen 
lehäoge  und  auf  die  in  das  Eruptivgebiet  sich  hineinziehenden 
>enken  beschränkt  zu  sein  scheint. 

Die  Bildungen  des  Tertiärs  bestehen  im  ganzen  Gebiet  aus 
ersteinerungsleeren  ^)  Thonen  und  glaukonitischen  Sauden. 

Die  unter  Wasserbedeckung  grünlichen,  im  trockenen  Zu- 
bände gelblichen  und  bröckligen  Thone,  die  mehrfach  für  Ziegelei- 
wecke benutzt  und  gegraben  werden,  sind  an  verschiedenen 
^unkten  aufgeschlossen,  so  nordlich  von  Bensdorf  und  von  Alten- 
ausen,  bei  der  Ziegelei  Kuhlager  in  der  Nähe  von  Alvens- 
iben  u.  a.  O.  Es  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  sie  vereinzelt 
•hosphoritknollen  führen,  im  Uebrigen  ist  wenig  von  ihnen  auf- 
uführen. 

Ausser  den  Thonen  finden  sich  glaukonitische  Sande,  die 
nir  allerdings  kaum  anders  als  von  Altenhauseu  her  bekannt  ge- 
Forden  sind.  Die  von  Flechtingen  nach  Altenhausen  führende 
Chaussee  tritt  bei  den  sogenannten  neuen  Teichwiesen  in  das 
Tertiärgebiet  ein.  Der  Boden  beiderseits  der  Landstrasse  ist  hier 
;rönlich  gefärbt  und  jeder  Graben,  vor  allem  aber  die  als  Wasser- 
bzug  für  den  Altenhäusener  Steinbruch  dienende  Rösche  hat  den 
[laukonitischen  Sand  in  auffälliger  Weise  zu  Tage  gefördert. 

Nach  den  Einzeichnungen  Ewald's  sind  die  tertiären  Ab- 
agerungen  unseres  Gebiets  Septarienthon  und  Magdeburger  Sand, 
gehören  somit  dem  Mitteloligocän  an. 


0  Nach  Fbommknecht  1.  c.  S.  7  finden  sich  im  Tertiär  bei  Altonhaasen  und 
lei  Alvensleben  Uaifiscbzähne  in  grosser  Menge.  Mir  selbst  ist  davon  nichts  zn 
Besicht  gekommen,  obwohl  ich  an  Ort  nnd  Stelle  ebenfalls  von  derartigen  Funden 
;ehdrt  habe. 

Jahrbaeh  1890.  16 
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DiP  Diluvialiibtagpriiiigeii.  Als  Bedeckung  Anx  illeren 
Gesteine  dßs  Alveiislebener  Höhenzuges  ist  des  Diliiviums  vor- 
schied eat  lieb  gedacht  und  nul'  ecine  rftninliche  Verbreitung  hing*' 
wiegen  wordeu.  Hier  sei  nun  kurz  alles  Wesentliche  noch  einm*' 
ziisamuiengeatellt  und  auf  einige  henierkeuswerthe  Dinge  ain- 
nierksain  gemacht. 

Das  Diluvium  unseres  Gebietes  zeigt  eine  doppehe  Entwi«^"^' 
hing,  eiuetHcit«  uU  typi«eh  nonlisches  Dihivium  mit  einer  i^**' 
sammensetzuug  aus  Siuiden.  (ierflllen  und  Lehmen  und  von  eii»*"' 
Ausliildutig.  wie  sie  iu  ganz  gleit-her  Weise  i»  der  Altitiark,  «i»*'!! 
in  der  Mittelmark  angelrotfen  wird,  andererseits  als  uiitteldcutüioh*'* 
Jjössdituviiim  als  Tliei!  der  Magdeburger  Börde. 

Die  Grenze  l'eider  .Ausbildiiugsfornieu  ist  Dicht  ganz  st*h**" 
und  so  gut  es  ging,  in  die  Karte  eingetrageu.  Es  zeigt  Gich  aÄ<*'" 
lieh,  dass  zwischen  der  oberflächlicTi  grandig- sandigen  Entwi«"k- 
lung  des  nordischen  Diluviums  und  der  reinen  Lössbedecb»  *'n 
eine  nicht  sehr  breite  Zone  sehr  feinkörnigen  steinfreieu  San*-**"* 
eingeschoben  ist,  die  in  besonders  typischer  W^eise  nördlich  -v-t^'i 
Alvensleheu,  in  der  Umgegend  des  Galgensberges  vorkommt. 

Im  kHrtirten  Gebiet  nieht  sich  die  liössgrenze  auf  der  Slre-<^"'^ 
zwischen  Alt-Haldensloben  und  Alvensleheu  längs  des  Bevertl»"'" 
iu  der  Weise  hin,  duss  die  nördliche  Seite  desselben  aus  uordiscrl  ■  *' 
Sanden,  die  südliche  aus  Löss  besteht,  biegt  dann  nach  Nordwes*^^" 
wobei  fast  die  gesammte,  in  der  Karte  abgedeckt  gezeichnete  Flui- 
des llothliegenden  und  Zechsteins  vom  Löss  verhüllt  wird.  » 
verlauft  dann  weiter  etwa  iu  der  Mitte  zwischen  Altenhauseu  «■■  ^ 
Emden.  Während  im  Gebiet  des  nordischen  Sandes  Lössin*^^^" 
so  gut  wie  nicht  vorkommen,  finden  sich  umgekehrt  nicht  srtB'*^''" 
im  Lössterraiu  völlig  oder  theilweise  isolirte  Partien  uordisc "  ^'''^ 
Sand-  lind  Geröllauhaufungen,  die  durch  die  Lössd ecke  hindur"-*^'"' 
ragen  oder  äsartig  von  einem  grösseren  Diiuvialgebiet  sich  ^"^ '' 
zweigen. 

Zu    den    völlig    in    sich    abgeschlossenen   Genillinsetn   gel»*^ 
eiue    Reihe    kleiner   Vorkommnisse    im    Gebiet    des    Rothliegeii''^'" 
und  Zechsteiiis  von  Alvensleheu,  wo  z.  B.  nördlich  des  Papenleii'/»'^'' 
die   Karte   eiue   derartige  Insel   verzeichnet;   zwischen   dem  TeF*^" 


-■>a 
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und  der  Joachimsmühle  finden  sich  weiter  noch  ein  paar  sehr  kleine, 
aber  doch  auffällig  hervortretende  Sandkuppen.  Zu  der  zweiten  Kate- 
gorie, bei  der  das  Sanddiluviuui  sich  als  äsartigen  Ausläufer  in 
das  Löbsgebiet  erstreckt,  ist  unter  anderen  der  Hügelrücken  zu 
rechnen,  der  luiter  den  Namen  Esels-,  Linden-  und  Finkenberg  sich 
südwärts  bis  nach  Emden  zieht. 

Eine  Abhängigkeit  der  Löss-  oder  Sandverbreitung  von  der 
petrographischen  Beschaffenheit  des  Untergrundes  ist  nicht  wahr- 
zunehmen. Die  Porphyre  im  nordwestlichen  Theil  des  Höhen- 
zuges sind  mit  Sand,  diejenigen  am  Südost- Ende  mit  Löss  be- 
deckt. Dagegen  zeigt  es  sich,  dass  in  dem  eigentlichen,  zusammen- 
hängenden Lössterrain  die  höchsten  Aufragungen  aus  Sanddiluvium 
bestehen. 

Von  der  sporadischen  V^erbreitung  des  Sandes  innerhalb  des 
aus  Eruptivgesteinen  bestehenden  Höhenzuges  ist  früher  mehrfach 
die  Rede  gewesen;  am  Rande  des  Eruptivgebietes  findet  sich  der 
Sand  zusammenhängend  und  in  Masse;  mitten  im  Terrain,  ohne 
dass  es  sich  um  wesentlichere  Höhen  handelte,  tritt  —  wenige 
Punkte  ausgenommen  —  der  auttallige  Umstand  ein,  dass  das 
nordische  Diluvium  sich  auf  das  Vorkommen  einer  einfachen,  ge- 
wöhnlich nur  spärlichen  Geröllbestreuung  reducirt.  Die  ganz  aus 
mächtigen  Sauden  und  Granden  bestehenden  Höhen  der  Hassel- 
burger Forst  mit  dem  Teufelsküchenberg  und  dem  Fuchsberg 
sind  weit  höher  als  die  nahen  Steinberge,  auf  denen  sich  nur 
eine  geringe  Geröllbestreuung  findet  oder  die  zum  Theil  sogar  ganz 
nackt  sind.  Ganz  das  Gleiche  gilt  von  den  hoch  mit  Diluvium 
verschütteten  Calvörder  Bergen,  während  die  kaum  4  Kilometer 
südlicheren  Anhöhen  um  Flecbtingen,  die  nicht  einmal  so  hoch 
sind,  eine  nur  spärliche  Bestreuung  tragen.  Wiederum  giebt  es 
im  Süden  des  Eruptivzuges  Anhöhen,  die  zu  den  beträchtlichsten 
des  ganzen  Gebietes  ansteigen  und  ganz  aus  Diluvialsanden  auf- 
gebaut sind.  Dahin  gehört  der  Flechtiuger  Berg  in  der  Nähe  von 
Bensdorf,  der  mit  seinen  403  Fuss  die  Kuppen  des  Porphyrzuges 
nicht  unwesentlich  überragt.  Das  kann  keineswegs  seinen  Grund 
in  einer  späteren  Zerstörung  und  Fortwaschung  einer  einstigen 
Diluvialdecke  haben,  sondern  die  Diluvialmassen  müssen  von  vorn 
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Mail  sieht,  daas  sieb  vorläufig  Jie  Frngf  uach  der  Alter«- 
l)czieIiuDg  uuserer  AblagenmKoii  mit  denen  der  ziiuächst  in  Bc- 
traclit  kommenden  Gegenden  noch  nicht  mit  Betstimmtheit  beant- 
worten läfist. 

Unter  Berauksichtignng   der   nachstehenden    UmetÄnde   aber: 

1.  dass  das  Auftreten  der  mannigfaehen  Qiiarzporphyre  nach 
den  in  anderen  Gebieten  goaammeltpn  Erfahrungen  mehr  oder 
minder  cbanikteristisch  für  das  Rothliegendc  ist; 

"2.  dass  die  die  Basis  des  Alveuslebener  Kothliegeuden  bil- 
denden Sebichteu  zweifelloB  die  Quarzporphyret  Überlagern  und 
in  ihrem  Auftreten  und  somit  auch  in  ihrer  Zusammeueetzuug 
von  den  Qiiarzporpbyren  abhängig  sind; 

3.  dass  naeb  den  Ansftlhrnngen  von  v.  Fritsoh  dem  Oberen 
Rothliegeudeu  ftlr  die  gesanimtc  Gegend  zwischen  Man  und  Leipzig, 
was  dann  aueli  wohl  fitr  nnsere  Gegend  ohtie  Weiteres  zu  über- 
tragen ist,  nur  die  geringe  Mächtigkeit  von  100 —  150  Meter  zu- 
kommt ; 

i.  dass  eiob  am  Papenteich  wie  bei  Nordgermorsleben  eine 
durch  das  Einfallen  ttusgeprägte  Dleuorduuz  zwischen  den  rotheu 
Sandsteinschiefem  und  dem  Bausandstein  bemerkbar  zu  machen 
scheint, 

werden    die    in    unserem    Gebiet    zur   Entwicklung    gekommenen 
Glieder  sich  vorläufig  am  besten,  wie  folgt,  mit  dem  Rothliegenden 
anderer  Gebiete  vergleichen  und  anordnen  lassen: 
Oberes  Rothliegendes.    1.    Rothe  Sandschiefer  vom  Papenteich  und 
Nordgermersleben, 

S  Jüngeres  (2.    Bausandstein    mit    Conglomeraten ,    na- 
sedimentä-'       mentlich  im  Hangenden; 
res  Rothl.  i3.    Schieferthone ,    Thonsteiue,   Kalksteine; 
Aelteres   l4.    Jflngere  Augitporphyrite; 
eruptives  (5.    Quarzporphyre; 
Rothl.     (6.    Aeltere  Augitporphyrite. 

C.  Die  Zechsteingrappe. 
Unverhilllte  und  direct  beobachtbare  Zecbsteinbildnngen  finden 
sich  nur  südlich  und  westlich  von  Alvensleben   im  Auschluss  an 
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in  der  Gegend  zwischen  Bodendorf  und  Emden,  am  Müggenberg 
nördlich  von  Flechtingen  etc. 

Oberer  Geschiebemergel  ist  an  keiner  Stelle  vorhanden,  an 
seine  Stelle  tritt  als  Glied  des  Oberen  Diluvium  die  starke  GeröU- 
bestreuung.  Während  aber  ein  Oberer  Geschiebemergel  vielleicht 
gar  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  ist,  wird  man  das  Fehlen 
des  Unteren  auf  den  Mangel  an  Aufschlüssen  zurückzufahren 
haben.  Nur  am  Wiesenrande  zwischen  Etingen  und  Wegenstedt 
ist  ein  Ausbeissen  desselben  wahrzunehmen,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  wie  hier,  so  auch  weiter  am  ganzen  Südwest- 
rande des  Calvörder  Diluvialrückens  der  Untere  Mergel  als  ein 
zusammenhängendes  Band  sich  wird  verfolgen  lassen. 

Was  die  Art  der  im  Gebiet  auftretenden  nordischen  Geschiebe 
und  Gerolle  anlangt,  so  ist  kein  Unterschied  gegenüber  den  weiter 
nördlich  in  der  Gegend  von  Stendal  vorkommenden  aufzufinden. 
Silurische  Geschiebe  scheinen  so  gut  wie  ganz  zu  fehlen.  Unter 
den  krystallinischen  Gesteinen  herrschen  die  Orthoklasgesteine 
mit  gneissartigem  Habitus  bei  weitem  vor.  Auch  an  Graniten 
fehlt  es  nicht  und  ebenso  wurde  eine  Reihe  typischer  Diabase 
beobachtet. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  da,  wo  das  Diluvium 
sich  wesentlich  auf  eine  Geröllbestreuung  reducirt,  nicht  selten 
die  Feuersteine  vorherrschend  sind. 

Auch  von  Süden  her  transportirte  Gerolle  bilden  einen  ge- 
ringen, aber  überall  zu  bemerkenden  Bestandtheil  des  Diluviums. 
In  den  Sanden  des  vorerwähnten  Flechtinger  Berges  sind  Körner 
von  schwarzem  Kieselschiefer  eingemengt  und  in  der  Nähe  des 
Ohrethales,  in  der  Gegend  zwischen  Süpplingen  und  Alt-Haldens- 
leben  werden  häufig  nuss-  bis  eigrosse  Gerolle  von  Kieselschiefern 
und  Milchquarzen,  die  nur  vom  Harze  herstammen  können,  ange- 
troffen. 

Wie  zuerst  von  L.  v.  Buch  und  Hoffmann  geäussert  wurde, 
weisen  derartige  Gerolle  auf  eine  alte  Fortsetzung  des  Elblaufes 
jenseits  Magdeburg  in  der  Richtuug  des  Ohrethales  hin.  Neuer- 
dings ist  dieser  Meinung  widersprochen   worden   unter   Hinweis 
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klarster  iinüwpifclhaftpr  Weise  die  völlig  gleit;Iiförmigc  Ueber- 
lagpniog  des  KechHtcitif)  Aber  dem  Rotbliegenden. 

Peu  aiiBgezeiclinetstpu  dieser  Aufsclilflsse  liefert  das  Büdlitihe 
steile  AbbnicheHfer  de§  Papenteichea  bei  Emden ').  Die  Ufer 
steigen  am  fistliehen  Tbeil  des  Teiches  um  6  und  mebr  Meter 
schnilT  an.  Vom  Toiclidamm  ans,  also  von  Osten,  dem  Liegenden, 
her  ist  daselbst  folgendes  Profil  erseblossen : 

1.  Zunäebst  wird  noch  eine  gröesere  Strceke  des  Ufers  von 
den  feinkörnigen,  intensiv  rotb  gefärbten  scliicfrigen  Sandsteinen 
des  Ilothl  legen  den  gebildet.     Darauf  folgen: 

2.  Schmutzig  gelbgrauo  feinkörnige,  uneben  sciiiefrige  Sand- 
steiup,  die  abgesehen  von  der  Farbe  noc'h  ganz  die  Bcsuhaffeaheit 
des  unterlagemden  UotliUegeudeu  haben  und  nur  ausgebleidit  und 
verwittert  crseheinen.  Dieselben  sind  etwa  2  Meter  mächtig  und 
werden  Überlagert 

3.  von  einer  nur  wenige  Centimeter  dicken  Schiebt  eines 
mürben  scherbig  brechenden  kalkig-sandigen  Gebildes,  das  ober- 
flachlich  kaum  unterscheidbar  von  No.  2  ist,  aber  bei  einem  Siiathen- 
stich  Tiefe  sich  iutcusiv  dunkel  färbt  und  damit  besser  abhebt. 
Darüber  folgen: 

4.  Gelbe ,  sandige ,  schlecht  schiefernde  Sandsteine ,  etwa 
3  Meter  mächtig  und 

5.  Blaue,  feste  und  dichte  Kalksteine  vom  Aussehen  der 
typischen  Zechsteinkalke.  Sie  haben  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
1d  Meter.  Bei  der  Verwitterung  zerfallen  sie  iu  rhombische, 
durch  zahlreiche  KlQfle  hervorgebrachte  Brocken,  ruudeu  auch 
wohl  ab  und  aehmen  gelbliche  Farbentöue  au.  Versteiueruugen 
habe  ich  trotz  eifrigen  wiederholten  Nachsiichens  weder  hier  noch 
in  der  eutsprechendeu  Schicht  anderswo  aufgefunden,  auch  habe 
ich  weder  durch  die  Litteratur  noch  sonst  in  Erfahrung  gebracht, 
ob  je  etwas  gefuuden  wurde.  Da  das  Gestein  au  der  Oberfläche 
stark  verbrochen  ist,  so  liess  Streichen  und  Fallen  sich  nicht  ab- 


']  Die  GeneraUtabskarte   und  mit  ihr  lueere  Eaite  rorzeichnet  Papentmch. 
UoFFMANN  and  nach  ihm  Fbomhknecht  Denneu  doDBelben  Aafschlaw  Uühlenteich 

bei  Emden. 
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cKe  schwarzfarbende  humose  Beimengung;  es  ist  ein  lockeres 
lichtbraun  gefärbtes  Gebilde  mit  allen  Kennzeichen  des  typischen 
Jjösses.  Seine  Unterlage  machen  Sand  und  Grand,  welcher  letztere 
sich  oft  zu  einem  Steinpflaster  verdichtet,  aus.  Milchquarz  und 
Ivieselschiefer  werden  in  diesem  Steinpflaster  gefunden,  was  für 
die  Deutung  dieser  Steinsohle,  ob  fluviatile  Schotter  oder  ausge- 
"waschene  Grundmoräne,  nicht  ohne  Bedeutung  sein  kann.  Gute 
Aufschlüsse  des  Lösses  mit  seinem  Untergrund  liegen  an  dem 
Feldwege,  der  von  den  DECKER'schen  Steinbrüchen  zur  Nord- 
germerslebener  Wiudiniihle  führt,  und  zwar  nicht  weit  von  letz- 
lerer, hart  am  Wiesenrande. 

Wie  schon  oben  angegeben,  sind  Durchragungen  dieses  älteren 
sandig-steinigen  Untergrundes  durch  den  Löss   keine   seltene  Er- 
scheinung.    Die  Umgegend  von  Alvensleben    bietet  mehrere  Bei- 
spiele. 

Das  Alluvium.  Dasselbe  erftlllt  neben  einer  grösseren  Zahl 
von  Wiesenrinnen  das  breite  Spetzethal  zwischen  dem  Flechtinger- 
und dem  Calvörder  Höhenzug.  Es  sind  hier  vorzugsweise  humose 
Sande  und  Grande,  nebenher  Moorerde,  welche  zur  Ablagerung 
gekommen  sind.  Ablagerungen  von  reinem  Torf,  wenigstens  für 
den  Gebrauch  geeignetem,  sind  kaum  vorhanden. 

Die  flachen  Senken  in  der  wasserundurchlässigen  Porphyr- 
decke des  nordwestlichen  Theiles  des  Höhenzuges  sind  vielfach 
mit  niedrigem  Sumpf  angefüllt,  sodass  das  Passiren  derselben  auf 
Schwierigkeiten  stösst. 

Von  Norden  her  ragt  bereits  der  Drömling  mit  seinem  aus- 
gedehnten alluvialen  Gebilde  in  das  Kartengebiet  hinein. 

Schlussbetrachtungen. 

Das  auf  den  vorstehenden  Seiten  geschilderte  Gebiet  erscheint 
in  seinem  palaeozoischen  Theil  in  vielen  Beziehungen,  worauf 
auch  mehrmals  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  ist,  als  eine  nach 
Norden  hinausgeschobene  Wiederholung  des  Harzes,  geradezu  als 
> Harz  im  Kleinen.«  Die  übereinstinnneuden  Verhältnisse  in  dem 
Bau    des    Harzes    und    des  Alvensleben- Flechtinger    Höhenzuges 


Der  K«uloKiecbe  Aurban 

Hingen  hier  iioih  einmal  kurz  vor  Augen  gofiilirt  und  die  ParuIVlc 
in  einzelnen  Punkten  vervollBtfiudigt  werden,  ausserdem  soll  lu 
diesen  die  Arbeit  Ijestblioseendeu  Sätzen  die  geologische  Ge- 
scbicfato  des  Hölieuzugee  zu  akizzireu  versucht  werden. 

Die  hervorstechenden  Analogien  /.wischen  Harz  und  dem 
Alvenslebener  Höhenzug,  soweit  sie  schon  Sns&erlicb  erkennhar 
sind,  bestehen  ne'jen  der  nahezu  gleichen  Erstreckungarichtung 
beider  Gebiete  gegen  NW.  in  dem  gleichen  Bau,  welcher  eine 
Unterscheidung  eines  ul tpalaezoi sehen ')  Kerns  und  eines  jung- 
pal »eozoiechea  Kandgebirges  üulässt.  Hier  wie  dort  lagern  auf 
att]ialHeozoischen  Schiefern  und  Granwac-ken ,  mit  ihren  zur  Zeit 
des  Obercarbons  stark  gefalteten  und  wieder  abradirten  Schichten- 
köpfeu  Gesteine  von  jüngerem  palaeozoisohen  Alter  in  discordautcr 
Stellung.  För  die  hier  hervorzuhebende  Analogie  ist  ee  von  ge- 
ringer Bedeutung,  ob  diese  diacordant  lagernde  Oecke  in  beiden 
Gebieten  mit  Schichten  durchiius  gleichen  Alters  beginnt.  Ob 
es  aber  nicht  doch  der  Fall  ist,  kann  mit  Sicherheit  nicht  ver- 
neint werden,  denn  nach  Froherem  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  rotheu  Grauwackcn  im  Hangenden  des  Magdeburger  Culni- 
zugea  dem  Oberen  Carbon  angehören  und  dadurch  den  Steinkohlen 
des  Harzrandes  äquivalent  werden.  Ebenso  ist  es  von  geringem 
Belang,  ob  die  unmittelbare  Unterlage  der  jüngeren  palaeozoisohen 
Decke  au  der  einen  Stelle  von  devonischen  oder  an  der  anderen 
von  cuhnischen  Schichten  gebildet  wird. 

Hier  wie  dort  lagern  die  discordanteu  permischen  Gesteine 
auf  der  Südseite,  und  ein  wesentlicher  Theil  derselben  besteht  ans 
Eruptivdecken  verschiedener  Art,  deren  Reihenfolge  allerdings  in 
beiden  Gebieten  nicht  ohne  Weiteres  in  Uebereiustimmung  zu 
bringen  ist.  Vielleicht  wird  durch  die  zwischen  den  Melaphyreu  und 
den  Porphyriten  von  llfeld  vereinzelt  eingeschalteten  »Thonsteinei 
die  fehlende  Uebereiustimmung  geschaffen,  denn  dieselbe  ergiebt 
sich  sofort,  sobald  in  ihnen  mehr  oder  minder  veränderte  Quar?;- 
porphyrtuffe ,  was  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist. 
nachgewiesen  werden. 


')  VotOT  allpalaeo zische  Schiebten  sind  hier  nie  in  der  Folge  die  Formationan 
einechlioselicb  des  CulmB  verBlatiden. 
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Einen  Hauptpunkt   in   dem  tektonischen  Charakter  des  Harz- 
gebirges bildet  die   Eigeuthümlichkeit  desselben,    dass  wie   ober- 
flächlich   so    auch     in    seinem    Bau    ein    allmählicher     Schichten- 
abfall   nach  S.    zu    erkennen    ist,    während    die    Nordlinie   einen 
Bruchrand      darstellt,     an     welchem     die     älteren     Flötzgebirgs- 
scliichten   steil   zur  Tiefe   gesunken   sind   und    mehr  oder  weniger 
^on     einer  jüngeren  Bedeckung  verhüllt  werden.     Ganz  ähnliches 
gilt    aber    auch   vom    Alvenslebener   Höhenzug.      Der  allmähliche 
Süd  Westabfall    zur    subhercynischen  Mulde    ist  evident,    und   dass 
auch    der  Nordrand    als    Bruchrand    aufzufassen    sei,    wird    aus 
naanchen  Umständen  wahrscheinlich. 

Das  ziemlich  plötzliche  Abschneiden  des  palaeozoischen  Höhen- 

^^iges  g^gen  mächtige  Diluvialablagerungen,   in   denen  jede    Spur 

Gines  älteren  Untergrundes  verloren  geht,    ohne    dass   auffallende 

Terrainunterschiede  vorliegen,  wird  man  nur  auf  wesentliche  Höhen- 

diflfcrenzen,  die  zur  Zeit  vor  der  diluvialen  Verschttttung  bestanden, 

^zurückfahren   können.      Dies  in  Verbindung  mit   dem  Umstände, 

dass  am  Nordrande  zwischen  Vahldorf  und  Messberg,  östlich  von 

^^uhaldensleben   und   in  der  Nähe   der  Ohre   Zechsteingypse  mit 

nördlichem  Einfallen  in   unmittelbarer  Nachbarschaft   (300   Meter 

^^ estlich)   von   ürauwacken   auftreten,   findet  seine   einfachste  Er- 

'^'ärung  in  der  Annahme  eines  den    nördlichen  Theil   des  Höhen- 

^^ges    abschneidenden    Bruchrandes.      Das    Gleiche    drückt    auch 

^  ^^lEDR.  Hoffmann  schon  1823  in  den  Worten  aus:  »Die  wenig 

'^^terbrochene  Ebene,  welche  seinen  (sc.  des  Alvenslebener  Höhen- 

^^ges)   nördlichen   Fuss    berührt,    ist    als    ein    hoch    verschüttetes 

"^^^^hI  zu   betrachten,    dem   seine   Schichten   sich   widersinnig   ent- 

S^genrichten^).« 

Die   Analogien  zwischen   dem   Harz    und   dem  Alvenslebener 

"ohenzug    werden   erst  in   das  rechte  Licht  gerückt,  wenn   man 

^^cb  die   unterscheidenden   Merkmale   erwähnt,   und   diese   lassen 

Müh  kurz    dahin  zusammenfassen,   dass   im  Alvenslebener  Höhen- 

^^g   die    altpalaeozoischen   Sedimente   auf  einen    schmalen   Saum 

^^sammengedrängt  sind    —    im   Gegensatz    zum   Harz,    wo    sie 


0  Fk.  HOPFMASIII,  1.  c  S.  96. 


ciiii'  lufiti-  Fifiilio  cinnftiiiicn  —  oilfr  rifliti-^pr,  daes  Sw 
ilie  /iifälligi?  Ijü^p  lies  Rriiflirnndes  mif  difsc  älteren  Schiilittx 
liiir  ein  srliiiinltT  Streif  eiitrHilt,  wiis  auch  den  weiteren  Unter 
sübied  orkl&rl,  d»ss  üwiselien  Magdeburg  und  FIei;litiiit;eti  Ciili» 
si'hiehlen  an  dm  Brtichruiid  Htosüeii,  während  der  Nonlntiii 
iIoB  Uarr.es   in   der  llaiiptsaclie   von  Devon    aiifgebunt  wird. 

[>as  was  hier  und  im  Voranfgehenden  als  FlecUtingen-AlveHs 
k'liener  nöheiiitug  benannt  worden  ist,  wird  mit  seiuer  Furtset/.uu] 
mieh  Magdeburg  und  (iumniern  in  der  Ijitleratur  als  Magdeburge 
üferraad  anfgeCttbrt.  Dieser  Uf'erruud  einerseits,  der  Harz  an 
dererseils  uebft  der  zwischen  Hernbnrg  nnd  Coethen  noeb  n'xamt 
hervortri'tcndeii  (iriiiiwaeke  uniscblieKseu  nach  der  herrschende 
Ansieht  ein  gegen  Nordwest  geöffnetes  Becken,  das  wühreud  d« 
gmiKen  nieso/oiseben  Zeit  eine  gewisse  Selbst3udigkeit  und  Abgt 
gctilossenheit  bpsesson  hat  nnd  in  dem  jüngere  Sehicbten.  welch 
nur  mit'  Umwegen  mit  gleichaltrigen  ansserhulb  des  Ileekens  i 
Verbindung  gestanden  haben,  sedimentirt  sind. 

Ob  der  Magdeburger  Uferrand  diese  eine  anfragende  Grei» 
niarice  zwiceben  Festland  nnd  Meer  ausdrückende  iiezeiehniin 
in  Wahrheit  verdient,  ob  dem  betrefl'enden  Gebiet  die  Seibsl 
Mändigkeit  eines  tbcÜweise  iibgej^eblossenen  Beckens  wirklieb  zu 
kommt,  wie  man  namentlieb  brzüglii-b  der  Salzlagerstätten  de 
Zecbsteins  gern  au/unebnien  geneigt  ist,  nniss  doch  angesicht 
mancher  widersi)rpchender  Umstände  angezweifelt  werden.  Si-ho 
dass  Harz  nud  Alvonsleben  nidit  sjinnietrisch  zn  der  sich  ei 
gebenden  Muldenliiiie  gcbant  sind,  könnte  Zweifel  erregen,  meli 
ahiT  noch,  dass  die  Zeehstein-  nnd  Triassedimente  sieb  um  den  uorr 
westlicbeu  Uferrand  garuicht  kümmern.  Die  uiäirbtigen  Steinsab 
ablageningcn  von  Sperenberg,  die  Wiederholung  der  Salzlagei 
Stätten  von  Slassfurt  und  Westeregeln  bei  Lilbtheen  in  Mecklenbiir; 
das  Auftreten  von  Rogrnsteiuen  und  Mnschelkulk  bei  Rfidersdor 
des  Nodosenkalkes  bi-i  Alfmersleben  in  der  Altiuark  ete.  in  gan 
derselben  Ausbil.bmg  wie  innerhalb  des  supiionirten  Beckens  weise 
mit  Bestinnntheit  darauf  bin,  liass  das  Zeehstein-  nud  Triasmee 
in    dem    Magdeburger    Ul'ernnid    kein     lliuderniss    fanden.      Dar 


des  sogen.  Magdebarger  Uferrandos  etc.  251 

heutzutage  in  ilrr  Gegend  von  Magdeburg  die  Grauwacke  ent- 
blösst  ist,  gestattet  noch  keinen  Sehlnss  auf  ähnliche  Verhältnisse 
in  früheren  geologischen  Perioden.  Man  wird  dem  palaeozoischen 
Gebirgszug  in  der  Magdeburger  Gegend  fi\r  die  zwischen  ihm 
und  dem  Harz  lagernden  mesozoischen  Formationen  keine  grössere 
Bedeutung  beilegen,  als  etwa  den  innerhalb  dieses  Gebietes  auf- 
tretenden Buntsandsteinrücken  für  die  zwischen  ihnen  liesrenden 
jüngeren  Trinsschichten. 

Auch  eine  innere  Analogie,  wie  sie  sich  in  der  gemeinsamen 
geologischen  Geschichte  ausdrückt,  besteht  zwischen  den)  Harz 
und  dem  Alvenslebener  Zuj'e. 

Wenn  man  die  halbelliptische  Gestalt  des  Harzes  mit  dem 
fler  langen  Axe  parallel  verlaufenden  Bruchrand  etwa  auf  der 
r^OSSEN'scheu  Karte  in's  Auge  fasst,  so  wird  sich  jedem  die  Frage 
aufdrängen,  an  welcher  Stelle  die  in  die  Tiefe  gesunkene  nörd- 
liche Hälfte  zu  suchen  sei  und  wo  etwa  Hebte  derselben  wieder 
'>'«  an  die  Tagesoberfläche  heranreichen.  Dass  man  solche  in  dem 
Magdeburger  Grauwackenvors[»rui1g  wieder  erkennt,  wird  wohl 
**Jl«eitig  auf  Zustimmung  stossen,  dass  aber  dieser  Vorsprung  der 
^^gentliche  oder  einzige  NordflCigel  der  abgebrochenen  Scholle  ist, 
^^*^  man  wohl  aus  der  vielfach  gebrauchten  Bezeichnung  »sub- 
nercynische  Mulde«  zu  folgern  geneigt  ist,  erscheint  sehr  unwahr- 
*^*heinlich. 

Das  postculmisehe  Alpengebirge,  SuESs'variskisches  Gebirge, 

^'^Iches  den  grössten  Theil  Deutschlands  während  des  Obercarbons 

til>er8pannte,    muss    bald    nach    seiner    Faltung    und   Aufrichtung 

lieben    erodireuden    Einflüssen    auch   tektonischen   Störungen    und 

^^rstftckelungen    anheimgefallen    und    in    einzelne    Schollen    zer- 

'^^'Otshen  sein.      Die   permischen    Eruptivgesteine,  insbesondere    die 

^^^ckenartigen  Ausbreitungen  derselben,  die  sich  in  so  ausgedehn- 

^^ni  Maasse    im   gesammten  Bereicrh    dieses    Kettengebirges  finden 

^^nd  au   die   altpalaeozoischen  Gebirgskerne   anlehnen,    bezeichnen 

^^it  ihrem  Aufbrechen   die  Zeit   der  intensiven  Zerstückelung  und 

^^u   Ort,    wo    grössere  Schollen    einseitig   in    die  Tiefe   gesunken 

^iiid.    Dass  sich  Decken  verschiedenen  petrographischen  Charakters 
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licheo,  mit  blossem  Auge  wabrnphm baren  ErzeinscMflSseti  fehlte 
es  vollständig. 

Bei  dem  Interesse,  dns  sich  ganz  nalürliefa  an  dieses  nj^rdlichste, 
heilte  bciniibc  vergesscnee  Auftreten  des  Knpferechielere  knOpft, 
mögen  hier  einige  auf  den  früheren  Bergbau  bezflglicbe  Notizen 
milgetheilt  werden,  die  iL-h  den  voitiiu  erwähnten  CRAMKuWlien 
»Mittheihingeti  Ober  den  Bergbau  im  ehcmnligen  Ersbisthuai 
Magdeburg«,  entnehme  und  welche  sich  ihrerseits  /..  Th.  auf  einen 
Aufsatü  des  Bergmeisters  Üttiuak  zu  Ualberstadt  (apÄtvren  Berg- 
hauptmanns  zu  Breslau)  stfltzeu. 

Der  Kupferschiefer  ist  /.ii  3  verschiedenen  Malen,  und  zw« 
nur  im  vorlgeu  Jahrhundert  Ciegenetaud  des  Bergbaus  geworden. 
Zuerst  wurde  derselbe  von  der  Familie  Bosse  im  Jahre  1717 
Bufgeuommeu,  welche  2  Jahre  später  die  Bolcihung  erhielt  ua4 
slsdaun  mit  dem  Bau  einer  SchnieUhOtte  unweit  der  Bever  bei 
Dönstedt  begann.  Nach  einem  amtlichen  Bericht  uns  dem  Jahra 
1723  hatte  mau  von  Alvenaleben  aus  einen  Stollen  un  das  Flötz 
herangetrieben  und  dasselbe  mit  8  Zoll  Mächtigkeit  zuerst  Ange- 
hauen. An  einer  anderen  Stelle  war  die  Mächtigkeit  nach  Aussage 
der  Borgleute  «5  Querfinger.«  Auf  der  Hfltte  waren  wftcheiitlioh 
12  Fuder  zu  48  Centner  Schiefer  durchgesetzt  und  daraus  4'/} 
bis  i^li  Centner  Kupfer  geschmolzen  worden. 

Trotzdem  rnnssen  auch  schon  damals  die  Ve-rhAltnisse  un* 
gdnsligc  gewesen  sein;  ein  von  der  Familie  vom  Könige  erbetene« 
Durlcbeu  zum  Weiterbetrieb  wurde  abgelehnt,  Gewerke  scheinen 
sich  nicht  gefunden  zu  haben  und  no  hören  denn  alle  Nachrichten 
Aber  deu  Bergbau  auf,  bis  im  Jahre  1772  vun  .b^iiANN  CllRlSTlAK 
Riese  eine  neue  Beleihung  beantragt  wurde,  die  ihm  auch  unter 
dem  Namen  »Friednch  Karl«  zu  Theil  wurde.  Bei  einer  amt- 
lichen Befahrung  wurden  das  Schieferflötz  mit  6  Zoll  und  die 
Sanderze  in  der  Sohle  mit  2  Zoll  Mächtigkeit  angetroffen.  Die 
gehauenen  Proben  hess  man  bei  dem  Königl.  Oberbei^amt  zu 
Rothenburg  verschmelzen,  und  man  ermittelte  dabei  einen  Gehalt 
Ton  l'/a  Pfund  Kupfer  im  Ceutuer  bei  den  ausgesucht  guten  und 
von  Y4  Pfund  Kupfer  bei  den  geringen  Si^iefem.  Ein  Gruben- 
aufstand  von  1774  schildert  den  Kupferschiefer  als.  ein  Flötz  mit 
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sie    im  £lm,  Hackel,   Huy,  Fallstein  vorliegen,  stösst   man  auch 
auf    solche    Rücken,    die    einseitig    einfallen,    auf  der   entgegen- 
gesetzten   Seite    aber    abgebrochen    sind.      Wenn    wir   derartige, 
dem    Harz    genäherten   Vorkommnisse    ausser    Acht    lassen,    so 
finden  sich  doch  nach  Hoffmann  in  dem  Oeselberg  bei  Wolfen- 
bllttel  und  in  Dormwalde  bei  Helmst&dt  einige  Beispiele,  die  das 
Gesagte    bestätigen    und    darin    tektonische    Analogie    zum   Harz 
und    dem   Alvenslebener   Höhenzug  erkennen   lassen.     Angesichts 
der   häufig  zu  beobachtenden  und  leicht  verständlichen  Thatsache, 
dass  tektonische  Vorgänge  zu  allen  geologischen  Zeiten  sich  immer 
'w^ieder  an   demselben  Ort  einstellen,   wie   das  ja   auch   am  deut- 
lichsten am  Nordrand  des  Harzes  hervortritt,  dessen  Bildungszeit 
^e^ss    nicht  nur   in   die  Obere  Kreide   hineinfallt,   sondern   vom 
Perm  bis  in  die  Gegenwart  mit  wechselnder  Intensität  sich  hinein- 
sieht,   darf  man   wohl  der  Vermuthung  Raum   geben,   dass  auch 
die  an  der  Oberfläche  nur  aus  mesozoischen  Schichten  aufgebauten 
einzeitigen   Erhebungen    zwischen   Harz    und  dem   Alvenslebener 
Höhenzug  solche  Stellen  bezeichnen,  wo  schon  früher  Absenkungen 
stattgefunden  haben,  und  dass  es  nur  die  nicht  gen{)gend  in  die  Tiefe 
gehende  Erosion  ist,   wenn  heute   an  den  Bruchrand  allein  meso- 
aBoiscbe,  nicht  auch  ältere  Schichten  anstossen.   Umgekehrt  würden 
jwk   auch   nur  wenige  Meter  Terrainerniederung  des  Alvenslebener 
X^öbenznges  und  eine  nicht  vollständige  Abwaschung  der  ursprüng- 
lichen Triasbedeckung  ausgereicht  haben,  um  diesen  ganz  so  wie 
^inen  der  mesozoischen  Rücken  erscheinen  zu  lassen. 

Fassen   wir  demnach  zum  Schluss  die  geschilderten  Verhält- 
i::^is8e   noch  einmal  übersichtlich  zusammen,   so  sehen  wir  in  dem 
-Alvenslebener  Grauwackenzug  zur  Zeit  des  Oberen  Carbons  einen 
1?heil  der  mitteldeutschen  Alpenkette.     Im  Unteren  Perm  ist  dieses 
Faltengebirge  bereits  zerstückelt,  und  es  hat  sich  eine  nach  SW. 
eingesunkene  und  in  Folge  dessen  hier  mit  Eruptivgesteinen  be- 
deckte Scholle  herausgebildet,   die   an   der   Grenze   von  Festland 
^nd  Meer  gelegen  war.     Darauf  weisen  die  Conglomerate  im  Roth- 
liegenden und  die  theilweise   im   Meere   sedimentirten  Tuffe  hin. 
In  der  Zechstein-,  Trias-  und  Juraperiode   ist  das  ganze  Gebiet 
sicher  vom  Meere  überspült  und  mit  entsprechenden  Ablagerungen 
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bedeckt  woiilen,  welche  möglicli(>iit'allN  sclinii  zur  Kreidezeit,  sai^'  "^^ 
IL  der  Folge  dttr  ZeretÖnuig  auLeitiitieteti. 

W'Ahrend  aber  am  tiArdtichen  Mantrunde  zur  Zeit  der  ober^^"^" 
Kreide  und  des  TertiRrs  durcb  inteiisivt;  Bewegungen  ganz  aunse.  -^f- 
ordentliclie  Terrain uuterschiode  henmsgnbildct  wurdeii.  Bodaüs  d^  '" 
Harz  Äuni  zweiten  Mal  und  jetzt  als  Ilorstgebirge  aufstieg, 
eio  gleiches  nur  iu  »ehr  geringem  Maas»  mit  dem  Alvcuelebena 
HäheQüug  der  Fall  gewesen  acin.  Wir  tindeit  während  de»  Oligc: 
iiÄiis  das  Gebiet  viun  Meere  bederkt  und  Thone  und  Satide  afz 
gelugert  und  sehen  ferner,  t\n»ä  der  Hiih<iii/iig  aiieli  fllr  die  Vev 
breitung  des  Dtlnviunih  keine  Hinderiii»Me  atjgali,  viciniebr  biti  s 
dcu  höchsten  Punkten  mit  nordischen  Snnd-  und  Gerfill 
versehflttet  wurde.  \\  ahr^cheiulich  büdeu  neheu  der  al  Ige  m  ei  au — 3  n 
Sehiehtf^nanfrlehtnug  die  Bewegungen,  wek-iie  an  der  Södseile  vl-  -^w 
sieh  gingen  und  den  Bruchrand  zwischen  Kunze  und  Bensdor""^^. 
sowie  das  Aufreieseu  der  Schwenipathkh'ifte  von  Alvcueleben  i^«a» 
Oefiilge  hiitteu,  einou  Kreatz  ftlr  den  weniger  t>edeutcndeB  Abstu^^»' 
des  im  Norden  dem  Höhenzuge  vorgelagerten  Landes. 

Wenn  eomit  bente  der  Alvenslehener  Höhenzug,  der  al-^B'f 
Kriterien  eines  (iebirges  in  sieb  trägt,  uielit  mehr  wie  der  Ha  -mn 
ein  boeb  anfragpudes  liergland  darstellt,  sondern  kaum  die  Höb^^-  -^i 
der  benachbarten  Diluvialrückeu  erreicht  und  jetzt  zu  der  Kai  :^Hi 
gorie  der  erliischeiien  Gebirge  rechnet,  so  liegt  da»  nicht  an  eiue*^^^  e 
qualitativeu  Unterschied  gegeuitber  dem  Harz,  sondern  allein  ; 
dem  quantitativen  Aiismaasse  ihrer  beiderseiligen   Bruebründer.    _— r. 

Clauatbal,  im  September  1891. 
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lieber  die  Fauna  der  alt -tertiären  Schichten 
im  Bohrloche  von  Lichterfelde  bei  Berlin. 

Von  Herrn  A.  VOn  Koenen  in  Göttingen. 

(Hierzu  Tafel  XV.) 


In  einem  tiefen  Bohrloche  bei  Lichterfelde,  waren  unter 
Schichten,  welche  nach  Angabe  von  G.  Berendt  unter  dem  Rupel- 
thon  liegen ,  in  einer  Tiefe  von  333  —  340  Meter  dunkle  Thone  mit 
Molluskenschalen  angetroffen  worden,  welche  bei  der  Bohrarbeit 
stark  zertrümmert  und  zerrieben  worden  waren. 

In  dem  Schlämmrückstande  der  Bohrproben  hatte  nun 
G.  Berendt,  welcher  später  Näheres  über  die  geologischen  Ver- 
hältnisse mitzutheilen  beabsichtigt,  eine  Anzahl  leidlich  erhaltener 
Schalen  gefunden  und  übergab  diese  sowie  den  ganzen  Schlämm- 
rückstand zu  genauerer  Untersuchung  mir.  Durch  sorgfältiges 
Aussuchen  wurde  aus  dem  Schlämmrückstande  noch  eine  grössere 
Reihe  von  Exemplaren  erhalten,  so  dass  von  16  Arten  die  Art- 
merkmale so  weit  erkannt  werden  konnten,  dass  sie  mit  bekannten 
Arten  verglichen  oder  als  neue  Arten  beschrieben  werden  konnten, 
dass  bei  2  Arten,  einem  Pecten  und  einem  Cardium^  doch  einige 
Merkmale  angegeben  werden  konnten,  während  andere,  wie  eine 
Nucula  und  eine  Natica  mit  gewölbten  Windungen,  nur  der 
Gattung  nach  bestimmt  werden  konnten;  selbstverständlich  sind 
aber  nur  kleine  Formen  einigermaassen  genügend  erhalten.  Später 
erhielt    ich    von  Herrn  G.  Berendt    noch    einige    bei   360  Meter 
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TieiV  gefiindeoe  Schalen,  welche  aber  Arten  atigehÖreD,  die  skh 
unter  äen  ßbrigea  häufiger  fauden. 

Vou  vorn  hprcin  hatte  ich  nun  gesellen,  dase  die  vorlieopndeü 
Arten  aus  dem  geeammten  norddeutschen  Tertifirgebirge  uichi  Im- 
kanot  waren  und  zu  Formenkreisen  gehörten,  welche  für  lii'' 
alteren  Tertiärschichten  bezeichnend  sind,  oder  abt^r  vorwiegrail. 
oder  doch  auch  in  diesen  auftreten.  Vergeblich  suchte  ich  »'"t 
später  die  Arien  mit  solchen  aus  dem  belgischen,  enghscheii  oder 
französischen  Eoeän  oder  PaleocÄn  zu  identificiren ;  ich  füDii 
höchstens  ähnliche,  aber  nicht  ftbereiustimmeude  Formen,  Ehpnwi 
wenig  fand  ich  aber  auch  vor-tertiäre  Arten,  welche  mit  denen 
■von  Lichterfelde  Uebereinstimuning  zeigten,  so  dass  kein  tinind 
vorliegt,  diese  letzteren  etwa  der  Kreide-  oder  JiiraforniatioD  T.a- 
zurechnen,  zumal  da  die  Fauna  entschieden  das  Gcprä^  der 
TertiÄrforraation  trägt. 

Die  Arten,  welche  eine  nähere  Beechreibnng  gestatteten  sind 
nun  folgende: 

1.  Ostrea  cf.  bdlovacina  Laiu., 

2.  Pecten  ap., 

3.  Leda  effossa  v.  Koenen, 

4.  CarJium  sp., 

5.  Aufarte  lammosa  V.  KoENEN, 

6.  Lutetia  ovalis  V.  KoENEN, 

7.  Cwbula  globulom  V.  KoENEN, 

8.  Ampuüina  Beyrichi  v.  Kobnen, 

9.  Cerithium  Hauchecoinei  v,  Koenen, 

10.  Cerithium  Berendti  v.  Koenen, 

1 1 .  Aporrkah  angulata  v.  KOENEN', 

12.  Pirena  eettda  v,   KoENEN, 

13.  Dentalium  miculosum  v,  Koenen, 

H.  Tornatella  simulata  SOL.  var.  lieroHnensis  v,  KokSI^^"- 

15.  Tornatella  tenuisculpta  V.  KoENEN, 

IG.  Actaeonina  spkndem  V,  KoENEN, 

17.  Actaeonina  nitida  v.  KoENEN, 

18.  Ringicula  semilaecis  v.  Koenen. 
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Von  diesen  18  Arten  stimmt  nun,  wie  schon  bemerkt,  keine 
einzige  ganz  mit  eocänen  oder  jüngeren  Arten  übereiu,  obwohl 
reiche  Faunen  verschiedener  Facies  aller  Stufen  des  Eocän,  Oligo- 
cän  und  der  oberen  Tertiärbildungen  genugsam  bekannt  sind;  es 
ist  daher  keinenfalls  anzunehmen,  dass  die  Fauna  von  Lichter- 
felde jünger  sei,  als  paleocän.  Zu  demselben  Schluss  führt  aber 
auch  der  Umstand,  dass  die  nächsten  Verwandten  einzelner  Arten 
sich  sonst  im  Paleocän  oder  doch  im  Unter -Eocän  finden,  und 
dass  einzelne  Gattungen  wie  Lutetia  bisher  nur  alt- tertiär  be- 
kannt sind. 

Gerade  die  Arten  mit  stärkeren  und  bezeichnenden  Sculp- 
turen,  wie  die  Cerithieu,  die  Pirena^  Aatarte  lassen  sich  nicht  auf 
Typen  des  jüngeren  Tertiärs  beziehen,  und  dasselbe  gilt  auch  von 
fast  allen  übrigen  Arten. 

Welcher  Stufe  des  Paleocän  aber  die  Fauna  aus  dem  Bohr- 
loche von  Lichterfelde  zuzuweisen  ist,  muss  ich  vorläufig  dahin 
gestellt  lassen;  ich  möchte  es  aber  doch  für  wahrscheinlicher 
halten,  dass  sie  dem  älteren  Paleocän  angehört,  als  dem  jüngeren, 
da  ersteres  verhältnissmässig  wenig  bekannt  ist,  während  aus  den 
Schichten  von  Bracheux  etc.  eine  recht  ansehnliche  Zahl  von 
Arten  durch  Deshayks  und  Andere  beschrieben  worden  ist,  und 
da  diese  nicht  mit  den  unserigen  übereinstimmen. 

].   Ostrea  cf.  bellovacma  Lam. 

Tafel  XV,  Fig.  1  a,  b,  c. 

Es  liegen  3  ziemlich  gut  erhaltene  obere  Klappen  und  Bruch- 
stücke der  unteren  von  einer  kleinen  Auster  vor,  welche  durch 
den  stark  spiral  gedrehten  Wirbel  sich  eng  an  kleine  Exemplare 
der  Ostrea  beüovacina  Lam.  anschliesst,  wie  ich  ein  solches  na- 
mentlich im  Paleocän  bei  Jonch^ry  gefunden  habe,  und  wie  Des- 
UAYE8  (Coqu.  foss.  bassin  de  Paris  taf.  LV,  fig.  1)  dies  an  einem 
grösseren  Exemplar  noch  deutlich  genug  abbildet,  und  wie  einzelne 
grosse  Exemplare  von  Bracheux  etc.  dies  auch  noch  sehr  gut 
erkennen  lassen. 

Die  gut  erhaltenen  Schalen  erreichen  nur  7  Millimeter  Durch- 
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herein  in  dieser  ungleicliiiiäsüigeu  Weise  abgelagert  Bcia.  Von 
einem  Diluvialmeere  kauu  man  eioe  derartige  Vertheihiuji  ftiglich 
nicht  voran ssetKen ,  wohl  aber  wird  dieselbe  verstSiidlich  unter 
VorauBBctKung  einer  lulandseisdecke ,  die  hier  in  der  Nahe  ihrer  I 
sQdlichen  Verbreitung  vielfach  zerschlissen  war  und  so  in  unrftf{e^ 
m&ssiger  Weise  die  Ver wasch uufjsproduotf  ihrer  Moränen  vep- 
theitte.  Es  inag  »n  dieser  Stelle  gleich  bemerkt  sein,  duM  icb 
nirgends  auf  der  Überflfiche  der  Porphjrite  und  Porphyre  irgpod 
welche  Spuren  vou  Glaciali^cbrammen,  wie  sie  ja  nicht  viel  weiter 
westlich  in  ausgezeichneter  Weise  sich  auf  den  Boncbed  -  Sand- 
steinen von  Veljike  und  Danndorf  beobachten  lassen  '),  bemerkt 
habe.  Demnach  Hegen  die  Beweise  Rlr  die  einstige  Vereisung 
unseres  Gebietes  in  dem  Aufbau  und  der  Beschaflenbeit  der 
Diluvialablagemngen  selbst. 

Doch    auch   das  Innere    des  Eruptivzuges   ist  nicht  ganx  fr« 
von    SandanhAufiingen.      Es    finden    sich    zuweilen   mitten    innen   i 
allerdings  meist  kleinere  Complexe  von   Diluvintsnnd  und  (.iraod,  J 
so  lieispieleweise  io  der  Gegend  von  Hodmdorf,   wo  zwei  »ulobB  I 
Inseln  in  die  Karte  eingetragen  sind. 

Soweit  das  uordieehe  Dihiviiini  der  (irgend  hier  zu  bclrarhtcn 
ist,  ergeben  die  vorhandenen  Aufschlösse  nur  einen  Aufbau  aus 
Unteren  Diluvialsanden  mit  einer  dem  oberen  Diluvium  zuzu- 
rechnenden Geschiebe-  und  Grandbestreuung.  Die  Oberäächen- 
beechaffenheit  der  Dilnviallandscbsft  entspricht  ganz  dem  l^ilde, 
das  man  von  gleich  aufgebauten  Gebieten  im  gesammten  nord- 
deutschen Flachland  zu  sehen  gewßhnt  ist,  d.  h.  flach  wellige 
Rficken,  die  nicht  selten  durch  tiefe  Einsattlungen  in  einzelne, 
mit  sehr  starker  Steinbestreu ung  bedeckte  Kuppen  aufgelSet 
werden.  Ein  besonderer  Charakter  wird  noch  in  die  Landschaft 
durch  die  schon  früher  erwähnten  äsartig  schmalen  Rnckeu  hinein- 
getragen, wie  sie  sich  verschiedentlich  am  Sodraude  des  Slruptiv- 
znges  finden,    so    bei    Bensdorf  im    Gebiet    des    Buntsandsteina, 


')  F.  Wahnbcrakke,  Ueber  GlclBchererBoheinungon  bei  Velpke  und  Danodorf, 
Zeittchr.  d.  DeaUch.  gfiol  Gm.  188ü,  S.  774  a.  ff. 
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bei  grösseren  Stücken,  wie  den  abgebildeten,  etwa  2,5  Millimeter 
laug,  etwa  0,5  Millimeter  länger,  als  hinten,  und  trägt  bei  kleineren 
Stücken  etwa  13,  bei  grösseren  bis  zu  20  Schlosszähue,  welche, 
abgesehen  von  den  äussersten,  nach  dem  Wirbel  stetig  schwächer 
werden,  so  dass  die  ca.  6  diesem  zunächst  stehenden  sehr  fein 
sind;  auf  dem  hinteren,  etwas  schmaleren  Schlossrande  stehen 
durchschnittlich  2  bis  3  Schlosszähne  weniger,  und  sind  dieselben 
etwas  weniger  breit,  werden  aber  ebenfalls  nach  dem  Wirbel  zu 
sehr  schwach. 

Die  Ligamentgrube  nimmt  nach  unten  sehr  schnell  an  Breite 
zu  und  liegt  stark  vertieft  unter  dem  Wirbel  so,  dass  sie  wenig 
sichtbar  wird. 

Die  Schliessmuskel- Eindrücke  sind  in  der  glänzend  glatten 
Schale  nur  undeutlich  zu  erkennen,  ebenso  der  Manteleindruck; 
um  so  deutlicher  ist,  meist  auch  noch  durch  dunklere  Färbung 
auffallig,  der  lange,  schmale  Eindruck,  welcher  nahe  unter  dem 
hinteren  Schlossrande  sich  hinzieht. 

Durch  dünne  Kanten  werden  aussen  schmale  Schilder  be- 
grenzt, welche  längs  der  Aussenränder  der  Schlossflächen  ver- 
laufen, soweit  diese  Zähne  tragen;  durch  etwas  stumpfere  Kanten, 
welche  vom  Wirbel  nach  dem  hintersten  Ende  der  Schlossfläche 
verlaufen,  werden  neben  den  hinteren  Schildern  aber  noch  deut- 
liche Einsenkungen  begrenzt,  welche  wesentlich  breiter  und  länger 
sind,  aber  ebenfalls  nach  vorn  und  hinten  spitz  endigen. 

Die  Schale  hat,  abgesehep  von  ihrem  vordersten  und  hinter- 
sten Theile,  etwa  die  Gestalt  eines  Kreisbogens  von  120^,  biegt 
sich  aber  vom  schnell  zum  Schlossrande  empor  und  ist  hinten, 
wo  sie  zugleich  merklich  eingesenkt  ist,  zu  einer  stumpfen,  etwas 
abgerundeten  Spitze  verlängert,  entsprechend  dem  Ende  der  er- 
wähnten stumpferen  Kante,  auf  welcher  die  flachen,  die  Schale 
bedeckenden,  unregelmässigen  Anwachsfalten  etwas  deutlicher 
hervortreten.     Im  Uebrigen  ist  die  Schale  aussen  glänzend  glatt. 

4.  Cardiam  sp. 

Eine  Anzahl  etwa  3 — 6  Millimeter  grosse  Bruchstücke  rühren 
von    etwa    20  Millimeter    grossen    Exemplaren    einer    bauchigen 


\ 
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Cardium-Art  her,  welche  von  dicken,  am  Sehälrande  von  Mit** 
zu  Mitte  etwa  0,3  Millimeter  vou  eioauiäer  entfernten  Rippen  bc" 
deckt  ist.  Die  Rippen  sind  aber  2— 3  mal  so  breit,  wie  die  tiefe'* 
Furchen,  welche  sie  trennen,  und  trageu  ziemli'^h  regelmässig^^* 
flache,  den  Anwachsstreifen  folgende  Auschwelluugeu,  welche  r  ^^^ 
den  Furchen  nahe  dem  Schalrnnde  durch  schmale,  gekrümmt  '^ 
Leistchen  vertreten  werden. 

5.    Astarte  Uminosa  v.  Koenbn. 
T»f.  5V,  Fig.  2»,  b.  c. 

Ausser  der  wohl  erhalteneu,  abgebildeten  linken  Schale  lieg»  ? 
noch  ein  liruclistfiL^k  einer  zweiten  vor,  welche  etwas  grösser  ge- — "  ~ 
weseu  ist.  Erstere  ist  3  Millimeter  breit,  2.45  Millimetert^t  r 
hoch  und  1  Millimeter  dick.  Der  Schlosskaaten-Winkel  beträgt:^*^ 
etwa  125°.  Der  vordere  Schlossrand  ist  merklich  eingebuchtet  uni^^^ 
etwa  zwei  Drittel  so  lang  wie  der  hintere,  schwai^h  ansgebogeue.  — '"'■ 
Der  übrige  Schalrand  beschreibt  fast  einen  Bogen  von  150",  ist  :^^ 
jedoch  ganz  vom  und  noch  mehr  mit  dem  hinteren  Drittel  etwas  ^^ 
schärfer  gekrömmt  als  mit  dem  Ilaupttheil. 

Das  Schlosa  besteht  aus  einem  dicken,  dreieckigen  hinteren  ^^ 
uüd  einem  sehr  viel  schmaleren  vordereu  Wirbelzahn,  einer  langen  -^^ 
schmalen,  nach  hinten  ein  wenig  breiteren  Grabe  im  hinteren  ^^ 
ScbloBsrande  und  einer  Bachen  Anschwellung  am  vorderen  Ende  ^^ 
des  vordereu.  Die  Lunula  ist  eben  so  lang  wie  der  vordere  ^* 
Schlossrand,  fast  halb  so  breit  wie  lang,  recht  stark  vertieft  und  •^^ 
scharf  begrenzt. 

Die  Schale  trägt  nahe  dem  Wirbel  hinter  dem  embryonalen  ■*" 
Theil  zuerst  2  recht  scharfe,  coucentrische  Rippen  von  ziemlich  *^ 
gleicher  Stärke  und  dann  noch  6  solche,  welche  nach  unten  immer  ~^ 
höber   werden,   oben   ausgehöhlt  werden   und   durch  je  eine  tiefe  '^ 

Furche  in  je  2  etwas  blättrige  Lamellen  getheilt  werden.  Die 
letzte  Rippe  ist  vom  Schalraud  ein  wenig  entfernt,  steht  aber  ein 
wenig  über  ihn  Ober  und  ist  von  der  vorletzten  von  Mitte  zu 
Mitte  etwa  1  Millimeter  entfernt.  Feine,  unregelmässige,  concen- 
trische  Runzeln  bedecken  den  Rest  der  Schale. 

Der  Mantel- Eindruck  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen,  scheint 
jedoch  einfach  zu  sciu. 
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6.   Lutetia  ovalis  v.  Koenen. 

Tafel  XV,  Fig.  6  a,  b,  c. 

Ausser  der  abgebildeten  linken  Schale  liegt  noch  ein  zwei- 
schaliges  Exemplar  mit  beschädigten  Schalrändern  vor.  Die 
Schale  ist  rundlich  oval,  vorn  etwas  kürzer  und  höher  als 
hinten  und  hat  1,8  Millimeter  Breite  und  1,6  Millimeter 
Höhe.  Mit  Hilfe  einer  scharfen  Lupe  erkennt  man  auf 
der  sonst  glänzend-glatten  Schale  recht  deutlich  flache  Anwachs- 
streifen. Der  Wirbel  ist  stark  vorgebogen,  und  hinter  demselben 
wird  durch  eine  Kante  ein  langes,  lanzettförmiges  Feld  begrenzt; 
eine  Lunula  ist  nicht  vorhanden. 

Von  den  3  Schlosszähnen  stösst  der  vordere  ziemlich  senk- 
recht gegen  den  kurzen  mittleren,  läuft  parallel  mit  dem  Schal- 
rande, von  welchem  er  durch  eine  schmale,  lange  Grube  ge- 
trennt wird,  und  endigt  vorn  mit  einer  schwachen  Verdickung. 
Der  schmale  hintere  Zahn  ist  etwa  halb  so  lang  wie  der  vordere 
und  mit  etwa  140^  gegen  denselben  geneigt.  Dicht  ober  ihm 
liegt  die  etwa  eben  so  lange,  flache  Anschwellung,  auf  welcher 
das  Ligament  sass. 

Die  Muskeleindrücke  und  der  Manteleindruck  sind  nicht  zu 
erkennen,  da  das  Innere  der  Schale  mit  Gestein  erfbUt  ist. 

7.   Corbnla  globnlosa  v.  Koenen. 

Tafel  XV,  Fig.  7  a,  b,  c. 

Ausser  einer  Anzahl  von  Bruchstücken  liegt  mir  die  abge- 
bildete liuke  Schale  vor,  von  welcher  nur  der  vordere  Schlossrand 
etwas  ausgebrochen  ist.  Sie  hat  eine  Wölbung  von  3,8  Millimeter, 
ist  6,4  Millimeter  hoch  und  8,2  Millimeter  breit.  In  der  Gestalt 
nähert  sie  sich  etwa  jüngeren  Schalen  von  Corbula  ficua  SoL.  von 
Barton,  Auvers  etc.  sowie  der  paleocäueu  Corbula  regulbiensis  MoR. 
ist  aber  doch  hinten  wesentlich  kürzer  und  zugleich  bauchiger 
und  glatter,  indem  nur  auf  der  vorderen  Seite  die  Anwachsstreifen 
als  flache,  rundliche  Rippen  hervortreten,  auf  der  hinteren  Seite 
dagegen,  zwischen  dem  Schalrande  und  der  stumpfen  vom  Wirbel 
schräg  nach  hinten  und  unten  verlaufenden  Kante,  als  schwache 
Falten. 
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Der  Ligament-Träger  wai-  »nschpinend  ziemlich  klein  w<^ 
dünn;  deutlicher  ist  der  nmdliche,  höckerartige  Zaho,  wekb^ 
hinter  ihm  Hegt 

Die  rechte  Schale  hat  einen  massig  starken,  stark  aii^ebogen^^ 
Zahn,  ist  aiigenecheiulich  noch  stärker  gewölbt  und  trägt  auf  ihr^' 
unteren  Hälfte  ziemlich  regelmässige,  schwache,  faltenartige,  oonce^C 
trieche  Rippen,  welche  von  Mitte  zu  Mitte  etwa  0,25  Mülimel.^* 
voD  einander  entfernt  sind. 

8.    Atnpnllina  Beyricbi  v.  Kosnen. 

Tafel  XV,  Fi«.  Sa.  b;  Ua.  b. 

Von  ca.  40  freilich  meist  8ehr  kleinen  und  hescbädigtea  Exe 
plaren  hat  auch  das  beste,  Fig.  8  abgebildete  eine  stark  beschädigt  ::=*^ 
Äiissenlippe  und  ist  ca.  2  Millimeter  dick  gewesen  bei  3,2  Mill^^*' 
meter  Höhe,  wovon  nicht  ganz  die  Hälfte  auf  die  Mßudung  koramt-::^^' 
es  enthält  6'/a  Windungen,  von  welchen  etwa  2'/4  dem  Embryonal  ^^' 
ende  angehören,  und  der  Anfang  verballt  liegt. 

Bruchstücke  weisen  aber  auch  uoch  auf  Exemplare  hin,  welche  -*^ 
mindestens  zwei  Windungen  mehr  besessen  haben. 

Dio  2  ersten  Mittel  Windungen  sind  flach  gewölbt  und  durckr» -° 
wenig  vertiefte  Näthe  von  einander  getrennt;  die  folgenden  werden:::*^ 
Verhältnis  am  ässig  niedriger,  ein  wenig  stärker  gewölbt,  springe«:^  " 
allmählich  deutlicher  unter  der  Naht  vor  und  nehmeu  schneller  ai»"*-* 
Durehmesser  zu.  Die  Naht  liegt  dann  stärker  vertieft,  und  unter«  ^^ 
ihr  erscheint  auf  den  letzten  Windungen  der  grössten  Bruchstücke'^--^ 
eine  ganz  abgerundete  Kante. 

Unterhalb  der  Nahtlinie  ist  die  Schlusswindnng  etwas  stärker"^  ^ 
gewölbt  bis  dahin,  wo  sie  in  ganz  kurzer  Wölbung  sich  zu  dem  «^*^ 
Inneren  des  weiten  Nabels  umbiegt. 

Die  Innenlippe  ist  dünu  und  auf  ihrer  unteren  Hälfte  ziemlich  ^^ 
gerade. 

Auf  den  späteren  Mittelwindungen  wird  zuweilen  eine  recht  :^ 
wenig  deutliche  Sciilptur  von  kanten -artigen  Streifen  sichtbar. 

Die  Anwachsstreifen  sind  meistens  sehr  fein  und  laufen  von 
der  Naht  au  mit  höchstens  etwa  20**  rRckwärta  gerichtet  nach 
unten. 
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Von  einer  zweiten  Art  mit  wesentlich  stärker  gewölbten 
Windungen,  schärfer  rückwärts  gerichteten  Anwachsstreifen  und 
niedrigerem  Gewiude  liegt  nur  ein  einziges  Bruchstück  vor. 

9.   Cerithiam  Haachecornei  v.  Koenek. 

Tafel  XV,  Fig.  13a,b. 

An  den  14  vorliegenden  Exemplaren  fehlt  durchweg  die  Ge- 
windespitze und  ein  grosser  Theil  der  Schlusswindung. 

Das  grösste  derselben,  Fig.  13  abgebildete  hat  2,2  Millimeter 
Durchmesser  der  letzten  Mittelwindung  und  dürfte  2,5  Millimeter 
Dicke  bei  ca.  5  Millimeter  Länge  gehabt  und  etwa  10  Windungen 
ohne  das  Embryonalende  enthalten  haben. 

Die  Mittelwindungen  werden  durch  wenig  vertiefte  Nähte 
von  einander  getrennt  und  tragen  dicht  über  ihrer  Mitte  eine 
Kante  und  auf  derselben  einen  erhabenen  Spiralstreifen;  in  der 
Jugend  hat  diese  Kante  einen  Winkel  von  ca.  120^,  so  dass  unter 
ihr  die  Windungen  nach  der  Naht  zu  ein  wenig  verjüngt  sind, 
obwohl  sich  über  der  Naht  noch  eine  zweite,  fast  eben  so  starke 
und  hohe  Spirale  befindet;  auf  den  folgenden  Windungen  wird 
diese  Kante  immer  stumpfer,  und  mindestens  auf  den  letzten 
Mittelwindungen  ist  sie  kaum  noch  kenntlich.  Der  obere  Theil 
der  früheren  Mittelwindungen  ist  glatt  und  fällt  ziemlich  gleich- 
massig  unter  der  Naht  ab ;  von  der  vierten  oder  fünften  Windung 
an  bildet  sich  dort  erst  eine  flache,  breite  Anschwellung  und 
1—2  Windungen  später  ein  Spirale  aus,  welche  der  Mittel-Spirale 
bald  ziemlich  gleich  wird ;  gleichzeitig  schiebt  sich  unter  dieser 
eine  feinere  ein ;  gleich  darauf  entwickelt  sich  eine  zweite  aus  dem 
schmalen  Nahtsaum,  und  beide  werden  auf  der  letzten  Mittel- 
windung den  3  übrigen  ziemlich  gleich ,  so  dass  dort  5  hohe, 
durch  schmalere  Zwischenräume  getrennte  Spiralen  fast  die  ganze 
Höhe  bedecken.  Dazu  kommt  noch  dicht  über  der  Naht  eine 
sechste,  etwas  zurücktretende,  fast  eben  so  starke  Spirale,  von 
welcher  auf  den  vorhergehenden  Windungen  nur  ein  schmaler 
Theil  noch  über  der  Naht  sichtbar  ist.  Unter  derselben,  welche 
auf  der  letzten  Windung  auf  einer  ziemlich  scharfen  Kante  liegt, 
folgt  noch  eine  stumpfe  Spirale,  welche  stark  zurücktritt  und  nur 


pinc  Itrritr  FIAi-Ik-  rinui-hiui-n  —  «kI't  rii*hltji«r,  da««  durrli 
'  «lif!  ziifillligr  \m^v  iW  Itnirhraddes  »sX  (Ii^ko  iltcmt  8cbU-htcn 
nur  ein  Kchiniil<T  Streif  rntiiillt,  wiw  aufli  il«i  «Pitcirn  Uuler- 
bfbird  erbUrt,  <f;Lsn  KWJM-hi^n  Mjirl'-'xira  iin>I  Fl'^;lilin(;en  C'iilni- 
M-htrtilt^ti  aij  rli'ii  Hru(T)tmii<)  »foi'w»,  wülirr-nd  der  NonlniHtl 
Jps  lliirzcs   in   dor  IIiui|>lsitHi4-   von  IVvon    Nttrgfbaitt  wird. 

Da»!  was  liipr  iiiitl  itu  Vorniifgt-Iimidrn  tiU  Flcflitiagen-AUt^ii»- 
li-bfner  llßlietiKug  )«niiiiiut  worden  ist.  wird  tnil  eriiipr  Fi»rt«*t)nin}t 
iini;h  Ma^detturg  und  (loutiiiirii  in  Atr  LHtorntnr  nU  Magdi-hiii^r 
Uferraud  uu^rftltirt.  I)i*^iter  Ufcrnioil  einrrecits.  der  Hant  ao- 
d(!rt>T«<^i(it  Helwt  der  KwJBfhpn  Berubiirs  «od  Coothen  mwli  einmal 
hcrvnrtrotftidfii  ttraiiwnfki^  tiniecldieHsen  nach  der  horr^olu-nden 
Ansidit  oiu  '•n-i'-u  Nordwest  geflfluetps  ßockon,  da«  wftlirend  der 
gauitfti  iiieiäo/niH-beii  Zeit  eine  gewii^Mt!  Selh^tündigkcit  nnil  AI)go- 
sdiloMPiihctt  )M>6eS!i0n  hat  und  in  di^iii  jQti^n^  Strhicbti^n.  welcbü 
nur  Hilf  Umwegeu  mit  ^leirhnltrigeti  ausserhalb  deti  Bcckritti  in 
Verbindung  (rpHtaudeii  Imlion,  Ttcdrmentirt  sind. 

(Mi  der  Miigdcburg^r  Ufrrrimd  dii'Hi-  eine  anfragendo  Grenst- 
mnrkf'  Kwit^rhi'ii  Fi-wtltind  tind  Mfor  tiusdrßckindc  BeKcii-hiiiniK 
in  Wiihrbeit  vrnii.iit.  ->l.  d-m  li.tr-ft'.iiHeii  Gcl>iet  die  A-lb^t- 
ständigkcit  eines  tbeilweise  abgeschlossenen  Beckens  wirklich  zu- 
kommt, wie  man  namentlich  bezüglich  der  Salzlagerstfitten  des 
Zechsteins  gern  anznnehmen  geneigt  ist,  muss  doch  angesichts 
mancher  widersprechender  Umstände  angezweifelt  werden.  Schon 
dass  Harz  nnd  Alvenslebeu  nicht  symmetrisch  zu  der  sich  er- 
gebenden Muldenliiiie  gebaut  sind,  könnte  Zweifel  erregen,  mehr 
aber  noch,  dass  die  Zcebstein-  nnd  Tnast-edimente  sich  um  den  uord- 
westHchen  Uferrand  garnicht  künunern.  Die  mächtigen  Steinsalx- 
ablageningen  von  Sperenberg,  die  Wiederholung  der  Salzlager- 
stätten von  Stassfiirt  und  Westeregelu  bei  Lilbtheeu  in  Mecklenburg, 
da«  Auftreten  von  Rogensteinen  nnd  Muschelkalk  bei  Rfldersdorf. 
des  NodoKenknIkes  bei  Altnierslehen  in  der  Altiiiark  etc.  in  ganz 
derselben  Ansbüdnng  wie  innerhalb  des  suppouirten  Beikeus  weisen 
mit  Bestiiiinitheit  darauf  hin,  dass  das  Zechstfein-  und  Triasmeer 
in    dem    Magdeburger    Uferrand    kein     lliuderiiiss    fanden.      Dnss 
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in  der  Regel  etwas  später  ein  zweiter  zwischen  der  Naht  und  der 
obersten  primären  Spirale,  und  über  der  unteren  Naht  wird  oft 
schon  auf  den  ersten  Mittel  Windungen  ein  schmaler  Theii  einer 
dritten  primären  Spirale  sichtbar,  die  auf  der  Schlusswindung  in 
und  dicht  fiber  der  Nahtlinie  liegt. 

Der  secundäre  Streifen  zwischen  den  beiden  primären  wird 
ihnen  in  der  Kegel  schon  nach  2  Windungen  an  Stärke  und  Höhe 
gleich  und  durch  etwas  breitere,  später  doppelt  so  breite,  und 
auf  der  Schlusswindung  der  grössten  Stücke  durch  etwa  3  mal  so 
breite  Zwischenräume  von  ihnen  getrennt.  Dieselbe  Stärke  er- 
langt auch  auf  den  letzten  Windungen  die  secundäre  Spirale  unter 
der  Naht,  so  dass  dann  in  ziemlich  gleichen  Abstünden  T)  nahezu 
gleiche  Spiralen  vorhanden  sind,  von  denen  die  unterste  theilweise 
noch  von  der  Naht  bedeckt  zu  sein  pflegt,  die  oberste'  von  der 
Naht  durch  einen  schmalen,  später  ihr  oft  ziemlich  gleich  wer- 
denden Nahtsaum  getrennt  wird. 

Die  letzten  Windungen  werden  zugleich  immer  flacher,  so 
dass  die  Naht  kaum  noch  vertieft  liegt. 

Auf  der  viert-  oder  fünft-letzten  Windung  schieben  sich  nun 
zwischen  diese  5  Spiralen  feinere  ein,  und  eine  Serie  noch  feinerer 
«rscheint  auf  der  drittletzten  Windung,  so  dass  zwischen  den 
5  Hauptspiralen  dann  je  3  feinere,  dicht  gedrängte  liegen.  Die 
TInterseite  der  Schlusswindung  trägt  etwas  unterhalb  der  Naht- 
spirale eine  etwas  schwächere  auf  einer  stumpfen  Kante,  welche 
den  fein  gestreiften,  bis  zu  dem  Ausguss  hin  ziemlich  ebenen 
Kest  der  Schale  begrenzt. 

Die  früheren  Mittelwindungen  erscheinen  recht  bauchig  durch 
die  Längsrippen,  welche  zugleich  mit  den  beiden  primären  Spi- 
ralen auftreten  und  diese  sowie  den  mittleren  Theil  der  Win- 
dungen hoch  erheben.  Sie  sind  und  stehen  zuerst  gerade  und 
ifferden  durch  etwa  ebenso  breite  Zwischenräume  von  einander 
getrennt.  Zuweilen  fangen  sie  schon  auf  der  sechsten  Mittel- 
^windung  an,  sich  nach  unten  stark  vorzubiegen,  zuweilen  sind 
sie  aber  auch  auf  der  neunten  noch  ziemlich  gerade.  Ihre  Zahl 
beträgt  auf  den  ersten  Mittelwiudungen  etwa  je  9,  steigt  aber 
bald  auf  11  und  dann,  sobald  sie  schräg  werden,  auf  16  und  18 


utid  AUens  unterscheiden  luijaeii,  ist  ein  Beweis  iliifilr,  dnstt  die 
Schollen  während  des  Perms  nicht  ein  Mal,  souderu  durch  längen.- 
Zeit  hindurch  im  Sinken  begrifi'en  waren. 

Eine  grosse  AtiKahl  von  Beispielen  wären  hierfür  aiifV.nfiihn'n, 
es  uiiig  hier  aher  allein  die  Betrüchtuni^  auf  deu  Harz  und  den 
Alven&lebener  Zug  liesi^hräukt  bleiben.  Beides  sind  Schollen,  die 
in  der  RiobUiog  nach  Sfldwi'st  <.-ingeHunken  bind  nnd  hivr  uuii 
von  aiiBgedehuteu  ErujjtivergüSKeu  flberßuthet  sind;  der  uufrngendc 
Bruchrund  Hegt  demnach  uördlich  davon,  wie  dies  j»  auch  in 
beiden  Fällen  zutreffend  ist. 

I>a8  Auftreten  der  zur  Magdebnrger  OrauwackenschoU»  go- 
hörigen  Eriiplivdei-ki'  iii  der  Nähe  des  aufragenden  Bruchrundes 
beweist  die  Silb^tiUicligkeit  dieser  Scholle,  nnd  ee  bleibt  dcinuauh 
keine  undere  Ausiiuhuie  übrig,  als  dass  in  dem  weiten  Kaum 
aiwiscben  hier  und  dem  Elarz  noch  audere  einseitig  eingesenkte 
Schollen  in  stufen-  oder  treppenartigor  Aneinanderreihung  vor- 
handen sind  '}.  Zwar  werden  au  keiner  Stelle  mehr  älteres  Ge- 
birge, wenn  mau  nicht  etwa  das  Uraiiwacken-  und  Rothüegend- 
Vorkonimen  vou  Paschlebeu  und  Woblsdorf  bei  Beruburg  hierher 
rechaen  will,  ebenso  keine  permischen  Eruptivgesteiue  wieder  an- 
getroffen, das  findet  aber  seine  wahrscheinlichste  Erklärung  darin, 
da88  diese  Schollen  von  vornherein  nicht  hoch  aufragten  nad  so 
mit  mächtigen  mesozoischen  Sedimenten  bedeckt  wurden,  welche 
eine  spätere  Erosion  nicht  vollständig  wieder  entfernen  konnte. 
Andererseits  ergiebt  sich  in  dem  eigenthQmiichen  Bau  der  inner- 
halb des  »Bubhercyni sehen  Beckens«  lagernden  Triaa-  und  Jura- 
schiebten doch  wieder  Anhalt,  wo  weitere  Stufen  der  treppen- 
artigen Zerstückelung  der  ursprünglichen  nördlichen  Fortsetzung 
des  Harzes  allenfalls  gemnthmaaset  werden  dürfen.  Von  Fr.  EIoff- 
MANN  ^)  ist  schon  frühzeitig  auf  die  eigenthümliche  Sohichtenstellung 
der  im  Harzvorlaude  auftretenden  Formation  hingewiesen.  Neben 
Schild-  und  sattelförmiger  Erhebung  mit  zweiseitigem  Abfall,  wie 

I)  Dabei  kann  bb  keine  wMi'ntliche  Rolle  spielen,  wenn  in  dun  eiaeo  oder  dem 
anderen  Fall  der  eingeBunkene  Theil  den  Nordrand,  der  erhobene  Theil  dm  Std- 
rand  der  Scholle  «utmacht. 

*)  Fr.  HoFruA-tH,  Beitr&ge  etc.  §  4.    Höhen  Ton  eioBeitiger  Erhebung.  S.  38. 
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unten  schnell  schwächer  werden  und  noch  oberhalb  der  Naht 
verschwinden.  Die  Anwachsstreifen  sind  unter  der  Naht  zunächst 
deutlich  rückwärts  gerichtet,  biegen  sich  etwas  über  der  Kante 
gerade  nach  unten,  bis  zu  dieser  ein  wenig  vorwärts  und  an 
dieser  noch  stärker  vorwärts,  entsprechend  den  Rippen.  Unter- 
halb der  Nahtlinie  sind  die  Windungen  stärker  gewölbt. 

Die  jüngeren  Windungen  sind  bei  uicht  wenigen  Exemplaren 
mit  Scbalmasse  ausgefollt  und  abgeworfen  oder  abgerieben. 

12.   Pirena  vetnla  v.  Koenen. 

Tafel  XV,  Fig.  10a,  b. 

Bruchstücke  von  etwa  6  Exemplaren  ergänzen  sich,  so  auch 
die  beiden  abgebildeten,  welche  2,4  Millimeter  Dicke  bei  9  Milli- 
meter Länge  haben  und  zusammen  10^2  massig  gewölbte  Win- 
dungen enthalten  ohne  das  abgebrochene  Embryonalende. 

Die  ersten  Mittelwindungen  tragen  drei  flache,  breite  Spiral- 
streifen, von  welchen  der  mittelste  alsbald  ganz  verschwindet,  der 
untere  in  eine  stumpfe,  etwas  abgerundete,  über  der  Naht  etwas 
vorspringende  Kante  übergeht,  während  von  dem  oberen  eine  ganz 
schmale  Spirale  dicht  unter  der  Naht  übrig  bleibt. 

üeber  dieser  Spirale  bildet  sich  etwa  auf  der  sechsten  Mittel- 
windung eine  zweite,  nur  wenig  breitere  und  ebenfalls  ziemlich 
flache  aus,  während  durch  eine  allmählich  etwas  deutlicher  wer- 
dende Furche  über  der  erwähnten  Kante  eine  flache  Spirale  be- 
grenzt v^jrd,  doch  so,  dass  meist  nur  auf  den  Rippen  die  Furche 
deutlich  erkennbar  ist  und  auf  der  Schlusswindung  Überhaupt 
wieder  schwächer  wird;  zugleich  wird  der  Abstand  der  Kante 
von  der  Naht  allmählich  grösser,  und  über  dieser  wird  immer 
deutlicher  ein  Theil  einer  dicken  Spirale  sichtbar,  welche  auf  der 
Schlusswindung  in  und  z.  Th.  über  der  Nahtlinie  auf  einer  ganz 
stumpfen  Kante  der  Schale  liegt.  Eben  so  weit,  wie  sie  von  der 
oberen  Kante  entfernt  ist,  folgt  unter  ihr  eine  dritte,  stumpfe, 
eine  Spirale  tragende  Kante,  unter  welcher  die  Schlusswindung 
ziemlich  eben  ist  bis  zu  dem  etwas  schwielig  umgeschlagenen 
unteren  Theile  der  Innenlippe  und  Spindel. 
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y)er  mittlere  Theil  der  WiadiiiigPD  bleibt  frei  tod  jeder 
Spiml-Sisulptur  und  Diiuint  auf  den  2  letzten  Windungca  fitna 
die  Hälfte  der  Hfihe  eiu,  auf  den  früheren  erheblich  mehr 
Die  letzten  Windungen  sind  auch  von  der  Naht  bis  zu  der  obprstpn 
Kante  nur  flaoh  gewtilbt,  die  früheren  erscheinen  uach  iintfo  ™ 
stiirker  gewölbt  durch  die  Rippen,  welche  sich  dort  höher  erhebfu 
und  unter  der  obersten  Kante  bis  zur  Naht-Spirale  gaun  vcr- 
8chw  luden: 

Die  creteu  5  Mittelwiuduugei»  tragen  etwa  je  10  sokber 
Hippen,  welche  zuerst  ziemlich  gerade  und  etwa  halb  eodickwif 
ihre  Zwistihenräume  sind,  zuletzt  nur  etwa  eiu  Drittel  so  dick 
und  anfangen  sich  rllckwSrts  einzubiegen.  Die  Bechste  Wiiidiiii(i 
hat  12,  die  siebeute  und  achte  je  15  wesentlich  stärker  gekrfl im ntc, 
verhaltnissmäsaig  breitere  Rippen,  nud  auf  der  Schlusswindiini! 
geben  die  Kippen  in  flache,  breite  Anschwellungen  über.  Anf 
den  letzten  Windungen  wird  /.ugleii-h  die  KrOminnng  der  ßip[Wi' 
ungleichmäsgiger,  indem  sie,  den  sehr  feinen  Äuwachsetreifen  i'''' 
gend,  von  der  Naht  an  immer  scharfer  rßckwSrts  gerichtet  n»';'' 
unteu  laufen  und  erst  nahe  der  Mitte  der  Windungen  aofiHifif" 
sich  mehr  nach  unten  ku  biegen  und  an  der  obersten  KantP  «i™ 
wieder  nach  vom  zu  biegen.  Au  der  Nahtlinie  sind  sie  ^ienili™ 
scharf  nach  vorn  gerichtet,  biege»  sich  uuter  derselben  wi*'''''' 
gerade  und  nahe  der  Spindel  wieder  scharf  rückwärts. 

In  der  Gestalt  uud  Läugs-Sculptur  besitzt  unsere  Art  eini?^ 
Verwandtschaft  mit  der  Melania  scaloroü/es  CornET  und  RrI'*"^ 
aus  dem  unteren  Paleocän,  zu  welcher  das  Centhmm  reguiarko»!"- 
tum  COBNET  und  Briart  als  Jugendform  gehören  dürfte;  d'"'''' 
die  Ilippeu  uud  noch  mehr  durch  die  Spiral-Sculptur  ist  dif-'^ 
Art  aber  doch  leicht  zu  unterscheiden. 

Dt,    Dentalium  salculosnm  v.  Koesem. 

Tafel  XV,  Fig.  lüu,  li. 
Es  liegt  eine  Anzahl  von  meist  4—7  Millimeter  langen  BnH'li' 
stücken   vor,   welche   sich   recht   gut  ergäuzen.     Dieselbnn  iii'^i^'''' 
vollständig    gegen    20  Millimeter    Lange    bei    1,4  Millimeter  0'''**' 
gehabt  haben. 


im  Bohrloche  Ton  Lichterfelde  bei  BerÜD.  271 

Ein  Schlitz  scheint  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein,  da 
ie  dünnsten  Stücke  nichts  davon  zeigen,  obwohl  sie  nur  0,25  Milli- 
eter  Durchmesser  haben.  Die  Schale  ist  massig  gekrümmt, 
änzend  glatt  und  zeigt  schon  ziemlich  früh  breite,  flache,  recht 
;hräg  stehende  Furchen  oder  Einschnürungen,  noch  deutlicher, 
8  dies  bei  dem  grösseren  Dentcdium  undiferum  der  Fall  ist. 
'.   KoENEN,  Paleocän  von  Kopenhagen  S.  72,  taf.  III,  fig.  17.) 

14.    Tornatella  simalata  Sol.  var.  Berolinensis  v.  Koenen. 

Von  20  mehr  oder  minder  beschädigten  Exemplaren  hat  das 
»ste  2,7  Millimeter  Durchmesser  und  2,5  Millimeter  Länge;  es 
blt  ihm  aber  die  äusserste  Gewindespitze  und  mindestens  ein 
heil  der  Schlusswindung.  Die  Gewindespitze  ist  bei  allen  Exem- 
aren  angewittert;  die  Schale  hat  aber  jedenfalls  mehr  als  4  Win- 
mgen  ohne  das  Embryonalende  enthalten. 

Die  Gestalt  schwankt  einigermaassen ,  scheint  sich  aber  der 
►n  Tornatella  simulata  im  Wesentlichen  anzuschliessen.  Die 
ittelwindungen  springen  unter  der  Naht  merklich  vor,  sind  aber 
I  Uebrigen  flach  gewölbt  und  werden  in  5  oder  6  platte  Streifen 
•theilt  durch  4  oder  ö  tiefe  Furchen,  von  welchen  die  beiden 
•ersten,  oder  nur  eine  von  beiden,  auf  den  Mittelwindungen  meist 
en  so  breit  sind,  wie  die  breiteren  Streifen,  aber  fast  noch  ein- 
ü  so  breit,  wie  die  übrigen  Furchen;  diese  werden  freilich  auf 
n  Schlusswindungen  der  wenigen  grösseren  Stücke  wesentlich 
eiter-  Die  Schlusswindung  trägt  unterhalb  der  Nahtlinie  noch 
\ — 12  ähnliche  Streifen,  doch  werden  dieselben  nach  unten  hin 
hmaler  und  oft  auch  etwas  mehr  rundlich. 

In  den  Furchen  werden  nahezu  quadratische  oder  rechteckige 
»Ider  abgegrenzt  durch  feine,  erhabene,  fadeuartige  An  Wachs- 
reifen. Diese  laufen  unter  der  Naht  gerade  nach  unten,  biegen 
A  aber  bald  merklich  vor  und  unterhalb  der  Nahtlinie  zunächst 
Tade  nach  unten,  dann  aber  erst  langsam  und  später  immer 
boeller  rückwärts. 

Die  Spindel  trägt  zwei  starke  Falten,  von  welchen  die  obere 
was  dicker  ist,  als  die  untere,  und  die  letztere  auf  dem  Spindel- 
nde  liegt. 


^ 
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Durch  ihre  2  SpiQde)fall«n,  sowie  durch  Gestalt  und  Sculptw 
Bcbliesst  sich  unsere  Art  im  AllgemeiueD  &q  Tornateüa  iiimul'^^ 
SoL.  au,  die  ja  im  ganzen  EocSn  uud  Oligocäii  aufzutreten  Bchei  '^■ 
Si«  unterscheidet  eich  aber  von  ihr  dadurch,  dass  die  Furcl:^^" 
meist  schon  in  der  Jugend  viel  breiter  sind,  uud  dass  die  Anirac^K:^- 
streifen  in  ihueu  viereckige  Felder  begrenzen.  Ich  uutersche^K^^ 
sie  daher  zunächst  als  besoudere  Varietät. 

15.    Tornatella  tenniscnlpta  v.  Kogxem. 

Tafel  XV,  Fig.  ISa.  b:   19a,  b. 

Es  liegen  gegen  30  fast  durchweg  kleine  und  beschädigte  Exe  m- 
plare  vor,  von  welchen  die  grösseren  etwa2,7  bis  3  Millimeter  Lange  ■  —'■''' 
reicbeu  bei  1,5—  l,6Mi!limeter  Durchmesser;  das  Fig.  18  abgebildp==<*i 

gruBste  von  allen  hat  aber  4,4  MilHnieter  Länge  uud  2,6  Millime^ ^ 

Durchmesser  nnd  nimmt  im  Bereiche  der  Schlusswindung  unw  '*•'■ 
hältaissmässig  stark  an  Dicke  zu.  Nach  Ergänzimg  der  ab^^^^' 
riebenen  tie windespitze  würde  es  5  Windungen  haben  ohne  ifc^^"* 
aufgebogene,  um  eine  horizontale  Axe  gewundene  E mb ry o n ale g^m^^* 
vou  ca.  2  glatten  Windungen,  welche  etwa  zur  Hälfte  sichtbs- -^^' 
zur  Hälfle  aber  eingewickelt  sind.  Die  Übrigen  Exemplare  hab  ^r~^^ 
mindestens  ^ji  Windung  weniger. 

Die  Mittel winduugeu  siud  massig  gewölbt,  springen  }Ai:z9-J°^ 
unter  der  Naht  merklich  vor,  so  dass  diese  stark  vertieft  lie^^^^P 
in  der  Höhe  des  Gewindes  variiren  die  Stücke  nicht  uubedeuteir«^  — "' 
Die  Scblusswindung  ist  unterhalb  der  Nahtlinie  flacher  gewölFÄ^'*'' 
nach  nuten  nimmt  die  Wölbung  aber  wieder  zu. 

Dicht  unter  der  Naht  hegt  eine  schmale,  erhabene  Spira*^  ^' 
unten  begrenzt  durch  eine  mehr  oder  minder  tiefe,  schmale  FurcLff  ^^'' 
die  Mittehvindnngen  sind  glänzend  glatt,  ebeuso  wie  der  ob^  ÄZ3fi 
Theil  der  Schlusswindung.  Unterhalb  der  Nahtlinie  trägt  A\^  *^'*-' 
aber  feine,  oft  recht  undeutliche,  eingeritzte  Furchen  in  ziemlc  -»™ 
weiten,  ungleichen  Abständen;  erst  weiter  unten  werden  ^  ""^ 
Furchen  in  der  Regel  etwas  tiefer  und  deutlicher. 

Die  Aussenlippe  ist  an  allen  Stücken  beschädigt;  die  .*^*''- 
wachsstreifen  siud  unter  der  Naht  ziemlich  stark  vorwärts  ^^- 
richtet,  biegen  sich  bis  zur  unteren  Naht,  beziehentlich  Nahtli  *''"' 
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ist    gerade    nach    unten    und    unter   letzterer   allmählich   wieder 
Ickwärts. 

Die  Innenlippe  ist  nur  an  der  Spindel  deutlich  verdickt,  be- 
renzt  dort  einen  engen  Nabel  und  trägt  oben  eine  stumpfe, 
antenartige  Falte,  welche  nur  von  oben  deutlich  begrenzt  ist 
nd  den  oberen  Rand  der  Verdickung  bildet. 

16.   Aetaeonina  splendens  v.  Kobnek. 

Tafel  XV,  Fig.  22a,  b;  23a,  b;  24a,  b. 

Von  etwa  100  allerdings  fast  durchweg  kleinen  und  beschä- 
igten  Exemplaren  hat  das  grösste,  Fig.  22  abgebildete,  1,8  MilH- 
leter  Durchmesser  und,  ergänzt,  gegen  4  Millimeter  Länge,  wovon 
twa  die  Hälfte  auf  die  Mündung  kommt;  das  Gewinde  desselben 
it  angewittert.  Von  den  übrigen  Stücken  erreichen  nur  wenige 
Millimeter  Länge  und  3^/2  bis  8^/4  Windungen  ohne  das  aufge- 
ogene,  um  eine  horizontale  Axe  gewundene  Embryonalende;  von 
eaiselben  sind  2  gewölbte,  glatte  Windungen  theilweise  sichtbar, 
ist  die  Hälfte  ist  aber  eingewickelt.  Das  grösste  Stück  hat  aber 
och  etwa  eine  halbe  Windung  mehr. 

Die  Stücke  schwanken  nicht  unerheblich  in  ihren  Verhält- 
issen,  beziehungsweise  in  der  Höhe  der  Windungen,  und  sind 
um  Theil  noch  schlanker,  als  die  abgebildeten;  die  Schlusswindung 
immt  oft  verhältnissmässig  stark  am  Durchmesser  zu  und  ist 
ann  in  ihrem  oberen  Theile  wesentlich  bauchiger,  als  die  flach 
der  doch  massig  gewölbten  Mittelwindungen,  deren  Wölbung 
'eilicb  zunächst  unter  der  Naht  nicht  selten  stärker  ist,  als  weiter 
nten,  so  dass  die  Naht  etwas  vertieft  erscheint. 

Die  Schlusswindung  ist  unterhalb  der  Nahtlinie  etwa  eben 
o  stark  gewölbt,  als  über  derselben,  und  nur  nach  unten  wieder 
tärker.  Die  Schale  ist  glänzend  glatt,  abgesehen  von  sehr  feinen 
JLDwachsstreifen  und  einzelnen  flachen  Anwachsfalten,  welche  auf 
ien  Mittelwindungen  ziemlich  stark  vorwärts  gerichtet  sind,  auf 
1er  Schlusswindung  unter  deren  oberstem  Drittel  sich  bis  zu  ihrer 
iiitte  gerade  nach  unten  und  dann  bis  unten  fast  eben  so  stark 
Rrieder  rückwärts  biegen. 

Jahrbaeh  1890.  18 


Tiefe  gcfdndpne  Scbaleu,  welcLe  *b*-r  Arten  ugdbÄccn, 
nnter  dra  abrigen  bäufi^r  futden. 

Von  Torn  herein  halle  ich  dud  ges^beOr  d*«  die  Toriie^esdon 
Arten  aos  denj  fresunmlea  nimldentwlieD  TertÜrB:rf)rrgr  nirlrt  b^- 
kannl  waren  und  zu  Formet] kreiM'n  «pbörleD,  weWh«  fbr  d>^ 
Uteren  Tertiirecbichb'n  Fjezeirhnend  sind,  oder  *ber  vonriegeocL 
oder  doch  »iich  in  dic^u  Ktiftreteo.  Ver^^blivfa  racbte  ich  aber 
»piter  die  Arten  mit  »olcheo  ans  dem  belgi»cbea,  englUclien  oätt 
fnuiztoiKben  EocAn  oder  Paleocin  m  ideolificiren ;  ich  Gukd 
bOcbutens  ähnliche,  aber  nicht  AbereinsttmmeDde  Formen.  EbeoM 
wmig  fand  ich  aber  auch  vor-tertilre  Arten,  welche  mit  denen 
T*>u  Liohterfelde  UebereinstiDimuDg  zeigten,  so  äaa»  kein  Gnind 
Torh'egt,  diese  letzteren  etwa  der  Kreide-  öder  •luraTomuitinn  «u- 
zurechnen,  zumal  da  die  Fauna  entschieden  da«  Gepr&gp  der 
Tertiärformat  ioQ  tr&gt. 

Die  Arten,  welche  eine  nibere  Iteschreibong  gestaUeteo  i^iad 
oon  fofgeode: 

1.  Oatrea  cf.  bethradna  Ljnt^ 

2.  /'«■/'•»  jj.., 

3.  Leda  effowa  v.  KOBNKK, 

4.  Cardütm  sp., 

5.  AttarU  laminota  T.  KoBNBK, 

6.  Lutetia  oralü  V.  KoENEN, 

7.  Corfnüa  glohuloaa  T.  KoENEK, 

8.  Ampaüina  Bejfrieki  v.  Kobnbn, 

9.  Cerithiutn  Hauckeeomei  V.  KoKNEN, 

10.  Cerithium  Berendfi  v.  Koknek, 

11.  Aporrkau  angulata  v.  KOEKEN', 
\i.  PireTUi  tehäa  t.  Koenen, 
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Spindel  deutlich  zu  erkennen.  Von  Falten  ist  keine  Spur  vor- 
lianden.     Die  Mündung  ist  lang  eiförmig  und  läuft  oben  spitz  zu. 

Die  Schale  ist  glänzend  glatt  und  zeigt  nur  flache,  etwas 
iCaltige  Anwachsstreifen,  welche  zunächst  unter  der  Naht  sehr 
scharf  vorwärts  gerichtet  sind,  sich  aber  auf  der  letzten  Mittel- 
^inrindung  bis  zur  Nahtlinie  gerade  nach  unten  und  auf  der  Schluss* 
"^^indung  bis  zu  deren  unterem  Ende  rocht  stark  rückwärts  biegen. 

Unsere  Art,  besonders  die  schlanken,  grossen  Stücke,  gleicht 
^inigermaas^en  manchen  Eulima-Arten.  Die  Gestalt  der  Aussen- 
lippe  sowohl  als  auch  der  ganzen  Schale  und  des  Embryonalendes 
viähert  sich  jedoch  mehr  den  Toruatelliden.  Ob  sie  wirklich  dazu 
gehört,  wird  nur  zu  unterscheiden  sein,  wenn  besser  erhaltene 
Stücke  vorliegen. 

18.   Ringicnla  semilaevis  v.  Koenen. 

Tafel  XV,  Fig.  20  a,  b;  21a,  b. 

Es  liegen  mir  weit  über  100  allerdings  grössteutheils  kleine 
i.ind  stark  beschädigte  oder  abgeriebene  Exemplare  vor,  welchen 
«lurchweg  mindestens  ein  grosser  Theil  der  Schlusswindung, 
namentlich  die  Aussenlippe  und  der  letzte  Theil  der  Innenlippc 
^nd  Spindelplatte  fehlt.  Dem  grössten,  Fig.  20  abgebildeten  Stück 
:Cehlt  noch  mindestens  eine  Windung,  obwohl  es  fast  4  Windungen 
enthält  ohne  das  niedrige,  oben  abgestumpfte  Embryonalende,  von 
"welchem  knapp  1^2  Windungen  sichtbar  sind,  der  kleine  Anfang 
^ber  versenkt  und  eingewickelt  ist.  Der  Durchmesser  dieses 
Stückes  beträgt  2,6  Millimeter  und  die  Länge  4,4  Millimeter,  wo- 
^on  reichlich  die  Hälft;e  auf  die  Mündung  kommt. 

Die  Mittelwindungen  springen  merklich  unter  der  vertieft 
liegenden  Naht  vor  und  sind  massig  stark  bis  flach  gewölbt  und 
glänzend  glatt,  abgesehen  von  je  einer  eingeritzten,  feineu  Furche 
»abe  unter  der  oberen  und  über  der  unteren  Naht;  eine  dritte 
Purche  liegt  in  der  Nahtlinie  oder  ein  klein  wenig  darüber. 

Die  letzte  Windung  ist  unterhalb  der  Nahtlinie  stärker  ge- 
wölbt, nach  unten  aber  wieder  flacher  und  trägt  dort  in  ziemlich 
gleichen  Abständen  noch  etwa  10  ziemlich  tiefe  Furchen,  welche 
nach   unten   hin   breiter  werden  und  dann  gewöhnlich  »punktirt« 

18* 


sind,    indetii   dUtiue,    erhabene  ÄDwachsstreifen  id  ihnen  sic^btlnr 

,  sind,  etwa  */g  «o  weit  von  einander  entfernt,  wie  die  Furi-heuvoD 

I  einander. 

[  Die  Innenlippe  war   nach  nuten   augenscheinlich   rpcht  »larli 

L  verdickt;   die   Spindel   trÄgt  i  hohe,   »charfe    Falten,   wekhe  wiir 

I  etwa  je  ein  Viertel  so  breit  aind,   wie  ihr  Abstand  von  einauJer, 

I  Bei  grösseren  Exemplaren  ist  das  Gewinde  nicht  selten  stark 

■  ab]u;eriebeu ,    und    nur    der  TbeÜ    der  Schale    ist    frisch   erlislteu, 

P  welcher  von  der  fblgeuden  Windung  bedeckt  wi 


lieber  einen  Grandrttcken  bei  Lnbasz. 

Von  Herrn  Felix  WahnschafTe  in  Berlin. 
(Hierza  Tafel  XX  und  XXI.) 


Der  mit  den  Bodenverhältnissen  seines  Heimathsgebietes  wohl- 
^rtraute  Landwirth  Franz  Bernuardi  in  Crummendorf  bei 
üllichau  berichtete  in  einer  im  Jahre  1883  erschienenen  Schrift^), 
eiche  die  Richtigkeit  der  ToRELL^schen  Inlandeistheorie  aus  der 
eschaffenheit  und  Gestaltung  des  heimischen  Bodens  nachzu- 
eisen  suchte:  »Eine  sehr  auffallend  hohe  und  lange  Moräne  habe 
h  bei  dem  Dorfe  Lubasz,  eine  Meile  südlich  von  dem  Netze- 
lale  bei  Czamikau  gesehen«.  Durch  diese  Mittheilung  wurde 
h  veranlasst,  mich  im  Frühjahr  1889  dorthin  zu  begeben,  um 
ne  Bildung  näher  zu  untersuchen.  Ich  bin  seitdem  noch  zwei- 
lal  in  Lubasz  gewesen  und  gebe  im  Nachstehenden  die  Ergeb- 
isse  meiner  dortigen  Beobachtungen. 

Die  hart  am  Südrande  der  breiten  Netze-Niederung  gelegene 
tadt  Czarnikau  bezeichnet  einen  bemerkenswerthen  Wendepunkt 
I  dem  Verlauf  dieses  Thaies.  Während  dasselbe  sich  zwischen 
akel  und  Usch  von  O.  nach  W.  erstreckt,  erhält  es  durch  eine 
tischen  Usch  und  Kadolin  erfolgende  Umbiegung  eine  nord- 
kdliche  Richtung.  Diese  behält  das  Flussthal  bis  Czarnikau  bei, 
m  dann  nach  abermaliger  Wendung  wieder  in  die  ursprüngliche 
W.-Richtung    zurückzukehren.     Zwischen  Usch  und   Czarnikau 


^)  F.  Bbbhbabdi,  Das  Norddeotoche  Dilayiom  eine  Gletsckerbildong.   ZüUicbao. 
arlag  von  Hermann  Aagn 8 tin.    S.  27. 
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tritt    der    von    einer   ebeueii  TlmUa  od  Vorstufe    begleitete  Ranil  der 
Houhfläi'he  weit  von  der  heutigen  Netze- Niederung  ziirflck.   Durch 
seine   allmähliche  Uuibicguug   entsteht  eiu  nach  SO.   zu  convner 
Bogen,   iu   degsen  Scheitelpunkt  Czarnikau  gelegen  ist.     Die  eich 
anschliesscude   Hoelifläche   ist   iu   der   Umgebung   dieser  Stadt  in 
eiuer  4  — 5  Kilometer  breiten  Zone  mit  Oberem  Geschicheniergel 
bedeckt,   unter  welchem  geschichteter  DiluviaUand  um  Fus«e  i» 
Thalgehanges  hervortritt.    Wenn  man  vou  O.  her  auf  dem  Wege 
von  Kolmar   naüh  Czarnikau   die   ausgedehnte  und  mit  Wald  be- 
deckte Sandebeue  östlich   vou   Fitzen  Überschritten   hat,  crrei'^''' 
man  westlich  von  diesem  Orte  zunächst  vereinzelte,  von  Gcschie"^' 
mcrgel   bedeckte   Flächen,   die   sieh   bei   der  Annäherung  au  »eo 
Thalrand    mehr   und   mehr  zu   der  bereits   erwähnten   Kusauiin^''" 
hängenden   Zone    vereinigen.      Bei   dem   Dorfe   Briesen   zeigt    "^ 
Obere   Geschiebe mergel  eine   sehr  un regelmässige  Oberfläche»'^' 
Bchuffenheit,    welche    lebhaft    au    die    stark    kuppige    und    well'»' 
Ausbildung  der  Grundmoräncnlaudschafl  in  gewissen  Tfacilen  c* 
baltischen  HöbenrOckens  erinnert.    Die  von  Czaruikau  über  Lub»»^^ 
nach   dem   südlich   gelegeueu  Wronke   führende   Chaussee   durt''^ 
schneidet   /.unachst  den  aus  geschichtetem  Diluvialsaud  (S"*^ 
bildeten  und  von  zahlreichen  tiefen  Schluchten  durchzogenen  Rat* 
der  Hochfläche.    Daran  schliesst  sich  die  Zone  des  dort  flacliwellJc:^ 
entwickelten   Oberen  (Jeschiebemergels,   iu   deren  Mitte   drf^ 
Dorf  Dembe    gelegen    ist.     Südlich    davon   folgt  ein   Sandgebiet. 
welches  sich  nordöstlich  von  Lubasz  ausdehnt  und  vou  der  Chaussee 
durch  seh  uitten    wird.     An    der   Oberfläche    liegt    hier    ein   grober 
graudiger  Saud,  der  reich  ist  an  grossen  und  kleinen  Geschiebeo 
und,  da  er  unmittelbar  iu  den   Oberen  Geschiebemergel  übergeht, 
als  ein  zeitliches  Ae<iuivalent  desselben  anzusehen  sein  dürfte. 

Aus  diesem  sich  bis  zu  107,6  Meter  über  Normal-Null  er- 
hebenden Gebiete  des  Oberen  Geschiebesandes  tritt  nordöstlieb 
von  Lubasz  ein  isolirter  Rücken  hervor,  dessen  Verlauf  die  bei- 
gefügte Skizze  (S,  279)  zur  Darstellung  bringt.  Die  von  Czarnikaii 
nach  Lubasz  führende  Chaussee  verläuft  zunächst  eine  kleine 
Strecke  auf  dem  Kamme  dieses  Rückens  und  folgt  dann  dem 
südlichen  Abhänge  desselben  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Weg  nach 
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Ten  sich  von  ihr  abzweigt.     Von  dem  östlichen  Anfangspunkte 
verlief  der  Rücken  ursprünglich  auf  eine  Strecke  von  2^2  Kilo- 


ter  ohne  Unterbrechung,  denn  die  im  Dorfe  Lubasz  vorhandene 
ske  ist  durch  eine  künstliche  Abtragung  entstanden.  An  der 
lle,  wo  der  sich  nach  W.  von  dem  Lubasz-Sagener  Wege  ab- 
iigende  Feldweg  den  Kücken  durchschneidet,  verflacht  sich  der 
mm,   beginnt  jedoch  sogleich  wieder  südlich  vom  Feldwege  in 

Forst,  durchschneidet  die  Chaussee  von  Sagen  nach  Staykowo 
1  gabelt  sich  westlich  derselben  in  zwei  bogenförmig  gekrümmte 
ne.  Aus  der  beigefügten  Skizze  ist  ersichtlich,  dass  der  Rücken 
3n  wurmförmig  gekrümmten  Verlauf  von  ONO.  nach  WSW. 
itzt  und  berücksichtigt  man  alle  diese  Krümmungen,  so  beträgt 

gesammte  Länge  desselben  etwas  über  4  Kilometer.  Nach 
len  Seiten  hin  setzt  sich  der  Wall,  dessen  Böschungswinkel 
-300  beträgt,  sehr  scharf  von  seiner  Umgebung  ab,  sodass  er 
z  den  Eindruck  eines  in  ebenem  Terrain  aufgeschütteten 
enbahndammes  macht.  Das  sich  nördlich  daran  anschliessende 
jiet  besteht  im  O.  aus  einer  etwa  200  Meter  breiten  Moor- 
lerung,  aus  der  ein  kleines  nach  W.  gerichtetes  Fliess  hervor- 
it  und  von  deren  Nordrand  aus  sich  die  aus  Oberem  Geschiebe- 
*gel  bestehende  Hochfläche  allmählich  nach  N.  zu  erhebt.  Eine 
ich  vom  Wege  nach  Goray  liegende  Grube  zeigt  diesen  gelb- 


liehen,  nicht  sehr  blockreichen  Oberen  Geschieh emergel  bis  »iif 
4,5  Meter  Tiefe  au^e schlösse d.  Der  wallartige  Rücken  erhelrt 
sich  in  seinem  östlichen  Theile  18  Meter  hoch  Ober  diese  Moof- 
niedenuig.  Das  nach  W.  sich  anschliessende,  von  dem  Fliess 
durchzogene  Areal  stellt  ein  flaches  Sandgebiet  dar,  dessen  imttkre 
Erhebung  über  NN.  80  —  81  Meter  betrügt.  Ebenso  dehnt  sich 
auch  südlich  von  dem  Grandrfloken  zwischen  dem  Dorfc  Lubä»^ 
und  der  Chaussee  von  Siigen  nach  Staykowo  eine  ebene  Saudfläch« 
aus,  die  sich  80 — 84,5  Meter  über  NN.  erhebt  und  aus  verhilltniBS- 
tnässig  feinkörnigem  Sande  gebildet  wird.  Wie  scharf  sich  beim 
Dorfe  Lubasz  der  hier  13  — 15  Meter  hohe  Rücken  gegen  diese 
Ebene  abyetut,  zeigt  der  nach  einer  Photographie  hergestellte 
Lichtdruck  (Tafel  XX).  Vom  Judenkirchhof  ab  bis  zum  Waldrand« 
steigt  dag  südlich  vorgelagerte  Sandgebiet  ganz  schwach  nach  dem 
Rücken  zu  au,  sodass  sich  letzterer  hier  nicht  ganz  so  scharf  ab- 
hebt, wie  weiter  östlich  nach  dem  Dorfe  zu.  Im  Walde  erreicht 
der  Kamm  mit  101  Meter  seine  höchste  Erhebung  über  NN. 
Westlich  von  der  Staykowoer  Chaussee  zweigt  sich,  wie  bereits 
erwähnt,  nach  Süden  zu  ein  zweiter  Rücken  von  dem  HauptrQcken 
ab.  Beide  treten  scharf  aus  ihrer  Umgehung  hervor,  sowohl 
gegen  das  flachwellige  Sandgebiet  im  N.,  als  auch  gegen  die 
ebenen  Sandflächen  bei  Nowina  im  W. 

Was  die  Zusammensetzung  des  Rückens  betrifft,  so  sind  ge- 
nügende Aufschhlsse  vorhanden,  um  dieselbe  genau  beobachten 
zu  können.  Die  bis  zu  5  Met''r  tiefe  Grube  bei  Lnbasz  östlich 
vom  Wege  nach  Goray  zeigt  Sand-  und  Grandechichten  mit 
discordMiter  Parallel  st  ructur,  welche  auf  einem  Durchschnitte  im 
Streichen  des  Rückens  eine  vollkommen  horizontale  Lage 
besitzen  und  in  den  Querprofilen  durch  den  Rücken  nur  in  dem 
änssersten  randlichen  Theile  ein  ganz  schwaches  Einfallen  nach 
den  Böschungen  hin  erkennen  Hessen.  Am  schönsten  zeigte  sich 
die  völlig  horizontale,  mit  diacordanter  Parallelst  ructur  verbundene 
Schichtung  im  Inneren  des  Rückens  in  dem  Querprofile  bei  der 
Schmiede  in  Lnbaez,  dessen  südliche  Hälfte  Tafel  XXI  zur  Dar- 
stellung bringt.  Der  ganze  Rücken  ist  hier  in  nord- südlicher 
Richtung  durchschnitten  und  z.  Th.  abgetragen,  sodass  die  West- 
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Seite  eine  15m  hohe  Steilwand  bildet.  Es  wechseln  hier  eben- 
falls feinere  und  gröbere  Sand-  und  Graudschichten  mit  einander 
ab,  doch  ist  im  Allgemeinen  der  Grand  bedeutend  vorherrschend. 
I>ie  grösseren  im  Grande  sich  findenden  Gerolle  zeigen  meist  sehr 
deutliche  Abrollung,  eine  Beobachtung,  die  ich  namentlich  auch 
in  einer  2  m  tiefen,  150  Schritt  westlich  von  der  Windmühle  ge- 
legenen Grube  machen  konnte.  Es  findet  sich  dort  viel  grobes 
Geröll  von  Wallnuss-  bis  Faust-,  ja  zuweilen  bis  Kopfgrösse, 
'welches  vollkommen  gerundet  und  abgerollt  ist,  sodass  man 
liieraus  auf  eine  starke  Bearbeitung  des  Materiales  durch  fliessen- 
des  Wasser  schliessen  kann.  Ungefähr  von  der  Mitte  des  Rückens 
Sin  nehmen  die  Gerolle  an  der  Oberfläche  nach  Westen  zu  mehr 
und  mehr  ab.  Bei  den  von  mir  im  Walde  oben  auf  dem  Kamme 
ausgeföhrten  Bohrungen  fand  sich  zuoberst  eine  0,5  Meter  mächtige, 
liinsichtlich  ihrer  Körnung  die  Grösse  einer  Haseluuss  im  Allge- 
meinen nicht  übersteigende  Grandschicht,  welche  von  feinem  Sande 
vnterlagert  wurde.  In  dem  5,5  Meter  tiefen  Einschnitte  der  den 
Kücken  durchquerenden  Chaussee  von  Sagen  nach  Staykowo  wurde 
»ur  feiner  Sand  beobachtet,  der  in  der  Sohle  des  Aufschlusses 
noch  auf  einen  Meter  Tiefe  erbohrt  wurde.  Eine  südlich  davon 
dicht  neben  der  Chaussee  gelegene,  2  Meter  tiefe  Sandgrube  zeigte, 
dass  auch  der  sich  nach  S.  zu  abzweigende  Rücken  aus  fein- 
JLÖmigem  Sande  gebildet  wird. 

Bernhardi   hat,   wie   dies  aus   dem   Zusammenhange   in   der 
eingangs    erwähnten    Schrift    hervorgeht,    den    Grandrücken    von 
Xubasz  als  eine  Endmoräne  aufgefasst,  die  am  Rande  des  Inland- 
eises bei  dessen  Rückzuge  sich  bildete.    Allerdings  scheint  zunächst 
die  ost- westliche  Richtung  des  Rückens,  die  imN.  sich  anschliessende 
Grundmoränenlandschaft  und   das  Vorkommen   der  flachen  Sand- 
ebene    im    S.    ftlr    diese  Auflassung    zu   sprechen.     Durch   meine 
Untersuchungen  bin  ich  jedoch  zu  einer  anderen  Ansicht  über  die 
Entstehung  dieses  Grandrückens  gelangt  und  habe  dieselbe  auch 
bereits  in  folgenden  Worten  kurz  angedeutet^):  »Bisher  habe  ich 

0  F.  'Wahxschapfb,  Die  Ursachen  der  Oberflächen gestaltang  des  norddeutschen 
Flachlandes.  S.  113  n.  114.  (Forschangen  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde 
herausgeg.  t.  A.  Kibchroff  VL  Bd.»  1  H.,  Stuttgart  1891.) 
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nach  atissFii  scharf  begren/.t  ist.  Der  Keöt  der  let?.U'n  Winduüg 
ist  glatt  und  ziemlich  eben  hin  au  den  kurzen,  sehr  scharf  ge- 
ilrL'hleu  Kanal. 

Die  LftugM-Sfiilptiir  besteht  aus  schmalen  Längbrippcii,  welche 
sich  auf  der  unteren  Hälfte  der  Mittelwindungen  höher  erheben, 
als  anl'  der  oberen,  und  unten  etwaa  nach  vorn  gebogen  sind,  be- 
sonders im  Alter,  oder  auch  wohl  gerade  bleiben,  aber  daoo  etwas 
BchrÄg  stehen,  nach  uuten  vorwärts  gerichtet.  Auf  den  ersten 
Windungen  beträgt  ihre  Zahl  uur  etwa  je  10,  steigt  jedoch  bis 
auf  die  Schlusswindung  bis  auf  20  uud  mehr,  indem  sio  Ktigleich 
bedeutend  schwächer,  üuletüt  mehr  fultcuartig  werden. 

Die  Auwachsstrcifcu  sind  sehr  fein,  sind  aber  anscheinend 
etwas  stärker  gekrümmt  und  uamentlich  unten  stärker  vorgebogen, 
als  die  Kippcu.  Auf  der  Unterseite  der  Sehlusswiuduug  sind  sii- 
scharf  vorwärts  gerichtet  und  biegen  eich  enst  dicht  am  Kanal 
wieder  ein  wenig  rOckwftrts- 

10.    Cerithiam  Berendti  v.  Kobkbk. 
Tafel  XV,  Fig.  lU,  h. 

Es  liegen  gegen  100  allerdings  grösstentheils  kleine  und  stark 
beacbädigte  Exemplare  vor,  welche  bei  3,5  Millimeter  Durchmesser 
gegen  10  Millimeter  Länge  und  13  Windungen  ohne  das  kleine 
Embryonalende  erlangt  haben  mögen.  Letzteres  ist  abgerundet 
und  besteht  aus  ca.  1  '/^  glatten,  gewölbten  Windungen,  deren  An* 
fang  versenkt  Hegt.  Auf  der  ersten  Mittelwindung  bildet  sich 
zuerst  auf  deren  unterer  Hälfte  eiue  stumpfe,  abgerundete  Kante 
und  unter  der  Naht  ein  schmaler,  hoher  Nahtsaum  aus.  Beide 
gehen  bis  zum  Anfang  der  vierten  Mittelwindung  allmählich  in 
erhabene,  durch  eine  ebenso  breite  Furche  getrennte  Spiralen  Ober, 
von  welchen  die  untere  nahe  über  der  Naht  liegt,  die  obere,  fast 
ebenso  hohe  dagegen  dicht  über  der  Mitte  der  Windungen  und 
etwas  von  der  oberen  Naht  entfernt. 

Von  da  an  werden  die  beiden  Spiralen  verhältniss massig  schmaler 
und  ihr  Zwischenraum  breiter,  und  etwa  auf  der  sechsten  bis 
achten  Mittelwindung  erscheint  in   demselben  ein  feiner  Streifen, 
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)urg,  G.  Berendt  ^)  aus  der  Gegend  von  Pasewalk  und 
i.  Schröder  ^)  aus  der  Uckermark,  sowie  aus  Ostpreusseja  be- 
chrieben  haben,  unterscheidet  sich  der  As  von  Lubasz  insofern, 
ils  der  Kamm  und  die  Gehäuge  desselben  nirgends  eine  Bedeckung 
nit  Geschiebemergel  oder  mit  grösseren  Blöcken  zeigen,  eine  Er- 
cheinung,  die  bei  den  mecklenburgischen  und  uckermärkischen 
jrrandzügen  sehr  häufig  zu  beobachten  ist.  Nach  E.  Geinitz 
uetet  der  Röcken  bei  Gross -Lunow  südwestlich  von  Gnoien  so- 
r&r  das  Bild  einer  wüsten  Steinbcschüttung.  Sie  steht  in  innigster 
Beziehung  zu  den  Stauchungen  und  Zusauimenschiebungen,  welche 
lie  dortigen  Rücken  in  deutlichster  Weise  zeigen  und  Schröder 
veranlasst  haben,  dieselben  »Durchragungszüge  und  -Zonen«  zu 
lennen  und  als  Staumoräneu  aufzufassen,  entstanden  durch  Auf- 
)re$sung  am  Rande  des  Inlandeises.  Da  Schichtenstörungeu  in 
lern  As  von  Lubasz  nirgends  zu  beobachten  sind,  so  kann  dasselbe 
licht  durch  Aufpressung  entstanden  sein,  sondern  muss  eine  ur- 
iprüngliche  Ablagerungsform  darbieten. 

Sieht  mau  von  den  älteren  Ansichten  über  die  Bildung  der 
V.6ar  ab,  so  werden  gegenwärtig  von  den  Geologen,  die  sich  näher 
nit  diesen  eigenthüinlichen  Ablagerungen  beschäftigt  haben,  im 
^Wesentlichen  zwei  Theorien  vertreten,  die  beide  darauf  hinaus- 
Lommen,  die  Schmelzwasser  des  Inlandeises  für  den  Transport  und 
lie  Ablagerung  der  Grand-  und  Sandmassen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
)er  Gegensatz  besteht  darin,  dass  nach  der  einen  die  Asar  auf 
»der  in  dem  Inlandeise,  nach  der  anderen  unter  demselben 
gebildet  sein  sollen.  N.  O.  Holst  ^)  hat  zuerst  die  Ansicht  aus- 
jesprochcn,  dass  die  auf  der  Oberfläche  des  Eises  entstehenden 
Schmelzwasser  sich  daselbst  in  Rinnen  sammelten,  die  im  Eise 
eingeschlossenen  Schuttmassen  ausschlämmten,  mit  sich  fortführten 
ind  auf  dem  Boden  ihres  durch  Eis  gebildeten  Bettes  ablagerten. 


^}  6.  Bbbenot,  Asarbildungen  in  Norddeutschland.  (Zeitscbr.  d.  deutsch. 
5C0I.  Ges.  1888,  XL,  S.  483-489.) 

^  H.  ScHKÖDBR,  Ueber  Durchragungszüge  und  -Zonen  in  der  Uckermark 
ind  in   Ostpreassen.     (Dieses  Jahrbuch  für   1888.     Berlin  1889,  S.  16B  — 211.) 

*)  N.  0.  H01.8T,  Om  de  glaciala  rullstens-asarne.  (Geoi.  Foren.  Stockholm 
Förbandl.,  lll,  1876  u.  1877,  S.  97-112.) 
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]>ro  Windiiug,  iudcm  sie  /.ugh-ich  nicJii^er  werdeii  und  obeo  und 
luiteii  allmählich  an  Hohe  abnehmen. 

Auf  den  letzten  Windungen  grosser  Stücke  werden  sie  recht 
flach  und  sind  von  der  Naht  an  auf  dem  obersten  Viertel  merk- 
lich rflckwärte  gerichtet,  auf  der  unteren  Hslfte  aber  um  so 
schärfer  vorwärts,  bis  sie  an  der  Nahtlinie  verschwinden. 

Die  An  wachset  reifen  sind  üehr  undeutlich,  scheinen  aber  ähn- 
lich gekrümmt  und  unter  der  Nahtlinie  noch  schärfer  vorwärts 
gerichtet  zu  sein,  um  sich  zum  Kaualausschnitt  wieder  rückwärts 
zu  biegen.  Die  Aussenlippe  war  dünn;  die  lunenlippe  ist  mir 
an  der  stark  gedrehten  Spindel  etwas  stärker  verdickt. 

II.    AporrhaJs  anf^lata  v.  Koenen. 

Tafel  XV,  Fig.  Ua,  b;  15b,  b. 

Es  liegen  etwa  40  grösetenthcils  kleine  Bruchstücke  vor,  von 
welchen  kein  einziges  auch  nur  einen  Theil  der  Schlusswiudung 
besit/.t.  Die  grössten  Stücke,  wie  das  Fig.  14  abgebildete,  er- 
reichen 3,1  Millimeter  Durchmesser  bei  5,(i  Millimeter  Länge  und 
enthalten  noch  3^,'-;  Windungen  ohne  das  niedrig- kegelförmige 
EmhryODaleude,  von  welchen  fast  3  glatte,  gewölbte  Windungen 
erhalten  sind,  während  die  Spitze  desselben  fehlt 

Die  erste  Mittelwindung  bekommt  allmählich  auf  ihrer  Mitte 
eine  stumpfe  Kaute  und  zwischen  dieser  und  der  unteren  Naht 
eine  feine  aber  ziemUch  hohe  Spirale,  sowie  eine  ähnliche  dicht 
über  der  Naht.  Die  obere  wie  die  untere  Hälfte  der  Windung 
werden  bald  ziemlich  eben  und  veijüngen  sich  nach  der  Naht  zu, 
die  obere  natürlich  weit  stärker,  als  die  untere.  Auf  der  Kante 
erscheinen  bald  ein  Paar  feine  Streifen,  und  die  obere  Hälfte  er- 
hält ausser  einer  feinen,  gedrängten  Streifung  '2  oder  3  deutlichere 
Spiralen,  während  auf  der  unteren  2  secundäre  Spiralen  und 
zuweilen  noch  feine,  undeutliche  Streifen  sichtbar  werden. 

Die  Längs  -  Sculptur  besteht  aus  dünnen,  geraden,  mit  ca. 
30"  gegen  die  Schal-Axe  nach  nnten  vorwärts  gerichteten  Kipp- 
chen, etwa  20  pro  Windung,  welche  etwa  vom  Ende  der  ersten 
Mittelwiudung   an  dicht   über  deren   Mittelkaote  beginnen,   nach 
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Vertiefungen  in  ihrer  Oberfläche.  Diese  Bildungen  sind  die  Grand- 
rücken  :»Asar«  Esthlands.  Bei  dem  raschen  Zurücktreten  des 
Eises  wird  auf  der  Oberfläche  der  blossgelegten  Grund moränen 
ein  lockerer  Grand  oder  Sand  von  dem  rasch  abschmelzenden 
Eise  zurückgelassen.     So  auch  grössere  erratische  Blöcke.« 

g 

In  der  bereits  erwähnten  Schrift  über  die  Asar  der  Pasewalker 
Gegend  betrachtet  G.  Berendt  diese  Bildungen  ebenfalls  als 
Schmelzwasserabsätze  in  grossen  Rinnsalen  auf  dem  Inlandeise 
der  ersten  bezw.  vorletzten  Vereisung.  »Nur  so  erklärt  sich  z.  B. 
der  schlangenförmig  gewundene,  bald  wieder  durch  eine  Spalten- 
richtung im  Eise  geradlinige  Verlauf  d«r  Asar,  nur  so  ihr  fluss- 
systemartiges  Sichschaaren  u.  a.  m.  Ganz  besonders  stimmt  aber 
zu  dieser  Erklärung  noch  die  hier  wie  in  Schweden  gemachte  Be- 
obacbtung,  dass  der  As  in  den  meisten  Fällen  unmittelbar  einem 
heutigen  Wasserlaufe,  einer  Wiesenschlänge  oder  geradezu  einem 
Thale  folgt,  bezw.  diese  Senken  ihm  folgen.« 

Die  Asar  des  nordamerikanischen  Glacialgebietes  sind  nament- 
lich in  den  Staaten  von  New-England  in  ausgezeichneter  Weise 
entwickelt,  kommen  jedoch  auch  in  anderen  Theilen  des  Landes 
vor.  In  Maine  sind  sie  von  G.  H.  Stone  eingehend  beschrieben 
und  als  Ablagerungen  in  schmalen,  canonartigen  Flussläufen  auf 
der  Oberfläche  des  Inlandeises  erklärt  worden.  Sie  sollen  zu  einer 
Zeit  gebildet  sein,  als  durch  Abschmelzung  die  Mächtigkeit  der 
Eisdecke  nur  noch  einige  himdert  Fuss  betrug  und  die  Fortbe- 
wegting  derselben  nahezu  aufgehört  hatte.  Ebenso  hat  auch 
W,  Upham^),  welcher  annimmt,  dass  besonders  der  untere  Theil 
des  Inlandeises  mit  reichlichem  Schuttmaterial  (englacial  drifl)  er- 
füllt ist,  die  in  New-Hampshire  in  den  Thälern  des  Saco-,  Merri- 
mack-  und  Connecticut- River  vorkommenden  Asar  erklärt.  Er 
fasst  sie  auf  als  nach  und  nach  enstandene  Absätze  in  tiefen  Kanälen, 
welche  immer  weiter  nach  rückwärts  in  den  sich  zurückziehenden 
Eisrand  durch  supraglaciale  Ströme  eingeschnitten  wurden.     Eine 


0  W.  Upham  hat  in  den  Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural  Bis- 
tory  Vol.  XXV,  1891,  S.  228—242  eine  übersichtliche,  mit  Litteratarangaben  ver- 
aehene  Znsammenatellang  der  neueren  nordamerikanischen  Forschungen  über  die 
Asar  gegeben. 
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!>pr  mittlere  Tlieil  der  Wiiidiiiif^eo  bleibt  frei  von  jeder 
Spiral -Suulptiir  uud  uiinuit  auf  den  2  letzteu  Wiuditugeu  «twa 
die  Hälfte  der  Hohe  ein,  auf  den  frühereu  erheblich  mehr. 
Die  letzten  Windungen  sind  auch  von  der  Naht  bis  zu  der  obersten 
Kaute  nur  flach  gewölbt,  die  frHhereii  erscheinen  nach  unten  zu 
stärker  gewölbt  durch  die  Rippen,  welche  sich  dort  höher  erhebcu 
und  unter  der  obentteu  Kiuile  bis  Kur  Naht-Spirale  ganz  ver- 
schwinden.' 

Die  ersten  5  Mittelwindungeu  trajfpn  etwjt  je  10  solcher 
Rippen,  welche  zuerst  »ienilieb  gerade  und  etwa  halb  so  dick  wie 
ihre  Zwischenräume  sind ,  zuletzt  nur  etwa  ein  Drittel  so  dick 
und  anfangen  sich  rflckwtlrts  einzubiegen.  Die  sechste  Windung 
hat  12,  die  siebente  und  achte  je  15  wesentlich  stärker  gekrHrnrnte, 
verhiiltnissmässtg  breitere  Hippen,  und  anf  der  Schlusswiudung 
gehen  die  Rippen  in  flache,  breite  Anschwellungen  über.  Auf 
den  letzten  Windungen  wird  zugleich  die  Krümmung  der  Rippen 
ungleichmässiger,  indem  sie,  den  sehr  feineu  Anwachsstreifeu  fol- 
gend, von  der  Naht  au  immer  schärfer  rückwärts  gerichtet  nach 
unten  laufen  und  erst  nahe  der  Mitte  der  Windungen  anfangen 
sich  mehr  nach  unton  zu  hirgon  und  au  der  obersten  Kaute  sich 
wieder  nach  vorn  zu  biegen.  An  der  Nabtlinie  sind  sie  ziemlich 
scharf  uach  vorn  gerichtet,  biegen  sich  unter  derselben  wieder 
gerade  und  nahe  der  Spindel  wieder  scharf  rtlckwSrts. 

In  der  Gestalt  und  LSugs-Sculptur  besitzt  unsere  Art  einige 
Verwandtschaft  mit  der  Melania  scalaroides  Cornet  und  Briart 
ans  dem  unteren  Paleocän,  zu  welcher  das  Cmthtum  regx^ricosta- 
tum  Cornet  und  Briart  als  Jugendform  gehören  dürfte;  durch 
die  Rippen  und  noch  mehr  durch  die  Spiral-Scnlptur  ist  diese 
Art  aber  doch  leicht  zu  unterscheiden. 

13.  Dentalinin  snicnlosnm  v.  Koenek. 

Tafel  XV,  Fig.  12a,  b. 
Es  liegt  eine  Anzahl  von  meist  4 — 7  Millimeter  langen  Bruch- 
stücken  vor,   welche   sich   recht   gut  ergänzen.     Dieselben  mögen 
vollständig    gegen    20  Millimeter    Länge    hei    1,4  Millimeter  Dicke 
gehabt  haben. 
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und  auf  weite  Strecken  hin  völlig  ununterbrochenen  Verlauf  zeigt 
und  die  ihn  zusammensetzenden  Grand-  und  Sandschichten  keine 
Störungen  und  Verwerfungen  erlitten  haben.  Letzteres  würde  sicher 
der  Fall  sein,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass  sich  bedeutende  Eis- 
massen ehemals  unterhalb  der  Grandablagerungen  befunden  hätten 
und  diese  in  Kanälen  auf  dem  Eise  gebildeten  Flussabsätze  erst 
durch  Abschmelzen  der  Eisbasis  in  ihre  gegenwärtige  Lage  herab- 
gesunken wären.  Das  Vorkommen  der  kesselartigen  Einsenkungen, 
der  sogenannten  Asgraben,  wie  sie  in  Schweden,  Esthland  und  Nord- 

o 

amerika   in  den  ausgedehnten  Aszügen  sehr  häufig  zu  beobachten 

sind,  bei  Lubasz  aber  fehlen,  lässt  sich  ebenfalls  mit  der  subgla- 

cialen   Entstehung   in    Einklang  bringen.     Nimmt  mau   an,    dass 

beim  Zurückschmelzen  des  Eises  am  Rande  sich  das  Eisgewölbe, 

aus  dem  der  Gletscherfluss  hervortrat,  erweiterte,  so  mussten  sich 

die  abgelagerten  Grand-  und  Sandbänke  durch  Erniedrigung  des 

Wasserspiegels  vielfach  über  denselben  erheben.    Es  konnte  dann 

<las  in  Spalten  des  Eises  von  oben  herabstürzende  Schmelzwasser 

^esselartige  Vertiefungen  in  den  Ablagerungen  ausstrudeln.    Oder 

«8  brachen  grössere  Eismassen  des  Gewölbes  herab  und  sanken  bei 

ihrem  Abschmelzen  in  die  durchweichten  und  unterspülten  Sand- 

«lud  Grandschichten  ein.     Solche  mit  Eis  erfüllten  Einsenkungen 

'Iraten  dann  später  als  kesseiförmige  Vertiefungen  hervor. 

Auch  die  Auflagerung  von  Geschiebelehm  sowohl  an  den 
flanken  als  auch  auf  dem  Kamme  der  Asar,  sowie  die  oberfläch- 
liche Bestreuung  mit  grossen  Blöcken,  welche  in  Esthland  und  bei 
^en  Grandzügen  der  Uckermark  die  Kegel  ist,  dagegen  in  Nord- 
amerika nach  Upham  zu  fehlen  scheint,  lässt  sich  sehr  gut  mit 
^er  subglacialeu  Astheorie  vereinigen. 

Fand  das  in  Kanälen  unter  dem  Eise  strömende  Wasser 
^inen  anderen  Abfluss,  so  senkte  sich  das  Eis  bei  seiner  Fort- 
l>ewegung  auf  die  Gletscherstrombildungen  herab,  verursachte  beim 
"weiteren  Vordringen  Stauchungen  und  üeberschiebungen  und  be- 
deckte sie  in  manchen  Fällen  mit  Grundmoränenmaterial.  Die 
^on  Geinitz,  Berendt  und  Schröder  beschriebenen  Grandrücken 
können  vielleicht  ebenfalls  in  einzelnen  Theilen  als  primäre  rücken- 
*oruiige   Aufschüttungen   subglacialer  Ströme    während  der  letzten 
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Durch  ihre  2  Spind clfuUeu,  sowie  durch  Gestalt  und  Sculptiir 
fichliesst  sich  iiu§ere  Art  im  AUgemeiueii  au  Tornatella  mmulala 
SOL.  au,  die  ja  im  ganzeu  Eocäu  und  Oligocän  aufzutreten  scheiut. 
Sie  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  daditrch,  dass  die  Furcheu 
meist  schon  iu  der  Jugeud  viel  breiter  sind,  und  dasa  die  Anwachs- 
streifen  tu  ihnen  viereckige  Felder  begrenzen.  Ich  unterscheide 
sie  daher  eunächst  als  besondere  Varietät 

16.    Teniatellft  tenDiscnlpta  v.  Koexki«. 

Tafel  XV,  Fig.  ISa,  h;   19«,  b. 

Es  liegen  gegen  30  last  durfbweg  kleine  und  beschädigte  Exom- 
pUre  vor,  von  welchen  die  grösseren  etwa  3,7  bisSMilliuieterLäuge  pr- 
reichen  beil,5  —  l,6Millimeter  Durchmesser;  dasFig.  18  abgebildete, 
grösste  von  allen  hat  aber  4,4  Millimeter  Länge  und  2,6  Millimeter 
DurcInucBser  und  nimmt  im  Bereiche  der  Schliisswindung  uuver- 
hältnissm Assig  stark  an  Dicke  zu.  Nach  Ergänzung  der  abge- 
riebeneu Gewindespitze  wCirde  es  5  Windungen  haben  obae  das 
aufgebogene,  um  eine  horizontale  Axe  gewundene  Embryonalende 
von  ca.  2  glatten  Windungen,  welche  etwa  zur  Hälfte  sichtbar, 
■/MV  Urilt'le  aber  ein  gewickelt  sind.  Die  Übrigen  Exemplare  haben 
mindestens  ^/4  Windung  weniger. 

Die  Mittelwindungen  sind  massig  gewölbt,  springcD  aber 
unter  der  Naht  merklich  vor,  so  dass  diese  stark  vertieft  liegt; 
in  der  Höhe  des  Gewiudes  variiren  die  Stflcke  nicht  unbedeutend. 
Die  Schlusswinduug  ist  unterhalb  der  Nahtlinie  flacher  gewölbt, 
nach  unten  nimmt  die  Wölbung  aber  wieder  zu. 

Dicht  unter  der  Naht  liegt  eine  schmale,  erhabene  Spirale, 
unten  begrenzt  durch  eine  mehr  oder  minder  tiefe,  schmale  Furche; 
die  Mittelwindungen  sind  glänzend  glatt,  ebenso  wie  der  obere 
Theil  der  Schlusswindung.  Unterhalb  der  Nahtlinie  trägt  diese 
aber  feine,  oft  recht  undeutliche,  eingeritzte  Furchen  in  ziemlich 
weiten ,  ungleichen  Abständen ;  erst  weiter  unten  werden  die 
Furchen  in  der  Regel  etwas  tiefer  und  deutlicher. 

Die  Aussenlippe  ist  an  allen  Stücken  beschädigt;  die  An- 
wachsstreifen  sind  unter  der  Naht  ziemlich  stark  vorwärts  ge- 
richtet, biegen  sich  bis  zur  unteren  Naht,  beziehentlich  Nahtlinie 
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Uebep  das  Doleritgebiet  der  Breitfipst  nnd 

ihrer  Nachbarschaft. 

Von  Herrn  Richard  Wedel  in  Strassburg  i./E- 

(Hierzu  Tafel  I  u.  H.) 


Wo  sich  die  Rhön  nach  Süden  zu  abflacht,  liegen  zwei 
kleinere  Höhenzüge,  die  nach  dem  Spessart  ziehende  Breitfirst 
jnd  der  Landrücken,  welcher  sich  nach  dem  Vogelsberge  er- 
streckt. Der  Frauenberg  bei  Heubach,  westlich  vom  Dammers- 
i*elde,  ist  der  Ausgangspunkt  der  beiden.  Die  Breitfirst  wird 
Tanz  zur  Rhön  gerechnet,  der  Landrücken  aber  nur  bis  zum 
Dist^lrasen  bei  Elm,  wo  ihn  die  Eisenbahnlinie  Frankfiirt- Fulda 
iberschreitet.  Letzterer  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  Weser 
md  Rhein,  während  die  erstere  ganz  dem  Rheinstromgebiete  an- 
rehört  und  in  diesem  das  Thal  der  Kinzig  von  dem  der  Sinn 
xennt.  Die  Breitfirst  ist  mit  prächtigen  Buchenwäldern  bedeckt, 
1er  Landrücken  trägt  nur  auf  seinen  Höhen  etwas  Waldung  und 
st  im  übrigen  der  Thätigkeit  des  Landmannes  erschlossen.  Im 
Süden  der  Hauptwasserscheide  befinden  sich  verhältnissmässig  tief 
eingeschnittene  Thäler,  im  Norden  dagegen  senkt  sich  das  Ge- 
birge ganz  allmählich  gegen  das  Fuldathal.  Von  den  höchsten 
Erhebungen,  dem  Frauenberge,  nach  einem  Steinaltar  aus  der 
Eleidenzeit,    welchen  er  trägt,  auch  Taufstein  oder  Frauensteiu 

Jahi^eh  1890.  [1] 


276 


.  Kai^B. 


Ueb«r  die  Ftuna  der  alt-(erti&reD  Scbioh(«n  etc. 


siiid,  indem  dfloue.  erhabene  Auwac^hsstreifen  in  ihueu  sii^htbar 
eiad,  etwa  '/g  eo  weit  von  eiu»nder  ■•utfenil,  wie  die  Furolien  vud 
einander. 

Die  Innenlippe  war  nach  unten  augenscheinlich  r^eht  stark 
verdickt;  die  Spindel  trfigt  2  hohe,  scbarfo  Falten,  welche  nur 
etwa  je  ein  Viertel  so  breit  sind,  wie  ihr  Abstand  von  einander. 

Bei  grösseren  Kxeniplareu  ist  das  Gewinde  nicht  selten  stark 
abgerieben,  und  nur  der  Tbeil  der  Schale  ist  frisch  erlwlleu, 
welcher  vou  der  folgenden  Winduug  bedeckt  war. 
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en  dieses  Minerals  för  die  Farbe  des  Gesteines  maassgebeud 
Zugleich  ist  diese  Arbeit  die  einzige,  welche  den  östlich  vom 
ithale  gelegenen  Stoppelsberg  erwähnt,  der  in  mancher  Bezie- 
y  Aufschluss  über  die  Gesteine  liefert. 

Nur  ganz  kurz  bespricht  er  das  Gebiet  in  seinen  späteren 
eiten:  »Geognosie  und  Geogenie  der  Wetterau«  und  »Geolo- 
ge Skizze  des  Grossherzogthumes  Hessen  1867«.  Neue  Einzel- 
m  enthalten  dieselben  jedoch  nicht. 

Nach  Ludwig  hat  sich  zunächst  F.  Sandberger^)  mit  dieser 
eud  beschäftigt.     Er  beschreibt  die  Gesteine  als  Dolerite  und 

fiir  eine  scharfe  Trennung  derselben  von  den  Basalten  ein, 
ei  er  als  wesentlichen  Unterschied  das  reichliche  Auftreten 
Titaneisens  in  den  Doleriten  betont.  In  diesen  weist  er  Tri- 
it-Kryställchen  nach,  sowie  das  häufige  Vorkommen  von  Ein- 
Qssen  älterer  Gesteine  ^).  In  einer  späteren  Mittheilung  ^) 
t    er    Partialanalysen    vom    Titaneisen    und    vom   Feldspathe; 

letzteren  deutet  er  nach  dem  chemischen  Verhalten  als 
lesin. 

Eine  eingehende  mikroskopische  Beschreibung  der  grobkör- 
n  Gesteine  rührt  von  BÜCKING  *)  her.  Er  erkannte,  dass  der 
in  in  denselben  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt, 
halb  er  sie,  der  von  Rosenbusch  in  der  ersten  Auflage 
er  Mikroskopischen  Physiographie  gegebenen  Eintheilung  fol- 
1,  zu  den  Augitandesiten  stellt. 

Dem  entgegen  suchte  Knapp  ^)  nachzuweisen,  dass  der  Olivin 
lilicher  vorhanden  gewesen  und  grösstentheils  in  Zersetzungs- 
lucte  umgewandelt  sei. 


0  Ueber  Dolerit  and  einige  Mineralien  basaltischer  Gesteine.    Neues  Jahr- 

i  für  Mineralogie  etc.  1870. 

*)  Ebenda  1872. 

3)  »Ueber  Dolerit  I.    Die  konstitairenden  Gemengtheile«.     Sitzungsber.  der 

gL  bair.  Akad.  der  Wissensch.   1873. 

^)  »Ueber  Angitandesite  der  südlichen  Rhön  und  der  Wetterau«.   Tschermak^s 

ral.  Mittheü.  1878. 

")  »Die  doleritischen  Gesteine   des  Frauenberges  bei  Schlüchtern  in  Hessen. 

zborg  1880.« 
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tritt  der  von  einer  ebeuen  ThalsHndvorfltiife  hegleitete  Rand  der 
Hochfläche  weit  vou  dor  heutigen  Netze- Niederung  zurück.  Durch 
seine  alhnähliche  Unibiegung  entsteht  ein  nach  SO.  zu  convexer 
Bogen,  in  dessen  Scheitelpunkt  Czaniikau  gelegen  ist.  Die  stoh 
u u Beb li essende  Hochfläche  ist  in  der  Umgebung  dieser  Stadt  in 
einer  4  —  5  Kilometer  breiten  Zone  mit  Oberem  (J esc h lebe mergel 
bedeckt,  unter  welchem  geschic^hteter  Diluvialsand  «m  Ftisse  des 
Thalgebänges  hervortritt.  Wenn  man  vou  O.  her  auf  dem  Wege 
von  Kolmar  nach  Czarnikau  die  ausgedehnte  und  mit  Watd  hc 
deckte  Sandebenc  Bstlich  von  Fitzeri  flberschritten  hat,  erreicht 
man  westlich  von  diesem  Orte  /unSchst  vereinzelte,  vou  Gcschiche- 
mergel  bedeckte  Flächen,  die  sich  hei  der  Annäherung  an  den 
Thalraud  mehr  und  mehr  zu  der  bereits  erwähnten  zusammen' 
hängenden  Zone  voreinigen.  Bei  dem  Dorfe  Briesen  zeigt  der 
Obere  Geschiebe  mergel  eine  sehr  un regelmässige  Oberflät'heube- 
scbaffenheit,  welche  lebhaft  an  die  stark  kuppige  und  wellige 
Ausbildung  der  Grundmoränen landschaft  in  gewisscu  Theilen  des 
haltiBchen  HBheurOckens  erinnert.  Die  von  Czamikau  Ober  Lubasz 
nach  dem  südlich  gelegenen  Wronke  fahrende  Chaussee  durch- 
schneidet zunächst  den  aus  geschichtetem  Diluvialsand  ge- 
bildeten uud  vou  ;4ahlreichc(i  tiefen  Schluchten  durchüogeuen  Rand 
der  Hochfläche.  Daran  schliesst  sich  die  Zone  des  dort  flavhwellig 
entwickelten  Oberen  Geschiebemergels,  in  deren  Mitte  das 
Dorf  Dembe  gelegen  ist.  Südlich  davon  folgt  ein  Sandgebiet, 
welches  sich  nordöstlich  von  Lubaez  ausdehnt  und  von  der  Chaussee 
durchschnitten  wird.  An  der  Oberfläche  Hegt  hier  ein  grober 
grandiger  Sand,  der  reich  ist  an  grossen  und  kleinen  Geschieben 
und,  da  er  unmittelbar  in  den  Obereu  Geschiebemergel  ftbergeht, 
als  ein  zeitliches  Aequivalent  desselben  anzusehen  eeiu  dürfte. 

Aus  diesem  sich  bis  zu  107,6  Meter  Ober  Normal-Null  er- 
hebenden Gebiete  des  Oberen  Geschiebesandes  tritt  nordöstlich 
von  Lubasz  ein  isolirter  Rücken  hervor,  dessen  Verlauf  die  bei- 
gefügte Skizze  (S.  279)  zur  Darstellung  bringt.  Die  von  Czamikau 
nach  Liibasz  führende  Chaussee  verläuft  zunächst  eine  kleine 
Strecke  auf  dem  Kamme  dieses  Rückens  und  folgt  dann  dem 
südlichen  Abhänge  desselben  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Weg  nach 
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Ueberlagert  wird  das  Tertiär  von  den  Basalten;  diese  bilden 
die  Höhen  der  Bergrücken  und  nehmen  ein  starkes  Drittel  unserer 
Karte   ein. 

Basaltische  Tuffe  treten  an  mehreren  Stellen  der  Breitfirst 
und  am  Stoppelsberge  auf. 

Eine  Ablagerung  von  basaltischem  Lehm  liegt  in  der  Mulde 
von  Sparhof  auf  den  Tuffen  und  Basalten. 

Das  Alluvium  ist  auf  die  ebenen  Thalböden  beschränkt. 

Wie  schon  aus  den  Höhenangaben  hervorgeht,  zeigen  die 
concordant  aufeinander  liegenden  Schichten  der  Trias  ein  deut- 
liches Einfallen  nach  Südwesten. 

Die  darüber  abgesetzten  Sedimente  des  Tertiärs  haben  eine 
rein  westliche  Neigung,  so  dass  der  Basalt  gegen  Gundhelm  zu 
merklich  tiefer  liegt,  als  im  Osten  der  Breitfirst. 

Das  im  wesentlichen  normal  lagernde  Schichtensystem  wurde 
nur  von  unbedeutenden  Störungen  betroffen.  Eine  Verwerfung 
von  ungefähr  100  Fuss  Sprunghöhe  setzt  in  der  Trias  von  der 
alten  Burg  im  Westen  der  Nusshecke  unter  dem  Basalte  hindurch 
und  ist  besonders  an  der  westlichen  Seite  des  Sinnthaies  gut  zu 
beobachten.  Ohne  sie  würde  wohl  der  Muschelkalk  wenig  oder 
gar  nicht  an  der  Zusammensetzung  des  Gebirges  im  Gebiete  der 
Karte  theilnehmen.  Am  Stoppelsberge  oberhalb  Weichersbach 
und  Oberzell  ist  der  untere  Muschelkalk  abgesunken,  so  dass  seine 
untersten  Schichten  mit  dem  mittleren  Buntsandsteine  in  einer 
Höhe  liegen. 

Die  merkwürdigste  Störung  schliesslich  iri&t  man  am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Rosengärtchens.  Dort  befindet  sich  Nodosen- 
kalk  mitten  in  der  oberen  Abtheilung  des  mittleren  bunten  Sand- 
steines. Leider  sind  die  Aufschlüsse  daselbst  sehr  schlecht.  Die 
Einzeichnung  in  der  Karte  giebt  nur  insofern  ein  Bild  dieser 
Verwerfung,  als  sie  ungefähr  der  Verbreitung  der  auf  dem  Anger 
herumliegenden  Kalkstücke  entspricht. 

Ueber  die  Entwickelung  der  einzelnen  Formationsglieder  sei 
hier  folgendes  bemerkt:  Der  mittlere  Buntandstein  lässt  sich 
nach   seiner  petrographischen  Beschaffenheit  in  2  Zonen  theilen. 


Die  untere  ist  iu  den  tieferen  Lagen  braunroth,  iu  den  oberen 
lichter  gefärbt.  Das  Material  besteht  lediglich  aus  Sandsteineo 
mit  1  bis  2  Millimeter  grossen  QiiarzkörnTn,  die  zum  Theüe  nocb 
KrjstiiMJluhcu  zeigen  und  infolge  dessen  lebhaft  in  der  Sonne 
glitzern.  Das  kieselige  Bindemittel  ist  nur  spSrlicb  Tertrelen- 
Daher  ist  der  Zusammenhang  ein  lockerer  und  macht  das  GesUiu 
wenig  geeignet  zu  Bauzwecken.  Dasselbe  gliedert  sich  iu  ditke 
Bänke,   welche  nach  oben  zu  häufig  Thongalleu  enthalten. 

Die  obere  Abtheilung,  deren  Grenze  nach  unteu  meist  diirth 
eine  Terrasse  am  Abhänge  gekennzeichnet  wird,  ist  durch  »"'laf 
viel  hellere  Färbung  und  grössere  Festigkeit  charakterisirt.  Dif 
Saudsteine  enthalten  hÄnfig  weisse  Kieselgerölle,  welche  sich  stellen- 
weise derartig  anreichern,  dass  eine  Art  Conglomerat  eut*tebt 
Hier  und  da  stellen  sich  spärlich  Muscovit-  und  Biotitschüppchen 
eiu.  Die  Bauten  der  Elra-Gemßnder  Eisenbahn  bestehen  meist 
aus  Steinen  dieser  Zone.  In  den  höchsten  Lagen  dieser  Unter- 
abthcilung  wurde  hei  Heubach  und  im  Leiboldsgraben  ein  düim- 
plttttiger,  feinkörniger,  glimmerreicher  Sandstein  »on  gelbliclier 
Farbe  mit  einer  Sc  hie  ferthon  zwischen  läge  beobachtet,  welcher  wobl 
als  Cbirotheriumsandstein  anzusprechen  sein  dürfte. 

Der  obere  Buutsandstcin  ist  als  typischer  Roth  entwickflt- 
Feinkornige  thonige  Sandsteine  von  rotber  Farbe  wecbsellagern 
mit  rothen  und  blaugrauen  Schieferthouen. 

Der  untere  Muschelkalk  ist  zumeist  ein  dQnnplattiger  Welleu- 
kalk  mit  Schlaugeuwülsten.  Schau mkalkbänke  treten  nur  a™ 
Stoppelsberge  uud  au  der  alten  Burg  auf. 

Der  Nodosenkalk,  welcher,  wie  erwähnt,  aur  am  Rosen- 
gärtchen  vorkommt,  ist  reich  an  Cerati(en  nodosua  und  Gerciu'" 
socialis.  Viele  der  dort  herumliegenden  Stücke  enthatten  in  gros**' 
Menge  Ueste  nicht  näher  bestimmbarer  Zweischaler. 

Die  tertiären  Sedimente  besteben  aus  Sauden  und  blaugraue»! 
fetten  Thouen,  iu  denen  eiu  Kohlenflötz  Hegt.  Dieses  wird  ^ 
mächtig,  dass  es  iu  der  Nachbarschaft  unseres  Gebietes  am  Bat"" 
hofe  Elm  nud  nördlich  von  Hütten  Veranlassung  zu  einem  freili™ 
nicht  lebensfähigen  Bergbau  gegeben  hat.  Bei  Oberkalhach  nönllirii 
von  Heubach,  ist  dasselbe  stellenweise  mit  Schwefelkies  imprägnirt- 
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Die  tertiären  Eruptivgesteine,  deren  petrographische  Be- 
schaffenheit weiter  unten  ausitihrlieh  besprochen  werden  soll, 
gliedern  sich  folgendermaassen :  Zum  weitaus  grössten  Theile  sind 
es  Plagioklasbasalte,  welche  den  Gipfel  des  Frauenberges,  des 
Landrückens  und  der  Breitfirst,  sowie  das  kegelartig  vorspringende 
Nordende  des  Stoppelberges  und  den  viel  tiefer  liegenden  Gotts- 
büm  bei  Gundhelm  zusammensetzen.  An  den  beiden  letzten 
Punkten  stehen  sie  mit  einem  in  die  Tiefe  hinunterfahrenden 
Stiele  in  Verbindung. 

Die  Nephelinbasalte,  welche  an  Verbreitung  den  zweiten 
Platz  einnehmen,  aber  hinter  den  Plagioklasbasaltcn  weit  zurück- 
stehen, finden  sich  an  der  südlichen  Hälfte  des  Stoppelsberges,  so- 
wie am  Rosengärtchen ,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Fulda 
und  Sinn. 

Von  Limburgit  sind  nur  2  Gänge  bekannt  geworden;  der 
eine  durchsetzt  den  Nephelinbasalt  des  Stoppelsberges,  der  andere 
liegt  in  einem  Einschnitte  bei  Gundhelm  im  Roth. 

Zuerst  gelangten  die  Nephelinbasalte  zum  Ausbruche.  Das 
beweist  der  Umstand,  dass  die  Tuffschicht  auf  der  Höhe  des 
Stoppelsberges,  welche  auf  diesem  Gesteine  aufliegt,  nur  Reste 
desselben,  aber  keine  Bruchstücke  der  später  emporgedrungenen 
Eruptivmassen  enthält. 

Am  Zweitältesten  ist  vermuthlich  der  dichte  Plagioklasbasalt, 
welcher  der  Hauptsache  nach  die  Breitfirst  und  den  Land  nicken 
bedeckt.  Er  ist  chemisch  und  mikroskopisch  so  gleichförmig  aus- 
gebildet, dass  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  kann,  er  bilde 
einen  einzigen  Strom.  Darüber  liegen  rothe  und  graue  Tuff- 
schichten und  über  diesen  die  doleritischen  Plagioklasbasalte  des 
Frauenberges,  Sparhöfer  Küppels  und  Kiliansberges. 

Da  nach  Süden  zu  diese  so  überaus  bezeichnenden  Tuff- 
schichten sich  auskeilen,  so  lässt  sich  das  Alter  der  Dolerite  vom 
grossen  Nickus,  Fichte,  Senseberg  und  der  alten  Burg  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen.  Man  kann  dieselben  für  doleritische  Aus- 
scheidungen des  unterteufenden  dichten  Plagioklasbasaltes  halten, 
oder  ftlr  übrig  gebliebene  Reste  des  Frauenbergdolerites ,  welcher 


282  Felix  WiimscMAirt.,   Uclior  einoD  Grandrückon  bei  Lnbnax. 

DLir  Tipi  Liibasz  iMiwpit  CVarnikiiu  in  Posen  einen  iiiis  ShiiiI  und 
Grand  tie stehenden  Kamm  beobachtet,  der  groesc  Aehnlii;bkeit 
sowohl  mit  den  schwedischeu,  als  auch  mit  den  estblfiodisuhen 
Äsar  zu  bceitzeii  aclieint.  Er  erstreckt  eich  in  ost-westücber 
Richtung,  (lillt  sehr  steil  uuiih  beiden  Seit«»  hin  üb  und  wird  im 
N.  von  einem  Torfmoore  begleitet,  welches  als  ein  Äsgraben  ge- 
deutet werden  kann.  Wenn  die  HeweguDgsrichtuug  des  Itdand- 
eise»  hier  in  einem  Abschnitte  der  zweiten  Eisbedecknng  eine 
ost-westUchc  geweseu  ist,  so  würde  die  Richtung  des  Kammes  mit 
dieser  Bewegung  zusainuienfallen,  eine  Erscheinung,  die  gewöhn- 
lich als  charakteristisch  (Ür  die  Äsar  bezeichnet  wird.« 

Gegen  die  Auffassung,  den  GrnndrOcken  tou  Lubasz  als  eine 
Endmoräne  zu  betrachten,  scheinen  mir  folgende  Grflnde  zu 
sprechen.  Die  uiisschliesslich  aus  Sand  und  Grand  zusammen- 
gesetzten  Enduior&nen  stellen  gewöhnlich  einen  aus  aneinander- 
gereihten Kni>[U'n  bestehenden  Höhenzug  dar,  der  sich  demnach 
durch  eine  unregelmässig  wellige  Ausbildung  der  Kaniudinie  aus- 
zeichnet. Diesem  Typus  gehören  die  in  dem  Dordamerikauischen 
Glacialgebiete  senkrecht  zur  Bewegungsrichtnug  des  Inlandeises 
angeordneten  Kauies  »n.  Bei  ihnen  sind  die  Schichten  oft  stark 
gewölbt  und  zeigen  gewissermaassen  eine  Uebei^ussstructur.  Dem 
gegenüber  bildet  der  Grandrflcken  vou  Lubasz  einen  sehr  gleich- 
massig  und  einheitlich  verlaufenden  Wall,  dessen  Schiebten  im 
Allgemeinen  vollkommen  horizontal  liegen  und  nur  an  dem  Nord- 
nnd  Sfldhange  in  einem  schmalen  Streifen  eiue  ganz  schwache  Nei- 
gung zeigen.  Letztere  Erscheinung  dürfte  vielfach  auf  nachträgliche 
AbrntschungeD  des  Materiales  an  den  steilen  GehSngen  zurOck- 
zufbhren  sein.  Die  den  Kücken  ausschliesslich  zusammensetzenden 
Grand-  und  Sandschichten  müssen  durch  stark  strömendes  Wasser 
abgelagert  worden  sein  und  zwar  kann  man  aus  dem  Umstände, 
dass  das  Material  von  O.  nach  W.  zu  feiner  wird,  schliessen,  dass 
die  Strömung  eine  ost-westliche  Richtung  besessen  haben  muss. 
Von  den  As-artigen  UOcken,  welche  F.  E.  Geinitz')  aus  Mecklen- 

']  F.  E.  Gemn-z,  lieber  kiat  uod  Kames  in  HecklenburK.  (Butrag  z.  Geo- 
logie Mecklenburgs.     Arch.  N«l.  Meckl.  188G,  40.  Jahrg.,  S.  115-124.) 
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Ein  ideales  Profil  durch  das  Tertiär  der  Gegend  ergäbe  so- 
Folgendes : 

ben. 

Basaltischer  Lehm  von  Sparhof. 

Graue    Tuffe,    reich    an    Olivinbomben    vom    Fusse    des 
Stoppelsberges,  Lenzgerberges,  Nickus. 

Plagioklasbasalte  (Frauenbergdolerit  u.  s.  w.) 

Crrauer  ) 

P    ,        j  Tuff  von  Sparhof  und  Heubach. 

Plagioklasbasalte  (meist  dicht.-  Breitfirstbasalt). 

Gelblich-graue  Tuffe  von  der  Höhe  des  Stoppelsberges. 

Nephelinbasalte  mit  Limburgit. 

(Stoppelsberg  und  Rosengärtchen). 

Blaue  und  graue  Thone  und  Sande  mit  Kohlen. 

(—  Gundhelm). 
Uten. 


2.  Petrographische  Beschreibung  der  eruptiven 

Gebirgsglieder. 

Plagioklasbasalte. 

Die  Plagioklasbasalte,  welche  in  unserem  Gebiete  unter  den 
Iren  Eruptivgesteinen  die  grösste  Rolle  spielen,  sind  ziemlich 
[ligfaltig  entwickelt.  Sie  unterscheiden  sich  von  einander 
h  Eomgrösse,  Farbe,  Structur  und  Mengenverhältniss  der 
andtheile.  Doch  verbinden  Uebergänge  die  einzelnen  Spiel- 
1  der  Art,  dass  eine  weitgehende  Trennung  höchst  unnatür- 
wäre.  Man  kann  sie  naturgemäss  nur  in  2  Gruppen  spalten, 
;röberkömige,  doleritische  und  in  dichte.  Diese  sind  nicht 
durch  ihre  Korngrösse,  sondern  auch  durch  Structur  und 
srung  ziemlich  gut  getrennt  und  sollen  deshalb  gesondert  be- 
itet  werden. 


Hei  v&lligom  Aböi:liineUeu  des  Eisee  miissteti  danu  dit-Bc  AlisäU:^ 
ule  Rüekeu  zurückbleibe u,  durch  iliren  gewundeueu  Verlauf,  sowie 
durch  däg  Eiumfiuden  iseitHchcr  Nebeorfickeu  (Bi^ar)  dits  ehemalige 
supraglaciale  Flusssyatem  uoch  jetzt  auzeigeud.  Der  IIoLSTscheu 
Theorie  habeu  sieb  sehr  viele  üeologen  angeschlossen. 

F.  Schmidt  hatte  früher  ')  die  in  vorzOglicber  Weise  ent- 
wickelten Asar  Esthlauds,  uuter  deui  Eiufluss  der  von  Krapotkin 
bei  Untersuchung  der  tiiiniscbeu  Ä»ar  gewonnenen  Anschauungen, 
als  parallel  mit  der  Bewegungsrichtung  de»  Inlandeises  rerlaufeude 
Uunzelungeu  der  zum  Theil  durch  Schmelzwasser  umgelagerten 
Grunduioräne  aufgefiiset.  Diese  Anschauung  bat  sich  dann  auch 
F.  E,  Geinitz  ungeeignet. 

Als  SciiMiiiT  später  durch  G.  Holm  von  den  in  Schweden 
herrschenden  Ansichten  Kenutniss  erhielt  und  mit  ihm  ziiäauiuieii 
die  gläcialen  Studien  in  den  russischen  OstseeproTinzen  fortsetzte, 
nahm  er  die  HoLSTscbe  Theorie  an^).  Allerdings  scheint  Holm 
neben  der  supraglauialen  auch  die  subglaciule  Bildung  der  Aear 
fflr  möglich  zu  balteu,  denn  er  schreibt'*):  »Am  Eisrande  traten 
auch  die  inneren  Moräneu  und  die  unter  dem  Eise  von  den  dortigen 
Flusslflufen  gerollten,  reiugewaschencn  und  in  G 1  etö ehe rge wölben 
abgelagerten  Bildungen  als  langgezogene  Hügel  oder  lange  WSUe 
hervor  und  bekamen  beim  Heraustreten  ihre  Oberfl&cbenform  und 
zuweilen  einen  Mantel  von  Krosssteinagrue.  Auch  die  ge8cbichtet«D 
und  gerollten  Sand-  und  Grandroassen ,  die  sich  in  den  Betten 
der  während  der  Abschmelzperiode  auf  dem  Eise  fliessenden  FlQsse 
abgelagert  hatten,  wurden  am  Eisrande  abgeladen  und  ala  mehr 
oder  weniger  regelmässige  Wälle  zurückgelassen.  Durch  einge- 
schlossene  Eispartieii    entstanden    bei    dem    Schmelzen   Einstürze, 


')  F.  Schmidt,  Einige  Mittheilnn)^!]  über  die  geKenwArtif^e  KenntoiM  der 
ttlacialen  und  postglncialoD  Bildunfteii  im  ailuriechen  Gebiet  von  BetbUnd,  Oeael 
und  logermaDlanü.    (Zeitacbr,  d.  deutsch,  goolog.  Gas.  XXXVI,  IS84,  S.  248-273.) 

^  F.  Schmidt,  Nacblr&gllche  Mittbeiluageo  über  die  Glaciftl-  und  Fuitglftciat- 
BilduDgeD  iD  Eathland.     (Ibid.  XXXVll,   1883,  5.539-543.) 

')  6.  Holm,  Beitrag  zur  KecDtniHa  der  Quart&r-  nod  Sllurbil dangen  der 
OetbiltiEcben  PruvinieD  Ruaslande.  (Verbuidl.  d.  KaiBerl.  Miueralug.  Ges.,  ncae 
Serie,  Bd.  2i,  1885,  S.  17  u.  18.) 
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jrenze  am  Wege  Hütten- Gundhelm  kann  man  rundliche  Partien 
Tischen  Dolerites  bezw.  Basaltes  beobachten,  welche  von  kugel- 
^chalig  abgesondertem,  mehr  oder  minder  zersetztem  Gesteine  um- 
jeben  sind.  Endlich  wird  def  Dolerit  von  unregelmässigen  Spalten 
lurchset/.t.  Bei  dieser  grossen  Neigung  zur  Zerklüftung  ist  es 
>egreiflich,  dass  die  Massen  in  der  Regel  bis  in's  Innere  hinein 
imgewandelt  sind,  da  der  zerstörenden  Macht  der  Gewässer  und 
Atmosphärilien  so  viele  Wege  erschlossen  sind. 

Zusammengesetzt  wird  der  Dolerit  der  Hauptsache  nach  aus 
Plagioklas  und  Augit  Titaneisen  ist  ein  wesentlicher  accesso- 
•ischer  Bestandtheil.  Hierzu  gesellen  sich  als  unwesentliche 
löchstens:  Olivin,  Apatit  und  eine  Glasbasis,  als  secundäre: 
jerpentinöse  Zersetzungsproducte,  Zeolithe  und  Calcit. 

Der  Plagioklas,  dessen  wasserhelle  bis  3  Centimeter  lange 
Krystalle  etwa  2/3  des  Gesteines  ausmachen,  ist  meist  idiomorph, 
seltener  hypidiomorph.  Er  bildet,  unter  dem  Mikroskope  be- 
:rachtet,  leistenförmige  Durchschnitte,  weiche  Zwillingsstreifung 
lach  dem  Albitgesetze  zeigen.  Die  einzelnen  Lamellen  haben 
verschiedene  Länge,  so  dass  die  Enden  ausgefranzt  erscheinen. 

Zonarer  Aufbau  wurde  nur  am  Taufsteine  und  in  seiner  un- 
nittelbaren  Nachbarschaft  beobachtet.  Entweder  sind  die  Krystalle, 
«reiche  denselben  zeigen,  abwechselnd  aus  optisch  gleich  be- 
schaffenen Zonen  aufgebaut,  und  zwar  beträgt  der  Unterschied 
ier  Auslöschung  in  ihnen  im  Maximum  4^;  oder  es  findet  ein 
regelmässiges  schnelles  Wachsen  der  Auslösuugsschiefe  von  Innen 
aach  Aussen  statt.  Im  letzteren  Falle  werden  die  Zonen  so 
3chmal,  dass  man  dieselben  als  solche  nicht  erkennen  kann,  sondern 
nur  beim  Drehen  des  Schliffes  zwischen  gekreuzten  Nicols  eine 
dunkle  Zone  den  Krystall  durchwandern  sieht. 

Zahlreiche  Einschlüsse  verschiedener  Art  kommen  überall  im' 
Plagioklase  vor.  Am  häufigsten  ist  ein  Erz  in  schmalen  Leisten. 
Diese  Ausbildung  sowie  der  hohe  Titangehalt  der  Analyse  (siehe 
weiter  unten)  deuten  auf  Titaneisen.  Die  Leisten  sind  fast  immer 
an  der  Grenze  der  Zwillingslamellen  parallel  derselben  angelagert. 
Es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Feldspathsubstanz  an  die  bereits 
ausgescbiedenen  Blättchen  ankrystallisirte.     Femer  kommt  als  Ein- 
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echluss  ein  regellos  tropfenförmig  in  den  Krystallen  verstret*^ 
Glas  vor,  sowie  ein  feiner  Staub,  der  sich  bei  starker  ^ -^ 
grösserung  an  einigen  Stellen  io  Magnetit wflrfel  auflöste. 

Der  Widerstand  dee  Mineniles  gegen  die  zersetzenden  E:^^^ 
flnsHe  von  Atmosphärilien  und  Gewässern  ist  ein  sehr  gross- — ~^^ 
grAeeer,  als  bei  allen  das  Getitein  Kusammensetzenden  Siliejit^^^co- 
In  den  verwitterten  Gesteinen,  welche  Ludwig  als  Traohydole  -^^tit 
beschrieben  hat,  ist  es  noch  durchaus  klar,  obgleich,  wie  t^isrii« 
Analyse  zeigt,  bereits  eine  Veränderung  stattgefunden  hat '), 

Mit  Hülfe  der  T höhlet" scheu  Lösung  gelang   es,   den  Fe!Ä7  Irf. 
spath  aus  dem  frischen  Dolerite  (Fundort  etwa  30  Schritt  sfldÜ  ^ficj, 
vom  Taufttein)  sowie  aus  dem  Trachy dolerite  (Mntcriftl  vom  Wr-__^-^w, 
Sparhof- II eubacb  südlich  vom  Tanfstciu)  vou  den  übrigen  Bestacmz5(J, 
theilen  zu  trennen.      Dns  Ausfallen  fast  der  gesammten  Menge  ^^p; 
einer   geringen  Aenderuug  des  specifisehen  Gewichtes  deutet  ^,„/ 
ein    sehr    reiues    Material.    —     Das    Ergebniss    der    Analyse        ;g, 
folgendes : 

Feldspath. 
Frischer  Dolerit  Trsehydolwl 


PrOC'CBtO 

A«qiliv, 

Prucente 

SiOa    .     .     .     .     5fi,74 

0.9-169 

59,19 

TiO,   . 

0,27 

0,0034 

0,37 

AljU.,. 

27,11 

0,2659 

25,77 

Fe,Ü5  . 

0,44 

0,0028 

(0,34 

FeO     . 

0,21 

0,0029 

MgO   . 

0,66 

0,0165 

0,27 

c«o   . 

9,29 

0,1659 

7,27 

Na,0  . 

5,23 

0,0844 

5,88 

K5O     . 

0,79 

0,0084 

0,80 

100,74  1,4971  99,89 

')  Das  groboro  Korn  scheint  oiua  leichtere  Zeraetzbarkeit  zu  bonirkeu,  0'"'° 
ille  allergrobkormgatcn  Abarten,  in  doneo  die  FeldspaLbe  bis  7.1  T-Cw^o"^" 
lang  werden,  fiadöo  sich  auaBchlieasüch  in  dem  von  Ludwiq  bIs  Tracbjdolef' 
bezeichneten  SUdiam  d»r  Zersetzang. 

')  Das  spec.  Gewii^ht  des  Feldspatha  onterscbeidet  sich  voa  dem  dm  &iich^° 
Gasteina  nur  in  der  dritten  DecimaJe. 
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Sandbergbr  1)  giebt  von  dem  Feldspath  des  Trachydolerites 
gleichfalls  eine  Analyse,  nämlich  folgende: 

Spec.  Gewicht  2,698 


Fe^Oj 


SiOa     .    . 

.     58,77 

Ti02     .    . 

.      0,28 

FeO     .     . 

.      0,31 

AljOs  .     . 

.     25,30 

MgO    .     . 

.      0,18 

CaO     .    . 

.      6,90 

NajO    .     . 

.      6,67 

KjO      .     . 

.      0,60 

99,01 

Zwischen  der  SANDBERGER'schen  Analyse  und  der  meinigen 
estehen  keine  nennenswerthen  Unterschiede;  wohl  aber  sieht 
lan  bei  dem  Vergleiche  derselben  mit  der  des  frischen  Feldspathes, 
ass  doch  schon  eine  merkliche  Veränderung  stattgefunden  hat» 
'nd  zwar  ist  eine  dem  Albit  näher  stehende  Verbindung  gebildet 
orden.  Denn  um  eine  blosse  Auslaugung  kann  es  sich  nicht 
ündeln,  weil  der  Plagioklas  in  dem  Trachydolerite  alsdann  nicht 
>  frisch  aussehen  könnte.  Diese  Verwandlung  enthält  nichts 
nw^ahrscheinliches,  da  sich  der  Albit  gern  auf  wässerigem  Wege 
1  bilden  pflegt. 

Zur  Berechnung  einer  Formel  müssen  wir  das  frische  Material 
1  Grunde  legen.  Zieht  man,  wie  es  in  umstehender  Tabelle 
äschehen  ist,  Kali  zu  Natron,  Magnesia  und  Eisen  —  soweit 
tzteres  nicht  zum  mechanisch  beigemengten  Titaneisen  zu  rechnen 
t  —  zum  Kalke,  so  ergiebt  sich  das  Verhältnis  AljAuj;  das 
[iueral  steht  also  nach  der  von  Tschermak  herrührenden  Be- 
3ichnungsweise  auf  der  Grenze  von  Andesin  und  Labradorit. 

Der  Augit  tritt  makroskopisch  in  dunkeln,  nur  kantendurch- 
^heinenden  Körnern  auf.  Unter  dem  Mikroskope  wird  er  mit 
räunlichen,    oft    in^s    grünliche    hinüberspielenden    Farbentönen 


0  Ueber  Dolerit  L    Die  constitnireDden  Gemengtheile.    Jahrefeber.  d.  königl. 
ayr.  Akad.  d.  Witsensch.  1873. 
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tn drücken  bei  Lubasz. 


ItilaudeiHbedpckutig  aDg^Heheii  werdpii.  welche  bei  eraeutem  Vor- 
dringeu  des  Kiaes  zum  TlieU  mit  Gesiliiebemergel  und  Blfiekeo 
überzogen  u»d  iu  ihrem  iuui-Teu  Schicliteobau  gestört  wurden.  Di« 
\OD  ScHR'^DF.Et  uacbgewieseucD  Stßruugeii  und  Aufpressungeu 
wären  dann  erst  secundärer  Natur,  in  dem  sie  die  Form  der  RQckea 
zwar  beeiullussten,  aber  iiielit  einzig  mid  allein  verursacbteu' 
Hierbei  habe  iüh  nur  die  schmalen  ScHRÖDEKacUen  Durcliragungs- 
zHge  und  -Kämme  im  Auge,  während  ich  die  breit  eDtwickelt<>D 
Durchragungäzouen  nicht  hierher  rechne. 

Da  im  Gebiete  de»  baltischen  Hfiheurfickens  nirgeuds 
Sclirainmeubeobachtuugpu  xu  madieu  siud,  so  haben  wir  gar 
keinen  Anhalt  dul'Or,  ob  die  GraudrOckeu  parallel  mit  der  ehc- 
niftligru  KislieweguHg  verlaufen  oder  quer  zu  derselbeu  stehen. 
Da»  Vorhandeuseiu  von  Glacialsehranimen  wQrde  die  Fr^e  wesent- 
lich fördern,  ob  wir  et>  hier  nach  Gbinii'z  und  Berendt  mit  As- 
artigen  Ablageniugen  oder  nach  ScurOder  lediglich  mit  Stau- 
moränen  xu  thun  Iiabeu.  Bei  näherer  ErwSgung  ueige  ich  jetzt 
der  Auffassung  zn,  dass  im  Gebiete  des  baltischen  HöhenrOckeua 
Aaar  vorhanden  zu  sein  scheinen,  welche  zwar  nicht  in  ihrer  ur- 
sprünglichen typicohcii  AI>ljn^ei-iitit,'Biunii  erlmlt-'n  nehliobeu  sind, 
aber  trotzdem  als  AnfschOttungen  subglacialer  Gletscherströme  an- 
zuseheu  seJu  durften.  Unter  Anwendung  der  STRANDHARK'schen 
Theorie  können  sie  ebenfalls  der  zweiten  Vereisung  zugerechnet 
werden.  Wo  sie,  wie  bei  Grass -Lunow  und  nach  Schröder  bei 
Grenz,  eine  reichliche  BlockbescbOttuog  zeigen,  liegen  jedenfalls 
endmorSnenartige  AnbSufungeD  vor. 
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MgO 

CaO 

NaaO 

KaO 

Summe 

Proc 

Aeq. 

Proc. 

Aeq. 

Proc. 

Aeq. 

Proc. 

Aeq. 

Proc. 

Aeq. 

29 

0,66 

0,0165 

9,20 

0,1659 

5,23 

0,0844 

0,79 

0,0084 

100,74 

1,4971 

36 

0,01 

0,0003 

— 

— 

— 

0,61 

0,0077 

— 

— 

— 

5,23 

0,0844 

0,79 

0,0084 

48,90 

0,7424 

0,65 

0,0162 

9,29 

0,1659 

— 

— 

51,27 

0,7380 

36 

0,66 

0,0165 

9,29 

0,1659 

5,23 

0,0844 

0,79 

0,0084 

100,78 

1,4881 

07 

— 

■ 

-0,04 

0,0090 

flas  in  rundlichen  und   länglichen   Tropfen    und  seltener  Titan- 
isen beobachtet. 

Um  die  chemisc}ie  Zusammensetzung  zu  ermitteln,  wurde  der 
^ugit  (aus  dem  gleichen  Gesteine,  wie  der  Feldspath)  mit  Hilfe 
ler  RoHRBACn'schen  Lösung  vom  Titaneisen  getrennt.  Sein  spec. 
jewicht  betrug  im  frischen  Gesteine  3,465,  im  Trachydolerite 
J,205,     Das  Ergebniss  der  Analyse  war  folgendes: 


Augit. 

Frischer  Dolerit 

Trachydolerit 

Procente 

Aequivalent 

Procente 

SiOj  .    . 

.     50,04 

0,8340 

49,68 

TiOa  .    .    . 

2,35 

0,0293 

0,11 

AlaOs      . 

.       5,66 

0,0554 

4,89 

FejOs      . 

5,84 

0,0366 

5,32 

FeO    .    . 

.      7,20 

0,1000 

7,28 

MnO  .     .     . 

1,44 

0,0204 

1,12 

MgO.     .     . 

,     14,52 

0,3630 

12,09 

CaO  .    .     . 

13,47 

0,2405 

18,85 

KjO   .    .     . 

0,25 

0,0026 

0,29 

NajO.    .     . 

0,39 

0,0063 

0,44 

101,16 


1,6881 


100,07 


^                                    ~      ■ 

■ 
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Man  ersieht  hieraus,  rjass  der  Augit  sehr  thooeniereich  ist 
uud  durch  die  Zersetzung  nur  wenig  angegriffen  wird. 

In  untenstehender  Tabelle  wurden  zur  Ermittelung  einer 
Formel  die  von  DOELTER  ^)  angenouimenen  Verbindungen  benutzt. 

SiO, 

TIO, 

Al,0, 

Pe,ö, 

Proo.  1     Aeq. 

Proc. 

Aeq. 

Proc. 

Ae,. 

Proc. 

Aeq. 

Pra. 

GrfuDdeo    

50,ül     0,8340 

2,35 

0,0233 

5,66 

0,0554 

5,84 

0,0366 

7» 

MgTiO,  +  lO(FeTiOi) 

-     ,       - 

2,35 

0,0293 

- 

- 

0,56 

0,0035 

2,22 

(mK).Fn8i.0i,     . 

■IM 

0,0306 

- 

- 

- 

- 

1.43 

0,0089 

- 

C.F.>,Si.O„   .    .    . 

5,81 

0,O9C8 

- 

- 

- 

- 

3,86 

0,0243 

- 

MgiLSiO. 

3,31     fi.Oh!ti 

- 

- 

5,66 

0,0554 

- 

- 

- 

CaMnSiiOt 

2,45     0,0408 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

CaFeSitO, 

8,30  1    0,1383 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

4,« 

UgCaSiiOs 

15,22     0,2536 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

M»Si.O,   . 

10,70     0,1783 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

-1 

Summa    .     . 

47,93      0,7987 

2,35 

0,0293 

5,60 

0,0.i54 

5,84 

0,0366 

1,W    ( 

Differcn/.      . 

■2,11 

o,o;i53 

- 

~ 

- 

- 

- 

- 

' , 

Fassen  wir  die  drei  ersteu  (NaK)2Fe2Si40i2-.  CaFeaSiiOu  udJ 
MgAlaSiOfi  zusammen,  feruer  CaMaSijOe  und  CaFejSiOj,  so 
erhalten  wir  das  Vcrhältniss:  (I  -j-  11  +  III)  :  (IV  +  V)  :  VI ;  VII 
=  7:7:10:7.  Bemerkt  sei  hierbei,  dass  die  Menge  d«  an- 
haftenden Titaneisens  schwerlich  5,25  pCt.  beträgt,  dasi  also 
wohl  ein  Theil  des  Titan  das  Sihcium  Tertritt.  Doch  wurde  tier 
von  einer  annähernden  Berechnung  Abstand  genoinmeu,  da  fini" 
genaue  Schätzung  des  beigemengten  Erzes  unter  dem  Mikroskope 
nicht  müghch  ist. 


')  C.  D0E1.TEB,    Ueber   die   Constitnlion   der   Pjroiengnppe. 
.  u.  petr.  Mittbeil.  187». 


der  Breitfint  und  ihrer  NachbarschafL 


17 


Das  Titaneisen,  welches  an  Menge  die  dritte  Stelle  be- 
Qsprucht,  tritt  im  Schliffe  in  undurchsichtigen  Leisten  auf.  Seine 
Wbe  im  aufFallenden  Lichte  ist  schwarz  bis  stahlblau.  Oft  durch- 
stzt  es  die  anderen  Minerale.     Dass   es  als  Einschluss  im  Feld- 


MgO 

CaO 

Na«0 

KaO 

Samme 

• 

Proc. 

Aeq. 

Proc 

Aeq. 

Proc. 

Aeq. 

Proc. 

Aeq. 

Proc. 

Aeq. 

M 

14,52 

0,3630 

1 
13,47  ' 

0,2405 

0,39 

0,0063 

0,25 

0,0026 

101,16 

1,6881 

0,10 

0,0025 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5,23 

0,0662 

— 

— 

— 

0,39 

0,0063 

0,25 

0,0026 

4,02 

0,0534 

■^^M 

— 

1,36 

0,0242 

— 

— 

— 

11,03 

0,1452 

2,22 

0,0554 

— 

— 

— 

11,19 

0,1662 

H 

— 

— 

1,14 

0,0204 

— 

— 

5,03 

0,0816 

— 

8,87 

0,0691 

— 

— 

— 

17,15 

0,2764 

5,07 

0,1268 

7,10 

0,1268 

— 

— 

— 

— 

27,39 

0,5072 

7,13 

0,1783 

__ 

— 

— 

— 

— 

17,88 

0,3566 

14,52 

0,3630 

13,47 

,     0,2405 

0,39 

0,0063 

0,25 

0,0026 

99,05 

1,6528 

04 

— 

I 

1 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

2,11 

0,0353 

ipath  und  Augit  nicht  selten  ist,  wurde  erwähnt.  An  einigen 
Schliffen  konnte  man  auch  beobachten,  dass  das  Erz  einen  Kern 
1er  genannten  Minerale  umschloss.  Doch  wird  man  wohl  schwer- 
lich annehmen  können,  dass  es  sich  hier  um  echte  Einschlüsse 
bandele.  Vielmehr  dürfte  jene  Erscheinung  blos  auf  eine  Krüm- 
mung der  Titaneisenlamelle  zurückzuftlhren  sein. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Erzes  gegen  die  Verwitterung 
ist  eine  sehr  grosse.  Es  erscheint  noch  immer  glänzend  und  ohne 
Zersetzungsproducte  am  Rande,  wenn  die  anderen  Minerale  bereits 
ganz  getrübt  sind.  Nur  wird  das  im  Trachydolerite  befindliche 
vom  Magneten  lebhaft  angezogen,  während  sich  das  aus  dem 
frischen  Gesteine  so  passiv  wie  der  Augit  verhält     Es  entspricht 

JahrbQeb  1890.  [2] 


dies  dea  alten  BeobachtiingeD,  nach  welchen  d 
Zersetzung  stärker  magnetisch  wird,  i) 

Die  Analyse  des  Minerales  von  den  gleichen  Fundorten  yii 
Augit  und  Piagioklas  ergab  Folgendes:  ^| 


Titan 

eUen. 

Frischer 

Dolerit 

TracbTdolerit 

lec  (.iewiclit 

4,683 

4,697 

Procoato 

Pmceale 

TiO,  .     . 

.     45,03 

0,5629 

47,08 

Fe,0,      . 

.     11,18 

0,0700 

13,06 

FeO    .     . 

.     42,59 

0,5928 

39,97 

MgO.     . 

.       1,89 

0,0473 

0,84 

100,69 


1,2730 


100,95 


Die  von  Sandberger  ')  angegebene  Analyse  lautet: 

Titansätire 46,21 

Eisenoxjdul 40,50 

Manganoxydul Spur 

Magnesia 1,54 

Eisenoxyd 12,32 

Chromoxyd Spur 

100,57 

Wie  man  sieht,  ist  eine  weaentliche  Verschiedenheit  nicht 
vorhanden. 

In  umstehender  Tabelle  wurde  versucht ,  die  Analyse  zu 
deuten.  Wenn  mau  das  Magneteiseu  als  mechanische  ßeimcngiiug 
autfasst,  so  erhält  man  folgende  Formel: 

iMgTiOa     j 
t  lOFeTiOgl 


')  Vergl.  B«E 

ä)  Ueber  Dolerit     Die  ■ 

büj-er.  Atad.  d.  Wiss.   1973. 


.   1847,  S.  783. 
!D<len  Gemengt  belle. 
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walten  dieses  Minerals  fiör  die  Farbe  des  Gesteines  maassgebend 
ist.  Zugleich  ist  diese  Arbeit  die  einzige,  welche  den  östlich  vom 
Sinnthale  gelegenen  Stoppelsberg  erwähnt,  der  in  mancher  Bezie- 
hung Aufschluss  ober  die  Gesteine  liefert. 

Nur  ganz  kurz  bespricht  er  das  Gebiet  in  seinen  späteren 
Arbeiten:  »Geognosie  und  Geogenie  der  Wetterau«  und  »Geolo- 
gische Skizze  des  Grossherzogthumes  Hessen  1867«.  Neue  Einzel- 
heiten enthalten  dieselben  jedoch  nicht. 

Nach  Ludwig  hat  sich  zunächst  F.  Sandberger  ^)  mit  dieser 
Gegend  beschäftigt.  Er  beschreibt  die  Gesteine  als  Dolerite  und 
tritt  tdr  eine  scharfe  Trennung  derselben  von  den  Basalten  ein, 
i/robei  er  als  wesentlichen  Unterschied  das  reichliche  Auftreten 
des  Titaneisens  in  den  Doleriten  betont.  In  diesen  weist  er  Tri- 
dymit-Kryställchen  nach,  sowie  das  häufige  Vorkommen  von  Ein- 
Qcblflssen  älterer  Gesteine  ^).  In  einer  späteren  Mittheilung  ^) 
^ebt  er  Partialanalysen  vom  Titaneisen  und  vom  Feldspathe; 
den  letzteren  deutet  er  nach  dem  chemischen  Verhalten  als 
^ndesin. 

Eine  eingehende  mikroskopische  Beschreibung  der  grobkör- 
nigen Gesteine  rührt  von  Bücking*)  her.  Er  erkannte,  dass  der 
Olivin  in  denselben  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt, 
^weshalb  er  sie,  der  von  Rosenbusch  in  der  ersten  Auflage 
seiner  Mikroskopischen  Physiographie  gegebenen  Eintheilung  fol- 
gend, zu  den  Augitandesiten  stellt. 

Dem  entgegen  suchte  Knapp  ^)  nachzuweisen,  dass  der  Olivin 
reichlicher  vorhanden  gewesen  und  grösstentheils  in  Zersetzungs- 
producte  umgewandelt  sei. 


0  Ueber  Dolerit  und  einige  Mineralien  basaltischer  Gesteine.  Neues  Jahr- 
bach f&r  Mineralogie  etc.  1870. 

*)  Ebenda  1872. 

^  »Ueber  Dolerit  I.  Die  konstitoirenden  Gemengtheile«.  Sitznngsber.  der 
KönigL  bair.  Akad.  der  Wissensch.   1873. 

*)  »üeber  Angitandesite  der  südlichen  Rhön  und  der  Wetterau«.  Tschermak^s 
mineral.  MittheiL  1878. 

^)  »Die  doleritischen  Gesteine  des  Frauen berges  bei  Schlächtern  in  Hessen. 
Wfirzborg  1880.« 


Seitdem  hat  »ich  aiemand  niebr  eingehend  mit  den  Gest^meD 
beschäftigt,  nur  TuÜRAch  '}  erwähnt  gelegentlieh  das  Vorkoranieu 
von  Zirkon  iu  dem  Doleritfiehutte  dea  Frauenberges. 


i.  Allgemeine  geologische  Beschreibung  der  Gegend.  ^ 

Wie  die  beigefügte  Karte  zeigt,  beginnt  in  unserem  Gebiete 
die  Reihenfolge  der  Schichten  mit  dem  mittleren  Buntsandsteine; 
derselbe  bildet,  wie  man  überall  iu  den  tief  eingeschnittenen 
Thftlern  sehen  kann,  die  Unterlage.  Bei  Heubach  liegt  er  in  einer 
Höbe  von  1400  Dec-Fuss  über  dem  Meere  unmittelbar  unter  dem 
Basalte.  Im  Siuuthale  kann  man  nach  Söden  zu  ein  stetiges 
Sinken  desselben  bcolja(rUteu,  so  daäs  er  in  der  Gegend  zwischen 
Sterbfritz  uud  Weiehersbacb  bei  1000  Fuss  Meereshöhe  an  den 
oberen  Buutsaudstein  grenzt.  lui  Westen  der  Breilfirst  tritt  er 
eben  uoch  an  der  Kartengrenze  in  der  Tiefe  der  Tbäler  in  gleicher 
Höhe  auf. 

Infolge  dessen  findet  sich  der  obere  Buntsandstein  und  auch 
der  Muschelkalk,  abgesehen  von  zwei  unwesentlichen  Vorkommen, 
nur  im  Siidpu  iuif  beideu  8fiti-u  d.-r   Brcittirst. 

Im  Gegensatz  zu  den  eben  geschilderten  Schichten  der  Trias, 
welche  besonders  an  den  Bergabhängen  angeschlossen  sind,  findeo 
wir  die  tertiären  Sedimente  hauptsächlich  in  der  flach  welligen 
Gegend  um  Gundhelm  verbreitet,  wo  sie  im  Wiesengrunde  über- 
all anstehen  und  verhältnissmässig  mächtig  zwischen  der  Trias 
und  den  Basalten  entwickelt  sind.  Im  Osten  der  Breitfirst  sind 
in  Folge  der  Basal tverrollung  die  Aufschlftsse  zu  mangelhaft,  um 
das  Tertiär  nachzuweisen.  Es  wurde  daher  von  einer  Eintragung 
in  die  Karte  Abstand  genommen,  obwohl  es  Ludwig  ^  von  hier 
erwähnt. — Im  Durchschnitte  liegen  diese  Schichten  bei  1100  Fuss 
auf  den  älteren  Sedimenten  und  wurden  am  höchsten  bei  1300  Fuss 
in  der  Gegend  des  Schlinglofs  geftmden. 

>)  >Ueber  das  Vorkommen  mikroBk epischer  Zirkooe  nnd  Titan  -  Mineralien 
in  den  Oesteioen*.    Würzburg  1884. 

*)  Die  Tulkanoid.  Usssen  dea  BreitGret.    S.  39. 
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stellenweise  schon  sehr  umgewandelt,  während  sich  an  den  übrigen 
Punkten  meist  nur  noch  Zersetzungsproducte  finden. 

Hier  dürften  einige  Worte  über  die  Ausscheidungsfolge  der 
einzelnen  eben  besprochenen  Minerale  und  die  durch  sie  bedingte 
Structurform  am  Platze  sein. 

Zuerst  gebildet  wurden  entschieden  Titaneisen  und  Apatit. 
Das  beweist  ihr  Vorkommen  als  Einschluss  in  Feldspath  und 
Augit.  Mit  ihnen  ziemlich  zugleich  muss  der  Olivin  entstanden 
sein,  da  er  nur  ganz  spärlich  im  Verhältniss  zu  den  anderen 
Mineralien  Fremdkörper  enthält.  Durch  Auskrystallisation  dieser 
Minerale  war  das  Magna  bedeutend  saurer  geworden,  so  dass  sich 
nun  ein  Feldspath  von  der  Zusammensetzung  des  Andesins  bilden 
konnte.  Die  Hauptmenge  des  Pyroxens  endlich  muss  erst  nach 
Abschluss  der  Feldspathperiode  entstanden  sein,  da  er  in  regel- 
losen Körnern  die  übriggelassenen  Zwischenräume  erfüllt.  Nur 
bei  der  langsamen  Erstarrung  der  ganz  grobkörnigen  Abarten 
begann  die  Ausscheidung  des  Augits  schon,  ehe  die  des  Feld- 
spaths  abgeschlossen  war;  denn  wo  ersterer  in  wohlumgrenzten 
Krystallen  auftritt  (Trachydolerite),  ist  bald  dieses,  bald  jenes 
Mineral  gegen  das  andere  idiomorph. 

Die  Structur  des  Gesteines  ist  also  eine  hypokrystallin- 
porphyrische,  in  Bezug  auf  die  gegenseitige  Gruppirung  des 
Plagioklas'  und  Augits  eine  Intersertalstructur  im  Sinne  Rosen- 
3üSCh's.  Wo  in  diesem  eben  beschriebenen  Dolerite  eine  braune 
jrlasbasis  reichlicher  als  gewöhnlich  auftritt,  hat  er  oft  grosse 
^ehnlichkeit  mit  gewissen  Augitandesiten.  Das  ist  besonders 
im  grossen  Nickus  der  Fall.  Schliffe  von  diesem  Fundorte  zeigen 
lur  unbedeutende  Abweichungen  gegenüber  Gesteinen  aus  der 
^.uvergne  und  Ungarn  (Horny  Turcok),  welche  als  Augitandesite 
gezeichnet  worden  sind. 

Das  specifische  Gewicht  des  fi-ischen  Gesteines  vom  Tauf- 
;teine  beträgt  2,89.  Die  Bauschanalyse,  zu  welcher  Material  vom 
Sipfel  des  Frauenberges,  etwa  30  Schritte  südlich  vom  Taufsteine 
genommen  wurde,  ergab  folgendes:  « 


fi  BKMun  WtDn.  C«bw  du  Da)eri(K«bit( 

Die  untere  ist  in  den  tktereQ  Lagen  bnunrotfa,  in  den  obere 
licbt«r  geüärbt.  Das  Material  besteht  lediglich  aus  Sand&teineu 
mit  1  bis  2  Millimeter  groBwn  Quaizkörn-'m.  die  xuoi  Tbeile  noch 
Kryatallflicbou  zeigen  und  infolge  dessen  lebbaA  in  der  Sonne 
glitzern.  Das  kieseligc  Itindemittel  ist  nur  splrticb  Tertreten. 
Daher  ist  der  Znsainmenhang  ein  lockerer  tind  macht  das  Gc-steiu 
wenig  geeignet  zu  Bauzwecken.  Dasselbe  gliedert  sieb  in  dicke 
Binke,   welche  nach  oben  ku  häufig  Thongalleu  enthaheu. 

Di«  obere  Abtbeilnng,  deren  Grenze  nach  unten  meist  durch 
eine  Tertaaee  am  Abhänge  gekennzeichnet  wird,  i&t  durch  eine 
fiel  hellere  Färbung  und  grössere  Festigkeit  charakterisirt.  Die 
Sandsteine  enthalten  hSufig  weisse  Kieselge rolle,  welche  sich  stellen- 
weise denuiig  anreichern,  dass  eine  Art  Conglomerat  entsteht. 
Bier  und  da  stellen  sieb  spärlich  Miiscovit-  und  BiotitschQppchen 
ein.  Die  Bauten  der  Elm  -  GemOnder  Eisenbahn  bestehen  meist 
aus  Steinen  dieser  Zone.  lu  den  höchsten  Lagen  dieser  Unter- 
abtheilnng  wurde  bei  üeubacb  und  im  Leiboldsgraben  ein  dünn- 
plattiger,  feinkörniger,  glimmerreicber  Sandstein  von  gelblicher 
Farbe  mit  einer  Schiefertbonzwischenlage  beobachtet,  welcher  wohl 
als  Chirotheriunisaudsiein  auzu^preebeD  sein  dürfte. 

Der  obere  Buntsandstein  ist  als  typischer  Roth  entwickelt 
Feinkörnige  thouige  Sandsteine  von  rother  Farbe  wechsellsgeni 
mit  rothen  und  blaugrauen  Schieferthonen. 

Der  untere  Muschelkalk  ist  zumeist  ein  dcinnplattiger  Wellen- 
kalk mit  Scblangenwfllsten.  Schau mkalkbänke  treten  nur  am 
Stoppelsbei^e  und  an  der  alten  Burg  auf. 

Der  Nodosenkalk,  welcher,  wie  erwihnt,  nur  am  Rosen- 
g&rtcben  vorkommt,  ist  reich  an  Ceratitea  itodonu  ood  GerviiUa 
aocialit.  Viele  der  dort  herumliegenden  Stücke  enthalten  in  grosser 
Menge  Reste  nicht  näher  bestimmbarer  Zweischaler. 

Die  tertiären  Sedimente  bestehen  aus  Sauden  und  bUugrauen, 
fetten  Tbonen,  in  denen  ein  Koblenflötz  liegt.  Dieses  wird  so 
mächtig,  dass  es  in  der  Nachbarschaft  unseres  Gebietes  am  Bahn- 
hofe Elm  uud  uördlich  von  Hütten  Veranlassung  zu  einem  freilich 
nicht  lebensfähigen  Bergbau  gegeben  hat.  Bei  Obcrkalbach  nördlich 
Ton  Heubaoh,  ist  dasselbe  stelleuweise  mit  Schwefelkies  impr&gnirt 
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nenzone  deuten  auf  Natrolith.  —  Ebendaselbst  wurden  von 
DBERGER  Tridymitkryställcheu  beobachtet  i). 
Das  specifische  Gewicht  des  Trachydolerites  ist  etwas  niedriger 
las  des  frischen  Gesteines  vom  Gipfel  des  Frauenberges,  es 
lg  2,78.  Die  Bauschanalyse  —  Material  vom  nämlichen  Fund- 
wie  der  frische  Dolerit  —  ergab  folgendes: 


SiOj 

TiOa 

AlaOs 

FesOs 

FeO 

MgO 

CaO 

K2O 

NaaO 

PaOft 

H2O 

CO2 


55,39  pCt. 

2,19     » 
16,81 

9,87 

2,60 

3,22 

6,03 

0,62 

0,83 

0,69 

1,07 

0,93 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


100,25  pCt. 


Das  Gestein  ist  also  durch  Wegflihrung  von  Alkalien  und 
ischen  Erden  saurer  geworden.  Insbesondere  ist  es  der  Gehalt 
Na  und  Ca,  welcher  in  auffallender  Weise  abgenommen  hat, 
rend  andererseits  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Wasser- 
Ites  und  der  Kohlensäure  zu  constatiren  ist. 
Vergleichshalber  sei  hier  die  von  Knapp  ^)  ausgeführte  Ana- 
des  Dolerites  vom  Gipfel  des  Frauenberges  beigefügt: 

Si02     ....  52,82  pCt. 
TiOa    .     .    .     .      2,08 

AI2O8  ....  12,51 
FejOs  .     .     .     .       9,07 


» 


» 


Latus     76,48  pCt. 


^)  üeber  Dolerit  and  einige  Mineralien  basaltischer  Gesteine.    Neues  Jahr- 
1870. 
^  Die  doleriiischen  Gesteine  des  Fraaenberges  bei  Schlüchtern  in  Hessen  S.  15. 


g  RiuttAM)  WsuNii,  Üeber  das  Doleritgsliief 

sieb  alsdauu  in  elaei»  Strome  bis  hi^rhc^r  erstreckt  haben  müsste, 
oder  schliesslich  i\ir  verschiedcue  EriiptioDspunkte.  AuflälJig  ist 
ea  allerdings,  dass  gerade  die  erhöhten  Theile  der  Breitfirst  dole- 
ritisch  ausgebildet  sind,  und  es  würde  dies  wohl  dafiir  sprechet!, 
dass  wir  es  mit  einem  selbststäadigen  Strome  zu  thuu  haben. 
Aber  mau  könnte  einwerfen,  dass  der  nfimliche  Strom  in  seinem 
Innern  doleritisch  erstarrte,  während  seine  RaudzoueD  durch 
schnellere  Abkühlung  dicht  hezw.  blasig  ausgebildet  wurden. 

In  diesem  Falle  würde  die  Erosion  den  ganzen  oberen  und 
fast  den  ganzen  mittleren  Theil  des  Stromes  weggeOihrt  haben. 

Dem  ist  jedoch  entgegenzuhalten,  das»  die  Mikrostructur 
jener  Gesteine  mit  der  des  Frauenbergdoleritea  eine  grössere 
U  eberein  Stimmung  zeigt,  als  mit  der  des  untertenfcnden  Gesteines 
und  dass  es  infolge  dessen  natürlicher  ist,  sie  mit  jeuem  in  Be- 
ziehung zu  bringeu,  ohue  jedoch  entscheiden  zu  wollen,  ob  sie  zu 
dem  nämlichen  Strome  gehören. 

Aus  dem  gleiclieu  Grunde  rechnen  wir  die  Dolerite  vom 
Stoppelsberge  nnd  Gottsböm  hierher. 

Von  den  Limbnrgiteu  endlich  gehört  derjenige  aus  der  Gegend 
Toa  Guudhelm  in  Folge  der  Beschaffenheit  seiner  ülasbasis,  wie 
vir  sp&ter  sehen  werden,  zu  den  Nepbelinbasalten,  derjenige  vom 
Stoppelsberge  aus  dem  nämlichen  Grunde  und  wie  überdies  sein 
Auftreten  als  Gang  in  dem  Nephelinbasalte  beweist,  zu  den 
jüngeren  Basalten. 

Der  basaltische  Lehm  in  der  Mulde  von  Sparhof  ist  aus  der 
Verwitterung  der  benachbarten  Basalte  und  Tuffe  entstanden;  er 
ist  von  grauer  Farbe  und  enthält,  wie  die  Gebirgsglieder,  denen 
er  seinen  Ursprung  verdankt ,  theils  unveränderte  theils  an- 
geschmolzene Blöcke  von  Granit,  Gneiss  und  Sandstein,  welche 
durch  die  vulkanische  Thätigkeit  aus  der  Tiefe  mitgerüeen 
wurden. 

Das  Alluvium  ist  nur  auf  schmale  Ränder  an  den  Seiten  der 
ßachbette  beschränkt.  Ein  ebenfalls  als  alluvial  zu  deutender 
Schuttkegel  erstreckt  sich  bei  Oberzeil  in  das  Thal  der  Sinn. 
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e  kommen  noch  vollständig  unveränderte,  bis  kopfgrosse  Stücke 
a  Gneise  und  Granit  vor. 

Während  das  Gestein  in  seiner  Hauptmasse  sich  so  verhält, 
e  im  Vorstehenden  ausführlich  dargelegt  wurde,  nimmt  nach 
Q  Rändern  zu  die  Korngrösse  ab.  Es  wird  dichter;  dabei  werden 
er  nicht  alle  Gemengtheile  gleichmässig  kleiner,  sondern  wie  die 
ifschlüsse  an  dem  schon  von  Knapp  ^)  beschriebenen  Profile  des 
auenberges  gegen  Heubach  lehren,  erreicht  der  Feldspath  näher 
ch  der  unteren  Grenze  bis  kurz  vor  der  ersten  scharfen  Krümmung 
s  Weges  noch  immer  die  Dimensionen,  wie  in  der  Hauptmenge 
s  Dolerites,  während  Augit  und  Titaneisen  an  Grösse  beträcht- 
h  zurückbleiben.  In  dieser  so  beschaffenen  Masse  liegen  noch 
chlich  grobkörnige  Ausscheidungen,  welche  hinter  dem  normalen 
^steine  an  Grösse  aller  Componenten  nicht  zurückbleiben.  Sie 
2en  gegen  die  übrigen  Partien  scharf  ab. 

Weiter  nach  der  Grenze  zu,  an  der  oben  erwähnten  Weg- 
Qmmung  selbst,  sind  diese  Ausscheidungen  verschwunden  und 
t  ihnen  die  ringsum  ausgebildeten  Augite. 

Etwa  20  —  30  Schritte  weiter  abwärts  ist  auch  der  Feldspath 
3iner  geblieben.  Zugleich  vermehren  sich  die  in  dem  Haupt- 
steine sehr  spärlichen  Blasenräume.  Ihre  Grösse  steigt  nicht 
er  3  Millimeter.  Ausgekleidet  sind  sie  mit  einer  dünnen  Haut 
n  Brauneisen;  selten  sind  in  ihnen  winzig  kleine  Kr}^ställchen 
n  Feldspath  und  Calcit  zu  beobachten. 

Zuweilen  findet  man  diese  Blasen  erfallt  von  einer  grünlichen 
er  bräunlichen  Masse,  welche  an  der  Luft  schnell  dunkelt.  Sie 
steht  aus  Kieselsäure,  Eisen,  Magnesia  und  Thonerde.  Knapp  ^) 
aubte  in  diesen  Anhäufungen  völlig  umgewandelte  Olivinkrystalle 
i  erkennen.  Ja,  er  behauptet  sogar  in  den  Hohlräumen  den  Ab- 
uck  der  Krystallform  gesehen  zu  haben.  Ich  kann  diese  Ansicht 
18  verschiedenen  Gründen  nicht  theilen.  Erstens  gelang  es  mir 
e,  die  Umrisse  des  Olivines  zu  erkennen;  vielmehr  fand  ich  beim 


^)  KüAPP,  Die  doleritidchen  Gesteine  des  Fraaenberges  S.  25. 
*}  Ebenda  S.  20  ff. 


adeift  H 


HeruiislOaen  der  fraf^lichou  Substanz  st^ta  eine  voll  kommen  rund» 
Höhlung,  aweilcns  beobacbtete  ich  hier  und  da  iu  der  Mitte  diessr 
Masse  einen  Plohlrauni,  wie  er  beim  Zueaminentracknen  eines 
Breies  zu  eiitsteben  pflegt;  und  drittens  scheint  es  mir  undenkbar, 
da8s  ein  Mineral  durch  und  dnrch  verändert  sein  eoll,  wenn  ps 
sich  in  der  nächsten  Nachbarschaft  noch  ganz  frisch  findet.  Wir 
niQssten  annehmen,  dass  hier  zwei  Olivine  von  ganz  verschiedener 
Zusammensetzung  neben  einander  aufträten,  welche  sich  gegeu  di« 
Angriffe  der  zersetzenden  Ageutien  ganz  ungleich  verhielten.  Und 
zu  dieser  Annahme  liegt  kein  Grund  vor.  Vielmehr  dürften  dieee 
Umwaadlnngsprodiicte  aus  dem  zersetzten  Gesteine,  besoodert;  luo 
der  Gnindmasee,  gelöst  und  hier  niedergeschlagen  sein.  Ei  Jd 
möghch,  dass  hier  imd  da  auch  der  Olivin  Stoffe  hierzu  geliefirt 
hat,  aber  keiuesM-cga  sind  es  Verwitternugsproducte  in  situ,  sosdeift  ■ 
Secretionen. 

Die  Basis  fehlt  au  den  Randzouen  fast  nie  und  ist  in  d 
weiter  oben  beschriebenen  Weise  durch  das  Gestein  vertbeill- 
Das  feinere  Korn,  welches  dem  Eindringen  der  Atmosphsrilw" 
und  Gewässer  und  dadurch  der  Zersetzung  offenbar  grosse**'^ 
Widerstand  entgegensetzt,  als  das  gröbere  in  der  Hauptmasse  "^ 
Dolerites,  ist  wohl  die  Ursache,  dass  wir  diese  Grundmasse  t*'* 
öfter  in  frischem  Zustande  finden. 

H:irt  am  Rande  endlich  wird  der  hier  bereits  feinkörnige 
dichte  Basalt  überaus  blasig  und   ist  infolge  dessen  der  VerwE     - 
rung  derart  ausgesetzt,  dass  es  nicht  gelang,  an  den  wenigen  \«^^ 
handenen  Aufschlüssen  frisches  Material  zu  erhalten.     Die  Bla^*^ 
selbst  sind  rund  oder   lang  gestreckt.     Die  letzteren,   welche  ^^^ 
Länge  von  über  5  Ceutimeter  erreichen,  sind   nicht   in   einer 
stimmten  Richtung  angeordnet.     Einzelne   enthalten  kleine  Per^t 
von  Hyalit,  sowie  einen  dünnen  Ueberzug  dieses  Minerals,  auc^^-* 
sind  ganz  von  Bol  erfüllt.     Unter  dem  Mikroskope   erkennt  nf  * 
dass   der    Augit  an    Grösse    sehr    abnimmt.     Manchmal    scheint— :=^ 
ganz  zu   fehlen.     Feldspath  und  Titaneisen   sind    noch    immer 
wohl  ausgebildeten  Krystallen  vorhanden. 

Exomorpbe  Contactwirkungen  waren  wegen  mangelnder  J^-ufi 
Schlüsse  nicht  zu  erkennen. 
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Von  diesem  eben  geschilderten  Dolerite,  welcher  als  Typus 
der  jüngeren  Plagioklasbasalte  gelten  kann,  weicht  ein  am  Abhänge 
des  Frauenberges  gegen  Heubach  in  der  Mitte  zwischen  den 
zwei  scharfen  Krümmungen  des  Weges  anstehender  nicht  uner- 
heblich ab  und  mag  daher  gesondert  beschrieben  werden.  Er  ist 
dunkelgrau  bis  schwarz  und  ziemlich  feinkörnig.  Die  Feldspathe 
erreichen  höchstens  eine  Länge  von  2  Millimeter.  Auffallend  sind 
in  ihm  beim  ersten  Blicke  reichlich  braune  Flitterchen,  die  in 
ihrem  Glänze  grosse  Aehnlichkeit  mit  Biotit  haben.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  lehrt,  dass  es  Anreicherungen  von  Hyalit 
sind,  welche  durch  Eisenlösungen  ihre  dunkele  Farbe  erhalten 
haben.  Von  dem  anderen  Dolerite  unterscheidet  sich  dieser  vor- 
nehmlich durch  seine  ausgeprägt  porphyrische  Structur. 

Olivin,  Feldspath  und  Augit  bilden  die  Einsprenglinge.  Die 
beiden  letzteren  finden  sich  auch  in  der  Grundmasse  neben  titan- 
lialtigem  Magneteisen  und  einer  Glasbasis. 

Der  Olivin  ist  theils  in  Körnern,  theils  in  wohl  umgrenzten 
Krystallen  ausgebildet.  Meist  ist  er  nicht  mehr  ganz  frisch,  sondern 
^ni  Rande  und  auf  den  Rissen  haben  sich  bereits  Serpentinfasern 
ausgeschieden. 

Die  Einsprenglinge  des  Plagioklas'  unterscheiden  sich  von 
ciein  des  Hauptgesteines  dadurch,  dass  sie  an  beiden  Enden  stiefel- 
knechtartig  ausgefasert  erscheinen.  In  der  Grund masse  weist  das 
^f  ineral  nur  spärlich  Zwillinge  auf. 

Der  Augit,  welcher,  porphyrisch  ausgeschieden,  fast  nur  in 
c3en  ganz  grobkörnigen  Partien  des  Gesteines  auftritt,  hat  eine 
^uslöschungsschiefe  von  ungefähr  43^  und  zeichnet  sich  durch 
^inen  deutlichen  Pleochroismus  aus.  Die  Farben  wechseln  zwischen 
licht  grünlichgelb  (c)  und  weingelb  (a  und  b).  Die  Absorption 
ist  oa  und  b.  In  der  Richtung  der  beiden  letzteren  Axen  ist 
kein  messbarer  Unterschied  wahrzunehmen.  In  der  Grundmasse 
"tritt  das  Mineral  nur  in  un regelmässigen  Körnern  auf,  welche  die 
Zwischenräume  erfbllen. 

Femer  kommt  Magnetit  vor,  Titan  eisen  scheint  seltener 
zu  sein. 

Diese  Erze  pfl^egen  sich   in  der  Nähe  der  Glasbasis  anzu- 
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reichern,  auch  wohl  diesplbe  zu  durchsetzen;  letztere  ist  »rr- 
b&ltnissmässig  reichlich  vorhaaden. 

Basische  Ausscheiduugeii  von  5  — 10  Millimeter  Grösse  sind 
uichte  Seltenes.  Sie  besteheo  der  Hauptsache  nach  aus  Magnetit- 
krytitällehen ,  zu  denen  sich  dtinne,  oft  ßederfbrmig  angeordnete 
Plagioklase  gesellen.  Augit  scheint  gänzlich  zu  fehlen.  Diese 
basischün  Ausscheidungen  gehen  nicht  unvermittelt  in  das  gewöhn- 
liche Gestein  ober,  sondern  sind  von  einer  I  — 2  Millimeter  breiten 
Zone  umgeben,  welche  sich  vor  den  letzteren  durch  die  geringere 
Grösse  der  Krystalle  auszeichnet.  Die  Grenzen  dieser  Zone  nwli 
innen  und  aussen  sind  recht  scharf. 

Ferner  wird  das  Gestein  stellenweise  von  linsenartigen  und 
langgestreckten  Partien  durchzogen,  welche  makroskopisch  diircli 
lichtere  Färbung  und  matteres  glanzloses  Ausseben  scharf  gekenn- 
iteichnct  »iud.  Im  Dflnuschliffe  werden  sie  Überaus  schwer  durch- 
sichtig- Stromartig  durchsetzen  sie  die  normal  ausgebildete  Masse 
und  haben  otl  kleine  Inselchcn  derselben  in  ihrer  Mitte,  äs 
bestehen  au»  einem  wasgerklaren  isotropen  Glase,  in  welchem 
rundliche  und  eckige,  stark  ticbtbrechende  Kömer  liegen,  nieae 
zeigen  nur  ganz  selten  Doppelbrechung.  Eine  Bestimmung  «t 
bei  der  Kleinheit  nicht  möglich.  Magnetitwörfel  sind  nicht  häufig, 
noch  spärlicher  ganz  kleine  Feldspathe. 

Die  grobkörnigsten  Abarten  dieses  Dolerites  bezw.  Basaltes  — 
denn  das  Korn  wird  stellenweise  sehr  fein  —  treten  nur  im  t™" 
chydoleritischen  Stadium  der  Zersetzung,  wie  die  des  Haupt- 
gesteines  auf,  wo  der  Weg  von  Heubach  nach  Sparhof  n'* 
Waldesgrenze  erreicht.  Das  schöne  lichtgraue  dunkelgefl«*^*** 
Gestein  ist  höchstwahrscheinlich  der  »porphyriscbe  Trach}-dolerit< 
Ludwig's').  Die  ganze  Art  des  Vorkommens,  sowie  die  Struktur 
und  die  Aussebeidungeu  deuten  auf  eine  schnelle  un regelmässige 
Erstarrung  hin.  Wir  haben  es  vermuthlich  mit  einem  schiow^" 
Gange  zu  thun,  welcher  das  Hauptgestein  durchsetzt.    Der  Mang«' 

■)  LvD-nia,  Jahresber.  der  wetterauiscLen  Gn».  1845—46,  S.  21.  —  GeoguoA 
BeobachtuDgan  in  der  Gegend  zwischen  Giessen,  Fulda,  Frankfort  t-li-  '"" 
Uammelburg,  S.  'iO. 
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an  Aufschlüssen  gestattet  jedoch  nicht,  diese  Frage  mit  Sicherheit 
zu  beantworten. 


B.   Diehte  Plagioklasbasalte. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  dichten  Plagioklas- 
basalte.  Diese  bedecken,  wie  wir  oben  erwähnt,  die  ganze  Hoch- 
fläche der  Breitfirst  bis  Leiboldsdorf  und  den  Landrücken.  Zu 
ihnen  gehören  auch  mehrere  Gänge  bei  Gundhelm,  das  Vorkommen 
vom  kleinen  Nickus  und  jenseits  des  Sinnthaies  eine  Klippe, 
welche  am  Nordabhange  des  Stoppelsberges  aus  den  Tufien  heraus- 
ragt. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Dolerite  bildet  der  dichte  Plagioklas- 
basalt,  mit  der  einen  oben  erwähnten  Ausnahme,  keine  Klippen, 
sondern  Trümmerfelder,  wahre  Felsenmeere.  Ein  solches  erstreckt 
sich  von  der  Fichte  an  nach  Norden  bis  in  die  Nähe  der  Land- 
strasse Gundhelm-Oberzell.  Auf  der  Westseite  der  Breitfirst 
bietet  das  Schlinglofs  eine  überaus  interessante  Erscheinung.  Dort 
lind  in  das  nur  spärlich  bewachsene  Felsenmeer  viele  unregel- 
uässige  Vertiefungen  und  16  deutliche  Kesselthäler  eingesenkt, 
velcbe  in  seltenen  Fällen  eine  Längserstreckung  von  150  Meter 
erreichen.  Da  ihnen  ein  Abzug  fehlt,  verwandeln  sie  sich  bei 
mhaltendem  Regenwetter  in  Sümpfe  und  und  kleine  Teiche.  Die 
lern  Bergabhange  zugekehrte  Seite  eines  Walles,  welcher  zwei 
olcbe  Thäler  trennt,  ist  stets  mit  Trümmern,  die  innere  mit 
jlumus  bedeckt. 

Dort  wo  beträchtliche  Aufschlüsse  die  Beobachtung  gestatten, 
ilso  besonders  in  den  Steinbrüchen  am  Schlinglofs  und  gegenüber 
tuf  der  Ostseite  der  Breitfirst,  bemerkt  man  eine  dick-säulen- 
Önnige  Absonderung.  Die  senkrecht  zur  Stroinoberfläche  stehenden 
Jaulen  haben  eine  Dicke  von  1 — 2  Meter  und  reichen  fast  durch 
lie  ganze  Mächtigkeit  des  Bruches  hindurch.  Sie  zerfallen  in 
auter  wagerecht  liegende  Platten  von  3—20  Centiineter  Dicke. 

Das  Profil  des  Steinbruches  vom  Schlioglofs,  welcher  die 
ranze  Mächtigkeit  des  Basaltstromes  der  Breitfirst  durchsetzt,  ist 
blgendes: 
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Oben. 

PlattcuUger,  säuloDformig  abgeHondcrt,   ]  2  Meter. 
UnregelmSssig  zerklüfteter  Basalt,  4  I»is  5  Meter. 
Unten. 

Tertiäre  Tbone. 

Die  Farbe  des  iriscben  Gesteines  von  der  Breitfirsl  ist 
Bchwarz,  bei  der  Zereetzung  gebt  sie  in  dunkelbläulichgruu, 
Bchliesslicb  in   gelb   über. 

An  der  uiiaeralogiscben  ZuBanimeusetzung  betbeiügeu  sich>it 
EiuB|)rcugliuge  Oliviu  und  Atigit.  Die  Grimdinasse  besteht  ans 
Augit,  Plagioklam,  Magneteisen  und  Gläsbasiä. 

Der  Oliviu  tritt  in  Körneru,  hier  und  da  ia  kanteugeruiideteii 
Kryatallen  von  2  — 3  Millimeter  Grösse  auf.  Seine  Farbe  ist  wein- 
gelb, im  Scbliff  waöserhell.  In  der  Hauptmasse  des  Gesteiue*  utl 
er  üoch  ganz  frisch;  wo  Zersetzungen  vorkommen,  sind  es  «oW'f 
in  Serpentin. 

Der  Augit  findet  sich,  wie  erwähnt,  in  2  Generationeu.  l^' 
Biuspreuglingc  sind  wohlumgrenzte  KrystiiUe  von  1 — 2  Millini*^' 
Durchmesser,   welche   in   der  Prismenzoue   iu  der  Uegel 
und  oc  P  CO   deutlich   entwickelt  zeigen.      Eine   merkliche   Lfii*ft" 
Streckung  nach   einer  Axe  ist   nicht   wahrzunehmen.     Im  Sei»-»' 
wird  das  Mineral  mit  grauvioletter,  an  eiuzeluen  Stellen  (Nicl^' 
mit  gelblich  grüner  Farbe  durchsichtig.     Die  Auslöscbungsst-l 
beträgt  44  —  46**,    Pleochroismus  ist  niendich  deutlich  und  schw, 
zwischen    bläulichgrün    und    gelblichgrQu.      Zonarer    Aufbau 
etwas  ganz  gewöhnliches;   die  äusseren  Zonen  sind   dunkler, 
Kern   lichter  gefärbt.     Die  Auslöschungsschiefe   gegen   die  Sp^*''^, 
barkeit   war  am  Rande   beträchtlich   grösser  als  im  Inneren. 
Spaltbarkeit   selbst  ist  fUlr  Augit  recht  vollkommen.     Einschh"^^^' 
sind     überall     zu     beobachten  :     Feldspath     und     Glas     in     ov^^^^" 
Tröpfchen    waltet   vor;    doch    ist    auch    Magneteisen    nicht    e        "'''' 
spärlich  vertreten. 

In  der  Gruudmasse  ist  das  Mineral  ebenso  entwickelt  wic^^  '" 
der  der  dolerittschen  Gesteine. 

Der   Plagioklas   findet  sich   in   wasserhellen   Leisten   »  mii"^ 
erwähnenswerthe  Eigeuthümlichkeiten. 


^t 
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Femer  ist  in  der  Grundmasse  Magneteisen  vorhanden. 
Titaneisen  war  nirgends  zu  beobachten.  Der  fast  2  pCt.  betragende 
Titangehalt  des  Gesteins  deutet  demnach  darauf  hin,  dass  der 
Magnetit  viel  von  diesem  Elemente  enthält. 

Eine  Glasbasis  ist  meist  nur  spärlich  vertreten.  Am  reich- 
lichsten findet  sie  sich  in  der  aus  den  Tuffen  an  der  Nordseite 
des  Stoppelsberges  herausragenden  Klippe.  Sie  gleicht  völlig  der 
in  den  frischen  Doleriten. 

Das  Mengen verhältniss  der  wesentlichen  Bestandtheile,  des 
Augites  und  des  Plagioklases  in  diesen  dichten  Basalten  ist  ein 
sehr  wechselndes;  nur  ist  der  Feldspath  hier  nie  so  reichlich  vor- 
banden, wie  bei  den  Doleriten. 

Von  secundär  gebildeten  Mineralien  ist  neben  Calcit,  in 
derben,  durch  seine  Spaltbarkeit  leicht  erkennbaren  Massen,  nur 
^atrolith  zu  nennen,  welcher  in  den  Steinbrüchen  der  Breitfirst, 
l>e8onders  im  Schlinglofs,  theils  in  dichten  faserigen  Partien,  theils 
in  schönen  kleinen  Kryställchen  die  Klüfte  überzieht. 

Eine  typische  Intersertalstructur,  wie  bei  den  Doleriten,  tritt 
im  dichten  Basalte  nie  auf.  Immerhin  findet  man  Andeutungen 
derselben  am  Fulder  Wäldchen  am  Wege  nach  Gundhelm  hinab. 
^Aüeist  liegen  die  einzelnen  Minerale  regellos  durcheinander.  Im 
Schwarzbacher  Schlage  und  an  der  Weinstrasse  von  dort  zur  Herren- 
vriese  stellt  sich  eine  Fluidalstructur  ein,  indem  die  Fcldspath- 
leisten  unter  einander  parallel  angeordnet  sind. 

Einschlüsse  sind  häufiger  und  grösser  als  bei  den  Doleriten; 
und  zwar  fand  sich  niemals  Granit  und  Gneiss,  sondern  lediglich 
Sandstein  und  Thon.  Auch  die  grössten  Stücke  von  1 — 2  Deci- 
tneter  Durchmesser  sind  durch  und  durch  verändert.  Der  ver- 
änderte Thon  ist  meist  dunkelgrün.  Er  lässt  im  Schliffe  eine 
Olasmasse  mit  einzelnen  eingebetteten  Quarzkörnem  erkennen. 
Der  Sandstein,  welcher  wie  Porzellan-  oder  Bandjaspis  aussieht, 
2eigt  unter  dem  Mikroskope  neben  den  rundlichen  oder  eckigen 
Quarzen  Augite,  Sphaerolithe  und  Glaseier  in  einer  isotropen  Glas- 
masse, welche  mit  HCl  eine  Gallerte  liefert.  Die  dunkelen  Bänder 
präsentiren  sich  im  Schliffe  als  magnetitreiche  Streifen.  In  den 
Stellen,  welche  den  Thougallen  des  unveränderten  Gesteines  ent- 
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sprechen,  erkenut  man  eine  beträchtliche  Anhäufuog  des  genanaMn 
Erzes  und  dazwischen  die  bereits  von  Rosgn'busch  <)  aus  ähnlicJieD 
Contactgeeteineii  erwähnten  waseerhelleD  hesagonalen  Krystulle. 
Eine  Bestimmung  gelang  hier  so  wenig  wie  bei  den  früheren  Beob- 
aehtungeu.  Nur  lässt  sich  mit  Sicherlieit  behaupten,  dass  kein 
Nepbelin  vorliegt,  da  das  Mineral  von  HCl  durchaus  nicht  au- 
gegrifl'en  wurde  ^). 

Die  Grenze  zwischen  dem  Basalte  und  dem  Einschlüsse  1^ 
steht  aus  eiuer  Zone  lang-säulenförmiger  Augite,  deren  Läogsüie 
annähern»!  senkrecht  zur  Contactfläcbe  steht. 

Der  Basalt  selbst  zeigt  in  der  Nachbarschafl  eioe  auffaUeode 
Anreicherung  de»  OHvins,  der  hier  theilweise  in  wohluragroniteD 
Krystallen  auftritt  und  in  einer  lediglich  aug  Augitkdmem  uni] 
Glasbasis  bestehenden  Grundmasse  liegt.  Zur  Erklärung  dies« 
aufiälligen  Erscheiuuog  muss  man  annehmen,  dass  in  der  Nibe 
der  Einschlüsse  die  Masse  eo  raach  erstarrte,  dass  dieses  bcreil* 
in  der  iutratellurischen  Epoche  ausgeschiedene  Mineral  nicht  wii-der 
resorbirt  werden  konnte. 

Nepbelinhasalte. 

Mepheli  nbasalt  liegt  am  Rosengärtchen  und  an  2  Stellen  söd- 
lich  davon  (vergl.  Karte),  sowie  auf  dem  nach  SOden  sieh  er- 
streckenden Rfteken  des  Stoppelsberges,  an  dessen  Abhängen  er  Ur- 
sache eiuer  grossen  zusammenhängenden  Klippeubildung  gewesea  ist 

Mit  blossen  Aiigen  erkennt  man  in  ihm  einzelne  Olivinkoraer 
von  licht  weingelber  Farbe,  an  denen  hie  und  da  noch  eine  Kry- 
stJillflfiche  zu  sehen  ist  und  spärliche  schwarze  Augite.  Unter  J«" 
Mikroskope  sieht  man  Folgendes: 

Der  Oliviu  zeigt  meist  eine  beginnende  Zersetzung  '" 
Serpentin.  An  den  Stellen,  wo  das  Gestein  am  frischesten  ist. 
nämlich  am  Stoppelsberge  nahe  der  Doleritgrenze  und  »"'  ''*''' 
Gipfel  des  Rosengärtchens  ist  er  uoeh  ganz  frisch  und  weitet  ^"*" 
Schlüsse  eiues  feinen  schwarzen  Staubes  (Magneteisen)  aiif- 

')  Mikrosk.  PhjBiugr.  1887.  Bd.  2,  S.  742. 

■)  ZiKKBi.  hat  es  neuerdiut^B  als  Cordierit  gedeutet;  vergl.  N.  Jabrb.  <■  "'"' 
1891,  I,  S.  109  (AamerkuDg  bei  der  Correctur}. 
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Der  Augit  hat  in  den  EiiisprengHiigen  deutliche  Krystall- 
rm  und  gute  prismatische  Spaltbarkeit.  Beim  zonaren  Aufbaue 
echseln  helle  und  gefärbte  Zonen  ab.  Pleochroismus  ist  stärker 
s  bei  den  Plagioklasbasalten.  Sonst  findet  sich  kein  Unterschied, 
i  der  Grundmasse  gleicht  das  Mineral  völlig  dem  entsprechen- 
m  aus  der  vorigen  Gruppe.  Nur  ist  es  durchschnittlich  3  bis 
mal  kleiner. 

Das  zvreite  Mineral  der  Efiiisionsperiode,  der  Nephelin  zeigt 
De  zweifache  Ausbildung.  Meist  kommt  er  allotriomorph  vor  und 
eilt  sich  als  sogenannte  Nephelinftillinasse  dar,  welche  die  spär- 
jlien  Zwischenräume  der  anderen  Bestandtheile  einnimmt;  dabei 
t  er  wasserhell  und  zeigt  keine  Einschlüsse.  Dann  aber  findet 
sich,  seltener  am  Stoppelsberge,  häufiger  am  Rosengärtchen  und 
I  dem  südlich  von  ihm  im  Walde  gelegenen  Fundorte,  auch  in 
rystallen.  Diese  sind  ziemlich  klein  und  lassen  nur  oo  P  und 
?  erkennen. 

Magneteisen  ist  häufig.  Hier  und  da  erreicht  es  den 
iigit  an  Menge,  aber  nicht  an  Grösse  der  Krystalle. 

Gesteinssplitter,  welche  im  Schliffe  keinen  Apatit  mit 
cherheit  erkennen  Hessen,  lieferten  bei  chemischer  Behandlung 
imer  eine  deutliche  Phosphorsäurereaction. 

Eine  amorphe  Glasbasis  lässt  sich  an  einzelnen  dünnen 
wellen  des  Schliffes  beobachten,  dieselbe  ist  wasserhell,  ziemlich 
»ärlich  vorhanden  und  gelatinirt  leicht  mit  HCl.  Dass  kein 
ephelin  vorliegt,  schliesse  ich  aus  dem  optisch  isotropen  Ver- 
dien, sowie  besonders  aus  dem  Mangel  jeglicher  Spaltbarkeit. 

Die  im  chemischen  Institute  der  Universität  Strassburg  durch 
erm  K.  Tichauer  ausgeführte  Analyse  des  Nephelinbasaltes 
>in  Rosengärtchen  ergab  Folgendes: 

Si02  45,19  pCt. 

TiOa  1,01     >> 

M0S2 0,20     » 

AI2O3 10,49     )» 

FegOs ^  8,60     » 

Latus     65,49LpCt. 

iahrbaeh  1890.  [3] 
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diee  den  alten  ßooliachtiuigen ,  uach  welchen  der  Magnetit  durüh 
Zersetzung  stfirker  magnetisch  wird.  ') 

Die  Analyse  des  Minerales  von  den  gleichen  FuodorteD  wie 
Augit  und  Plftgioklas  ergab  Folgendes: 

Titaneieeu. 

Friicbcr  Dolerit  Trachydolorit 

Spec.  Oowinht             4,683  *.697 

Froceut«           Aequivaleate  Procenl« 

TiOa  .    .     .    45,03             0,5629  47,08 

FejOj      .     .     11,18               0,0700  13,06 

FeO    .     .    .    42,59             0,5928  39,97 

MgO  .    .     .       1,89             0,0473  0,84 

100,6!)               1,2730  100,95 

Pie  von  Sandbkkger')  nngogi'liene  Analyse  lautet: 

Titanaäure 46,21 

Eisenoxydul 40,50 

Manganosjdul Spitr 

Magnesia 1,54 

Eieenoxyd 12,32 

Chromoxyd Spur 

100,57 

Wie  man  siebt,  ist  eine  wesentliche  VerscbiedeDheit  nicht 
vorbanden.  * 

In  umstehender  Tabelle  wurde  versucht ,  die  Analfse  zu 
deuten.  Wenn  man  das  Magneteisen  als  mechanische  Beimengung 
aufTaset,  so  erb&It  man  folgende  Formel: 

|MgTiOs    } 
(  lOFeTiOgi 


')   Vergl.  Bheithaui^,  Mineraloifie.   1647,  S.  783. 

*)  Ueber  DoleriL     Die  constituiroadea   Qemengthdla.     Jahreaber.  d.  kgL 
bajer.  Akid.  d.  Wi«a.   1873. 
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Der  Augit  ist  idiomorph,  dicksäulenförmig  und  zeigt  weder 
Spaltbarkeit  noch  Pleochroismus. 

Magneteisen  steht  an  Menge  beträchtlich  hinter  dem 
irorigen  Minerale  zurück. 

In  der  Beschaffenheit  der  Glasbasis  gehen  die  beiden  Lim- 
burgite  auseinander.  Nur  den  auffalligen  Mangel  an  Krystalliten 
haben  beide  gemeinsam.  Im  (lesteine  vom  Stoppelsberge  ist 
LÜeselbe  dunkelbraun  und  wird  von  Salzsäure  nicht  anjroirriffen : 
in  dem  von  Gundhelm  ist  sie  wasserhell  und  gelatinirt  mit  Salz- 
säure unter  Ausscheidung  von  Chlornatriumwttrf'eln.  Wir  können 
daher  nach  dem  Vorgange  von  Bücking  ^)  ersteren  als  glasiges 
Aequivalent  der  Plagioklasbasaltc ,  den  letzteren  als  solches  der 
Nephelinbasalte  auffassen. 

Ein  vom  Limburgite  des  Stoppelsberges  auch  unter  dem 
Mikroskope  nicht  zu  unterscheidender  steht  östlisch  von  Heubach 
auf  der  grossen  Haube  an. 

Tuffe. 

Die  Tuffe  sind  je  nach  ihrem  Alter  verschieden  ausgebildet. 
Der  älteste,  jener,  welcher  auf  dem  Nephelinbasalte  im  Süden  des 
Stoppelberges  liegt,  ist  am  einfachsten  zusammengesetzt.  Er  be- 
steht aus  grösseren  und  kleineren,  bis  5  Centimeter  grossen,  mehr 
>der  minder  zersetzten  Brocken  von  Nephelinbasalt,  verbunden 
lurch  vulkanische  Asche.  Seine  Farbe  ist  gelb.  Eine  Schichtung 
st  nicht  zu  beobachten.  Meist  hat  er  eine  lockere,  selten  eine 
feste,  mörtelartige  Beschaffenheit. 

Derjenige,  welcher  als  der  vermuthlich  nächst  jüngere  be- 
zeichnet wurde,  ist  von  rother  Farbe,  fest,  ziemlich  dünn  geschichtet 
lind  wasserundurchlässig ;  infolge  dessen  ist  er  an  mehreren  Stellen 
les  Frauenberges,  so  z.  B.  links  vom  Wege  nach  Heubach  Ur- 
sache  von   Quellenbildung.     Er  besteht  aus   einem   wohl  aus  der 


^)  Bücking,  Basaltische  Gesteiuo  aus  der  Gegend  südwo^itlicli  vom  Thüringer 
Wald  and  ans  der  Rhön.     Jahrb.  der  konigl.  prcans.  gool.  Landesanstalt,  1880, 


w 
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ZfTSßtzUDg  vou  riilkauisclier  Asi^lio  piitstnndpuen ,  durch  saudigl  j 
Beiuieuguugpn  etelleuweise  fiberaiis  veniiiveinigten  Tliou,  uiid  ei 
hält  kantige  Sandstciubrockcu ,  liasalt  iintl  als  Sr^Iteulieit  Gnuiit  I 
Die  Orögse  dieser  KiusL-blOsHF'  steigt  bis  ku  3  Ceutimelcr.  Aft  I 
einzelnen  Stellen,  so  z.B.  am  Küinnsbergc,  treten  die  erwAhiileal 
Bineprenglinge  sehr  zurflck;  dort  hat  dann  der  Tuff  eine  groMl 
Aebnlichkeit  mit  gewissen  Ui'ithsehichten  und  wurde  aucli  toI^ 
Ldüwig  ^)  und  Knapp  ^)  mit  solehen  verwechselt. 

Der  nnniittelbar  darnb  erHegen  de  Tuff  ist  grau,  waaserdurcb*  I 
lässig,  lockerkSrnig.  Er  bestellt  aus  5—  10  Millimeter  groeatt  I 
liasaltbrockeu,  zu  denen  sieli  eiuKplno  Kieselgeröllc  aus  der  ober»,  I 
Abtbeilung  des  niitttereu  liuntsuudsteins  hinzu  gesellen.  GTOu«n.| 
Einecblflsse  sind  selten.  Duü  sjiärliirlie  Bindemittel  ist  i 
QuarzkSrnern  ziemlich  freier  Thon, 

Ganz  ähnlich  an  Farbe  und  Aussehen  ist  der  jüngste  Tufi*. 
welcher  an  der  GoKIkoppe,  sowie  am  grossen  Nickus  uod  *ni 
Nordriinde  des  Stoppelsherges  imutelit.  Seine  Festigkeit  ist  viel 
bedeutender,  als  die  der  älteren.  Er  enthält  die  grösste  Mannif* 
f'altigkeit  der  EinschlUfise:  wir  finden  ausser  oft  kopfgrosscn  S»d(1- 
steinstQcken ,  Einschlüsse  von  Nephelin-  und  Plagioklasbasslt, 
die  an  Grösse  hiulcr  jenen  wenig  zurückstehen,  sowie  reit'hli'''i 
Olivinbombeu,  letztere  besimderc  an  der  Strasse  von  üliowH 
nach  Gundhelm.  Durch  die  «grosse  Menge  der  Einschlüsse  wird 
er  oft  breccieuartig. 


Schluss. 

Kurz  znsaininrngefasst  ist  das  Ergel)niss  unserer  Betraclituui?'" 
folgendes : 

Der  Trias  filllt  der  Ilauptantlioil  an  der  Zusiimnieusp«""? 
der  Gegend  zu.  Die  niichsijüiigeren  Ablagerungen  gehöre»  <^" 
Tertiärzeit  an.  Damals  bildeten  sich  die  ziemlich  inücbti;!!'" 
Kohlen  -  führenden   Thonc. 


')  LuDwio,  Jahresbcr.  der  Wol 
')  Ks.iLT,  die  dulöritiscLen  Uos 


lischcn  GcBellach.   1S45  — 46,  S.  40. 
dos  Frauenborges  S.  7. 
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Dann  wurde  die  Gegend  der  Schauplatz  einer  bedeutenden 
iTulkanischen  Thätigkeit.  Zuerst  entströmten  dem  Erdinnern  ver- 
lältnissmässig  basische  Gesteine,  die  Nephelinbasaltc  und  in  kleinen 
aäugeu  Limburgite.  Das  später  ausfliessende  Magma  war  saurer. 
Es  bildete  zuerst  die  noch  ziemlich  oliviuhaltigen  dichten  und 
schliesslich  die  dieses  Mineral  nur  noch  ganz  spärlich  führenden 
loleritischen  Plagioklasbasalte,  von  denen  besonders  die  letzteren 
lurch  ihren  hohen  Gehalt  an  Kieselsäure  und  ihre  mikroskopische 
Beschafienheit  entschieden  zu  den  Augitandesiten  hinüberneigen. 
Das  Auftreten  des  Olivines  in  denselben  ist  durchaus  accessorisch 
lud  örtlich  beschränkt;  wir  haben  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
lach  mit  basischen  Ausscheidungen  im  Grossen  zu  thun.  Dass 
las  Mineral  in  beträchtlicherer  Menge  vorhanden  gewesen  und 
vieder  bei  der  langsamen  Erstarrung  fast  gänzlich  resorbirt  wurde, 
st  sehr  unwahrscheinlich,  da  es  in  den  schnell  erstarrten  Rand- 
:ouen  nicht  häufiger  als  in  der  Mitte  auftritt.  —  Jedenfalls  ist  es 
licht  rathsam,  die  Gesteine,  wie  Knapp  gethan,  auf  Grund  ihres 
Jlivingehaltes,  dessen  Vorhandensein  er  meistens  aus  den  Zer- 
etzungsproducten  erschliesst,  zu  den  typischen  Plagioklasbasalten 
;u  stellen. 

Die  eniptive  Thätigkeit  wurde  mindestens  einmal  unterbrochen, 
vie  die  zwischengelagerten  Tufi*schichten  beweisen.  Ein  grösserer 
Zeitraum  dürfte  jedoch  darüber  nicht  verflossen  sein,  da  sich  das 
Viagma,  wie  die  Beschaffenheit  der  Ströme  zeigt,  wenig  oder  gar 
licht  verändert  hat.  Wo  die  Plagioklasbasalte  das  Nachbargestein 
n  schmalen  Gängen  durchbrechen,  wie  am  Stoppelsberge  den 
SIephelinbasalt,  entstanden  Limburgite. 

Nach  Aufhören  der  vulkanischen  Thätigkeit  trat  keine  wesent- 
iche  Neubildung  von  Schichten  ein;  nur  die  Verwittening  der 
Basalte  lieferte  im  Vereine  mit  den  zusammenschlämmenden  Ge- 
wässern unbedeutende  Ablagerungen  von  Lehm. 


Von  Ilprrn  von  Rosenberg-Llpinsky  in  Grrmberg  in  Scliliuiien. 
{Bier7,«  TnfdIIl.) 


Wie  Qbernll  im  norddoutsclien  Tiefländc,  so  hat  «luh  In  i^f 
Provinz  Posen  an  der  ZusammcnsetzQng  der  schdUigcn  Otbirip- 
niasaea  uchcu  dem  Diluvium  das  Tertiär  einen  grofl§eii  Autlieü')' 

Bis  jetzt  siiid  in  der  Provinz  nnr  wenige,  kleine  RäLiinc  I"" 
kannt,  wo  das  Tertiär  gänzlicli  fehlt,  indem  dort  Gesteine  Jt'' 
Kreide-,  Jura-  und  Triasformation  bis  unter  das  Diluvium  benu- 
treten  *).  Zumeist  bildet  das  Tertiär  den  Uutergrund  des  Pil"- 
viums,  und  wo  das  letztere  nicht  allzumächtig  entwickelt  ist,  tnll 
das  Tertiär  zuweilen  zu  Tage, 

In  der  Litteratur  hatPcscH^)  zuerst  auf  die  tertiären  Sfhii'lH''!' 
der  Provinz  Posen  aufmerksam  gemacht.  Ausführliches  ober  oie- 
selben  veröffentlichte  eodanu  üikard  18j5  iu  seiner  geognostiftbfn 
Beschreibung  *)  der  norddeutschen  Tiefebene.  Eine  Reihe  weitet'' 
Notizen  finden  sich  ferner  in  den  von  Herenüt,  Giebelhai^^es- 
Jentzsch  ,    RoEMER    über    das    uorddeutsche    Tertiär   gdicfff'i'U- 


')  Bevrich,  ZuBammenaetzung  des  norddeuts.-lien  Tertiärs  1856,  S.  3,  li"'"' 
*)  Jestksch,  UnterKrund  des  nordileutscbca  [■lachUndes.    Schriften  d.  p''^*'' 
ökoQ.  Gosellsch.  zu  KüDiRsberg  1K3I,   1883. 

3)  PuscH,  GeoRnostiBche  Boscbrcibung  yod  Polen  VI,  S.  432. 

*)  GuAitn,  Bcschroibung  der  DorddoiilEcbeo  Tiefebene   1S55,  S.  24J. 
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jüngeren  Arbeiten.  Danach  fehlt  es  auch  in  der  Provinz  Posen 
nicht  an  diesbezüglichen  neuen  Aufschlüssen.  Indessen  sind  dort 
jene  Schichten  seit  Girard  nicht  wieder  im  Zusammenhange  be- 
arbeitet worden. 

Der  Charakter  der  tertiären  Schichten  ist  in  der  Provinz 
Posen  der  nämliche  wie  anderwärts  im  norddeutschen  Tief  lande; 
die  Sande  und  Thone  herrschen  vor,  und  diese  schliessen  hier 
und  da  Nester  oder  Lager  von  Braunkohlen  ein.  Schon  heute 
ist  die  Zahl  der  nachgewiesenen  Braunkohleulagerstätten  eine 
recht  erhebliche,  und  es  dürfte  sich  bei  der  grossen  Verbreitung 
des  Tertiärs  die  Provinz  bei  sorgfältiger  Untersuchung  nicht  weniger 
reich  an  Braunkohlen  als  Brandenburg  und  Schlesien  erweisen. 

Eine  Ausbeutung  der  bis  jetzt  aufgefundenen  Lagerstätten 
ist  bei  dem  Holz-  und  Torfreichthume  der  Provinz  Posen,  sowie 
wegen  der  bisherigen,  niedrigen  Preise  der  oberschlesischen  Stein- 
kohlen in  erheblichem  Maasse  nicht  möglich  gewesen.  Immerhin 
besteht  schon  seit  1842  ein,  wenn  auch  unbedeutender  Bergbau 
auf  Braunkohle.  Falls  aber  die  jetzige  Steigerung  der  Stein- 
kohlenpreise anhält,  wird  sich  jedenfalls  eine  bessere  Ausnutzung 
jener  Braunkohlenlager  bald  als  nothwendig  erweisen ;  dieselbe  ist 
überhaupt  im  Interesse  der  ärmeren  Bevölkerung  nur  zu  wünschen. 

Diejenigen  Aufschlusspunkte  im  Tertiär,  an  welchen  man 
Braunkohlenlager  aufgefunden  hat ,  sind  zunächst  auf  der  bei- 
gegebenen Uebersichtskarte  der  Provinz  Posen  eingetragen  wor- 
den. In  den  nachstehenden  Zeilen  wird  sodann  eine  Beschrei- 
bung jener  Lagerstätten  geboten.  Das  Material  dazu  haben  neben 
der  Litteratur  die  Muthungsacten  der  Bergwerke,  die  Grubenrisse, 
Mittheilungen  der  Bergwerksbesitzer  und  Beamten,  welche  die  Auf- 
schlüsse gemacht  haben,  und  eigene  Beobachtungen  ergeben.  Die 
Anregung  zu  dieser  Arbeit  verdanke  ich  Herrn  Geheimen  Berg- 
rath  Dr.  Hauchecorne  in  Berlin.  In  liebenswürdigster  Weise 
ist  der  Verfasser  auch  von  den  Herren  Professor  Dr.  Jentzsch 
zu  Königsberg  und  Bergrath  Schütze  zu  Waidenburg  unter- 
stützt worden.  Hauptsächlich  soll  die  Arbeit  feststellen,  bei 
welchen  von  den  bekannt  gewordenen  Kohlenlagern,  ausser  den 
bereits    in  Abbau    begriffenen,    noch    eine   Gewinnung   technisch 
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Transport 

76,48  pCt. 

FeO     ....       3,98     » 

CaO 

8,08     . 

MgO 

4,74     » 

NajO 

2,58     • 

KsO 

2,44     . 

PiOs 

0,49     > 

HjO 

0,75     » 

COi 

0,21     . 

99,75  pCt. 

»Ausaerdem  fmideu  sich  Ae,  Mn,  Co,  Ni  und  tn  Spuren  Sn, 
Co,  Zu,  Ba,  Cl.<. 

Offenbar  hat  das  von  Knapp  untersuchte  Gestein  eine  etwas 
andere  Zusammensetüung,  wie  aus  dem  Reichthiitne  au  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  hervorgeht. 

Merkwürdig  ist  der  Trachydolcrit  von  der  SüdbSlfte  des  Spar- 
höfer  Klippels.  Kr  int  aäuilicb  ziegelroth  durch  den 'in  Zersetzung 
begriffenen  und  dadurch  rot hge färbten  Olivin.  Dort  wo  die 
grösseren  Blaseurilume  fehlen,  und  die  Masse  gleicliturniig  fein 
porös  ist,  glaubt  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  einen  Sandstein 
von  lockerem  Gefolge  vor  sich  zu  haben.  Die  gleiche  Färbung 
findet  sich  auch  örtlich  beschränkt  zwischen  Kiliansberg  und  Veits- 
steiobach,  sowie  nördlich  von  dem  Schlinglofs  wieder. 

Schreitet  die  Zersetzung  noch  weiter  fort,  so  wird  auch  der 
bisher  noch  ganz  frisch  erscheinende,  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
bereits  etwas  veränderte  Feldspath  von  ihr  ergriffen  und  gebt  in 
Kaolin  Ober.  Brauneisen  scheidet  sich  ab,  welches  zum  gröseten 
Theilc  aus  zersetztem  Augit  herrührt;  denn  das  Titaneisen  er- 
scheint, wenn  die  ganze  Geste insmasse  zerfällt,  noch  ganz  frisch 
und  glänzend.     Das  Endproduct  der  Zersetzung  ist  Lehm. 

Angeschmolzene  Einschlüsse  von  Sandstein,  Granit  und  Gneiss 
sind  an  gewissen  Punkten  nichts  Seltenes.  Besonders  reichlich 
6ndeu  sie  sich  im  rothen  Trachydolerite  des  Sparhöfer  Küppels, 
spärlicher  am  Nordostabhange  der  Goldkoppe  am  Frauenberge. 
In  dem  basaltischen  Lehme  zwischen  ersterem  und  letzterem  Fund- 
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funden  worden.  Bei  der  Nähe  des  oberschlesischen  Steinkohlen- 
districts  kann  jedoch  von  einer  Ausbeutung  des  schon  seit  dem 
Jahre  1854  bekannten  Lagers,  auf  welches  das  Bergwerk  »Johannes- 
freude« verliehen  worden  ist,  wohl  nicht  die  Rede  sein. 

Im  Kreise  Kempen  zu  Neudorf  fehlen  jedoch  zum  Theil  die 
tertiären  Schichten,  dort  drängt  sich  an  einigen  Stellen  Kalkstein 
vor  ^). 

Zu  Pleschen  hat  man  bis  34,5  Meter  Diluvium 
von  34,5 — 35  Meter  rothgeflammte, 
»     35,0 — 94      »       meist  hellgraue  Thone 

und  bei  97  Meter  feinen  Quarzsand  durchteuft.  Die  tertiären 
Schichten  sind  also  hier  zwar  vertreten,  jedoch  wie  es  den  An- 
schein hat,  nicht  braunkohlenführend  ^). 

2.    Kreise  Kosten,   Lissa,  Fraustadt  und  Wollstein. 

Jener  tertiäre,  blaue  Thon,  welcher  das  Hangende  des  Braun- 
kohlenlagers zu  Olszyna  bildet,  geht  auch  noch  zu  Widziszewo 
bei  Kosten,  zu  Storchnest  bei  Lissa,  zu  Nieder  -  Pritschen  bei 
Fraustadt,  zu  Köbnitz  (am  Südendc  des  Bentschener  Sees)  im 
Kreise  Wollstein  zu  Tage. 

Zu  Storchnest')  wird  der  Thon  schon  von  Alters  her  zu 
Ziegeln  verarbeitet;  Braunkohlenablagerungen  sind  jedoch  in  und 
unter  demselben  noch  nicht  aufgefunden  worden.  Dagegen  geht 
zu  Widziszewo  an  dem  Fundpunkte  des  Bergwerks  »Adolph« 
mit  dem  blauen  Thone  ein  1  Meter  mächtiges  Flötz  zu  Tage, 
welches  von  Nordwest  nach  Südost  streicht  und  mit  ungefähr  65^ 
nach  Norden  einfällt.  Das  Liegende  ist  brauner  Letten;  es  folgt 
also  tiefer  vielleicht  noch  ein  zweites  Flötz.  Die  Kohle  des  aus- 
gehenden Flötzes  ist  nach  dem  in  den  Muthungsacten  befindlichen 
Berichte    ziemlieh    rein    und    knorpelig.      Zu  Nieder- Pritschen  *) 


^)  Karte  von  Jehtzsch,  s.  Anni.  2  auf  S.  38. 

^  Jemtzsch,  Ueber  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie  Westpreussens. 
Separatabdmck  aus  den  Schriften  der  Natarforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig 
S.  15.    N.  F.  Bd.  VII,  Heft  1. 

^  GlBABD  S.  246. 

A)  Mutliangsacten  des  Bergwerks  Erna  I. 


wunlir  unlfT  (k-ni  lilauon  Thone  ein  '2  Meter  inäehtigea  F! 
nur  7  Meter  Tiefe  prfiohrt.  Das  Liegende  ist,  wie  zu  OUjm. 
ein  wasserreicher  QimrzBaud.  Der  BrHimkohleDfuud  zu  Köbniti') 
besteht  nur  iii  einem,  bei  0,8  Meter  Tiefe  xwisuheu  blitucn  Lettfu 
liegenden,  schwachen  Flöt/chen  von  10  Centimeter  Stärke.  Die, 
in  neuester  Zeit  im  Kreise  Wollstein  zu  Koppuitx,  bis  zu  30  Meter 
Tiefe  aitsge führten  Bohrversuche  haben  die  tertiären  Schichte«  bis 
dahin  nicht  erreicht. 


3.    Kreise  Meseritz,   Schwerin. 

Braunkohlenltiger  sind  femer  in  den  Kreisen  Mesirit/  im) 
Schwerin  bei  dem  alten  Vorwerke  des  Douiiniiims  zu  Lagowtü.  bei 
Banehwitz,  Wisohen,  zwischen  Nipteru  und  Kiiiuscht,  bei  Speren, 
Pieske,  Neudorf,  sowie  zwischen  Gleissen  und  Falkenwalde  aii^- 
funden  worden.  Die  tertiären  Schichten  l)cgiDQen  in  dieser  Gegend 
meist  sogleich  unter  der  Ackerkrume  und  sind  gewöhnlich  nur 
bis  auf  4 — 5  Meter  Tiefe  untersucht  worden.  Sie  sind  in  diescui 
Theile  der  Provinz  jedoch  anderer  Art.  Die  Ftötze  werden  vor- 
wiegend von  schwarzem  Aluunthone,  braunem  Glimmorsanilc  uuil 
dunklen  Quarzsanden  begleitet.  Bei  letzteren  häugt  der  Cm'\ 
der  Färbung  von  der  Menge  der  zwischengemengten  Braiiukubli' 
ab.  Der  Sand  ist,  je  nachdem,  braun  oder  schwarz.  Wo  il^i- 
Streichen  bei  regelmässiger  Lagerung  zu  beobachten  ist,  tiiwei 
man  die  Schichten  von  Osten   nach   Westen  gerichtet. 

Zu  Lagowitz  ist  an  dein  Fundpunkte  des  Bergwerks  Nin;;!"'''' 
CIL  circa    14  Meter  tiefer  Schacht  im  Jahre  1863  abgeteuft  woriifU- 
Mit  demselben  wurden  durchteuft: 
0,7  Meter  Dammerde, 


3,4      . 

grau  gestreifter  Quarzsi 

0,8      • 

Braunkohle, 

0,8      • 

brauner  Quarzsiuid, 

0,8      .. 

Braunkohle, 

0,0      > 

weissgrauer  Thon, 

6,3      . 

Braunkohle. 

ulLung^ac 

ton  des  Bergwerlis  Naniig. 
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Das  Liegende  soll  brauner  Glimmersaud  sein  und  darunter 
schwarzbrauner  Tbon  folgen.  Das  Streichen  wurde  durch  eine 
im  Unterflötz  aufgefahrene  Strecke  zu  hora  5.7,  das  Einfallen  zu 
50 — 600  nach  Norden  ermittelt.  Fortgesetzte  Versuche  ergaben 
jedoch  ein  sehr  gestörtes  Verhalten  der  Lagerstätte,  und  dies  so- 
wohl, als  auch  die  überaus  reichlichen  Wasserzuflüsse  waren  die 
Ursachen,  dass  der  Betrieb  bald  wieder  eingestellt  wurde. 

Die  Braunkohlenlager  von  Bauchwitz  und  Wischen  sind  noch 
nicht  näher  untersucht  worden. 

Zwischen  dem  Wischener  und  dem  nächstgolegenen  Lager 
zu  Niptern  liegt  eine  breite,  tiefe  Auswaschung,  welche  mit  dilu- 
vialen Schichten  ausgefüllt  ist.  Die  Versuche,  eine  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Lagerstätten  aufzufinden,  sind  daher  ohne 
Erfolg  gewesen. 

Die  Lagerstatte  zu  Niptern ,  welche  in  die  Gemarkung 
Kainscht  hinein  fortsetzt,  ist  1854  entdeckt  worden  und  unter 
dem  Namen  Gut-Glück  eingemuthet.  Sie  wird  seit  1885  fast  ohne 
Unterbrechung  ausgebeutet.  Giebelhaüsen  ^)  erwähnt  sie  bei- 
läufif;  in  seiner  Abhandlun«?  über  die  Braunkohlenablafjerunjjen 
der  Mark,  ohne  sie  indessen  näher  zu  beschreiben.  Die  Ablage- 
rung bildet  einen  langgestreckten  Sattel  von  der  regelmässigsten 
Form.  Das  östliche,  nach  Niptern  zu  gerichtete  Ende  ist  jedoch 
abijerissen.  Die  höchste  Stelle  des  Sattels  liegt  nur  7  Meter 
jnter  Tage.  Auf  der  Sattellinie  liegt  das  Flötz  unmittelbar  unter 
lern  Diluvium.  Auf  den  Sattelabhängen  schieben  sich  jedoch 
«wischen  Diluvium  und  Flötz  noch  schwarzer  Alaunthon  und 
jrauner  Glimmersand  ein.  Die  Mächtigkeit  des  Flötzes  wechselt 
zwischen  5  und  7,5  Meter.  Es  zerfällt  aber  in  zwei  Bänke, 
welche  durch  einen  feinen,  braunen  Quarzsand  getrennt  sind.  Ein 
gleicher,  aber  noch  etwas  dunklerer  Sand  bildet  auch  das  Lie- 
yende.  Die  Flügel  fallen  nach  Norden  und  Süden  ein,  und  zwar 
ier  erstere  mit  20—30,  der  letztere  mit  150.  Die  jetzige  Bau- 
sohle liegt  33  Meter  unter  der  Tagesoberfläche  und  ist  durch  den 


*)  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und  Salincnwcscn  »Die  Braunkohlcnablage- 
rung  in  der  Mark«  ßand  19,  S.  45. 


reiclieru,  auch  wohl  dieselbp  zu  durchsetzen;  letztere  ist  Ver- 
hältnis smäsBig  reichlich  Torhanden. 

BasiBche  Ausscheidungen  von  5  — 10  Millimeter  Grösse  sind 
nichts  Seltenes.  Sie  bestehen  der  Haupteache  nach  aus  Magnetit- 
krystSllchen ,  zu  denen  sich  dünne,  oft  fiederförinig  angeordnete 
Plagiokittse  gesellen.  Aiigit  scheint  gän/.lich  zu  fehlen.  Diese 
basischen  Ausscheidnngen  gehen  nicht  unvermittelt  in  das  gewöhn- 
liche Gestein  Ober,  sondern  sind  von  einer  1  — 2  Millimeter  breiten 
Zone  uuigeben,  welche  sich  vor  den  letzteren  durch  die  geringere 
Grösse  der  Krystalle  auszeichnet.  Die  Grenzen  dieser  Zone  nach 
innen  und  aussen  sind  recht  scharf. 

Ferner  wird  das  Gestein  stelleuweise  vou  linseuartigen  und 
lauggestreckten  Partien  durchzogen,  welche  makroskopisch  durch 
lichtere  Färbung  und  matteres  glanzloses  Aussehen  scharf  gekenn- 
zeichnet sind.  Im  DilnnschliSe  werden  sie  überaus  schwor  durch- 
sichtig. Stromartig  durchsetzen  sie  die  normal  ausgebildete  Masse 
und  haben  oft  kleine  Inselchcn  derselben  in  ihrer  Mitte,  Sie 
bestehen  aus  einem  waaserklaren  isotropen  Glase,  in  welchem 
rundliche  und  eckige,  stark  lichtlirechcnde  Kömer  liegen-  Diese 
zeigen  nur  ganz  selten  n'i]i]K'lbrcohung.  Eine  Bestimmung  ist 
bei  der  Kleinheit  nicht  möglich.  Magnetitwürfel  sind  nicht  häufig, 
noch  spärlicher  ganz  kleine  Feldspathe. 

Die  grobkörnigsten  Abarten  dieses  Doleritee  bezw.  Basaltes  — 
denn  das  Kom  wird  stellenweise  sehr  fein  —  treten  nur  im  tra- 
chydoleritischen  Stadium  der  Zersetzung,  wie  die  des  Haupt- 
gesteines auf,  wo  der  Weg  von  Heubacb  nach  Sparhof  die 
Waldesgrenze  erreicht  Das  schöne  lichtgraue  duukelgefieckte 
Gestein  ist  höchstwahrscheinlich  der  »porphyrische  Trachydolertt« 
Lddwig's').  Die  ganze  Art  des  Vorkommens,  sowie  die  Structur 
und  die  Ausscheidungen  deuten  auf  eine  schnelle  unregelm&ssige 
Erstarrung  hin.  Wir  haben  es  vermuthlich  mit  einem  schmalen 
(jange  zu  tbun,  welcher  das  Hauptgesteiu  durchsetzt.    Der  Mangel 


')  LoDWto,  Jabresber.  der  wetterauischen  Ge».  1845 — 46,  S.  31.  —  Geognoct 
Beobacbtniigeii  in  der  Gegend  zwischen  Gieesen,  Fulda,  Fnmkfnrt  a./M.  nod 
Bammelborg,  S.  30. 
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geht  das  Flötz  zu  Tage.  Zu  Neudorf  liegt  das  Braunkoblenlager 
am  Fundpunkte  des  Feldes  Leo  iu  8  Meter  Tiefe.  Die  hangenden 
Schichten  sind  von  oben  nach  unten: 

4,5  Meter  brauner  Glimmersand. 

2,5      »       schwarzer  Alaunthon. 

1,0      »       brauner  Glimmersand. 

Das  Flötz  wurde  bis  zu  1  Meter  durchteuft,  aber  nicht  durch- 
bohrt.     Die  Mächtigkeit  desselben  ist  daher  nicht  festgestellt. 

4.    Kreis  Birnbaum. 

Der  Kreis  Birnbaum  gehört  bereits  dem  Warthethale  an.  In 
letzterem  treten  zunächst  zwischen  Birnbaum  und  Zirke  die  ter- 
tiären Schichten  zu  Tage.  Der  Fluss  geht  wiederholt  über  das 
Ausgehende  von  Braunkohlenflötzen  hinweg  und  wirft  alljährlich 
bei  seinem  Austreten  im  Frühjahr  eine  Menge  Braunkohle  an  das 
Ufer.  Es  hat  daher  an  dieser  Gegend  seit  den  ältesten  Zeiten 
eine  Gewinnung  der  Braunkohle  stattgefunden,  zunächst  als  Raub- 
bau auf  dem  Ausgehenden  von  Braunkohleulagern  ^),  seit  den 
vierziger  Jahren  jedoch  als  regelrechter  Bergbau,  welcher  mit 
Einschluss  der  Bohrversuche  bis  zu  Tiefen  von  40  Meter  schon 
eingedrungen  ist.  Der  Kreis  hat  daher  die  ältesten,  bergbaulichen 
Versuche  in  der  Provinz  und  damit  die  meisten  Aufschlüsse  auf- 
zuweisen.    Bekannt  sind  innerhalb  jener  Tiefen: 

a)  auf  der  Westseite  von  Birnbaum  die  Lager  von  Muchocin, 
Neu-Merine  und  Mokritz,  welche  jedenfalls  ein  und  demselben 
Flötzzuge  angehören. 

b)  auf  der  Ostseite  von  Birnbaum  ein  Flötzzug  zwischen 
Steinshoff  bei  Bielsko  und  Alexandrowo  bei  Zattum.  Die  Flötze 
streichen  bei  dem  Vorwerke  »Grüne  Tanne«  und  dem  Sandberge  ^) 
bei  Birnbaum  zu  Tage  aus.  Auf  diesem  Flötzzuge  haben  in  den 
früheren  Jahren  die  Gruben  Beständig,  Tannenberg,  Ottonie  und 
Gustavus  gebaut,  von  welchen  jetzt  nur  noch  letztere  in  Be- 
trieb ist. 


1)  GiBABD  S.  233. 

«)  GiRARD  S.  236  und  237. 


ObeD. 

Platt^ulftger,  säulenförmig  abgesondert,  12  Metier. 
Unregelmässig  zerklöfteter  Basalt,  4  bis  5  Meter. 
Unten. 

Tertiäre  Tboi 

Die    Farbe    des    frischen    Gesteines    von    der    Breitfirst 
aohwarz,    bei    der    Zereetziing    gebt    sie    in     dunkelbläulicbgr&u, 
schticsslieb   in   gelb   über. 

An  der  in ineralog! sehen  Zusammensetzung  betbeiligeu  sieb  ula 
Einspreugliuge  Olivin  und  Augit.  Die  UnindmasBe  beetebt  aus 
Augit,  Plagioklas,  Magneteisen  und  (ilasbasis. 

Der  Oliviu  tritt  in  Körnern,  hier  und  da  in  kanten  gerundeten 
Krystallen  von  2— 3  Millimeter  Grösse  auf.  Seine  Farbe  ist  wein- 
gelb, im  Scliliff  wawierliell.  In  der  Hauptmasse  des  Gesteiues  ist 
er  nocli  ganz  frisülH  wo  Zereetzungen  vorkommen,  sind  es  solche 
in  Serpentin. 

Dpf  Augit  findet  eich,  wie  erwähnt,  in  2  Gcnerationeu,  Die 
EiDspreuglinge  sind  wohlumgrenzte  Krystalle  von  1 — 2  Millimeter 
Durchmesser,  welche  iu  der  Priemenüone  in  der  Regel  nur  oo  P 
und  00  P  00  deutlich  entwickelt  zeigen.  Eine  merkliche  Längs- 
streekung  naeh  einer  Äse  ist  uiclit  wahrzunehmen.  Im  Schliffe 
wird  das  Mineral  mit  grau  violetter,  an  einzelnen  Stellen  (Nickus) 
mit  gelblich  grQncr  Farbe  durchsichtig.  Die  Auslöschungsschiefe 
beträgt  44  —  46^.  Pleochroismue  ist  ziemlich  deutlich  und  schwankt 
zwischen  bläulichgrOn  und  gelblichgrQn.  Zonarer  Aufbau  ist 
etwas  ganz  gewöhnliches;  die  äusseren  Zonen  sind  dunkler,  der 
Kern  lichter  gefärbt.  Die  Auslöschungsscbiefe  gegen  die  Spalt- 
barkeit war  nni  Rande  beträchtlich  grösser  als  im  Inneren.  Die 
Spaltbarkeit  selbst  ist  (ttr  Augit  recht  vollkommen.  EiuscblQsse 
sind  überall  zu  beobachten :  Feldspath  und  Glas  in  ovalen 
Tröpfchen  waltet  vor;  doch  ist  auch  Magneteisen  nicht  eben 
spärlich  vertreten. 

In  der  Grundmasse  ist  das  Mineral  ebenso  entwickelt  wie  in 
der  der  doleritischcn  Gesteine. 

Der  Plag iok las  findet  sich  in  wasserhellen  Leisten  ohne 
erwähneiiKWerthe  Eigenthünilichkeiten. 
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nicht  mehr  fest,  sondern  ist  sehluflSg.  Schichten  reinen  Quarz- 
sandes treten  jedoch  in  dieser  Gegend  zwischen  dem  Thone 
selten  auf.  Unter  jenem  Leitflötze  liegt  meist  ein  brauner  GHm- 
mersand.  Derselbe  ist  nirgends  durchteuft  worden.  Er  gehört 
zweifellos  nicht  mehr  der  Partie  des  blauen  Thones  an,  son- 
dern hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Glimmersande  in  dem 
Kreise  Meseritz.  Die  Schichten  an  den  genannten  Aufschluss- 
punkten sind  meist  sehr  gestört.  Es  haben  die  Flötze  jedenfalls 
einst  ausgedehntere  Mulden  und  Sättel  gebildet,  doch  sind  die 
Muldenflügel  und  Sattelkuppeu  später  weggewaschen  worden. 
Man    findet    daher    die    Flötze    nur    noch    in    einzelnen   Stücken. 

Diejenigen,  welche  von  einer  Mulde  herrühren,  liegen  flach, 
die  anderen  sind  daffejjeu  steil  aufjjerichtet.  Der  Winkel  steigrt 
indessen  selten  über  30^.  Das  Streichen  ist  bei  fast  allen  Flötz- 
stücken  von  Norden  nach  Süden  gerichtet,  und  so  erscheinen 
denn  die  einzelnen  Lager  zu  Zügen  vereinigt.  Nur  im  Felde 
Boldt  ist  in  einem  Falle  ein  abweichendes  Streichen  und  zwar 
von  Osten  nach  Westen  beobachtet  worden.  Die  Länge  eines 
Flötzstückes  beträgt  im  Streichen  selten  mehr  als  300  Meter.  Bei 
diesen  gestörten  Lagerungsverhältnissen  kommen  natürlich  auch 
Ueberschiebungen  und  Faltungen  ganzer  Schichtencomplexe  vor. 

Von  dem  Flötzzuge  auf  der  Westseite  von  Birnbaum  geht 
das  Lager  zu  Muchocin  ^)  im  Flussbette  der  Warthe  aus.  Zu 
Mokritz^)  liegt  das  Flötz  nur  4  Meter  «nter  Tage,  es  ist  4,4  Meter 
mächtig.  Das  Hangende,  blauer  Thon,  enthält  noch  eine  Kohlen- 
lage von  0,62  Meter  Stärke,  ein  weisser,  in  der  Bohrtabelle  »Silber- 
schliff« genannter  Sand  (vermuthlich  ein  Sand,  welcher  vorwiegend 
aus  weissem  Glimmer  besteht)  bildet  das  Liegende. 

Die  Anzahl  der  auf  dem  Zuge  zwischen  Bielsko  und  Zattum 
bis  heute  aufgefundenen  FlÖtzstücke  ergiebt  sich  aus  der  Karte. 
Diejenigen,  welche  in  den  Feldern  der  Gruben  Beständig,  Tannen- 
berg, Ottonie  liegen,  sind  bereits  abgebaut.  Gewinnung  findet, 
wie  schon  erwähnt,  nur  noch  auf  einem  auf  dem  rechten  Warthe- 


')  Mathungsacten  des  Bergwerks  Muchocin. 
*}  Mutbungsactcn  des  Borgwerks  Schnell. 


4S  itosE.tneud-LiMNBKr,   Die  Verbreitung  dor  BnualiuMeiifarniitiun 

ufer    im    Felde    von    Ouslavus    gelegenen    Flfttzstficke    sUiil.     Die 
Gniud  streck  eil    auf   deu   Flötzetückeu   äer  ertitgeuaunten   Grubn» 
lageu    in    Tiefen    von   15—20  Meter.     D»s   Streichen    scbwaalite 
zwischen    hora   11.6   und  2.4.5');   des  Einfallwinkels   ist  scliou 
gedacht  worden.    Das  Einfallen  war  femer  bald  nach  Osten,  hal»^ 
nach    Westen    gerichtet.      Auf    der    Grube    Taiinenberg    ist    ei»^ 
Stauung     der    Schichten    beobachtet    worden.      Auf    der    Grul»  ^ 
GuetAvus   geht  das  Flötz   zu  Tnge  und  fällt  mit  10"  nach  Uüte^^V 
ein;  gebaut  wird  auf  der  22  Metersohie. 

Trotz  der  vielen  Aufschlflsse  ist  auf  dem  linken  Ufer  Öbe^^^^" 
die  Zusammensetzung  der  kohlenführendcu  Schichten  nur  weni^^^ 
bekannt.  Die  Betriebsacten  jeuer  alten  Gruben  vermerken  zwa — ^r 
als  Hangendes  der  Flötze  blauen  Thou  uud  Saud,  geben  abe-^^r 
nicht  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lagen  au.  Sehr  reich  »w  — n 
Braunkohlen  scheint  insbesondere  das  Feld  der  Grube  Beetändi^^  ig 
gewesen  zu  sein;  das  Leitflötz  hat  dort  eine  Mächtigkeit  bis  zw  -^u 
3  Meter  erreicht  uud  im  hangenden  Thone  befanden  sich  ausser~^!^r- 
dem  noch  zwei  Kobleulagen  von  0,7  und  1,6  Meter  Stärke.  Di  ^mte 
Gesammtmächtigkeit  der  Zwiticheniuittel  betrug  nur  4  Meter,  uii»  ^^d 
das  Liegende  des  Flötzes  war  ein  brauner  Saud.  Sorgfältige  neu  ^k"ip 
Ermittelungen*)  liegen  dagegen  von  den  Schichten  auf  dem  rechte  — ^u 
Ufer  der  Warthe  im  Felde  Gustavus  vor. 

Es  folgen  dort: 

1.  Unter  dem  Diluvium  5,0  — 1>,0  Meter  blauer,  fettem  er 
Thon.  In  den  obersten  Lagen,  welche  etwas  sandi.«  Jig 
sind,  findet  man  viele  Krystalle  von  Gyps, 

2.  0,65  —  0,70  Meter  Braunkohle, 

3.  0,10  —  0,15      »       grauer,  schwar/.er  Thon, 

4.  1,5    —1,25      «       Braunkohle,  I.  Flötz, 

5.  0,5    — 0,6        »       grauer  Quarzsand,   enthält  vi-^riVJ 

Glimmer  und  verkohlte  PflaniteB^     i- 
reste, 

')  Beständig:    SattelBtQck  h.  II. G.  —    Ottonie :    SatteUtück   h.  1.  T.  5.         - 
Tannenberg:  Satlelstück  b.  0.4.  5.  —  GuBtavuB  Sattelstack  b.  2.4.5. 

^  Die  ZusammcnstclIaDg  der  Gebirgeproben  ist  durch  den  Obersteiger  Hef  » '' 
Jl-nüe  erfolgt. 
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6.     0,8    —  1,0    Meter  grauer  Thon, 


7. 

0,20  —  0,25 

» 

Braunkohle, 

8. 

3,0        3,5 

» 

blauer  Thon, 

9. 

0,10       0,85 

» 

Braunkohle, 

10. 

0,10  —  0,15 

» 

grauer  Thon, 

11. 

1,25  —  1,50 

» 

Braunkohle,  II.  Flötz. 

Darunter  steht  gestörtes  Gebirge  an,  bestehend  aus  einem 
Liueu  Thone,  mit  vielen  verkohlten  Pflanzenresten  und  Stücken 
n  braunem  Glimmersande.  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Ueber- 
lüebuug  der  Schichten  vor;  diejenigen  von  1 — 4  uud  8  —  11 
id  augenscheinlich  identisch.  Das  Flötz  liegt  zum  Theil  über 
m  Warthespiegel. 

Nicht  geringer  ist  die  Anzahl  der  Flötzstücke ,  welche  in 
efen  von  20 — 30  Meter  auf  dem  Zuge  westlich  von  Zirke  durch 
u  Bergbau  in  den  Feldern  Klara,  Urle,  Tücke  und  cons.  Emilie 
kannt  geworden  sind.  Das  Grubenbild  giebt  hier  ebenfalls  5 
Icher  kleiner  Lager  au.  Auf  dem  linken  Ufer  hat  nur  das  mittlere 
iger  im  Felde  der  Grube  Urle  ein  regelmässiges  Streichen  und 
nfallen  von  h.  4. 7.  bezw.  40^  erkennen  lassen.  Die  beiden 
)rigen  waren  flache  Nester.  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Warthe 
I  Felde  der  cons.  Emilie  hat  noch  bis  vor  Kurzem  Betrieb  statt- 
finden. Das  dortige  westliche  Lager  ist  nur  eine  sehr  kleine 
ulde  gewesen.  Im  Tiefsten  derselben  hat  der  Gotthard-Schacht  II 
^standen.  Mit  letzterem  sind  folgende  Schichten  durchteuft 
erden  : 

1,0    Meter  Dammerde, 

5,8        »       blauer  Thon, 

6,3        »       grauer  Thon,  enthält  viel  verkohlte  Holzreste, 

0,24      »       brauner  Thon, 

2,05      »       Kohle. 

Das  Flötz  besitzt  eine  schwache  Lage  Schweelkohle.  Ein 
rauner,  glimmerreicher  Sand  bildete  auch  hier  das  Liegende, 
►as  östlich  von  diesem  bei  Marianowo  abgebaute  Lager  war  da- 
ngen umfangreicher.  Es  ist  der  bedeutendste  Aufschluss  in  der 
iuzen   Gegend    gewesen.     Es  bestand  zwar  auch  aus  einzelnen 

Jabrbacli  1890.  [4] 


,   Diu  Vürlireitunn  der   BrftunIlohleafortnBtioii 

Muldfii  und  Sattelet ücken,  welche  aber  derartig  ziisamaiengesehübfii 
wurt^ii,  dass  nie  eia  GauKes  vnu  600  Meter  Länge  bildeten.  Der 
Hauptsache  uueh  war  es  eine  langgctit reckte  Midde,  ao  deren 
beiden  Euden  je  ein  Sattelstöck  hing.  Die  SatteUtÜcke  gingeu 
zu  Tage  und  setjiteii ,  wie  die  Mulde,  bis  zu  26  Meter  Tiefe  eia. 
Die  Ausbeutung  dieses  Lagers  hatte  schon  im  Jahre  1875  begonnen 
und  wur  erst  1886  beendet.  Im  Tiffeten  jciier  Mulde  stand  der 
Gotthard  -  Schacht  I.  Dag  i''\&tx  war  hier  in  zwei  Bäuke  <üd 
0,5  und  1,8  Meter  geschieden;  das  Zwischen  mittel  war  0,8  Meter 
milchtig,  das  Ilnugeude  des  Flötaes  blauer  Thon,  das  Liegend* 
{ilimmersand,  Etnas  weiter  westlich  hat  man  iu  jOiigster  Zeit 
ein  neues,  ebenfalls  recht  ausgedehntes  Lager  aufgefiindeu.  PuS- 
selbe  wird  jetzt  in  Angriff'  genommen.  Der  höheren  Lige  der 
Ftiitze  auf  dem  rechten  Ufer  ist  schon  gedacht  worden. 

Das  Lager  südlich  von  Zirke  im  Felde  Klara  V  ist  der  uüth**' 
bedeutende  Fuud  im  Kreise  Birnbaum.    Es  bildet  eine  ganz  flai-Vw- 
iu  30  Meter  Tiefe  liegende  Mtdde,  sodass  sieh  weder  ein  StreicK*'^ 
uoch  ein  Einfällen  der  Schichten  i'cötstellen  lässt.    In  der  Ricbti-»'^ 
von    Norden    nach    Süden    ist    es   bis  jetzt  auf  300  Meter,  iu  tJ  ■*'' 
jenigeu  von  Osten  uach  Westen  auf  200  Meter  Breite  aufgescliloss-  -^ 
Mit  dem  tiefsten  Bau,  dem  Pulsouieterschachte,  hat  mau  durchtei^^*^ 

1,0    Meter  Dammorde, 

7,0        «       blauer  Thon  mit  Niereu  vou  Kalksteiu, 

0,5        "       Braunkohle, 

2,0        a       braunen  Thon, 

3,5        »       graueu,  sandigen  Thon, 

0,25      »       Kohle, 

2,75      »       graueu  Tbou  mit  vielen  Kohleustflckcheii,<;  ' 

2,50      »       Kohle. 
Das  Liegende  ist  ein  brauner,  glimmerreichcr  Sand. 
Vou    den  Jjageru    zu  Popowo ')    und  Döbelwald  ^)   ist   uiclt» 
Näheres   bekannt.     Die   auf  die  dortigen  Funde  sich  beziehend-  -* 
Berichte    lassen    nur   erkennen,    dass    die  Brauukohle    iu    geriiiiS^ 

')  Miithnngsacteo  dos  Bcrgswcrks  Comma. 
^)  Miithungsacten  des  Bergwerk»  BoU!t  !.  IX. 
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Tiefe  liesrt.  Der  Betrieb  im  Felde  Boldt  bei  Kolno  bat  eine  starke 
Aufrichtung  der  tertiären  Schiebten,  und,  wie  schon  erwähnt, 
ein  abweichendes  Streichen  von  Osten  nach  Westen  ergeben.  Das 
Flötz  liegt  dort  auch  in  blauem  Thone  eingebettet. 

5.     Kreise  Samter  und  Obornik. 

In  den  Kreisen  Samter  und  Obornik  sind  schon  in  den  funfzig- 
und  siebziger  Jahren  zu  Choyno,  Lubowo,  östlich  von  Wronke, 
Ki^sewo,  Bomblin,  Slonawy  Braunkohlenlager  entdeckt  worden. 
An  diesen  Punkten  ist  mau  jedoch  nirgends  tiefer  als  30  Meter 
einiredrunffen.  Ausserdem  ist  in  den  achtzijicer  Jahren  im  Si\den 
der  Stadt  Wronke,  unmittelbar  an  der  Chaussee,  welche  nach 
Zirke  führt,  eine  Bohrung  bis  zu  200  Meter  Tiefe  ausgeführt 
worden.  Dieselbe  ist  angeblich  aus  den  tertiären  Schichten  nicht 
herausgekommen.  Danach  wäre  die  Mächtigkeit  der  letzteren  in 
diesem  Theile  des  Warthethales  eine  recht  bedeutende.  Leider 
ist  aber  eine  genaue  Tabelle  über  die  Schichten  nicht  geführt 
worden.  AngebHch  hat  man  mächtige  Braunkohlenlager  durch- 
bohrt. Alle  Aufschlüsse  liegen  wieder  hauptsächlich  im  Warthe- 
thale.  Da,  wie  erwähnt,  von  jener  tieferen  Bohrung  eine  Bohr- 
tabelle nicht  vorhanden  ist,  so  sind  auch  in  diesen  Kreisen  vom 
Tertiär  nur  die  obersten  Schichten  bekannt. 

Der  Charakter  derselben  ist  im  Wesentlichen  noch  der  näm- 
liche, wie  im  Kreise  Birnbaum.  Den  oberen  Lagen  des  blauen 
Thones  gesellt  sich  nur  noch  eine  Lage  Kalkstein  zu.  Girard^) 
hat  dieselbe  sowohl  in  einem  Wasserrisse  der  Stadt  Wronke,  als 
auf  dem  linken  Ufer  der  Warthe  angetroffen.  Der  blaue  Thon 
scheint  ferner  in  diesen  beiden  Kreisen  etwas  reicher  an  Schichten 
von  Braunkohle,  das  Leitflötz  selbst  dagegen  aber  schwächer  zu 
sein.  Wegen  der  geringen  Tiefe  der  Aufschlüsse  hat  man  das 
letztere  im  Allgemeinen  selten  erreicht  und  selbst  wo  dies  der 
Fall  ist,  hat  man  nicht  einmal  diis  Liegende  desselben  untersucht. 
Nach  Girard  2)  soll  es  ein  weisser,  grobkörniger  Quarzsand  sein, 
welcher  am  Scblossberge  zu  Bomblin  zu  Tage  tritt. 

1)  Gibard,  S.  240. 
^  Girard,  S.  241. 


öchr  iiuglek'h  sind  auch  lu  dii-aem  Gebiete  wieder  die  NivcM- 
verhültuiHse  iuucrhulb  der  Formation.  Zwistdien  Chojuo  tmd 
Wronke  liHben  die  Schürfer  ersl  eine  ziemlieli  oiäcliti-re  Tliouiieckt 
diirchliolireu  uiUüseu,  ehe  sie  überhaupt  eiu  Braiiukohlenlttger  oil(( 
daä  Leitflöt«  erreicbteii.  OcatlicL  von  Wrouke  traf  mun  die  Brailll- 
kohlenlager  BOgleieli  unter  der  Diiinmerde.  Die  Zertrümiueniiig 
der  Flötze  ist  «bor  zwisclicn  Wrouke  und  Obornik  eine  uucb 
grössere  als  bei  BtrubHum ;  Mclton  liat  mau  Stücke  von  meLr  alt 
50  Meter  LSngc  aufgefunden.  Es  bat  sich  daher  trotz  des  ver- 
hältuiaomHfJHig  grossen  Kobleureiehthunie  der  Gegend  ein  ratiouelW 
Be.rgbau  nieht  entwiekcin  können.  Die  sowohl  zu  Wronke,  als 
Huoh  zwischen  Kiasewo  und  Obornik  wiederholt  angestellten  Ver* 
sucibc  bat  mau  bald  wieder  aufgeben  mOssen,  dagegen  bnt  (üfl' 
Gewinnung  des  blauen  Tbones  in  den  in  Rede  stehenden  KrelsH 
eine  gewisse  Bedeutung  erlangt.  Dürselbe  wird  uSuilicIi  in  Wmukf- 
Stobuica,  Kissewo,  Slouawy,  Obornik,  Lukouo,  Ukorowo  ituZieä"^^" 
verarbeitet. 

Die  zuChoyuo  1871  erbohrtcu  bninukohlenfnbrenJ<-uSaiicl«t*" 
setzen  eiuh  zusammen  aus ') : 

1,25  Meter  blauen  Letten, 
0,94      »       Braunkohle, 
2,51       0        blauen  Letten, 
0,62       »        Braunkohle. 
Sie  werden  vou  0,31  Meter  Danimerde  bedeckt.     Im  Gans*** 
hat  mau  dort  21  Bohrlöcher  niedergel)racht,  welche  alle  das  gleic— — ^ 
obige  Ergebniss  hatten. 

Zu  Lubowo  liegen  diigegen  nach  den  Bohrlöchern  *— ■■ 
IS  Schiirfvcrsuchen  unter  der  Danunerde  ^)  zunächst: 
12,46  Meter  blauer  Thon, 
0,75  «  Braunkohle, 
0,.30  y  blauer  Thon, 
1,7-2  ..  Braunkohle, 
13.50      «       blauer  Thon. 


')  MuOningsttcten  dos  Berijworlis  Base. 
')  MutliuDgsactcn  dos  Bcrgwciks  Jagiotto. 
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Die  tertiären  Schichten  zu  Popowo  ^)  und  südlich  der  Stadt 
fVronke  ^)  (auf  dem  linken  Ufer  der  Warthe  unweit  des  Kirch- 
lofes)  bestehen  bis  21,96  bezw.  25,10  Meter  nur  aus  blauem 
rhone.  Das  bei  ersterer  Tiefe  sodann  erbohrte  Flötz  soll  zu  Po- 
)owo  angeblich  5,64  Meter  mächtig  sein.  Zu  Wronke  hat  man 
[asselbe  nur  angebohrt  und  die  Stärke  nicht  näher  untersucht. 

Das  Lager  des  Grubenfeldes  Polonia  östlich  der  Stadt  Wronke 
st  besonders  dadurch  bemerkenswerth,  dass  es  12 — 15  Meter  über 
lern  Warthespiegel  Hegt.  Die  Köpfe  der  Schichten  des  Lagers 
and  GiRARD  3)  an  der  Strasse  nach  Oberzisko  eutblösst.  Sie 
treichen  nach  ihm  hora  5.  4.  0  und  fallen  mit  50  —  60^  nach 
forden  ein.  Der  Aufschluss  ist  durch  einen  unterirdischen  Betrieb, 
n  den  sechziger  Jahren,  und  zwar  durch  Schächte,  untersucht 
worden.  Das  Oberflötz  hat  man  100  Meter  im  Streichen  ver- 
bigen können ;  die  Flötze  keilten  sich  schon  in  geringer  Tiefe  aus. 

Zu  Kissewo  liegen  Braunkohlenlager  auf  beiden  Seiten  des 
•"lusses.  Dasjenige  auf  dem  rechten  Ufer  ist  noch  nicht  näher 
mtersucht  worden.  Auf  der  linken  Seite  haben  dagegen  in  den 
echziger  Jahren  im  Felde  der  cons.  Dolega  an  5  verschiedenen 
Stellen  bergbauliche  Versuche  stattgefunden.  Die  Lage  der  auf- 
;efundenen  Flötzstücke  ergiebt  sich  aus  der  Karte;  sämmtliche 
^'lötzstücke  gingen  unter  der  Ackererde  aus.  In  zwei  Aufschlüssen 
st  ein  steiles  Einfallen  von  43*^  bezw.  80^  nach  Westen  bei  einem 
^reichen  von  Norden  nach  Süden  beobachtet  worden,  in  den 
nderen  fanden  sich  die  Schichten  mehr  von  Osten  nach  Westen 
gerichtet,  und  ihr  Neigungswinkel  ist  nicht  ül)er  10^  gegangen. 
)as  grösste  Flötzstück  ist  nur  100  Meter  im  Streichen  lang  ge- 
wesen und  keilte  sich  schon  in  einer  Tiefe  von  24  Meter  aus. 
)ie  Schichten  sind  ferner  hier  reicher  an  Sand,  der  blaue  Thon 
it  meist  grau  gefärbt.  Das  Leitflötz  scheint  man  nirgends 
rreicht,  sondern  sich  mit  der  Gewinnung  der  oberen,  aber 
L^hwächeren  Braunkohlenlagen  begnügt  zu  haben.  In  dem  tiefsten 
Aufschlüsse   des   Feldes,   einem  Bohrloche,  welche«   in   der  Nähe 


^)  Mathungsacten  des  Bergwerks  Giaar. 
9)  Mathaogsacten  des  Bergwerks  Wladzia. 
^  GiBABD,  S.  238. 


Die  Verbreitung  der  Brannkohlenformation 
in  der  Provinz  Posen. 

Von    n-rrii  von  Rosenberfl-Llpinsky  in  Grimberg  iu  Schlesien., 

(Bienii  Tafel  lil.) 


Wie  Qbernll  im  uorddi'utsclieQ  Tieflunde,  ho  liut  mich  in  der 
ProviuK  Posen  au  der  Zusammonaetzung  der  sühflUigen  GeWrg«- 
maeacD  neben  dem  DiKivium  d;is  Tertiär  einen  grossen  Antht;!! '). 

Bis  jetzt  sind  in  der  Provinz  nnr  wenige,  kleine  Räuitio  be- 
kannt, wo  das  Tertiär  gänzlich  fehlt,  indem  dort  Gesteine  der 
Kreide-,  Jura-  und  Trias foroiation  bis  unter  das  Diluvium  heran- 
treten 3).  Zumeist  bildet  das  Tertiftr  den  Untei^rund  des  Dilu- 
viums, und  wo  das  letztere  nicht  allzuuiächtig  entwickelt  ist,  tritt 
das  Tertiär  zuweilen  zu  Tage. 

In  der  Litteratur  hat  Posch  ^)  zuerst  auf  die  tertiären  Schichten 
der  Provinz  Posen  aufmerksam  gemacht.  Ausftihrlichcs  Ober  die- 
selben verÖfiFentlichte  sodann  Girard  1855  in  seiner  geognostischen 
Beschreibung*)  der  norddeutschen  Tiefebene.  Eine  Keihe  weiterer 
Notizen  finden  sich  ferner  in  den  von  Berkndt,  Gibbelhausen, 
Jentzsch,    Robmbr    Ober    das    norddeutsche    Tertiär    gelieferten, 


1 


')  Bkyrich,  ZueamineiisetzuDg  des  iiorddetitsi.'1ieD  Tertiäre  1856,  S.  3,  12  d.  Iü. 
*)  JEHTziCR,  UotergruDd  des  norddeutBchon  l"lachlandes.    Schriften  d.  phy».- 
ökon.  GMellecb.  zu  KÖoifceberg   i8St,   1883. 

')  PuacH,  QeofpioatiBche  Besclireibung  von  Polen  VI,  S.  433. 

*)  GiiAtiD,  Beschreibung  der  DorddcutBchen  Tiefebene  1855,  5.  345. 
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Das  Lager  zu  Oboruik  im  Felde  der  von  der  Heydt- Grube 
t  einige  Meter  über  dem  Flussspiegel.  Es  ist  1854  mit  Hülfe 
?s  Stolleus  untersucht  worden.  Die  Schichten  haben  ein 
neben  von  Osten  nach  Westen  und  ein  Einfallen  von  80^ 
h  Süden  ergeben.  Mit  dem  Stollen  hat  man  einen  Schichten- 
iplex  von  3  Flötzen  durchfahren.  Das  hangende  Flötz  war 
[eter,  das  mittlere  4  Meter  und  das  liegende  1,4  Meter  mächtig. 

Mächtigkeit  der  Zwischenmittel  beträgt  3  —  4  Meter;  sie  be- 
len  aus  blauem  Letten.  In  dem  über  dem  Oberflötz  liegenden 
)ne  traf  man  noch  auf  eine  0,8  Meter  starke  Sandschicht.  Die 
^erstatte  ist  im  Streichen  ca.  60  Meter  weit  verfolgt  worden. 

6.     Stadt  und   Landkreis  Ost-  und  West-Posen. 

Innerhalb  des  Warthethals  haben  noch  in  dem  Stadt-  und 
idkreise  Posen  viele  Schürfversuche  auf  Braunkohle  stattge- 
len ,  welche  eine  durchschnittliche  Teufe  von  80  —  90  Meter 
lichten.    Von  denselben  kamen  10 — 20  Meter  auf  das  Diluvium 

gegen  70  Meter  auf  den,  dem  Tertiär  angehörigen,  blauen 
)n.  Der  letztere  hat  sich  nun  insbesondere  östlich  der  Stadt 
r  reich  an  Braunkohlen  erwiesen.  Nach  Durchteufuno:  der 
ilenflötze  sind  aber  jene  Schürfarbeiten  überall  sofort  wieder 
restellt  worden.  Etwa  vorhandene ,  tiefere  Schichten  des 
tiärs  sind  daher  auch  hier  bis  heute  unbekannt  geblieben. 
on  1852  ist  man  im  Fort  Rochus  ^)  beim  Bohren  auf  Wasser 
chzeitig  auf  Braunkohle  gestossen.  Die  neuereu  1887  ge- 
übten Funde  liegen  bei  der  Johannismühle  und  innerhalb  der 
narkungen  Segrze,  Rattay,  Starolenka.  Hier  wurde  die  Braun- 
le  fast  überall  in  einer  Tiefe  von  70  —  90  Meter  ansretroffen. 
hrscheinlich    hängen    diese   Funde    sämmtlich    zusammen    und 


»)  GiRARD,  S.  245: 

Fort  Rochus  -1-116  Fuss  über  der  Wartho  Diluvium, 
bei  -f-   34     »      Septarientboo, 
»    —   40     »      fester  Thon, 

»    —  120     »      im  Formsande  ein  Braunkohlen  flötz, 
»    —  164     »      nochmals    8  Fuss  Thon,    darunter  ein  Flötz 

yon  15  Fuss,  dann  wieder  Sand  bis  180  Fuss. 
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möglich  ersfheint.  Dji  bii  dtr  Pesdireibung  der  Lagerstätleii 
auch  eingehend  des  Haugenden  und  Liegenden  gedacht  wird,  so 
ist  dieselbe  zugleich  tin  Beitrag  zur  Keuntniss  der  tertiären 
SchichtcD  der  Provia:!. 

ÄU6  der  Karte  ist  ereiehtlich,  daas  viele  der  AufschlüsBc  sehr 
weit  auseinander  liegen,  und  doHS  »ich  jene  Lager  noch  nicht 
überall  zu  FlötzzÜgeu  vereinigen  lassen.  Es  ist  daher  die  poli- 
tische Eiutheilung  der  Provinz  der  Aufzählung  der  Fundorte;  zu 
Grunde  gelegt  und  wird  mit  dein  Süden  hegonneu. 


L    Regierungsbezirk  Posen. 

1.    Kreise  Scliildberg,   Kempen  nnd  Plescheu. 

In  dem  nordwestlichen  Theile  Oberschlesiens ')  tritt  unter 
dem  Diluvium  ein  bunter  (grauer,  blauer,  rother)  plastischer  Thon 
auf,  welcher  nach  Roemer  der  tertiären  Formation  zuzurechiieu 
ißt.  Der  gleiche  Thon  liegt  in  den  Kreisen  Kempen  und  Schild- 
berg ')  mehrfach  zu  Tage.  An  einer  auf  der  Karte  angegebenen 
Stelle  ist  er  im  Kreise  Schitdberg  zii  Olszyna  westlich  von  dem 
nach  Parczynow  tWu-euden  Wege,  bis  zu  einer  Tiefe  von  24  Meter 
durch  einen  Schacht  untersucht  worden  *).  Man  fand  nach  4  Metern 
fnnf  Braunkohlenflötze  von  3,0,  2,0,  6,2,  2,8  und  2,0  Meter  Stärke. 
Im  Ganzen  wurden  also  16  Meter  reine  Kohle  durchteuft.  Die 
Zwischenmittel  bestanden  ebenfalls  aus  blauem  Tbone  und  sind 
zusammen  nur  4,40  Meter  mächtig.  Ein  wasserreicher,  heller 
Qnarzsand  wurde  als  Liegendes  der  letzten  Kohleuschicht  fest- 
gestellt. Die  geförderte  Kohle  war  erdig,  von  guter  Qualität  und 
enthielt  Stücke  von  bituminösem  Holze.  Die  Lagerstätte  gehört 
zu  den  kohlenreichsten  der  Provinz  und  hat  auch  bei  Bachern 
Einfallen  anscheinend  eine  gewisse  Verbreitung,  denn  sie  ist 
ausser  in  der  unmittelbaren  Nälie  jenes  Schachtes  noch  450  Meter 
weiter   Ostlich,   und   zwar  stets  in  derselben  Tiefe,  wieder  aufge- 


'}  RoBMEB,  Geologie  OberschleaienB  S.  413,  413. 

>)  RoEHEft,  Geologie  OberscblesieTiB  S.  416. 

^  Muthungsacten  des  BergirerkB  Johuinesfrende. 


1 
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Fundbohrloch  der  Muihung 
)lm«,  QQweit  Johannesmühle. 

er 

JO  Diluvium, 

70  sandiger  Thon, 

30  hellgrauer  Thou, 

bO  grau,    gelb    und    roth  ge- 
streifter Thon, 

20  blauer  Thon, 

30  brauner  Thon, 

30  Braunkohle, 

10  sandiger  Thon, 

00  Braunkohle, 

10  Thon, 

50  feiner      Quarzsand      mit 
Schüppchen    von    weissem 
Glimmer. 

10. 


2)  im   Fundbohrloche  der  Muihung 
»Morgonstrahl«   bei  Zegrze. 

Meter 

11,80  Diluvium, 

23,70  blau,    gelb    und    roth   ge- 
streifter Thon, 
4,80  blauer,  sandiger  Thon, 
33,70  blaugelber  Thon, 
4,90  Braunkohle, 
0,40  sandiger  Thon, 
0,50  Braunkohle, 
0,40  Thon, 
0,80  feiner     Quarzsand     mit 

Schüppchen    von   weissem 
Glimmer. 


Sa.  87,00. 


IL    Regierungsbezirk  Bromberg. 

1.    Kreis   Znin,    Mogilno   und  Wongrowitz. 

In  den  Kreisen  Znin,  Mogilno  und  Wongrowitz  sind  so  gut 
e  keine  Schürfversuche  auf  Braunkohle  bis  jetzt  angestellt  wor- 
n.  Nur  rein  zufallig  hat  man  letztere  an  3  Punkten,  zu  Pani- 
odz,  Swiatkowo  und  Elsenau,  als  Quell wasser  gesucht  wurde, 
bohrt. 

Zu  Panigrodz  (im  Kreise  Wongrowitz)  liegt  das  Braunkohlen- 
rer  nur  wenige  Meter  unter  der  Ackererde.  Das  unmittelbare 
angende  ist  blauer  Letten.  Das  Flötz  ist  1,23  Meter  stark, 
as  Liegende  wurde  nicht  untersucht. 

Unter  Swiatkowo  (im  Kreise  Znin)  ist  das  Diluvium  sehr 
ächtig  entwickelt,  die  tertiären  Schichten  beginnen  erst  31  Meter 
iter  Tage  und  es  stehen  dort  an: 
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möglich  crBctieiot.  Da  bei  der  Beschreibung  der  Lagerstätten 
auch  eiDgehend  des  Haogenden  imd  LiegendeD  gedacht  wird,  so 
ist  dieselbe  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  tertiären 
Schichten  der  Provinz. 

Aus  der  Karte  ist  ersichtlich,  daas  viele  der  Aufschlüsse  sehr 
weit  auseinander  liegen,  und  dass  sich  jene  Lager  noch  nicht 
flberall  zu  Flötzztlgen  vereinigen  lassen.  Es  ist  daher  die  poli- 
tische Eintbcilung  der  Provinz  der  Aufzählung  der  Fundorte  zu 
Grunde  gelegt  und  wird  mit  dem  Sflden  begonnen. 


L   Regierangsbezirk  Posen. 
1.    Kreise  Schitdberg,  Kempen  und  Pleschen. 

In  dem  nordwestlichen  Theile  Oberschi esiens '}  tritt  unter 
dem  Diluvium  ein  bunter  (grauer,  blauer,  rotber)  plastischer  Tbon 
auf,  welcher  nach  Roemer  der  tertiären  Formation  zuzurechnen 
ist.  Der  gleiche  Tbon  liegt  in  den  Kreisen  Kempen  und  Schild- 
berg^  mehrfach  zu  Tage.  Au  einer  auf  der  Karte  angegebeueu 
Stelle  ist  er  im  Kreise  Schildberg  zu  Olszyna  westlich  von  dem 
iiai^U  Parczynow  ftlhrendcn  Wege,  bis  zu  einer  Tiefe  von  24  Meter 
ibirrh  fiiicii  Seliiiclit  uiitersuelit  wordeu^').  Man  fand  mich  4  MotiTii 
fünf  Itraiiiikolilvnflötze  von  3,0,  2,0,  6,2,  2,8  uud  2,0  Meter  Stärke. 
Im  (ian/.eii  wurden  also  16  Meter  reiue  Kolile  durchtenft.  Die 
Zwisclieiiiiiittel  betifaiideii  ebenfalls  aus  blauem  Tlione  und  bind 
xiisanmieii  nur  4,40  Meter  mac-htig.  Ein  wasserreicher,  lieller 
(iiiarzsand  wurde  als  Licf^endcs  der  letzten  Kohle nsehi cht  fest- 
gestellt. Die  geforderte  Kohle  war  erdiij,  von  guter  Qualität  und 
eutbiell  Slili-ke  von  bitnniiuoseui  Holze.  Die  Lagerstätte  gehört 
zu  den  kolilenreiclistcn  der  Provinz  nnd  hat  aiieli  bei  flachem 
KiiifiiUen  anisebeiueud  eine  gewisse  Verbreitung,  denn  sie  ist 
ausser  in  der  unmittelbaren  Nalie  jenes  Schachtes  noch  450  Meter 
weiter  östlich,   und   zwar  stets  in  derselben  Tiefe,   wieder  aufge- 

')  RoKXKK,  Geologie  OboraohlusieiiÄ  S.  412,  113. 

*i  RoBHER,  Goolugie  Obem-blosieiK-  S.  416. 

*i  HathnDgeactOD  des  Bergwerks  Julian  nee  fr«ude. 
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Unter  der  Stadt  bilden  danach  zunächst  Jura  und  Zech- 
einen schmalen,  von  Norden  nach  Süden  sich  hinziehenden 
ten,  auf  dessen  Höhe  das  Tertiär  fehlt.  Im  Westen  i),  Norden 
Osten  der  Stadt  ist  man  jedoch  wieder  auf  tertiäre  Schichten 
)8sen.  Näheres  über  dieselben  findet  man  in  der  von  Schubert 
►  veröffentlichten  Arbeit  über  die  Gebirgsschichten  zu  Inowraz- 
^).  In  den  oberen  Schichten  des  Tertiärs  ist  der  blaue  Thon 
errschend,  dagegen  fehlen  hier  demselben  bauwürdige  Braun- 
enflötze,  denn  die  von  Schubert  in  seinen  Gebirgstabellen 
efuhrten  haben  sich  bei  den  später  vorgenommenen  Unter- 
ungen  als  so  schwach  erwiesen,  dass  sie  als  unbauwürdig  be- 
met  werden  müssen.  In  einem,  im  Osten  der  Stadt  bei 
drichsfelde  niedergebrachten  Bohrloche,  wobei  das  Tertiär  in 
JF,  hier  151  Meter  betragenden,  gesammten  Mächtigkeit  durch- 
w^orden  ist,  hat  sich  sogar  nicht  eine  BraunkohlenUge  ge- 
en.  Die  diluvialen  Schichten  reichen  dort  bis  19  Meter  unter 
;;   es  folgen  dann,  als  zum  Tertiär ''^)  gehörig: 

von  19—35  Meter  weisser  Quarzsand, 

35 — 48      »       blauer  Thon,  rothgelb  gefleckt, 

48 — 50      »       feiner  Quarzsand   von  gelblich  brauner 

Farbe. 
50 — 51       »       sandiger  Thon  mit  Stücken  von  Lignit, 
51 — 63      »       blauer  Thon,  wie  oben, 
63—65      »       weisser  Thon,  sandig, 
65 — 68      »       hellgelber  Quarzsand, 
68 — 85      »       grauer,  schwarzer  Thon  mit  Spuren  von 

Schwefelkies, 
»     85 — 87      »       grauer  Quarzsand,  thonig,glimmerhaltig. 


» 
» 

» 

» 
» 
» 


0  Nach  RoEMER  soll  allerdiDgs  der  blaue  Thon  im  Schachte  Saturn  des 
«rerks  Apollo  dem  Jura  angehören  (55.  Jahresbericht  der  scbles.  Gesellschaft 
vaterländische  Cultur).  Nach  Jentzsch  ist  Roemer\s  Angabe  nicht  zu  bo- 
eln.  Die  Trennung  von  Jura-  und  Tertiärthonen  ist  dort  offenbar  sehr 
ierig.  Beide  dürften  wahrscheinlich  nebeneinander  vorkommen. 
*)  Zeitschr.  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinonwesen.  Jahrgang  1875. 
*)  Jentzsch,  üeber  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie  Westpreussens  S.  17. 
K8CH  rechnet  die  tertiären  Schichten  blos  bis  72,8  Meter  Tiefe  und  hält  den 
ater  folgenden,  schwarzen  Thon  schon  für  jurassisch, 


42  RusKünc.iiu-LiriNnHV,   Dio  V^rbreitiroK  ^cr  Bruuak<ihlunroniitiLion 

wurde  unter  dem  blauen  Tlinne  ein  2  Meter  mÄchtiges  Klotz  !u 
nur  7  Meter  Tiefe  erbohrt.  Das  Liegende  ist,  wie  zu  Olszjnn, 
ein  wasserreicher  Quarzeaud.  Der  ßraiiukohleafund  zu  Köboitz') 
besteht  nur  in  einem,  bei  0,8  Meter  Tiefe  zwischen  blauen  Letten 
liegenden,  schwaeheu  FlötKchcn  von  10  Ceutimeter  Stfirkc,  Die, 
in  neuester  Zeit  im  Kreise  Wollstein  zu  Koppnit/,  bis  zu  30  Meter 
Tiefe  auBgeftlbrteu  Bohrversnebe  baben  die  tertiären  Schichten  bis 
dahin  nicht  erreicht. 

3.    Kreise  Mcseritz,   Schwerin. 

Bntutikoldenluger  sind  ferner  in  deu  Kreiden  Meseritn  und 
Schwerin  bei  dem  alten  Vorwerke  des  Doiniuiuras  zu  Lagowitz,  bei 
Bauchwitz,  Wiseheu,  zwischen  Nipteru  und  Kuluscht,  bei  Seeren, 
Pieske,  Neudorf,  sowie  zwischen  Gleissen  und  Falkeuwalde  aufge- 
funden worden.  Die  tertiären  Schichteu  beginnen  iu  dieser  Gegend 
meist  sogleich  unter  der  Ackerkrume  und  sind  gewöhnlich  nur 
bis  auf  4 — 5  Meter  Tiefe  untersucht  worden.  Sie  sind  in  diesem 
Theile  der  Provinz  jedoch  anderer  Art.  Die  Plötze  werden  vor- 
wiegeud  von  schwürzem  Alauntbone,  brauuetii  Glimmersaude  und 
dnukleu  Quiirzsanden  begleitet.  Bei  lelztiTeu  hiiiigt  der  Grad 
der  Färbung  von  der  Menge  der  zwischeugemengteu  Braunkohle 
ab.  Der  Sand  ist,  je  nachdem,  braun  oder  schwarz.  Wo  das 
Streichen  bei  regelmässiger  Lagerung  zu  beobachteu  ist,  findet 
man  die  Schichten  von  Osten  nach  Westen  gerichtet. 

Zu  Lagowitz  ist  an  dem  Fundpuukte  des  Bergwerks  Neuglück 
ein  circa   14  Meter  tiefer  Schacht  im  Jahre  1863  abgeteuft  worden. 
Mit  demselben  wurden  durchteutl: 
0,7  Meter  Dammerde, 


3,4      - 

grau  gestreifter  Quarzsand, 

0,8      » 

Braunkohle, 

0,8      . 

brauner  QuarzsHnd, 

0,8      y 

Braunkohle, 

0,9      >. 

weissgrauer  Thou, 

G,3      . 

>       Braunkohle. 

')  Mutti ungsacten  des  Bergwerks  Nauzig. 
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ibeu  nun  an  allon  Aufschlusspunkteii  wieder  aus  jenem  blauen 
etten  bestanden.  Die  Scincbteureihe  desselben  enthält  hier  und 
i  auch  reichlich  Braunkohlen,  und  das  Liegende  wird  von  einem 
inen,  weissen  Quarzsande  gebildet,  der  viel  weissen  Glimmer 
hrt.  In  der  Nähe  der  Flötzc  ist  der  Thon  oft  dunkelgrau  ge- 
rbt.    Die  obersten  Flötze  sind  meist  unbauwürdig. 

Braunkohlenablageruugen  sind  nachgewiesen  im  Kreise  Schu- 
n  bei  Labischin  und  Pinsk,  im  Kreise  Wirsitz  bei  Netzthal, 
'^olsko,  Lindenwald  und  Friedheim,  im  Kreise  Filehne  bei  der 
adt  F*ilehne,  sowie  bei  Wreschin,  Kreuz  und  Neu -Hochzeit, 
ie  Lagerungsverhältnisse  sind  bei  Friedheim  näher  untersucht 
)rdeu. 

lieber  die  zu  Labischin  erbohrten  Braunkohlenfunde  ist  nichts 
iheres  bekannt  geworden,  die  Flötze  sollen  ohne  technische  Be- 
utung sein.  Das  Lager  unter  Slouawy  ^)  bei  Pinsk  ist  schon 
69  entdeckt  worden.  Dort  beginnen  die  tertiären  Schichten  in 
,27  Meter  Tiefe.     Es  sind  dann  weiter  durchbohrt: 

von  38,27—39,00  Meter  Schwimmsand, 

»     39,00—39,17      »       Braunkohle, 

»     39,17 — 41,39      >       grauer,  sandiger  Thon, 

»     41,39—48,00      »       grauer  Thon, 

»     48,00—54,28      »       blauer  Thon, 

»     54,28—57,40      »       Braunkohle, 

»     57,40 — 63,00      »       dunkler  Quarzsand, 

»     63,00—63,39      »       Braunkohle, 

»     63,39  —  75,14      »       feiner,  heller  Quarzsand,   in  den 

oberen  Lagen  mit  Kohle  gemengt, 
in  einigen  Schichten  von  groben 
Korn.  Der  Sand  wurde  nicht 
durchteuft. 

Zu  Netzthal  2)  (Ossick)  hat  ein  Schürfschacht  folgende 
3hichten  durchsunken: 


^)  Muthungsacteo   des  Bergwerkes  Othello  und  X.  Jahrg.  der  Schriften  der 
ijslk.  -  ökonomischen  Gesellschaft  za  Königsberg. 
*)  Muthangsacten  dos  Bergwerks  Engelhard. 
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2,5  Meter  gelbea  DIluvialsiiad, 
1,5      s       gelben  Letteu, 
1,5      >>       braunen  Letten, 
0,5      w       Braunkohle. 

Das  FlatJt  fiel   mit  50«   nach  Noi-den   ein   uud  Jie  SchichWn 
waren  von  Osten  nach  Westen  gpriohtet. 

Von  Netztbal   bie  Friedheim   schneidet   nach  Berekdt  ')  d^r 
Fliiss   wiederholt   in  tertiäre  Schichten  ein  und  bat  aueh  hie  unil 
dii  sehwache  Brniiu  kohlen  flötete  blossgelegt.    Die  tertiären  Scbicble» 
treten  ferner  nach  ihm  in  den  47,00  Meter  Ober  dem  Spiegfl  Jt 
Netze    eich    erhebenden    Wirsitzer    Bergen    wiederholt   r.u   T^, 
welche   sich   weiter  nördlich   zn   einem   Plateau   bis  Lobeeus  und 
Friedheitn    erweitern.      In    grosser   Ausdehnung    erhebt    eicli  J"* 
Tertiärgebirge    iuabesoudere   hei   Friedb^ini   selbst,    wo   die  u^"* 
ChaUBsce    nach    Grahau    eine    flache    Sattelkuppe    des   Septaricn- 
thous    9,40  Meter    tief  durchschneidet ,    dessen    untere  SchicW^" 
ü,4  —  0,7  Meter    mächtige    Braunkoblenßötze    eingelagert   zeigt»". 
Dies  gab  Veranlassung  zu  vielen  Schürfversuchen  in  dieser  Geg«*""' 
welche   namentlich   nach  Wolsko  zu   von   Erfolg  begleitet  w»TeO' 
Zu  Fricdbeiin   bat  die  tiefste  Robnmg^)  f,>i^r(.,id,'n   Aur^rlibis^     "'- 
geben : 

19,32  Meter  blauen  Letten, 

1,72      »       Braunkohle, 

0,21      »       Letteu  mit  Kohle, 

0,47      »       Braunkohle, 

0,11      »       Letten  mit  Kohle, 

0,94       »        Braunkohle, 

0,05      »       Letteuschmitz, 

0,31       »       Kohle, 

0,33      «       Schluß-. 

')  Bekkn-pt,  Beitrag  Zar  Lagerung  und  Varbreitiing  »icg  tertiären  fifli^  "*"* 
in  Preusson.     Somlerabdruck  ans  don  Si^liriften  der  pliyeik.-ükouomiäcbtfu  G  ^ 

scbaft  7.11   Künigeberg.     Band  VI1[,   1867. 

'')  Bobrtabelle  niitgetfacilt  von  Herrn  Rosf.kau  zn  Friedbeim. 
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Bei  Wolsko  ^)   traf  mau  auf  4  Lager,   das   mächtigste   hatte 
Meter  Stärke.      Auf   demselbeu    fand    eine  kurze   Zeit  Betrieb 
att.     Zu  Liudenwald  hat  mau  uach  Berendt  durchteuft: 
von     0 — 48  Meter  Diluvium, 
»     48—108    »       Posener  Septarieuthon, 
»   108 — 122    »       Posener  Brauukohlenbildung  2). 

Die  Oelsnitzer  Berge  zu  Chodziesen  im  Kreise  Zarnikau 
erden  von  Berendt  als  eine  Fortsetzung  der  linearen  Er- 
?buug  des  tertiären  Höhenzuges  von  Wissck  und  Friedheim 
fhalten.  Nahe  der  Königsmark'schen  Ziegelei  geht  Formsand 
1  Tatje.     Braunkohlenhi<]C^r  sind  noch  nicht  bekannt. 

Im  Kreise  Filehne  liegen  die  tertiären  Schichten  bei  Wre- 
hin  3)  unter  der  Dammerde.  Sie  sind  jedoch  nicht  tiefer  als 
s  zu  4  Meter  untersucht  worden.  Man  traf  den  blauen  Thon, 
elchem  einige  schwache  Flötze  eingelagert  waren.  Die  Kennt- 
ss  von  den  Braunkohlenlagern  nördlich  der  Stadt  Filehne  ver- 
mkt  man  einer  Bohrung  auf  Wasser,  welche  auf  dem  Bahnhofe 
isgefrthrt  worden  ist.     Man  hat  dort  durchsunken  *): 

3,44  Meter  Lehm, 
17,88      »       blauen  sandigen  Thon, 

3,20      »       fetten,  blauen  Thon, 

0,62      »       schwarzen,  braunen  Thon, 

0,07      »       Braunkohle, 

1,95      »       blauen  Thon, 

0,62      »       braunen,  schwarzen  Thon, 

0,10      »       Braunkohle, 

g  g  /  fetten,  blauen  Thon, 

|l|    I)  Kohle, 

S I  l^-l  5  ]  Wauen  Letten, 

p  ^  .©     2  /  Braunkohle, 

>co  ^  Quarzsand, 


*)  Mutbungsacten  des  Bergwerks  Gottesgabo. 
*)  Zeitscbrift  der  geolog.  Gesellscbaft  1883,  S.  213. 
^  Mutbungsacten  des  Bergwerks  Trab. 
*)  Mutbungsacten  des  Bergwerks  Lebmer  I. 
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o)  abseitB  vou  dicsetii  Flötüziige  piii  Lager  /.wischen  Kulm 
und  KoIdo.  Der  Bergbau  ist  in  Jrm  dortigen  Felde  Boklt  ttlos 
ein  Versuch  geblieben. 

d)  ein  Lager  zu  Popowo. 

e)  ein  dritter  Flötzzug  auf  der  Westseite  von  Zirke  tniierlialh 
der  Felder  Tücke,  Klara,  Urle,  comb.  Euülie. 

f)  ein  Lager  südlich  von  Zirke,  auf  welchem  das  Herfjwerk 
Klara  V  baut; 

g)  ein  solches  zu  Döbelwald.  . 

Die  FlßtiEKflge  durchset):en  quer  das  Thal  derWarthe.  Hief»i3 
bei  ist  eiue  Heraushebnug  der  tertifiren  Schichten  von  Sfldea  nach 
Norden  zu  beobachten.  Denn  wahrend  sie  auf  dem  liukeu  Uf>'r 
gewöhnlich  erst  in  einer  Tiefe  von  3-  4  Meter  unter  der  Tbal- 
Bohle  beginnen,  erheben  sie  sich  auf  dem  rechten  Ufer  au  einigen 
Stellen  sogar  10  Meter  hoch  über  den  Wasserspiegel.  Ein  grosser 
Theil  der  Erhebung  ist  allerdings  bereits  durch  die  diluvisdeu 
Wasser  abgetragen  worden,  doch  stehen  Reste  derselben  noch 
Zattuni  und  Zirke  an. 

Die  tertiären  Schichten  bestehen  an  jenen  Aufschlusspnnkten 
von  oben  bis  zur  Tiefe  von  durchschnittlich  30 — 40  Meter  wieder 
aus  jenem  blauen,  festeu  Thone.  Wo  derselbe,  wie  zu  Zattnm 
und  Zirke  zu  Tage  tritt,  wird  er  zu  Ziegeln  verarbeitet.  In  den 
uutereu  Partien  des  blauen  Thons  stellen  sich  daun  Schichten  von 
Sand  und  Braunkohle  ein.  An  der  Basis  schliesst  der  blaue  Thon 
gewöhnlich  mit  einem  2— 3  Meter  mächtigen,  bauwördigem  Flötze 
ab,  welches  insbesondere  an  jenen  Aufsc hl uss punkten  sich  im 
Streichen  aushallend  erwiesen  hat.  Die  Über  diesem  Leitflötzc 
noch  vorkommenden  Braunkohlenlagen  sind  meist  nur  wenige 
Centimeter  stärk.  Die  Mächtigkeit  steigt  selten  bis  zu  I  Meter 
und  erreicht  also  noch  nicht  die  Grenze  der  Bauwürdigkeit,  welche 
bei  den  heutigen  Kobleupreisen  bei  2  Meter  liegt.  In  der  Nähe 
der  Brannkohle  hat  der  blaue  Thon  häufig  von  derselben  einzelne 
Stücke  oder  Staub  aufgenommen  und  iöt  je  nach  dem  Gehalte  an 
diesem  Bitumen  grau,  braun  bis  schwarz  gefärbt.  Zuweilen  ist 
dem   blauen  Thoue    etwas  Quarzsand  beigemengt.     Er  t;teht  dann 


Jeu    ^_ 
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Das  zwischen  Carlsau  und  Lochau  ^)  erbohrte  Lager  liegt 
tischen  46  und  47  Meter  Tiefe.  Zu  Lochau  ist  das  Flötz 
Met€r,  zu  Carlsau  augeblich  8,19  Meter  stark,  enthält  aber 
?hrere  Zwischenmittel.  Da  die  Fuudpunkte  in  dem  oben  er- 
ihiiten  Hauptstreichen  liegen,  so  gehören  die  Flötze  vermuthlich 
1   und  derselben  Ablagerung  an. 

Bromberg  ferner  und  seine  nächste  Umgebung  liegen  an- 
leinend auf  einer  ausgedehnten  von  Nordwest  nach  Südost  sich 
iziebenden  Braunkohlenmulde.  Die  Braunkohle  ist  nämlich  in 
uiivürdiger  Mächtigkeit  in  einer  Tiefe  zwischen  40  —  50  Meter 
nrobl  im  Innern  der  Stadt  ^),  als  auch  zu  Schröttersdorf,  Klein- 
ienke,  Neu-BesHtz,  Schwedenthal  und  Priuzenthal  erbohrt  wor- 
n.  Zu  OkoUo,  nördlich  von  Bromberg  geht  ein  Flötz  von 
Meter  Mächtigkeit  zu  Tage  aus.  Genaueros  über  die  Zusammeu- 
bzimg  des  tertiären  Gebirges  ergiebt  sich  aus  den  nachstehenden 
ibellen  einiger  Bohrlöcher: 


^hichten  im  Fundbohrlocho 
ier  Mnthnng  Alexander 
zu  Gross-Glienke. 

>lauer  Thou, 

^uarzsand   (wasserreich), 

:>lauer  Thou, 

flauer,    sandiger  Thou, 

Braunkohle, 

Dlauer   Thon, 

Braunkohle   (angebohrt). 


*2)   Schichten  im  Fundbohrlocho 

der  Muthung  Wilhelm  II 

zu   Prinzenthal. 
Meter 

4,35  gelber  Saud, 
4,35—  8,85  blau,    gelb    und    grau 

gestreifter  Thon, 
8,85—12,85  gelber,  blauer  Thou, 
12,85 — 13,85  blauer,  sandiger  Thon, 
13,85 — 15,85  gelber,  blauer  Thon, 
15,85 — 16,85  blauer,  rother,  sandiger 

Thon, 
16,85—19,00  rother  Thon, 
19,00—22,00  blaugelber,  sand.  Thon, 
22,00—32,94  grün-  u.  duukelbl.  Thon, 
32,94 — 40,30  dunkelblauer,    sandiger 

Thon, 
40,30—42,00  Braunkohle, 
42,00 —     ?       grauer    Quarzsand    mit 

Glimmer. 


^Qthangsacten  des  Bergwerks  Concordia. 

Jahrbach  1890. 


^)  Jentzsch,  S.  14  (siehe  S.  41,  Anm.  2). 

[5] 
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Zu  Priiizeiitlial  liegt  Jas  LagiT.  wk'  (liir<?h  veracbicdene  Bobr- 
lücher  mit  Hfllfc  eines  Nivellements  feHtg;eHteIlt  worden  ist,  gauz 
flach.  Versuche,  die  betreffeude  Mitlde  außtuachliesäeu,  sind 
frnln-r  hei  Snhwodputha!  gemacht  worden,  aher  miBBgltli^kt.  Augsu- 
blirklich  wird  hei  Prinzcathal  eia  Sehacht  abgeteuft, 

Berj^mäiinisch  aiifgescblossou  ist,  wie  bereits  erwähut,  das 
Oraiinkohleulager  zu  Stopka.  Der  Betrieb  wird  dort  seit  dfiii 
Jahre  1R58  im  Felde  der  Grube  coqs.  Moltke  geftthrt ').  Dip 
Ablagerung  bildet  einen  Sattel  voa  600  Meter  Läoge,  weichet 
ganz  regelmässig  streicht.  Die  Flügel  fallen  nach  Südweel  inil 
5—250,  nach  Nordost  mit  10—20"  eiü. 

Die    höchste   Stelle    des   Sattels   liegt   10  Meter  unter  Tage. 

Die   Oewinming   findet  jetzt   ai|f  der   36  MetorBohle   des  Crsmer- 

Schaehtes  statt.    Ein  auf  dem  OstflUgel  des  Sattels  aiedergestosseue« 

Uuhrloch  hat  folgende  Zusammensetzung  der  Schichten  ergeben: 

von     0      —   1,4    Meter  Kies, 

•    9       1,4  —  9,84      »       blauer,  gelber,  rother  Thon, 

9,84—  9,94      .       blauer,  sandiger  Thon  (ScLluff> 
»       9,94— n,60      »       blauer  Thon,    die    unteren  Lagen 

sind  grau, 
>'     11,G0— 14,00      =>       blauer,   sandiger  Thon,  erst  mehr 

thonig,  dann  sandig, 
i.     14,00— 14,40      a       Ilrauukohle, 
>,     14,40—10,20      »       blaugrauer  Thon, 
:>      15.20—10,40       «        Braunkohle, 
;>     15,40—17,40      »       blauer,  grauer  Thon, 
>.     17,40—17,60      »       Braunkohle, 
»      17,(50—19,40       »        graner  Thon, 
■■>     1 9,40—19,60      >-       Branukohle. 
•->     19,ßO— 20,40      >.       grauor  Thon, 
■->     20,40—20,60       i>        Braunkohle, 
"      20,60—21,80       *>        grauer  Thon, 


')  Z.innArii,  Bool  lacht  Uli  gen  ülier  das  Vorkomtnoo  dos  BornsWinA  im"  '''^ 
iisdcbiiiiiig  lies  TcrliärKel.irncs  in  Wcstprciiesi-n  und  Pommern.  Seliriflf's  ^''' 
lysik.-r.konnmisdien  Ucsellseliaft  Bd.  X.  S,  1— 82.     Königsberg   ISail. 
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von  21,80— 22,60  Meter  Braunkohle, 
»     22,60—23,50      »       grauer  Thon, 
23,50—24,65      »       Braunkohle, 
24,65—26,05      »       grauer  Thon, 
26,05—29,35      »       Braunkohle, 
29,35 —     ?  »       Quarzsand. 


» 
» 
» 
» 


Die  Ablagerung  weist  also  nicht  weniger  als  8  Flötze  auf. 
Das  vorletzte  erreicht  zuweilen  eine  Mächtigkeit  von  2,09  Meter. 
Dann  ist  aber  auch  das  letzte  Flötz  nur  1,5  Meter  mächtig.  Die 
in  der  Tabelle  aufgeführten  Schichten  sind  nur  im  Osten  des 
Sattels  vollständig  und  in  der  angegebenen  Mächtigkeit  entwickelt. 
Nach  Westen  zu  hebt  sich  die  Ablagerung  beträchtlich  heraus, 
bildet  dort  einen  Luftsattel  und  ist  zuletzt  quer  abgerissen. 

Die  bei  Fordon  und  Gondez  ^)  an  der  Weichsel  aufgefundenen 
Braunkohlenlager  sind  ebenfalls  schon  lauge  bekannt.  Nach  einem 
1856  von  dem  Berggeschworenen  Vogt  abgegebenen  Gutachten 
besteht  das  Laorer  zu  Fordon  aus  4  Flötzeu.  Die  Zwischenmittel 
sind  fetter,  blauer  Thon,  die  3  oberen  Flötze  nur  circa  0,36  Meter 
mächtig  und  daher  nicht  bauwürdig.  Das  4.  Flötz,  welches  in 
19,71  Meter  Tiefe  liegt,  hat  eine  Mächtigkeit  von  2,19—3,13  Meter. 
Mit  diesem  schliesst  die  Schichtenreihe  der  Thone  ab.  Unter 
derselben  folgt  Quarzsand  (mit  weissem  Glimmer),  welcher  aber 
nicht  näher  untersucht  worden  ist.  Die  Flötze  gehen  im  Fluss- 
bette der  Weichsel  zu  Tage  und  liegen  sehr  flach.  Es  ist  ein 
Austeigen  von  nur  1^  fest  gestellt  worden.  Da  die  Schichten 
mit  dem  Flussbette  communiciren,  dürfte  eine  Gewinnung  des 
Lagers  nie  möglich  sein  ^). 

Zu  Gondez  sind  5  Flötze  ermittelt;  die  Zwischenmittel  sind 
el)eiifalls  blauer  Thon,  die  oberen  Flötze  0,80—1,60  Meter  mächtig. 
Die  Mächtigkeit  des  3.  und  4.  Flötzes  schwankt  zwischen  1,50 
bis    2,50  Meter.     Das   5.  Flötz   ist   6,00  —  7,80  Meter   stark.     Ein 


^)  Mathnngsacten  des  Bergwerks  Sophie. 

^  Auf  dem  gegenüber  liegeDden  Ufer  der  Weichsel  sind  die  Flötze  in  flacher 
Lageraog  durch  •  BobruDgen  bei  Ostrometzko  nachgewiesen.  Jentzsch,  Schriften 
der  physik.-ükonomischen  Gesellschaft  Bd.  XVII,  S.  147  —  151.    Königsberg  1876. 
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■                        Betrieb,   welcher   im  Felde  Sophie   versucht  worden   igt,  liat  em 

Streioheu  b.  8.  4  ergeben.    Qtiarzsand  bildet  aueli  hier  da^  Liegtudc 

des  untersten  Flötzes.     Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Ablage- 

Ausdehnung  des  Braunkohlengebirges  würde  in  dieser  Erstreriuog 

f                          dann   15  — 18  Kilometer  betragen. 

1                                 Im  Folgenden   wird  noch  die  von  der  Provinz  Posen  ia  den 

1                           letüten   10  Jahren  aufgebrachte  Productioü  an  Brannltohlen  wirJrr- 

1                        gegeben:                                                                                             ,^^ 
1                                                             187»     ....     41  135  Tonnen                       ^M 

1 1880 

.     .     .     42  720                                  ^M 

^^L                                          1881 

.    .    .    28C32       .                        ^1 

^^H 

^1 

^^H 

.     .     .     2ß312                                   ^B 

^^H 

...     29590       . 

^^B 

.     .     .     29  968       • 

^^^                                       188(1 

...     22179       . 

1887 

...     27  120       » 

1888 

...     25  138       . 

188» 

...     27  154       „ 

Tliatsächlicli  sind  also  in  der  Provinz  Posen  vou  der  fio- 
sammtpii,  viclli-idit  diiniiisi-liiiittlirli  150  — 200  Metfr  Ijpt ragen Ji"!! 
Mächtigkeit  des  Tertiärs  an  den  nioistoii  Aiifschhisspuiikteu,  "i'' 
(gesagt,  uur  die  ohorsteu  Schichten  bekannt;  Beyrich  ')  hat  Ji'''''' 
dem  Oligoeän  zugewiesen.  Es  trägt  sich  min,  welcher  Abtlipil""" 
desselben  sie  angehören.  Mit  besonderer  Schwierigkeit  ist  J"' 
Beantwortung  mit  Bezug  auf  den  blancn  Thou,  den  sogenaiiu'^" 
Posener  Septarieutliou,  verkuCipft,  Es  sind  noch  zu  grosse  Flriclif" 
in  der  Provinz  vorhanden,  inucrhalb  welciier  jeder  Aulsc-hluf*  •" 
demselben  i'ehlt.  Eine  definitive  Entscheidung  erscheint  fjpw^r'' 
Es  wird  daher  auch  nur  eine  Ansicht  ausgesproclion,  in  der  H""' 
nnng,  dass  diese  zu  weiteren  Untersnehnngen  anregen  wird- 

Wenn  mau  vou  Westen  ausgeht,  so  begegnet  man  dem  blaiifi 


')  IU;v 


■II,  ZiLsiuuiiicusctiung  das  iioriidoudäclieii  Terliirs, 
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lone  zuerst  ungefähr  auf  der  Linie  Kreuz,  Birnbaum,  Bentschen. 
'  hält  dann  bis  Westpreussen  ^),  Polen  2),  Ober-  •"*)  und  Nieder- 
ilesien  vielleicht  bis  zur  Lausitz  an.  Denn  nach  Berendt  *) 
id  dem  Posener  Septarienthone  wahrscheinlich  auch  die  mäch- 
en blauen  Thonlager  unter  Glogau  und  Breslau  im  Alter  gleich- 
stellen. Derselbe  Thon  tritt  ferner  mehrfach  auf  dem  Frey- 
idter  ^)  Höhenzuge  südlich  von  Glogau  zu  Tage  und  ist  in 
uester  Zeit  auch  noch  in  ganz  erheblicher  Mächtigkeit  unter 
essmann sdorf  6)  bei  Sprottau  erbohrt  worden.  Es  ist  jedenfalls 
flallig,  dass  in  diesem  grossen  Gebiete  der  blaue  Thon  fast  an 
en  gedachten  Aufschlusspunkten  denselben  Charakter  zeigt, 
nn  dieselben  auch  noch  so  weit  auseinander  liegen.  In  den 
eren  Lagen  charakterisirt  ihn  überall  die  Ausscheidung  von 
sen,  wodurch  der  Thon  bald  roth,  bald  gelb  gefleckt  erscheint; 
ner  das  Auftreten  von  Septarien,  die  allerdings  nicht  an  allen 
?llen  gleich  häufig  sind.  Bemerkenswerth  ist  endlich  das  Fehlen 
Q  Versteinerungen,  obgleich  genügend  nach  denselben  gesucht 
rden  ist.  Die  bunten,  blauen  Thone  von  Bromberg,  Birnbaum, 
sen  und  Glogau  sehen  sich  in  der  That  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Ursprünglich  ist  nur  der  Posener  Septarienthon  dem  mitttel- 
gocänen  Septarienthone  zwischen  Elbe  und  Oder  in  Parallele 
stellt  worden.  Indessen  hat  Berendt  infolge  jenes  ihm  wahr- 
leinlich  gewordenen  Zusammenhanges  des  Posener  und  Glogauer 
ones  eine  Identität  dieses  Thones  mit  dem  Lausitzer  Flaschen- 
me  für  ebenso  möglich  erklärt.  Es  sind  nämlich  zu  Glogau 
hichten  der  subsudetischen  Braunkohlenbildung  unter  dem  blauen 
ptarienthone  angetroflFen  worden.  Nach  einer  von  Berendt 
tgetheilten  Tabelle  hat  man  in  der  Kriegsschule  zu  Glogau  beim 
hren  auf  Wasser  nachfolgende  Schichten  durchteuft: 


0  Bebkkdt,  Tertiär- Gebirge  in  Preussen. 
^  GiRA&D,  Beschreibang  der  norddeutschen  Tiefebene. 
^  RoEMKR,  Geologie  Oberschlesiens. 

^)  Berendt,  Geognost.  Skizze  von  der  Gegend  bei  Glogan.    Dieses  Jahrb.  1 885, 
555. 
^)  Jäkel,  Freystftdter  Höhenzug.    Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.   Jahrg.  1887. 
^)  Muthungsacten  des  Bergwerks  Reicher  Segen. 


0-6 
15—16 
16—18 
18-20 

20-64 
64—66 
66-76 
76—84 


-100 


.       84 
»     100-  111 
.     111-123,5 
.  123,5-124 


Meter  Schutt, 

»       blauer  Tbou  mit  SeLliefMiK 

»       blauer  Thon  mit  Saudscliitlitin, 

»      blauer  Tbon  mit  Spurea  wii 
Septaricu, 

»       gelber  Tbon, 

»       feiucr  Quarzsaud, 

.       blauer  Thon, 

»       Braunkoble, 

feiner  Quarznoud, 
bellgrauer  Letten, 
aebwarzer  KohlenletteD, 
grüber  Kolileukioa. 


I 


Aliwi'ichend  von  Bbrentjt  ist  die  Braunkohle  noch  diT  ISÜ- 
duDg  des  Septarinnthons  zugerechnet  worden. 

Eiu  ähnliches  Reeultat  bat  eine  in  neuerer  Zeit  xn  KWrr 
LeuhuB  ')  bei  Woblau  ausgeführte  Bohrung  ergehen.  Hier  I"' 
man  (hirehsuuken ; 

von    0,0—57,0  Meter  Diluvium, 


.    57,0-59,0      . 

blauen,  sandigen  Tlino. 

..    59,0-59,2 

Braunkohle, 

„ 

•    59,2—73,5      > 

blaueu  Thon, 

..    73,5—74,5 

Braunkohle, 

J  ^ 

>.    74,5-78,5 

blaugrauen  Thon, 

■'=  i 

•    78,5-78,9 

Braunkohle, 

Sl 

.    78,9—80,5      . 

blauen  Thon, 

Jl 

..    80,5-82,0 

grauen  Sand, 

IZ 

»    82,0-82,5 

sebwarzbraunen  Thoa. 

ll 

..    82,5—83,0      . 

grauen  Tbou, 

>.    83,0-87,0 

iandigen  Tbou, 

'^ 

>.    87,0-88,0 

grauen  Saud,  thonhahis: 

..    88,0-88,2 

Braunkohle, 

.    88,2-89,0      > 

grauen,  sandigen  Theo, 

»    89,0-89,4      . 

Braunkohle, 

')  MutLupgeactcD  des  Bor^orks  Arthur.    FI&tE. 
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g       /  von  89,4 — 90,9  Meter  weissen,  plastischen  Thon, 

^  ^       »    90,9—91,1  »  Braunkohle, 

»    91,1 — 93,5  »  hellen,  sehr  fetten  Thon, 

»    93,5 — 97,5  »  Braunkohle, 

»    97,5—98,0  »  hellen  Thon, 

»    98,0—99,5  »  Braunkohle, 

»    99,5—107,0  »  hellen  Thon, 

»  107,0 —     ?  »  grober  Kies  mit  Wasser. 

An  dem  zum  mindesten  oberoHgocänen  Alter  des  blauen 
lones  ist  nach  beiden  Beobachtungen  wohl  nicht  mehr  zu 
eifeln.  Dagegen  erscheint  die  Zugehörigkeit  desselben  zur 
bsudetischen  Braunkohlenbilduug  fraglich.  Letztere,  wie  diese 
Schreibung  gezeigt  hat,  bildet  keineswegs  überall  das  Liegende 
s  Septarienthoues.  Im  Kreise  Birnbaum  ist  es  ein  brauner 
immersand.  Derselbe  unterscheidet  sich  in  Nichts  von  dem 
immersande  im  Kreise  Meseritz.  Die  dortigen  Braunkohlen- 
lichten gehören  aber,  was  hiermit  gleich  erledigt  sei,  nach 
EBELiiAUSEN  der  märkischen  Braunkohlenbildung  an.  Mithin 
rfte  auch  jener  Glimmersand  des  Kreises  Birnbaum  dieser  Stufe 
zurechnen  sein. 

Diese  Verschiedenheit  im  Alter  des  Liegenden  weist  also 
rauf  hin,  dass  die  ausgedehnte  Ablagerung  des  blauen  Thones 
r  Provinz  Posen  mit  seinen  Braunkohlen  wahrscheinlich  eine 
Ibststaudige  Bildung  im  Oberoligocän  repräsentirt ;  dass  sie 
jht  der  subsudetischen  Kohlenbilduug  entspricht,  sondern  sogar 
Qger  als  die,  der  letzteren  nach  Berendt  ^)  im  Alter  folgende 
Irkische  Braunkohlenbildung  zu  sein  scheint.  Vielleicht  gehört 
5  schon  dem  Miocän  2)  an.  Zu  ähnlichen  Ansichten  ist  auch 
:ntzsch  ^)  gelangt ,  welcher  in  Westpreussen  die  Schichten  des 
auen  Thons  untersucht  hat.  Er  identificirt,  wie  GraARD,  den 
)sener  Septarienthon   mit  dem  Thone  von  Striese  bei  Wohlau, 


')  Bbrkndt,  Die  bisherigen  Aufschlüsse  des  m&rkisch-pommerscheD  Tertiärs, 
»handl.  d.  Königl.  Preoss.  geologischen  Landesanstalt  VII,  2,  1886,  S.  2. 
^  VoLLEBT,  der  Braankohlenbergbaa  im  Oberbergamtsbezirk  Halle. 
^  Jkntzscu,  siehe  S.  41,  Anm.  2. 


deaäea  allbekaniite  Flora,  wie  Göppert  feetgestcllt  bat,  zwischpD 
Unterinioeäa  und  Oligocän  steht.  Fftr  diis  junge  Alter  den 
Posener  Scptarientbotiee  spricht  «urh  dJo  ßesvhafieuheil  im  in 
ihm  auftreteoden  Rrauiikohlpii.  Der  Lignit  ist  oft  kaum  verkohlt, 
Leider  ist  in  der  Proviuz  Posen  uocb  nicht  festgestellt  worden, 
welche  Flora  das  Material  fiir  die  Brauukohlenlager  abgegeben  l«t. 

Beinerkenewerth  ist  noch,  dass  die  Kohlenlager  von  Bromlierg, 
Posen,  Glogaii  Qbereinstinimeud  in  einer  Tiefe  von  0 — 10  M«let 
unter  deui  Ostseeapiegel  und  an  diesen  Stellen,  genissea  Aazeiuben 
naeh,  ganz  flach  Hegen.  Es  kann  dies  zunächst  ein  zufaüigee 
Zusammcutreä'en  sein.  Es  kann  uber  auch  die  Folge  davon  seia, 
dass  einst  in  dieser  Richtung  eine  grosse,  tertiäre  Mulde  bei  vmvt 
Breiten  aus  dehn  ung  von  Nordwest  nach  Sfidost  durchgegangen  id- 
Dass  diese  einstige  Verbindung  unter  ihnen  heute  noch  besieht, 
i»t  allerdings  wenig  wahrscheinlich.  Wo  der  blaue  Thou  erli«b- 
lieh  ober  jenem  Niveau  liegt,  sind  die  Lage nings Verhältnisse  uici«' 
gestört  und  zeigen  die  Fl&tze  ein  steiles  Einfallen. 

Der    heUe ,    feine ,    weissen    üliniuier    führende    Quarz»»'*"' 
welcher   zu    Posen,    Bromberg    und   Olsczyna   im   Liegenden    •^*^* 
blauen  Thones  auftritt,  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem,  zwisc-l^'^" 
Elbe    uud   Oder    unter  der  märkischen   Braiiukohlenbildung   V^^' 
breiteten,  oberoligocänen  Meeressande  '). 

Das  Alter  der  zu  Inowrazlaw  unter  dem  blauen  Thone  u  ^^*' 
crbolirten,  tertiären  Schichten  ist  ebenfalls  nicht  sicher  bestiit  *  ** 
bar.     Das  Gleiche    gilt    von    den   Schichten   zu  Swiatkowo.  ^ 

sind  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  tiefe  Aufschlüsse  abKuwari:  ^^ 


Von   den   besprochenen  Kohlenlagerstätten  sind  diejenigen 
den   Kreisen  Mcseritz,   Birnbaiiin,   Bromberg   uud  Posen   die  f— "^ 
doiitendsten ;  mau  möchte  behaupten  bis  jetzt  die  einzigen,  wcIl-^ 
einen  rationellen  Bergbau  zulassen. 

Das    Lager   zu  Niptern    setzt   sieber   weit   nach    Westen    i'c^ ' 
Es   bedarf  zur   besseren   Ausnutzung   nur   eines  Bahnanschlüsse- 

')  BKHENDr,    Der  oboroligocäne  MecreBsand  zwischen  Elbe  und  Oder.     Z^*^ 
Schrift  d.  DeuUtli.  gcül.  Ges.   1S8G,  S.  257. 
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an  Absatz  würde  es  uicht  fehlen.  Die  Lager  des  Kreises  Birn- 
baum sind  in  früheren  Jahren  meist  nur  unvollkommen  bis  an 
den  Wasserspiegel  abgebaut  worden.  Auf  vielen  würde  sich  ge- 
wiss bei  näherer  Untersuchung  noch  ein  Tiefbau  lohnen. 

Auch  berechtigt  das  Auftreten  des  braunen  Glimmersandes 
im  Liegenden  zur  Hoffnung,  dass  darunter  noch  die  mächtigen 
Flötze  der  märkischen  (Juarzsandpartie  vertreten  sind. 

Eine  Gewinnung  der  Lager  zu  Bromberg  und  Posen  hat  in- 
sofern mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  als  die  diluvialen 
Schichten  dort  sehr  wasserreich  und  schwer  zu  durchteufen  sind. 
Dahingehende  Versuche  sind,  wie  schon  erwähnt,  bis  jetzt  ge- 
scheitert. Indessen  die  Technik  schreitet  immer  weiter  vor,  vmd 
€?s  ist  also  die  Hoff"nung  berechtigt,  jene  Schwierigkeiten  schliess- 
lich fiberwunden  zu  sehen.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Hervor- 
liebung,  dass  das  Zustandekommen  eines  Braunkohlenbergbaues 
ÄU  Bromberg  und  Posen  auf  die  gesammte,  wirthschaftliche  Ent- 
Avickelung  der  Provinz  von  förderlichem  Einflüsse  sein  dürfte. 
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liegt  Posen  und  snine  Umgebung  Über  einer  aiisgedeliuten  Brauii- 
kohleoabliigerimg.  HauptsMchlidi  sL'lieiiit  sich  dieselbe  in  der 
Ricbtung  von  Jobannismßble  nach  Zegrze  zu  enitrcekeii.  Die 
Bobrungeu  haben  ferner  noch  eine  Heraushehung  der  tcrtiftren 
Scbichten  nördlich  von  JohannismülJe  und  Bfldliuh  von  Douibice 
ergehen,  wie  denn  auch  bei  Zabikowo  und  Owinek  bhtucr  Thoa 
KU  Tage  tritt.  Im  Ganzen  herrsebt  Ober  die  IjageruDgeTcrlilÜtiiissfil 
jedoch  nocb  viel  Unklarheit  ^ 

In  der  ZuBamtneneetzung  unterücbcidet  sich  die  Posener 
Partie  des  blauen  Thons  nur  wenig  von  den  gleichen  Schichten 
der  Kreise  Ohoruik,  Samter  und  Birnbaum.  Dioaelhe  ist  nur 
mächtiger  entwickelt,  wird  dafftr  aber  lifiufiger  von  Lagen  von 
Qnarzsand  unterbrochen.  Der  Tbon  enthalt  in  dieser  Gegend 
viel  Concretionen  von  Kalk  und  ist  daher  speciell  unter  dein 
Namen  »Posener  Se|)tarientboun  in  der  Litteratur  durch  Girahi»') 
eingePUhrt  worden.  In  den  obersten  Lagen  findet  mim  häufig 
Krystalle  von  Gyps.  Sodsnu  sind  Ausscheidungen  von  Eiseuoxyd 
dem  Thone  eigen,  wodurch  er  mitunter  ein  rotb-  und  gelbge- 
flecktes Ausseben  erhält.  Ausserdem  ist  er  hier  reicher  an  Braiiu- 
koble.  An  vielen  der  oben  gennnnten  Fundorte  hat  man  daher 
nicht  blos  1 ,  sondern  2  bauwOrdige  Flötze  an  der  Basis  des 
Thones  erbohrt  Das  Liegende  der  Kohlenflötze  bildet  zumeist 
ein  feiner  Quarzsand,  welcher  weissen  Glimmer  fährt  und  schwim- 
mend ist.  Eine  Gewinnung  der  Braunkohle  findet  noch  nicht 
statt.  Bei  einem,  unweit  der  Johannesmüble,  1888  unternommenen 
Versuche  gelang  es  nicht,  die  diluvialen  Schichten  zu  durchteufen. 
Es  musste  der  Schacht  bei  18  Meter  Tiefe  wegen  zu  grossen 
Drucks,  als  man  gerade  den  Thon  erreicht  hatte,  eingestellt  wer- 
den. Dagegen  wird  der  blaue  Thon  bei  Übornik  und  Zabikowo 
von  Alters  her  gewonnen  und  zu  Ziegeln  verarbeitet. 

Ueber  die,  an  den  genannten  Fundorten,  im  Braunkohlen- 
gebirge beobachtete  Schichtenfolge  und  die  Flötzstärken  geben  die 
nachstehenden  Tabellen  Aufschluss; 

>)  GtuM),  S.  344. 


in  der  Provinz  Posen. 
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im  Fandbohrloch  der  Maihang 
Vilhelm«,  anweit  Johannesmahle. 

Meter 

17,30  Diluvium, 

4,70  sandiger  Thon, 

3,30  hellgrauer  Thon, 

7,50  grau,    gelb    und    roth  ge- 
streifter Thon, 
35,20  blauer  Thon, 

0,30  brauner  Thon, 

5,30  Braunkohle, 

6,10  sandiger  Thon, 

5,00  Braunkohle, 

2,10  Thon, 

2,60  feiner      Quarzsand      mit 
Schüppchen    von    weissem 
Glimmer. 

.  89,40. 


2)  im   Fundbohrloche  der  Muthung 
»Morgenstrahl«  bei  Zegrze. 

Meter 

11,80  Diluvium, 

23,70  blau,    gelb    und    roth   ge- 
streifter Thon, 
4,80  blauer,  sandiger  Thon, 
33,70  blaugelber  Thon, 
4,90  Braunkohle, 
0,40  sandiger  Thon, 
6,50  Braunkohle, 
0,40  Thon, 

0,80  feiner     Quarzsand     mit 
Schüppchen    von   weissem 
Glimmer. 


Sa.  87,00. 


IL    Regieriuig.sbezirk  Bromberg. 

1.    Kreis   Znin,    Mogilno   und  Wongrowitz. 

In  den  Kreisen  Znin,  Mogilno  und  Wongrowitz  sind  so  gut 
wie  keine  Schürfversuche  auf  Braunkohle  bis  jetzt  angestellt  wor- 
den. Nur  rein  zufallig  hat  man  letztere  an  3  Punkten,  zu  Pani- 
grodz,  Swiatkowo  und  £lsenau,  als  Quell wasser  gesucht  wurde, 
erbohrt. 

Zu  Panigrodz  (im  Kreise  Wongrowitz.)  liegt  das  Braunkohlen- 
lager nur  wenige  Meter  unter  der  Ackererde.  Das  unmittelbare 
Hangende  ist  blauer  Letten.  Das  Flötz  ist  1,23  Meter  stark. 
Das  Liegende  wurde  nicht  untersucht. 

Unter  Swiatkowo  (im  Kreise  Znin)  ist  das  Diluvium  sehr 
mächtig  entwickelt,  die  tertiären  Schichten  beginnen  erst  31  Meter 
unter  Tage  und  es  stehen  dort  an: 


Das  Lias-Vorkoiiimeii  bei  Volkmarsen. 

Vou  Ht'rrn  Franz  Kuchenbuch  in  MOocheberg. 
tHiono  Tafel  IV.) 


Düs  im  Nachfolgenden  bebaudelte  Gfhiet  lässt  su-h  wt-^*^ 
der  Eigenart  ßciner,  von  der  weiteren  Umgebung  imabhängi^^  "S*" 
geologischen  Beschaffenheit  in  aSgeruiidctem  Bilde  gesondert  cE^^^''' 
Btellen. 

tieographiecli  baBtinimt,  liegt  dasselbe  etwa  /wischen  '260  "  *'' 
und  'ifiOßO'  ö(=tlidier  LSug.i  imil  nwisuhfu  5]i>2r  und  510  *  ^'' 
nördlifluT  Breite,  Es  begreift  in  sich  den  nordwestlichen  '^IK  I* 
der  Provinz  Ilesseu-Nassau  nnd  wird  westlich  vom  Waldecksct  -"^tfii 
Lande,  nördlich  vom  Kreise  W;irburg  der  Provinz  Westfa^^^^™ 
begrenzt.  Im  Mittelpmiktc  diesRs  Gebietes  liegt  die  Stadt  VcrJ^"''' 
martjen,  welche  zum  Kreise  Wolfhagen  des  Kegieruugsbeüir  :*■'"'* 
(Jassei  gehört.     Ihre  relative  Meereshöhe  beträgt  568  Fuss  auf  '^''' 

Nordsee  bei  Laugwaardeu  bezogen^). 

In  sehr  deutlicher  Weise  macht  sich  hier  die  Thatsa-  ^^'W 
geltend,  dass  die  Gestalt  der  Oberfläche  von  dem  geologisd  ^^^nf" 
Bau  abhängig  ist.  Neben  der  verschiedenen  WidcrstandslaliigK  T"'"'' 
der  ein/einen  Gesteiusarteu  gegen   die   erodirende  Tliätigkeit  "^^ 

Wassers  ist  es  vor  allem  die  eigenthrimlicbe  Lagerung  der  Gebii^     ''i^' 
schichten,  welche  der  Oberfläche  ihre  Form  gegeben  hat.     Dies^^  '"'^ 


')  Alle  Höhen   t 


sntsprecbeDd   der  Karte   Ja   rb ein l&nd liehen  Fnsscn 
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durch  eine  grosse,  grabenartige  Gcbirgsstönmg  bedingt,  deren 
schaffenheit  später  eingehender  besprochen  werden  soll.  Zuvor 
)ge  nur  ihr  Zusammenhang  mit  dem  grossen  Bruchnetze  des 
rd westdeutschen  Gebirgslandes  angedeutet  werden.  Schon  auf  der 
HWARZENBERG'schen  »Geologischen  Karte  von  Kurhessen  und 
n  angrenzenden  Ländern«  vom  Jahre  1853  und  noch  deutlicher 
f  dem  Blatte  »Warburg«  der  v.  ÜECHEN'schen  »Geologischen 
ibersichtskarte  der  Rhoinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen 
:  80000)«  ist  diese  auflFallende  Störung  im  Gebirgsbau  durch 
8  unvermittelte  Anstossen  des  Muschelkalkes  an  Lias  angedeutet. 
)n  andern  Forschern  ^)  ist  sie  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Störungen 

nordwestdeutschen  Gebirgslande,  besonders  zu  denen  des  Teuto- 
rger  Waldes,  gelegentlich  erwähnt  worden.  Von  dorther  setzt 
r  Gebirgsbruch  gegen  S.  am  Eggegebirge  entlang  streichend,  bei 
elda  in  das  vorliegende  Gebiet  ein.  Durch  ihn  ist  die  Erhaltung 
3  Lias  in  dortiger  Gegend  bedingt,  welcher  in  drei  grösseren,  fast 
a  Norden  nach  Süden  gestreckten  Streifen  etwa  durch  die  Orte 
)rn-Grafenhagen,  Neuenheerse-Bonenburg  und  Wethen-Welda- 
Ikmarsen  bezeichnet  ist.  Bei  letzterer  Stadt  gabelt  sich  der 
uch  in  einen  südlich  fortsetzenden  und  einen  allmählich  nach 
ten  umbiegenden,  über  Ehringen  und  Altenhasungen  nach  Cassel 
richteten ;  Ijias  tritt  indess  nur  im  Bereich  des  letzteren  in  ver- 
rzten  Schollen  auf. 

Während  die  Triasschichten,  welche  das  gesammte  Gebiet  zu 
den  Seiten  dieses  Grabenbruches  zusammensetzen,  in  sich  zwar 
iwach  gefaltet,  im  Allgemeinen  aber  wenig  geneigt  sind,  haben 

im  Bereich  des  Bruches  eine  gänzlich  veränderte  Lage  erhalten. 
Am  stärksten  tritt  die  Wirkung  der  Erosion  in  der  weiten 
ene  westlich  von  Volkmarsen  hervor.  Die  sich  hier  sammelnden 
asser  haben  nördlich  von  der  Stadt  die  dort  den  Gebirgsbruch 
grenzenden,  weichen  Röthschichten  durchnagt.  Die  anderweitigen 
idemngen  und  Thäler  sind  zum  grossen  Theil  durch  Ein-  oder 
bnich  der  Schichten  und  nachträgliche  Auswaschung  der 
icheren   Gesteinslagen    oder    allein    durch  Wasserwirkung   ent- 


0  MoESTA,  Dieses  Jahrbuch  1883  und  v.  Egexen,  dieses  Jahrbuch  1885. 
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89- 

-98 

93^ 

-106 

lOK- 

-139 

139- 

-151 

von  87 — 89  Meter  schwarzer     Tlion      mit     Sjniron      von 
Schwefelkies, 
grauer  Mergel, 

schwarzer  Thoo,  ^m 

weisser  Saiidsteia,  ^H 

schwarzer     Thoii      mit     Spuren     von 

Suhwefelkiee   und  Stückeii  von   Lignit. 

Darunter  JiPgt  juriis8ischer  Kalkstein. 

Der  zwischen  3ö  und  48  Meter  angetroffene  Thon  hat  grosse 
Aehnliehkeit  mit  dem  Posener  Septarieuthone.  Der  weisse  Quar/- 
sandstein  hat  sich  noch  im  Westen  vim  luowraxlaw  in  der  Bahn- 
hofstrasse in  einigen  Brunnen  gezeigt.  Die  unmittelhare  Um- 
gebung von  Inowraziaw  gehört  leider  zu  den  hranukohleuarineii 
Districten  der  Provinz.  ^ 


3.     Kreis  Schuhin,  Wirsitz,   Fili-huc,   Zaraikau  1 

und  Colmar. 
An  der  Sildgrenzc  des  Kreises  Schuhin  sind  ebenfalls  Stellen 
bekannt,  an  welchen,  wie  zu  Pakosch  und  Inowrazlaw  die  tertiSreo 
Schichten  entweder  gäu/.Jich  fehlen,  oder  doch  mir  sehr  schwach 
entwickelt  sind.  Der  eine  Funkt  liegt  bei  Barciu,  der  andere 
zu  Wapno  '}  bei  Exin.  Bei  ersterem  hat  die  Erhebung  von 
jurassischem  Kalkstein,  beim  letzteren  die  des  Zecbsteingypses  die 
Ablagerung  von  tertiären  Schichten  verhindert. 

sind  dieselben  in  dem  östlichen  Theile  des  Kreises 
:  in  den  benachbarten  Kreisen  Wirsitz,  Colmar  und 
im  ganzen  Flussgebiet  der  Netze)  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  zu  Tage  tretend  gefunden  und  nicht  weniger 
oft  unter  dem  Diluvium  erbobrt  worden,  so  dass  sie  also  hier 
überall  vertreten  zu  sein  scheinen.  Wo  man  die  Formation  näher 
untersucht  hat,  ist  man,  mit  einer  Ausnahme,  aber  leider  niemals 
tiefer  als  25  Meter  eingedrungen,  so  dass  man  also  in  diesem 
Gebiete  ebenfalls   nur  ihre   obersten  Schichten   kennt.     Dieselben 


Schubin,  sowie  i 
Zarnikau    (also 


'}  SchrifCeD  der  pbjeik.' {JkonomiBcheD  Gesellschaft  i 
gauK  1863,  S.  43. 


Königsberg.    Jahr- 
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Diejenigen  Formationen,  welche  in  vorliegendem  Gebiete  auf- 
ten,  sind:  Buntsandstein,  Muschelkalk,  Keuper,  Jura,  Diluvium 
d  Alluvium. 

Der  Buntsandstein  ist  von  seiner  mittleren  Abtheilung  an 
rhanden,  während  die  untere  erst  weiter  westlich  zu  Tage 
tt;  mit  der  auflagernden  oberen  Abtheilung,  dem  Roth,  zu- 
nmen  nimmt  derselbe  wohl  drei  Viertel  des  ganzen  Gebietes  ein. 

Der  Mittlere  Buntsandsteiu  (Sm  der  Karte)  zeigt  wenig  Be- 
^rkenswerthes.  Im  Gebiete  der  Watter  sind  grobe,  z.  Th.  wall- 
ssgrosse  Gerolle  führende  Sandsteine  vorherrschend;  ebenso 
ufen  sich  daselbst  die  Absätze  verschiedener  Oxydationsstufen 
s  Eisens  bis  zu  ansehnlichen  Knollen  von  Brauneisenstein  mit 
askopfstructur.  Sonst  tritt  Eisenoxyd  nur  als  färbende  Substanz 
f.  Glimmer,  meist  weiss  und  wohl  Muskowit,  ist  nur  wenig  in 
n  grobkörnigen  Schichten  vertreten,  desto  reichlicher  aber  in  den 
t  ihnen  wechselnden  feinkörnigen,  und  wo  diese  allein  herrschen, 
immerreiche  Sandsteine  bilden  öfter,  besonders  in  höheren  Lagen, 
>  3  Centimeter  stiirke  Schichten;  sie  schimmern  zuweilen  grünlich 
n  Beimengungen  eines  schwer  zu  trennenden,  hellgrünen,  talk- 
:igen  Minerals,  das  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  näher  hat  he- 
mmt werden  können.  Die  oberen  Partien  des  Mittleren  Bunt- 
adstein  bestehen  vorherrschend  aus  feinkörnigen  Sandsteinen  und 
id  durch  das  mehrfache  Auftreten  von  Manganflecken  ausge- 
ichnet;  die  unteren  Partien  dagegen  fiihren  recht  grobkörnige 
Inke  mit  wenig  Glimmer  und  viel  Eisenoxyd.  Die  Festigkeit 
s  Sandsteins  ist  meist  nicht  sehr  gross,  einzelne  feinkörnige 
;hichten  sind  indess  so  quarzitisch  und  fest,  dass  der  Stahl  beim 
:hlagen  an  ihnen  haftet;  eine  Abnahme  der  Bindung  scheint  Hand 
Hand  mit  der  Zunahme  der  Korngrösse  zu  gehen. 

In  der  ziemlich  einförmigen  Sandsteinmasse  stellen  sich  zu- 
?ilen,  besonders  in  den  oberen  Schichten,  einzelne  Bänke  von 
thcn  und  blauen  Letten  ein,  welche  den  Roth  einleiten.  Als 
merkenswerthe  Einlagerung  in  demjenigen  Gebietstheil ,  in 
sichern  nur  die  feinkörnigen  Sandsteine  für  sich  allein  vor- 
»mmen,  ist  ein  Conglomerat  anzuführen,  welches  aus  meist 
Jben  Mergelbrocken  und  Thongallen  nebst  Fladen  von  bunten 
stten  und  Sandsteinen  besteht  und  in  kleinen   unregelmässigen 
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2,5  Meter  gelben  DUiivialBaml, 

1,5      1  gelben  Letten, 

1,5      j>  brauuen  Letteu, 

0,5      »  Braun  kolile. 

Pn8  Flötz  fiel  mit  50"  nach  Norden  pin  und  die  Scliichten 
waren  von  Osten  nach  Westen  gerichtet. 

Von  Nctz-tbal  bis  Fricdboiin  »dmeidet  nacb  Berksdt  ')  der 
Flus8  wiedürbiilt  in  tertiftre  Scbichten  ein  und  bat  auL-h  hie  und 
da  scliwacbe  IJruiiiikoblenflÖtzc  blossfjelegt.  Die  tertiären  SebicIilPii 
treten  ferner  nacb  ibm  in  den  47,00  Meter  Ober  dem  Spiegel  der 
Netze  sich  erhebenden  Wirsitzer  Bergen  wiederholt  zu  Tage, 
wekhe  sieb  weiter  nördlich  zu  einem  Plateau  bis  Lohsen»  und 
Friedheiin  erweitern.  In  grosser  Anfidehuuug  erhebt  »ich  da» 
Tertiärgebirge  insbesondere  bei  Friedheim  selbst,  wo  die  neue 
Chaussee  nach  Gnibau  eine  flache  Sattelknppe  des  Septarieu- 
tbous  9,40  Meter  tief  dunibsubueidet ,  dessen  untere  Schichten 
0,4  — 0,7  Meter  milchtige  Bruuukobleufifitüe  eingelagert  zeigten. 
Dies  gab  Veranlassung  zu  vielen  Scliflrfvcrsucbeu  in  dieser  Gegend, 
welche  namentlich  nach  Wolsko  zu  von  Erfolg  begleitet  waren. 
Zu  Friedheim  hat  die  tiefste  Bohrung'')  folgenden  .\ufscbluss  er- 
gehen: 

19,32  Meter  blauen  Letten, 


1,72      . 

Braunkohle, 

0,21      . 

Letten  mit  Kohle, 

0,«      . 

Braunkohle, 

0,11      . 

Letten  mit  Kohle, 

0,94      . 

Braunkohle, 

0,05      I 

Lettenschmitz, 

0,31      > 

i      Kohle, 

0,33      . 

.      Schluff. 

'}  Berespt,  Beitrag  zur  Lagerung  und  Verbreitung  df»  tertiären  Gebirgps 
in  PreuBsen.  Sonderabdruck  aua  den  Schriften  der  physit. -ökonomischen  Gesell- 
Klia(t  !M  Künigsberg.     Band  VIU,  1867. 

')  BohrUbelle  mitgetheilt  von  Herrn  Rosenau  sta  Friedhoim. 
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Die  Verbreitung  des  Roths  schliesst  sich  eng  an  die  des 
Mittleren  Buntsandsteins  an,  indem  jener  entweder  als  Decke 
liesem  auflagert,  oder  ihn  bei  dessen  gewölbter  Lagerung  mantel- 
irtig  umgiebt.  Das  Gestein  bilden  wenig  (xlimnier  haltende,  thonige 
Letten  von  rother,  brauner  und  blauer  Farbe,  selten  sind  sie  gelb 
>der  grün.  Mit  vorschreitender  Verwitterung  werden  die  Letten 
nürbe  und  geben  fetten  Thonboden.  Als  Einlagerungen  treten 
lin  und  wieder  bis  7a\  20  und  30  Centimeter  starke  Bänke  aus 
graugrünen,  sehr  glimmerreichen  Quarziten  von  verschiedener 
stärke  auf.  Solche  Schichten  häufen  sich  an  der  Chausseegabelung 
lach  Breuna  beziehungsweise  Wolfhagen.  Das  Vorkommen  von 
jrypseinlagerungen  ist  auf  den  westlichen  Abfall  des  Gertenberges 
)eschränkt.  Hier  treten  dicht  unter  dem  söhlig  auflagernden 
^Vellenkalk  Fasergyps  in  Platten  und  Schnüren,  ferner  Gruppen 
klarer  Gypskrystalle  zusammen  mit  durch  Thon  und  Bitumen  ver- 
inreinigtem',  derbem  Gyps  auf.  Derselbe  wird  ausgebeutet  und 
:ur  Kleedüngung  verwendet.  Sonst  ist  der  Gyps  überall  am  Aus- 
gehenden ausgelaugt,  verräth  aber  seine  einstige  Gegenwart  durch 
lie  sogenannten  Gypsresiduen.  Durch  die  Auslaugung  des  Gypses 
st  die  ursprüngliche  Mächtigkeit  des  Röthes  stark  verringert 
v^orden,  sie  beläuft  sich  jetzt  durchnittlich  auf  40  Meter. 

An  der  obersten  Grenze  zum  Muschelkalk  stellen  sich  hell- 
graue, sandige,  dünngeschichtete  Dolomite  ein,  welche  allmählich  zu 
ntensiv  gelben,  dolomitischen  Kalken  und  den  grauen,  ebenen 
{alkschiefern  des  Muschelkalkes  übergehen.  Die  Grenze  zwischen 
iöth  und  Muschelkalk  müsste  man  hier  wohl  noch  vor  Beginn 
ler  gelben  Kalke  legen,  da  ganz  gleiche  Kalke  wiederholt  im 
Jnteren  Muschelkalk  auftreten,  sonst  aber  im  Roth  fehlen.  Aus 
äner  kleinen  Grube  am  Grauen  Berge  dicht  am  Wege  zum  Oel- 
)ecker  Feld  werden  die  bunten  Mergel  des  Roth  gegraben;  nach- 
lem  sie  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt 
ind  dadurch  plastischer  geworden  sind,  dienen  sie  zum  Anfetten 
les  mageren  Materials  bei  der  Ziegelbereitung. 

Wo  der  Muschelkalk  von  den  Störungen  unberührt  ge- 
)lieben  ist,  bildet  er  regelrecht  auf  Roth  lagernde  Platten:  so  im 
Nordosten  die  zusammenhängende,  meist  bewaldete  Hochfläche  des 
Wittmar -Waldes  bis  zum  Schom,  im  Nordwesten  die  durch  die 


,  Dfts  Lias-Vorfcommen   bei  VolkmarBen 

Erosiou    jetzt    vou    einander    getrennten    Platteu    des    Gerten-  iind 
Ibergea.     Nur  der  südliche  Tlieil  des  Scheides   lagert  uocli  s6b%  | 
aufRätb,  8oii8t  siud  die  im  Bereich  der  Störimgeu  liegenden  Vo^    I 
komineu    des    Muschelkiilks    zu    Ilöheuzflgeu    und    Kuppen   tod 
stark    veHluderter    Lagerung    geformt.      Schmale,    steil    geneigt*, 
durch   Verwurf   au   Mittleren    Bunt^andsteia    grenzende  Musthel- 
kalk  -  Streifen  fiudeu  eich  am  westlichen  Fuss  des  Hofai^D  Weg«,  I 
am    nördlioheu    dcB    Stromberges    und    am   EsBcnherg.      Einzclirt  J 
kleinere  und  grössere,   z.  Th.  in  sieb  Kerrissene  Vorkomniea,  <fi»1 
meist  riugs  von  Rßth  umgeben  sind,   erläutert  ein  Blick  auf  die  f 
Kart«. 

Die  Scheidung  des  Unteren  Muschelkalkes,  des  sogenannW»! 
Wellenkalkes,  in  eine  Schaum  kalk- freie  untere  und  eine  ScbailiB-  | 
kalk-fnhreude  obere  Abtheiluug,  ist  auch  hier  ajizuwenden. 

Durcbgeliends  wird  der  Beginn  des  Unteren  Wellenkalif 
(mai  der  Karte),  wo  er  scharf  festxustclleu  ist,   von  jenen  sd""' 
rrwälmteu  bellgelben,   dflimplattigen  Dolomiteu  und  Kalkeu  0^°^ 
Versteinerungen  angekündigt,  die  zusammen  bis  2  Meter  Mäcbt'g' 
keit  erreichen.    Die  übrige  Masse  von  nielir  oder  weniger  starV*"« 
Baserig-schieferigeu,    grauen,    mergeligen    Kalken    mit    auf     "*■" 
Sciliehtflacben  dicht  gebäufleu  Seblaugeuwillsten,  ist  sehr  bn-.cl«^''^'" 
und  wird  nur  selten  von  Btiirkeren,  härteren  Bänken  oder  sj)!  ^'^ 
rigeii ,    dichten ,    braungelben    und    ebenen    Platten    uuterbiiM^ 
welche  dann  mehrtaeb  Aulasa  zur  Ausbeutung  als  Bausteine  gt-r   '"' 

In  den  oberen  Theüeu  siud  auf  dem  Scboru  düuue,  oolitht  ^ 
Einlagerungen  zu  bemerkeu.  Die  Gastropodeusthichteu  uüt  '1  ~'  '" 
greyariuK  MOnSt.,  Pleui-otomana  Albei-tina  Schloth.  sp.,  R- — ' 
trigonella  ScHLOTii.  uud  llolopelln  sp.  sind  zwar  auch  lose  ar^  "^ 
trefl'en,  aber  in  ihrer  Lage  nicht  genau  festziisfellcn.  Ebenso  w  '"'' 
ist  die  sichere  Festlegung  der  sogenannten  Pseudocongloni^^  ' 
Bfuike  gelungen,  von  denen  sich  Bruchstücke  alleuthalben 
fiuden. 

Die  Mächtigkeit  dieses  Abscbnittes   ist    auf  40  bis  50  iÄ— ^- 

Da,    wo    die    erste   Sehaumkalkbank    einsetzt,    lasse    ich 
Oberen   Wellcnkalk    (mu^    der   Karte)    beginnen.     Dieser  -'S 
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thnitt  prägt  sich  auch  im  Oberflächenbildo  aus,  da  mit  ihm  meist 
e  Oberkante  einer  steilen  Böschung  zusammenfällt.  Allein  eine 
2hwierigkeit  in  der  Abgrenzung  entsteht  durch  den  Umstand,  dass 
e  wenig  mächtigen,  ersten  Schaumkalkschicrhten  nicht  immer  auf 
eite  Erstreckung  aushalten.  Mehrere  poröse  Bänke  bilden  zu- 
mmen  meist  eine  Zone.  Solcher  Zonen  sind  vier  zu  unterscheiden, 
eiche  alle  stets  als  schärfere  Kämme  aus  dem  bröckeligeren  Neben- 
»stein  hervorragen.  Nur  die  dritte  Zone  —  vom  Liegenden  an 
»rechnet  —  scheint  ein  auf  die  ganze  Erstreckung  aushaltender 
orizont  zu  sein;  sie  ist  auch  als  Ganzes  sowohl,  wie  in  ihren 
Dzeluon  Bänken,  die  sich  bis  zu  Meterstärke  ausdehnen,  am 
ächtigsten.  Die  beiden  unteren  Zonen  werden  beharrlich  durch 
ne  Folge  von  gelben,  plattigen  Kalken  getrennt,  welche  beim 
eblen  des  Schaumkalkes  als  Anhalt  dienen  können;  sonst  kommen 
ese  Gesteine  nur  in  einzelnen  Lagen  unregelmässig  vor.  In- 
^ssen  findet  sich  in  keiner  Zone  der  Schaumkalk  durchfjehends  in 
pisch  poröser  oder  mehliger  Beschaflenheit.  Gut  entwickelt  ist 
auf  dem  Aisberg,  der  Kugelsburg,  dem  KoUn-  und  Mittelberg, 
xeinzelt  auch  auf  dem  Scheid;  häufig  wird  er  durch  dickbankige, 
stc,  splittrige,  grau  und  gelb  gefleckte  Kalke  oder  zuckerkörnige 
olomite  ersetzt.  Letztere,  zumeist  dicht,  ab  und  zu  auch  porös 
erdend,  nehmen  mehrfach  Eisencarbonat  auf,  sodass  man  von  un- 
inem  Spatheisenstein  reden  kann;  auf  dem  Heim-  und  Kolln- 
»rcj  ist  davon  eine  weithin  aushaltende  Bank  vorhanden.  — 
uf  die  oberste  Schaumkalkzone  folgen  dtinnplattige  Kalke  mit 
hr  viel  verdrückten  Exemplaren  von  Myophoria  orbiadaris  Br. 
ie  übrige  Gesteinsmasse  gleicht  der  des  Unteren  Wellenkalkes, 
ir  herrscht  im  Oberen  grösserer  Zusammenhang  im  Geftige.  Von 
etrefacten  ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken  gewesen,  nur  das 
orhandensein  der  gewöhnlichen  Formen  zu  bestätigen.  Die  un- 
^föhre  Mächtigkeit  des  nur  auf  der  östlichen  Jiruchbegrenzung, 
*in  Scheid  und  Aisberg,  völlig  entwickelten  Oberen  Wellenkalkes 
ess  sich  zu  60  Metern  ermitteln,  sodass  auf  den  ganzen  Unteren 
[uschelkalk  rund  100  Meter  kämen. 

Die  Erhaltung    des   Mittleren  Muschelkalkes    oder    der 
Lnhydritgruppe  (mm  der  Karte)  ist  mit  dem  Auftreten  des  Oberen 

Jahrbocb  1890.  [6] 


Erosiou  jetzt  von  einander  getreunten  Platten  des  Cierlen-  nmi'j 
Ibfrges,  Nur  dt-r  andlicLo  Theil  des  Pcheides  lagert  noch  soiSf 
auf  Roth,  souet  sind  die  im  Bpreirli  der  StÖnmgeii  liegenden  Vop- 
kommon  des  Mii!tL'ht*lkalks  zu  Höhenzügen  und  Kiippeii  tw 
stark  veränderter  Lagerung  geibrint.  Sclimale,  stell  geoeigfc^ 
dureh  Verwnrf  an  Mittleren  Buntsandetein  grenzende  MusübeK 
kalk-Streifeu  finden  sicU  am  westlichen  Fiiss  des  Hohen  Wrp», 
am  n&rdliulii'u  des  Stroraberges  und  am  Esseuber^.  Einwt» 
kleinere  und  grössere,  z.  Th.  in  sich  zerrissene  Yorkommea,  ÜK 
meist  rings  von  Köth  umgeben  sind,  erlSutert  ein  Blick  aufdi* 
Karte. 

Die  Scheidung  dos  Unteren  Muschelkalkes,  des  sogenannte* 
Wellenkalketi,  in  eine  Sehaumkalk- freie  uutere  und  eine  Si 
kalk-fOhreudp  obere  Abtbeiiung,  ist  auch  hier  anzuweudeii. 

Diirrhgeliends  wird  der  Beginn  des  Unteren  Welleiikallt 
(mal  der  Karte),  wo  er  scharf  festzustellen  ist,  von  jenen  sehi 
erwälmten  hellgelben,  dflnuplattigen  Dolomiten  und  Kalkeu  oho 
Versteinerungen  augekfludigt,  die  zusammen  bis  2  Mettr  lll3i;htig 
keit  erreichen.  Die  Qbrige  Masse  von  mehr  oder  weniger  starke* 
flaserig - sehieferigen ,  grauen,  mergeligen  Kalken  mit  auf  tl^ 
Schii^htfliiehen  dicht  gehäuften  Seh  laugen  Wülsten,  ist  sehr  ImVkpli 
und  wird  nur  selten  von  stärkeren,  härteren  Bänken  oder  tJ])litt<^ 
rigen,  dichten,  braungelben  und  ebeuen  Platte»  nntcriirwlK-i 
welche  dann  mehrfach  Anlass  zur  Ansbentnug  als  Bausteine  !:i'l>c-i 

In  den  oberen  Theilen  sind  auf  dem  Scliorn  dünne,  oolitliis(~l 
Einlagerungen  zu  bemerken.  Die  Gastropodenschichten  mit  Tu^" 
greyariue  MÜKST,,  l'leurotomaria  Alberiina  ScilLOTH.  sp.,  Rf^s 
tn'ffonella  Scill.OTH,  und  Holopelht  sp.  sind  zwar  auch  lose  ai"».  ^^ 
trefl'en,  aber  in  ihrer  Lage  nicht  genau  festzustellen.  El)eus"w«>- 
ist  die  sichere  Kestleguug  der  sogenannten  Psi'tuIocouj,'!"!!».^»«, 
Itäuke  gelungen,  von  denen  sich  Bruchstücke  allenlhallx'n 
finden. 

Die  Mächtigkeit  dieses  Absehnittes  ist   auf  40  bis  50     ^^ 
anzunehmen. 

Da,    wo    die    erste    Schauiiiknlkhank    einsetzt,    lasse      V.^:i-^ 
Ul.cfeu   Wellenk.ilk    (mu:;    der  Karte)    beginnen.     l>i^^ 
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Die  Verbreitung  des  Roths  schliesst  sich  eng  an  die  des 
[ittleren  Buntsandsteins  an,  indem  jener  entweder  als  Decke 
esem  auflagert,  oder  ihn  bei  dessen  gewölbter  Lagerung  mantel- 
tig  umgiebt.  Das  Gestein  bilden  wenig  Glimmer  haltende,  thonige 
3tten  von  rother,  brauner  und  blauer  Farbe,  selten  sind  sie  gelb 
ler  grün.  Mit  vorschreitender  Verwitterung  werden  die  Letten 
ürbe  und  geben  fetten  Thonboden.  Als  Einlagerungen  treten 
Q  und  wieder  bis  zu  20  und  30  Centimeter  starke  Bänke  aus 
augrünen,  sehr  glimmerreichen  Quarziten  von  verschiedener 
ärke  auf.  Solche  Schichten  häufen  sich  an  der  Chausseegabelung 
ch  Breuna  beziehungsweise  Wolfhagen.  Das  Vorkommen  von 
yrpseinlagerungen  ist  auf  den  westlichen  Abfall  des  Gertenberges 
schränkt  Hier  treten  dicht  unter  dem  söhlig  auflagernden 
ellenkalk  Fasergyps  in  Platten  und  Schnüren,  ferner  Gruppen 
arer  Gypskrystalle  zusammen  mit  durch  Thon  und  Bitumen  ver- 
ireinigtem',  derbem  Gyps  auf.  Derselbe  wird  ausgebeutet  und 
r  Kleedüngung  verwendet.  Sonst  ist  der  Gyps  überall  am  Aus- 
henden  ausgelaugt,  verräth  aber  seine  einstige  Gegenwart  durch 
B  sogenannten  Gypsresiduen.     Durch  die  Auslaugung  des  Gypses 

die  ursprüngliche  Mächtigkeit  des  Röthes  stark  verringert 
>rden,  sie  beläuft  sich  jetzt  durchnittlich  auf  40  Meter. 

An  der  obersten  Grenze  zum  Muschelkalk  stellen  sich  hell- 
aue,  sandige,  dünngeschichtete  Dolomite  ein,  welche  allmählich  zu 
:en8iv  gelben,  dolomitischen  Kalken  und  den  grauen,  ebenen 
ilkschiefern  des  Muschelkalkes  übergehen.  Die  Grenze  zwischen 
')th  und  Muschelkalk  müsste  man  hier  wohl  noch  vor  Beginn 
r  gelben  Kalke  legen,  da  ganz  gleiche  Kalke  wiederholt  im 
iteren  Muschelkalk  auftreten,  sonst  aber  im  Roth  fehlen.  Aus 
ler  kleinen  Grube  am  Grauen  Berge  dicht  am  Wege  zum  Oel- 
cker  Feld  werden  die  bunten  Mergel  des  Roth  gegraben;  nach- 
m  sie  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt 
d  dadurch  plastischer  geworden  sind,  dienen  sie  zum  Anfetten 
s  mageren  Materials  bei  der  Ziegelbereitung. 

Wo  der  Muschelkalk  von  den  Störungen  unberührt  ge- 
eben ist,  bildet  er  regelrecht  auf  Roth  lagernde  Platten:  so  im 
)rdosten  die  zusammenhängende,  meist  bewaldete  Hochfläche  des 
ittmar -Waldes  bis  zum  Schom,  im  Nordwesten  die  durch  die 


VolkmaraeD. 

Wcllptikalkes  rSiimlitli  eug  verbiiudeu.  üie  weiuheu,  dßuD|ilMttigen, 
mergeligen  Kalke  sind  ohne  jede  Spur  von  Gjps  oder  gar  An- 
bydrit,  dtfreii  eiustige  Aiiweseuliclt  aber  durch  Brocken  uüd  ßl5rki' 
Vau  Zellenkalkeu  bewietteu  wird;  die  Zellea  iiod  Drusen  »iuii  iLcil- 
Vfiac  uodi  aiit  Dnlouiitsftud  gefüllt.  Mit  dieseu  Kalkpn  Kti&iJiiniru 
liiidttu  sich  am  fimtUrheii  Fiibsg  des  GuttenkÖQigs  iu  Meage  eigvu- 
iirtige,  Bchwarze  IlornsteiDknolleii.  Die  Mächtigkeit  dieser  viillig 
verstciucniugKleeren  AbtheiluDg  ist  eiust  wohl  grösser  gi-wesni,  in- 
folge der  Aiislaugung  ursprltuglioli  eingclagfirter  Gjjjse  licträglsii' 
jetüt  uiir  bis  25  Meter. 

Mit  scharf  hervorspriugeinlen  Greuzcn  setzeu  gegen  die  imtcr- 
livgprndpii  weichen  MaMcn  die  feste»  Däuke  des  Oberen  Mnsi^hel- 
kalkefl  ab. 

Dos  Ilniiptvorkomnien  des  Trochitenkalkes  (fllai  der  Kart«) 
Ijescliräukt  sich  auf  die  östliche  Uriichbegrenitimg  nnd  den  ScM. 
Am  Iberg  iut  eiiie  kleine  Scholle  davon  hei  der  Verwerfnug  bäusfu 
geblieben,  ferner  ist  auf  dem  Alüberg  ein  kleiner  Rest  der  Fürt- 
waschuug  entgangen,  desgleichen  auf  dem  unteren  östlichen  Scbciil- 
felde.  Die  Troohiten schichten  bestehen  biUd  aus  einer  inohn're 
Meter  mSchtigen  Folge  von  harten  Kalkbünkeu,  bald  schniiiipff 
sie  schuell  zu  geringer  Stilrkc  uud  zu  einer  Bank  zusammi'u.  ili*" 
dauu  sti'fs  durch  besonderen  Ueichthuni  an  Stielgliedern  von  A'n- 
rritivs  lilii/nniii"  Lam.  ausgezeichnet  ist  uud  dnreh  deren  itryst.il- 
liuiselicu  Bruch  ein  späthiges  Auseheu  erhält-  Diese  »Trocliili'U' 
bezeichnet  das  Volk  als  »Hfinenthräneu« ,  «-ohl  im  AnsihhiSi' ^" 
ihr  reichliches  Auftreten  an  dem  viel  betretenen  Iliinenherg.  bi 
die  Milchtigkeit  dieser  Abtheilung  grösser,  so  werden  die  aii 
Trocliiteu  überreichen  Kalkbäuke  regelmässig  von  sehr  liarti'"'- 
sijlittrigcm,  grauem  Kalke  mit  spärlichen  Trochitou,  aber  cük^» 
Exemplaren  von  T,r'-briitul,i  ni/^iiris  ScillX)TH.  nnterlagcrt.  H''"'''^ 
Arten  der  Kalkbaiike  haben  mehrfach  Anlass  zur  (icwiiiniiiii;  '"" 
Bausteinen  gegeben,  da  ihre  Dicke  oft  50  Ceutinietcr  iiliprft'''r'' 
Nach  dem  Haugcuden  wechseln  solche  grauen  Kalke  iu  dfmu*'''''" 
Lagen  mit  an  Trochiteu  reichen   Ltäukeu. 

Ein  neu  angelegter  Weg,  der  sich  am  Westabfall  des  IW?''" 
zur  Kiigelsburg  cmporwiiulet,  hat  diese  Schichten  angeschnitteu  "»•! 
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abei  eine  eigeuthümlich  röthlicbe  Färbuug  in  einigen  durch- 
eheuden  Bänken  und  oolithische  Structur  in  andern  blo8gelegt; 
jtztere  zeigt  aueb  die  östlicb  am  Iberge,  längs  des  Bruches  ein- 
esunkene  Scholle  von  Trocbitenkalk.  Auch  kann  zum  Studium 
ieser  Abtheilung  der  Eisenbahneinschuitt  gleich  nördlich  von  der 
»tation  Welda  dienen,  in  welchem  die  Schichtenfolge  überkippt 
rscheint.  Dort  sind  einige  Bänke  stark  ausgelaugt,  daher  porös, 
nd  von  brauner  Färbung.  Die  auf  der  Scheidsenke  verstürzte 
•cholle  zeigt  in  einzelnen  losen  Stücken  grauen,  glaukonitreichen 
[alk  und  solchen  mit  Pseudoinonotk  Albertü  Goldf. 

Auf  dem  Weldaer  Berg  liegt  ein  kleiner  Steinbruch  in  un- 
eniein  regellos  verstürzten  Trochitenkalkblöcken,  die  westlich  an 
tüth  grenzen.  Die  einst  geborstenen,  später  wieder  zusammen- 
;esinterten  Blöcke  zeigen  an  den  Klüften  sonderbar  farbige  Aus- 
ilQhungcn  und  z.  Th.  recht  gute  Dolomitkrystalle.  An  dem 
[ollnberge  sind  vor  Jahren  in  dieser  Abtheilung  Erze  gebrochen 
mrden,  die  als  Bleiglanz,  Kupferkies,  Malachit,  Schwefelkies  und 
Zinkblende  bis  zur  Grösse  einer  Nuss  vorgekommen  sein  sollen. 
.)er  Betrieb  wurde  aber  wegen  mangelnden  Aushaltens  bald 
vieder  eingestellt,  jetzt  ist  daselbst  nichts  mehr  zu  finden.  Die 
r^erwitterung  hat  auch  in  diesem  harten  Gestein  ihre  Gewalt 
;eübt  und  grössere,  mehr  noch  kleinere  Stücke  abgelöst  und  mit 
hnen  die  Grenze  gegen  die  benachbarten  weicheren  Schichten 
jflers  stark  verschüttet.  Die  sehr  wechselnde  Mächtigkeit  dieser 
vohl  aufgeschlossenen  Abtheilung  beträgt  auf  der  Kugelsburg 
10  Meter,  bei  Welda  15  Meter. 

In  den  Schichten  mit  Ceratiten  nodoaus  (M02  der  Karte) 
st  dagegen  ein  gutes  Profil  nicht  vorhanden.  Auf  der  Kugelsburg 
folgen  den  Trochitenkalkbänken  härtere,  bis  80  Millimeter  starke, 
»raue  Kalke  mit  Mergeln  wechselnd  auf  etwa  4  Meter  Mächtig- 
keit, dann  ist  der  Aufschluss  verstürzt.  Diese  Kalke,  beziehungs- 
weise Mergel  scheinen  noch  weiter  fortzusetzen,  allmählig  aber 
schieferigen  Letten  und  Schieferthonen  Platz  zu  machen,  wie  am 
Heim-  und  Kollnberge  zu  beobachten  ist.  Dort  finden  sich  auf 
den  sanfter  abfallenden,  beackerten  Feldern,  wie  auch  sonst  im 
Gebiete,   reichlich  graue,  splitterige  Kalkplatten  mit  Ceratites  no- 


Welleukalkes  räumlich  eng  vprbumieu.  Die  wcicheu,  dfiimplattigen, 
mergeligen  Kalke  sind  ohne  jede  Spur  von  Gyps  oder  gar  An- 
h)'drit,  deren  eiuulige  Anweseuheit  aber  durch  Brocken  uad  Blfldu 
vou  Znllenkalken  hewieNen  wird;  die  Zelleu  uud  Drueeu  siuilthei]- 
Vtv'\«f  uQch  mit  Doloinitsaud  gefüllt.  Mit  diesen  Kalken  Kusanimea 
tiudeu  sich  am  östlichen  Fusse  des  Guttenkönigs  in  Menge  eigpo- 
artige,  schwarze  liurnHteinknoIlen.  Die  Mächtigkeit  dieser  »Bllig 
verst^inerungsleereu  Äbtheilung  ist  einst  wohl  grösser  gewesen,  in- 
folge der  Aiislaiigung  ursprOugltch  eiugelagurtor  Gypse  beträfet  si» 
jetzt  nur  bis  25  Meter. 

Mit  schürf  hervorspriugcnJeu  Grenzen  setzen  gegen  diellu(t^ 
lagcnideu  weichen  Masseu  die  festen  Bänke  des  Oberen  Musi'bej- 
kalkes  ab. 

Dos  Ilauptvorkommen  des  Trochitenkalkes  (msi  der  Karte) 
beschränkt  sich  auf  die  östliche  Hriiehbegrennung  und  den  Scheid. 
Am  Iberg  ist  eiue  kleine  Scholle  davon  bei  der  Verwerfung  Iiängeu 
geblieben,  femer  ist  auf  dem  Aisberg  ein  kleiner  Rest  der  Forl- 
waschuug  entgangen,  desgleicheu  auf  dem  unteren  östlichen  Subciil' 
felde.  Die  Troehitenacbicbten  bestehen  bald  aus  einer  mehrere 
Meter  mächtigen  Folge  vou  harten  KalkbAukeu,  bald  schnimpfeu 
sie  schnell  zu  geringer  Stfirke  uud  zu  einer  Bank  itusanuiifu.  lüi' 
dann  stets  durch  besonderen  Ueichtliuni  an  Stielglicderu  vou  i'"- 
(■rimm  lUiifonnix  IjAM.  ausge/cichnet  ist  uud  durch  deren  krjsl^l- 
linischen  Bruch  ein  späthiges  Ansehen  erhält.  Diese  »Trüclii!''" 
bezeichnet  das  Volk  als  'Hfinenthranen«,  wohl  im  Auscliliiss  »u 
ihr  reichliches  Auftreten  an  dem  viel  betretenen  Ilttueulieri,'.  h' 
die  Miiclitigkeit  dieser  Abtheihing  grösser,  so  werden  Ji*  •'" 
Trochiteu  überreichen  Kalkbäuke  regelmässig  vou  sehr  liartcm- 
splittrigem,  grauem  Kalke  mit  spärlichen  Trochiteu,  aber  etWif" 
Exemplaren  von  Tfi-fbrutiila  culynris  StllLOTH.  unterlagcrt.  Hi'i''* 
Arten  der  Kalkbäuke  haben  mehrfach  Anlass  zur  Gewinaun;;  *'"" 
Bausteinen  gegeben,  da  ihre  Dicke  olt  50  C'eutimeter  ilberfli'il.''- 
Nach  dem  lluugendeu  wechseln  solche  graueu  Kalke  in  düiiucf" 
Lagen   mit  an  Trochiteu  reichen   Bänken. 

ICiu  neu  angelegter  Weg,  der  sicli  am  Westabfall  des  Bfr^'"* 
zur  Kiigelsburg  emporwtudet,  bat  diese  Schichten  aiigeschuitteD  ""'' 
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labei  eine  eigenthüinlich  röthliche  Färbung  in  einigen  dureh- 
jeheuden  Bänken  und  oolithische  Structur  in  andern  biosgelegt; 
letztere  zeigt  auch  die  östlich  am  Iberge,  längs  des  Bruches  ein- 
gesunkene Scholle  von  Trochitenkalk.  Auch  kann  zum  Studium 
Jieser  Abtheilung  der  Eisenbahneinsehnitt  gleich  nördlich  von  der 
>tation  Welda  dienen,  in  welchem  die  Schichtenfolge  überkippt 
erscheint.  Dort  sind  einige  Bänke  stark  ausgelaugt,  daher  porös, 
jnd  von  brauner  Färbung.  Die  auf  der  Scheidsenke  verstürzte 
Scholle  zeigt  in  einzelnen  losen  Stücken  grauen,  glaukonitreichen 
Kalk  und  solchen  mit  Pseudomonoti^  Albertii  Goldf. 

Auf  dem  Weldaer  Berg  liegt  ein  kleiner  Steinbruch  in  un- 
gemein regellos  verstürzten  Trochitenkalkblöcken,  die  westlich  an 
Roth  grenzen.  Die  einst  geborstenen,  später  wieder  zusammen- 
gesinterten Blöcke  zeigen  an  den  Klüften  sonderbar  farbige  Aus- 
blühungen und  z.  Th.  recht  gute  Dolomitkrystalle.  An  dem 
KoUnberge  sind  vor  Jahren  in  dieser  Abtheilung  Erze  gebrochen 
worden,  die  als  Bleiglanz,  Kupferkies,  Malachit,  Schwefelkies  und 
Zinkblende  bis  zur  Grösse  einer  Nuss  vorgekommen  sein  sollen. 
Der  Betrieb  wurde  aber  wegen  mangelnden  Aushaltens  bald 
wieder  eingestellt,  jetzt  ist  daselbst  nichts  mehr  zu  finden.  Die 
Verwitterung  hat  auch  in  diesem  harten  Gestein  ihre  Gewalt 
geübt  und  grössere,  mehr  noch  kleinere  Stücke  abgelöst  und  mit 
ihnen  die  Grenze  gegen  die  benachbarten  weicheren  Schichten 
öfters  stark  verschüttet.  Die  sehr  wechselnde  Mächtigkeit  dieser 
wohl  aufgeschlossenen  Abtheilung  beträgt  auf  der  Kugelsburg 
10  Meter,  bei  Welda  15  Meter. 

In  den  Schichten  mit  Ceratiten  « o i/o -y w*  (M 02  der  Karte) 
ist  dagegen  ein  gutes  Profil  nicht  vorhanden.  Auf  der  Kugelsburg 
folgen  den  Trochitenkalkbänken  härtere,  bis  80  Millimeter  starke, 
graue  Kalke  mit  Mergeln  wechselnd  auf  etwa  4  Meter  Mächtig- 
keit, dann  ist  der  Aufschluss  verstürzt.  Diese  Kalke,  beziehungs- 
weise Mergel  scheinen  noch  weiter  fortzusetzen,  allmählig  aber 
schieferigen  Letten  und  Schieferthonen  Platz  zu  machen,  wie  am 
Heim-  und  KoUnberge  zu  beobachten  ist.  Dort  finden  sich  auf 
den  sanfter  abfallenden,  beackerten  Feldern,  wie  auch  sonst  im 
Gebiete,    reichlich  graue,  splitterige  Kalkplattcn  mit  Ceratites  no- 
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dosu»  DK  Haan,  ferner  Platten  mit  grossen  Eiemplaren  von 
GfreiiUa  »ocialis  ScHiXJTH,  und  Myophoria  vulgan«  Bhn.  ;  aüct 
NautiliM  bülo /■satu*  SiCüLOTii.  war  zuerkenneu:  KuoeheafraguieoU 
von  Sauriern  ainil  nicht  selt^'n.  —  Oft  einii  die  Kalkplattfln  ge- 
Wston  und  zerkltlften  leicht  beim  Anacblageu,  wohl  infolge  du 
roiehÜchen  Thongelialtee,  der  in  mauchpu  ellipsoidiscben  Stück« 
deu  Kalk  überwiegt. 

Die  au  der  Luft  schnell  hleicheDdcn,  schwantgrauen  Scliifftf'' 
thone  leileu  den  alliDählii-hen  Uebergaug  zum  Keuper  ein,  wiiIM' 
auch  hier  die  obere  Grenze  des  Muschelkalkes  etwas  uubicIw' 
bleibt.  Inders  ist  die  Mächtigkeit  seiner  oberen  Abtfaeihiug  «i*»' 
liüh  sicher  auf  40  Meter  anzunehmen,  und  der  gesammten  Muscbetr 
kaJkformutiou  käme  eine  solche  von  etwa  170  Met^r  zu.  — 

Während  die  plateauartigeu  Theüe  des  Unteren  WellenbUtw 
söhlig  lagern,  zeigen  die  übrigen  Musehe Ikalkvorkomninii^se  im  Be- 
reiche der  grossen  Verwerfung  starke  Abweichungen  von  dw 
ursprünglichen  Ablagerungsform. 

An  der  Westseite  des  Grabens  auf  der  nfirdlichen  Kartm- 
hälfte  ist  nur  ein  schmaler  Strich  Unteren  Wellenkalkes  mit  ösl- 
licheni  Einfallen  stehen  geblieben,  wogegen  die  im  AllgemHuPU 
nach  Westen  fallenden  Schichten  der  östlichen  Seite  die  ipm'-i' 
Folge  der  Mnsdielkalkschichten  anfweisou.  Im  nürdlieheu  Tiie'l'' 
bedingen  Spriluge,  die  mit  der  Hauptverwerfuogsrichtuug  —  NorJ- 
Sfld  —  parallel  gehen,  eine  Ueberkippung;  im  mittleren  (iebiolp- 
besonders  im  Kolhiberge,  bietet  sich  eine  regelmässige  SchiflitfU' 
folge  dar.  Auf  ihn  folgt,  nur  durch  ein  Erosionsthal  getrennt.  J'''' 
Ileimbcrg,  dessen  südlicher  grösserer  Theil  durch  einen  QueHtriul' 
abgeschieden  und  im  Besonderen  noch  durch  eine  Nord-Süii  wr- 
lanfeude  Verwerfung  in  sich  gestört  ist.  Von  letzterer  fallt  n.'imlii''' 
wcstlifli  der  Obere  Muschelkalk  ab,  östlich  erst  der  Obere,  J'^«" 
der  Mittlere  und  zuletzt  der  Untere.  In  derselben  Folge  hpw" 
sich  alle  drei  Glieder,  aber  auf  der  östlichen  Seite  des  Berges  ""' 
westlichem  Einfallen,  hervor,  so  dass  die  Verwerfung  östlicli ''"' 
muldenförmig  gelagerten  Schichten  des  ganzen  Musehelkalkps  ''"" 
dem  eiuHügelig  nach  Westen  abgesmikenen  oberen  Theü  dessi'l™''' 
trennt.     Ein  seitlieh  abgehender  Querbriich  scheidet  deu  Musob*''' 


Framz  Kuchenbdcu,  Das  Lias -Vorkommen  bei  Volkmarsen.  85 

kalk  des  Heimberges  südlich  von  dem  des  Hünenberges.  Dieser 
Bei^  weist  einen  schmalen  Röthsattel  auf,  an  den  sich  westlich 
3ie  ganze  Muschelkalkschichtenfolge  mit  westlichem  Einfallen, 
östlich  ein  muldenförmig  eingesunkenes  Stück  Unteren  Wellen- 
Kalkes  anlegt. 

Auf  der  Kugelsburg,  deren  westlicher  Bergzug  von  einer  noch 
jut  erhaltenen  Ruine  gekrönt  wird,  ist  beim  Absinken  der 
Schichten  die  westliche  Seite  des  Oberen  Muschelkalkes  steiler 
ils  die  östliche  eingebrochen,  und  in  zwei  verschiedene  Partien 
iufgelöst  worden.  Die  Steilheit  des  westlichen  Theiles  zeigt  eine 
im  Südabfall  mächtig  hervorragende  Felsenklippe  (der  scharfe 
5tein  benannt)  von  8  Meter  Mächtigkeit.  Sie  besteht  aus  Oberem 
Vfuschelkalk  und  fällt  in  h.  12  streichend  80^  nach  Westen; 
Tüher  ragte  sie  noch  mehr  als  jetzt,  wo  der  Steinbruchsbetrieb 
jingestellt  ist,  aus  dem  umgebenden  Gestein  heraus.  Von  der 
Erpe  durchbrochen  und  bedeutend  abgeflacht  legt  sich  der  östliche 
Muschelkalkzug  an  die  Hauptbrucblinie  heran. 

Der  Muschelkalk  im  Scheid  bildet  zwei  Höhenzüge,  deren 
«restlicher  mit  östlichem  Einfallen  nur  aus  der  unteren  und  mittleren 
Formationsabtheilung  besteht.  Der  östliche  Zug  wird  durch  einen 
iber  den  Kamm  laufenden  Bruch  in  zwei  verschieden  gestaltete 
rheile  zerlegt:  der  östliche  zeigt  muldenförmig  gelagerten,  mehrfach 
im  Kleinen  verworfenen  Wellenkalk,  der  westliche  einflügelig  nach 
Westen  geneigten  Mittleren  und  Oberen  Muschelkalk,  welche  gegen 
len  westlichen  Hauptzug  durch  einen  Bruch  abgesetzt  sein  müssen, 
la  Keuper  und  Lias  mit  ihnen  verstürzt  sind.  Mehrfache  kleine 
Quersprünge  bringen  Verschiebungen  der  einzelnen  Theile  hervor. 
Der  Aisberg  wird  durch  eine  winklig  umbiegende  Verwerfung  in 
Irei  Theile  zerlegt,  deren  nördlicher  Unteren,  Mittleren  und  z. 
rh.  Oberen  Muschelkalk  mit  westlichem  Einfallen  zeigt;  der  west- 
liche Theil  besteht  aus  nach  Osten  geneigtem  Wellenkalk,  der 
südliche,  gleichfalls  Wellenkalk  aufweisende,  ist  aber  muldenförmig 
in  sich  geknickt  und  vielfach  zerrissen.  Die  übrigen  Vorkomm- 
nisse im  Grabengebiete  sollen  bei  der  gesonderten  Besprechung  der 
Lagerungsverhältnisse  des  Ganzen  berücksichtigt  werden. 

Der  Untere  Muschelkalk  wird   entweder  zum  Waldbau  oder 


bei  stciltir  Srhiclitenstclluiig  zur  Weide,  der  Mittlere  uod 
mit  Ausnahme  der  ganz  iinfniubthareo  Trochitenkalke,  zum 
bau  genutzt. 

Der  Keuper  erfullt   das  Thal  vou   Welda  bis  Volkmare™, 
meist  bedpckt  vou  bedeuteuden  alliivialeD  Rildungea,   welche  mir 
suhmale  Streifen    au   beiden    Thalgeiten   freilassen.     Sonst  findH 
sich   uur  noch   auf  dem  östlicheu  Scheidfelde   nnd  in  der  grosm  1 
Sclieidseuke  vereinzelte  Reste   dieser  Formation.     Sie    ist  faat  ii  I 
der  gesanimten  Schichtenfolge  auf  vorliegendem  Gebiete  entwicki^  I 
iudeeseu   iu  der  Mächtigkeit  ihrer  elnüelnen  Theile  b^deutead  gt«  I 
Hchwadit    uud    bez.    der    liegrenzung    dieser    zu    einander  b5chit  I 
uudcutliuli  «ufgeselilossen ,  so  daas  man  nur  aus  der  Beobocbtung 
der  in  der  Nachbarschaft  vollstfindigor  7.ng5nglichen  SchicJiten  » 
die  durch  Uebcrdeckuug  hier  dem  Auge  entzogene  Entwickrluag 
und  Mä(4itigkeit  zurikckschliesscn  kann. 

Die  sonst  vielfach  übliche  Dreitheilung  des  Keupers  ist  mn'h 
der  GesteinsbeschaSeuhott  uud  mit  Hilfe  der  leitenden  Foseilico 
auf  vorliegeudeui  Gebiete  nur  unsicher  durchzuftlhren. 

Der  Untere  Keuper  oder  die  Lettenkobleugruppe  (kidw 
Karte)  ist  deutlich  bis  zum  Grenzdolomite  hiu  der  Beobaclitiiii? 
zugänglich.  Die  dunklen  Sdiieferthoue,  mit  denen  der  Obcrv 
Muschelkalk  eudet,  kehren  hier  mehrfach  im  Wechsel  mit  biintoD 
Mergeln  wieder.  Darauf  folgen  sandige  Dolomite,  welche  uudiu'- 
liche  Pflauzenreste  reichlich  einschliessen ;  zu  einer  besondiren 
Kohlenbilduiig  kommt  es  jedoch  nicht.  Die  nun  folgenden  Dolo- 
mite siud  erst  weich  und  schieferig,  werden  dann  hart  uud  <li'''i' 
und  brechen  in  Bänken  bis  zu  10  Centimeter  Stärke.  K^Ik- 
und  Magnesiacarbouat  durchziehen  ihre  Lagen  in  SchuüreD  «"d 
auf  den  Schichtfläclien.  Durch  grossen  Keichthum  au  Myo/'^ö''" 
vulgaris  Schi/JTII,  und  Mi/acitis  fctficus  QuENST.  sp.  sind  sie  *''' 
Grenzdolomit  gekennzeichnet.  Diese  Gesteinsfolge  ist  mit  scb»™'i 
östlichem  Einfallen  am  Wegeint;cluiitt  zum  südlichen  Theil  a^' 
Kolbibergcs  gut  aufgeschlosseu,  weniger  deutlich  mit  steilem  wc.*!- 
liehen  Fallen  durch  den  IJahneiuschnitt  am   Ilüuenberge, 

Auf  der  Scheidsenke  uud  auf  dem  Scheidfelde  stosseu  bun'^ 
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jrgel  direct  an  die  obersten  Muschelkalkschichten  an,  liegen  aber 
lererseits  an  dem  mit  ihm  im  Mittleren  Muschelkalk  eingestürzten 
is,  welchen  sie  fast  rings  umlagern. 

Schwierig  ist  es,  die  vereinzelten  Vorkommnisse  bunter  Mergel 
le    sonstige   Einlagerungen    in    die   Schichtenfolge    einzureihen, 
sich   solche   Gesteine  in   allen   drei  Gliedern   des  Keupers   zu 
ien  pflegen. 

Die  Gypsfuhrenden  Mergel  der  unteren  Zone  des  auf  der 
rte  (als  km)  einfarbig  dargestellten  Mittleren  Keupers  lassen 
i  nicht  am  Gyps  selbst,  wohl  aber  durch  die  sogenannten  Gyps- 
iduen  nachweisen:  z.  B.  auf  der  westlichen  Thalseitc  der 
eren  Twiste  am  Abfalle  des  Iberges  und  der  Strothe.  Die 
inmergel  der  oberen  Zone  sind  am  Ostabhange  des  Gerichtes 
wickelt  und  zeigen  alle  Uebergänge  von  weichem,  thonigen 
rgel  in  harte,  Bänke  bildende  Schichten  von  röthlicher  und 
ulicher  Farbe.  Sie  überlagern  dort  sandig-kalkige,  gelbbraune 
lomite  ohne  Versteinerungen.  Als  Mittlerer  Keuper  anzusehende 
rgel  von  rother,  blauer,  gelber  und  grüner  Färbung  sind  am 
etlichen  Abfall  des  Mittelberges  entblösst,  wo  sie  hellgraue,  roth 
1  violett  geflammte  Sandsteine  überlagern.  Diese  glimmer- 
ten, feinkörnigen  Sandsteine  sind  ziemlich  starkbänkig,  aber 
sich  dünnspaltend  an  einer  Böschung  dicht  au  der  Provinz- 
nze,  wenige  Schritte  östlich  von  der  Weldaer  Strasse  entfernt 
geschlossen.  In  den  Mergeln  finden  sich  auch  Steinsalzpseudo- 
rphosen  auf  einzelnen  ausgewitterten,  thonigen  Sandsteinen. 

Die  unterste  Zone  des  Oberen  Keupers  (ko  der  Karte) 
ert  über  den  Steinmergeln  am  Gericht  und  ist  in  einem 
malen  Striche  oberflächlich  durch  viele  Brocken  eines  hellen 
arzites  gekennzeichnet,  der  auf  seineu  Schichtflächen  die  reichlich 
ammengehäuften  Kerne  und  Hohldrücke  von  Taeniodon  Ewaldi 
RN.,  Taeniodon  praecursor  Schloenb.,  Leda  Deffnen  Opp.  und 
iS  aufweist.  Weisser  Glimmer  ist  den  klaren  Quarzkörnern 
gemengt.  Mit  dem  Quarzit  zusammen  kommen  feinkörnige,  an 
mmer  ebenfalls  reiche  Saudsteine  vor,  die  auf  Schicht-  und 
ichfläche  voller  undeutlicher  Pflanzenreste  und  Kohlentheilchen 
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Hiutl.  DaKilicir  folgeii  dunkle  TLouecliiefer,  äbniicb  deueu  dee 
Uutcreu  KciiperH,  auf  diese  duuii  eudltch  Liaggesteitie.  Kise 
Bonebcdoutwitikdliiug  ist  iiirgouds  auch  nur  augtdeutet  aufgefund« 
worden. 

Der  Keuper  ist  im  Twistt-th^ik',  xwischcu  Hulekes-  und  üän^ 
lierg,  in  eiuer  Mulde  gelagert,  deren  östlicher  Flügel  steil  «nf- 
wärts  imsstreitLt ,  deren  westlicher  aber  wieder  steil  abwirts 
gezogen  ist,  und  der  westlichen  Grabe nwan du ng  zufallt;  vom 
Kollnberge  an  nördlich  windet  er  sich  zu  eiuer  schwachf^ii  Wfll- 
biiDg.  — 

Das  Auftreten  vou  Jura  und  zwar  nur  von  Unterei 
(I  der  Karte)  ist  hu  die  schon  mehrfach  augefährte  grosse  Ver- 
werfung ursStihlich  gcknü]}ft,  uud  als  ein  gleichmässig  schmaler 
Streifen  auf  die  westliche  Thalhegrenzuug  der  Twiste  vom  Osl- 
ahfnll  des  Ibergcö,  stldweHtlich  Welda,  über  die  Strothe  und  den 
Ralekesberg  hie  zur  Wände  hin  beschränkt.  Die  kleiue  vcrstflrzle 
Scholle  in  der  grossen  Scheidseuke,  welche  auf  der  von  DBCHKs'Bthen 
Karte  t&lschltch  auf  die  nördliche  Zunge  des  östlichen  Scheidsuge« 
verlegt  ist,  zeigt  eiu  regelloses  Gewirr  vou  Liasgesteiuen,  die  witjh 
in  der  Teufe  hei  früher  angestellton  Bergbau  versuchen  keine  «i- 
sainnieuhäugeiidc  Jiagerung  erkennen  Hessen ').  Der  Lias  hat  infrijp 
seiner  eigenartigen  Verbreitung  iu  dieser  Gegend  scbou  frOb  die 
BcHchtuug  der  Geologen  gefunden,  ist  aber  eiubeitlieh  iu  seiuiT 
gauzeu  Erstreekung  uocli  nicht  behandelt  worden;  deuu  erfli'»* 
felileu  genaue,  eine  eingehende  Darstellung  desselben  eruiöglit'hci'de 
topographische  Karten  —  mit  Ausuuhiue  der  vorliegenden,  '""■ 
einen  kleineu  Tlieil  des  Vorkommens  umfassenden  — ,  und  zweitfU' 
sind  die  Aulschi lisse  für  die  ganz  verworrene  Lagerung  niclit  h'"' 
reicheud  klar.  Vou  den  drei  Gliedern  des  Unteren  Lias(=' 
QuENSTEDTs)  —  den  Psilouoten-,  Augulaten-  uud  Ari*!*"' 
sind  auf  vorliegendem  Gebiete  nach  Angabe  *"" 
r  <Iie  beiden  letzten  entwickelt,  nördlich  aber  bei 
Gernicte    auch   die   erste;   jene    beiden    gil>t  am''' 

lliclior  Mitthoilung  des  Harm  Oberbergralh  oes  CffDüt-. 
[va  zur  f^culu^iaeLcQ  Kurte,  Soitc  367. 
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Brauns^)  als  hier  vorhauden  au.  Die  Psilonoten-Scliichteu  sind 
in  die  Tiefe  gerückt  worden.  Der  iu  früherer  Zeit  am  östlichen 
Fusse  des  Ralekesberges  getriebene  Twistestolln  durchfuhr,  soweit 
aus  den  Acten  des  alten  Betriebes  ersichtlich  ist 2),  anfangs  14 
Lachter  Diluvium,  28  Lachter  bituminösen  Mergelschiefer  mit 
dichtem,  grauen  Kalke  wechselnd;  weiter  wird  nichts  berichtet. 
Diese  zuletzt  genannten  Lagen  gehören  wahrscheinlich  den  An- 
gulaten-  und  z.  Th.  den  Arieten  -  Schichten  an,  da  in  den 
liegenden  Schiefern  verkieste  Ammoniten  gefunden  worden  sein 
sollen*^).  Ueber  Tage  ist  jetzt  nur  oberhalb  des  Stollnmundloches 
da«  Ausstreichen  von  Arieten -Kalken  zu  beobachten,  der  Stolln 
selbst  ist  unzugänglich.  Die  Angulaten-Schichten  sind  anstehend 
nur  auf  der  Strothe  als  graue  Kalke  entwickelt,  welche  in  plat- 
tige, sandige  Kalksteine  mit  vereinzelten  Glimmerschüppchen 
übergehen ;  dazwischen  liegen  graue  Mergel  und  Kalke  in  unregel- 
mässiger Wiederkehr.  Der  Auswurf  eines  alten  Schurfes  lieferte 
zwei  Stücke  von  Ammoiiüea  anffulatua  Schloth;  verdrückte  Exem- 
plare dieses  Fossils  linden  sich  gehäuft  auf  den  sandigen  Platten 
zusammen  mit  Ontrea  sublaniellosa  Dkr.;  die  als  Ammoniten  More- 
anus  d'Orb.  beschriebene  Form,  deren  sonst  glatte  Seiten  erst  oben 
nach  dem  Rücken  zu  Rippen  aufweisen,  fand  sich  in  einem  Kalk- 
stücke der  Strothe. 

Auch  die  Arieten -Schichten  bestehen  aus  grauen  und  z.  Th. 
schwarzen,  harten,  sehr  bituminösen  Kalkbänken  bis  zu  40  Centi- 
meter  Stärke  mit  einzelnen  mergeligen,  weicheren  Zwischenlagen. 
Die  an  die  Hau ptver werfung  stossenden,  z.  Th.  oolithischen  Kalk- 
steine sind,  nur  mit  Ausnahme  derer  auf  der  Strothe,  auf  vorliegendem 
Gebiete  in  Rotheisenstein  umgewandelt,  woraus  zu  folgern  ist,  dass 
dieser  chemische  Vorgang  vom  Austausch  kalkiger  Bestandtheile 
gegen  eisenreiche  in  den  petrographisch  dazu  geeigneten  Kalken 
secundär  wohl  von  der  Sprungklutt  her  eingetreten  sei.  An  eine 
bestimmte,  paläontologisch  gekennzeichte  Zone  ist  das  Eisenstein- 
auftreten keinesfalls  gebunden,  denn  am  Ralekesbcrg  und  Iberg  ge- 


^)  Der  Untere  Jura  in  Nordwest  -  Deutschland. 

^  Mittheilung  des  Herrn  Oberbergrath  des  Coudbes  zu  CasseL 
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hört  IT  den  EiusclilüsseD  nuck  den  tinkreu  Schichten  des  Aneteo- 

IlorizoDtes  un,  nördlich  Wclda  bei  der  aufgi-laasenen  Grubt  ^Ma^ 

garutba«  dagegcii  dpu  obereu  Lageu  mit  lielemnitfs  brevit  Qürnsi. 

:=  acutum  MiLLEU  an.    Weiter  nneh  Norden  aiud  noch  höhere  Lias- 

schirbteu  der  Umwandlung  in  Eisenstein  erlegen,  atet«  aber  in  d« 

Nrdie  einer  Sprnngkhitl.     Der  Eisenstein   besteht  aua  oolitiiiM.-liei 

Kotheiseu&teinkörnern  von  ein  bis  drei  Millimeter  Durchmesser,  die 

durch    eisenreichen,   erdigen   oder  dichten   Kalk   zu   Bänkcti  Te^ 

kittet  bind;  es  sind  die  verschiedenen  Uebergänge  aus  eisenarmem 

Kalkstein    zum    dichten    Koth-    oder    Brauneisenstein    vorhanden; 

einzelne  Thoueisenstetnknollcu  und -höhnen  sind  ihm  in  wecbeeinder 

Orösse  und  Häufigkeit  eingelagert. 

Petrefacteu   sind    in    den    Arieten  -  Kalken    und    Eisensteiaen 

reichlich  enthalten,  besonders  häufig  sind  Giyp/iara  aivtiata  L^n. 

mit  ihrer  Jugendform  iuiJla  Goldf.     Ferner  finden  sich '): 

Ammonite/i  ^ütulcattmRROSGS.j         ,  .      „     ,,      ,.c        c  »» 

_  ,  ^^         ^  Ainmomtea  liucklamli  Sow,,  V .  M. 

»  Gmünaensvi  Opp.  l 

RhijchontiUa  ylicatissima  Quenst.,     , 

»  beiemnitica  Qubnst.,      /  „,       . 

'.  ef.    tn/ilicuta  PiilLl...      ■  ■' 

,„  ,,  1     ScilLOl'll.,    V.  M, 

iift.  /-imosa  Bl'lh,  \  ' 

afi;  j'urcUtuta  TheuD-, 

Terebratula  perforata  PlETl'E,  V.  M. 

»  cici'nalis-arietü)  QuenST.,  M, 

»  Huminmalia  Lam.,  M. 

■■>  (^Waldkeimia)  cor  Lam.,  V.  M. 

Spinjer   Wakotti  Sow.,  V. 

Spirifenaa  rostrata  ScHLOTH.,  V. 

Anoinia  sp., 

Pinna  llartinaiiiti  ZiET.,  V. 

Lima  yi(/antfa   Desh.,  V.  M. 

»       succiiicta  ScHLOTH-,  M, 

Pecten  pmcu«  Schlot».,  V.  M. 

i>      mbulatun  MüNST.,  M. 

')  V.  =  Volkmarscn,   M.  =  Grubo  Margarcibs. 
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*cten  liasinus  Nyst.,  M. 
oicula  sinemuriensis  d'Orb.,  V. 
irdinia  concmna  Sow.,  M. 

9        Listen  Sow.,  M. 
ioladomya  conniffatu  KoCH  und  Dkr.,  M. 
'esslya  licmna  Schöbl.,  M. 
eurotomaria  sp.,  M. 

Auf  der  Scheidseuke  finden  sich  nur  lose  Trümmer  von 
liwarzen  Kalken  und  Eisensteinen  mit  denselben  Petrefacten. 

Vom  Vorhandensein  höherer  Lias- Schichten  in  dem  Vor- 
mmen  bei  Wethen -Volkmarsen  hat  man  bisher  keine  Kenntnis 
habt,  indess  sind  dieselben  durch  vorliegende  Untersuchung  hier 
fgefunden  v^rorden:  In  dem  Einschnitte,  welchen  der  von  Hörla 
eh  Welda,  nördlich  des  Gerten-  und  Iberges,  fliessende  Bach 
iht  vor  letzterem  Orte  bewirkt,  sind  auf  eine  Erstreckung  von 
.va  300  Schritt  westlich  einfallende  Schieferthone  von  schwarzer 
irbe  mit  sphäroidischen  Thoneisensteinknollen  aufgeschlossen, 
ren  verkieste  Einschlüsse  auf  das  Alter  des  Unteren  Lias 
jisen.     Es  wurden  beobachtet: 

nmoHÜeH  planicosta  Sow., 

»  Sauzeanus  d'Orb.   (von   dem   es  fraglich   bleibt,   ob  er 

nicht  nur  eine  Jugendform  des  ersteren  ist), 

»  Stella ris  Sow., 

cten  priscua  Schloth., 
odiola  scalp/nim  Sow.  sehr  häufig, 
irritella  sp., 
irbo  sp., 
Mecochii^us. 

Gleiche  schwarze  Schieferthone  nun  finden  sich  auch  unter- 
Ib  des  Gerichtes  am  nördlichen  Ufer  des  Wandebaches,  westlich 
s  Weges  zum  Ralekesberg,  ebenfalls  mit  an  Schwefelkies  reichen 
loneisensteinknollen,  aber  ohne  deutliche  Petrefacten,  die  mit 
üherheit  diese  Schichten  als  zum  Lias  ß  gehörig  erkennen 
ssen.  Auch  bei  dem  Weldaer  Bacheinschnitt  ftihren  nicht  alle 
lollen  Versteinerungen,  fast  stets  aber  Schwefelkies.     Leider  ist 


der  AiifsohluBs  aii  der  Wandt-  rccbt  maugclliaü,  du  er  uur  m 
verwittertem   Auswurf   eiaea   alten   Vorsucbsscbäclitclicns   liestehl 

Das  Vorhandensein  ton  Lias  p  dürfte  um  ao  weniger  m- 
wiindeni,  als  nach  SciiLÜTEß ')  in  der  Willebadesseuer  Mulde  der- 
selbe mit  noch  Iioheren  Schichteu  entwickelt  ist  Eine  znsuiumdi- 
hängende  Folge  fümmtl icher  Theile  des  Unteren  Jura,  wie  sie  ttiuielo 
wohl  ttuttreten,  ist  in  dem  ganzen  Vorkommen,  das  doch  sicher 
auH  einheitlicher  Ablagerung  herrührt,  nirgends  zu  beobachten. 
Düse  aber  die  eine  oder  andere  Zone  überhaupt  nicht  zum  Absatz 
gelangt  wäre,  ist  zwar  möglich,  indess  unwahrscheinlich  bei  dem 
engen  Zusammenhungc  der  s&mmtlichcn  Liaaechicbtco  in  ikm 
Gegend.  Bei  abweichender  pctrogruphischer  Aushildung  uiusslMi 
doch  die  llauptiietrelacten  dieselben  sein. 

Das  eigenartige  Aultreten  der  Lias-Scbichtcn,  wie  sie  sichjetiil 
der  BcobHchinng  darbieten,  ist  wohl  besser  aus  den  StflrnDgcmu 
erklären ,  welche  eine  ziemlich  wirre  Lagerung  'unter  ihnea  ge- 
echafi'eu  haben.  Im  vorliegenden  Gebiete  grenzen  die  Liusschichten 
westlich  durch  die  Haupt  Verwerfung  au  Unteren  Welleukalk,  nur 
im  nördlichen  Theile  desoeiben  au  eine  verstürzt«  Scholle  Trouhiteit- 
kiilk,  sfldlieh  von  ihm  an  Roth  und  fallrn  In  der  Nähe  der  Grm-. 
wie  der  Muschelkalk  jenseits  derselben,  durchschnittlieh  uiil  5J 
nach  Osten.  Dieses  Verhalten  zeigeu  die  alten  Pingeu  des  E.ilfk"- 
berger  Bergbaues  und  die  natürlichen  Entblössuugeu  au  dorn  g''- 
sannnten  Höhenzuge,  nur  am  Iberg  ist  das  Fallen  flacher.  Ni"'' 
der  unteren  Grenze  gegen  den  Kcuper  fallen  sie,  ungefähr  wie 
dieser,  mit  50  bis  65"  nach  Westeu  und  sind  vou  ihm  auch  diif™ 
Verwerfung  getrennt.  Es  liegen  aloo  hier  die  Juraseliichtcn  ent- 
weder in  einer  steilen  Mulde,  deren  tiefste  Linie  mehr  nach  Off 
Berghohe  als  dem  Fusse  hin  dem  Kauntie  parallel  geht,  oder  sn' 
sind  in  sich  dureli  einen  Bruch  wiederum  getrenut  und  ein.iniii''" 
zufallend  eingesunken.  Letzteres  ist  sicher  aiif  der  Strothe  zu- 
getreten, wo  östlich  einfallende  Angulaten-Seiiiehten  gi'gen  we^tÜ'-**' 
einfallende  Arieteu-Scliicliten  anstoss-en.  -Vm  obtlichen  Ahhaiii;f  "''* 
Iberges  fallt  gleichfalls  der  Lias  wie  der  Welleukalk.  aber  im  Dun''' 

')  "Die  Schichten  dea  Teutoburger  Waldes  bei  Altenbekeo«  in  Zeitscbi.  i 
Deutsch.  gool.  Ges.,  Berlin  1866. 
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schDitt  nur  mit  25^  nach  Osten.  Hier  ist  ein  sicheres  Bestimmen 
der  Lagerung  zum  Keuper  hin  nicht  möglich,  da  auf  flach  ge- 
neigtem Gelände  mächtiger  Lehm  die  Oberfläche  bildet,  und  nur 
die  losen  Gesteinsbrocken  eine  Grenze  zu  ziehen  gestatten.  Sind 
zwar,  soweit  vorliegende  Karte  reicht,  die  vorkommenden  Quer- 
thäler  im  Zuge  des  Lius  allein  durch  Erosion  entstanden,  so  kann 
doch  diese  Annahme  nicht  weiter  nach  Norden  hin  verallgemeinert 
werden.  Denn  die  Seitenthäler,  welche  von  Welda  bis  Wethen 
die  von  Lias  gebildete  westliche  Thalbegrenzung  oberflächlich 
durchqueren,  zeigen  mehrfach  zugleich  in  die  Teufe  uiedersetzendq 
Sprünge  an,  welche  den  Schichtenverband  derart  gestört  haben, 
dass  ein  einheitliches  Streichen,  wie  es  von  Welda  ab  südlich 
herrscht,  nicht  mehr  in  dem  durch  die  Seitenthäler  zergliederten 
Liaszuge  vorhanden  ist.  Diese  einzelnen  grossen  Bruchstücke 
streichen  und  fallen  in  ganz  verschiedener  Art,  ja  möglicher  Weise 
wäre  an  einer  Stelle  unterhalb  des  Königsberges  an  eine  Ueber- 
kippung  der  Schichten  zu  denken. 

Eine  solche  müsste  Schlüter^)  in  consequenter  Folge  seiner 
Angabe,  dass  Ammonites  rarwosfafus  ZiET.  zwischen  den  Angu- 
laten-  und  Arieten-Schichten  läge,  bei  diesem  Theile  des  »Lias- 
streifens  südlich  Wethen  annehmen.  Denn  dort  besteht  am  Aus- 
gehenden des  von  ihm  richtig  zu  den  Arieten-Schichten  gestellten 
Eisensteinflötzes  bei  der  Mündung  eines  ersoflenen,  flachen  Schachtes 
das  Hangende  aus  »zerbröckelnden  Schiefern  ohne  fossile  Reste«, 
wie  er  angiebt.  Die  Schieferthone  sind  aber  in  der  That  sehr 
reich  an  kleineu  Stücken  von  Ammonites  raricostatus  ZiET.  und 
Monotis  inaequwalvis  QuENST.  Aehn liehe  Schieferthone  wie  diese, 
ursprünglich  schwarz,  später  an  der  Luft  bleichend  und  bräunlich- 
gelb werdend,  sind  auch  am  Ralekesberg  im  Gebiete  der  Arieten- 
Kalke  zu  finden,  aber  ohne  Petrefacten.  Bevor  nun  kein  besserer 
Aufschluss  die  Ijagening  klar  legt,  braucht  man  die  Ueberkippiing 
bei  Wethen  nicht  anzunehmen.  — 

Als  Diluvialgcbilde  sind  auf  der  Karte  getrennt  worden: 
Schotter  fremder  Geschiebe  (ii  der  Karte),  der  neben  den  auf 
vorliegendem  Gebiete  auftretenden  Gesteinen  solche  aus  dem  paläo- 


»)  a,  a.  0.  S.  43  flf. 
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züiscLeu  Gebirge  im  Wftideck'sisheu  Laude  führt,  als  Qiwrale, 
Kiesel-  und  Tboiiscliiefer;  feruer  Stliottpr  eiuheimischer  Gesteint 
(da  der  Karte),  die  uum  den  besprot-heueu  Fomiatioueo  herrftbn«; 
aiiHeerdeiu  gesi-biebe freier,  lössartlger  Lehm  (d  der  Karte).  Wfr' 
l>edeHtende  I>iliivialablageruug  wcetlicli  vou  Volkmarspn  erbebt' 
sich  auf  BiintsandBteiuuuterlagp  nur  flach  und  besteht  meist  lU 
Lehm  mit  einzelnen  Sand-  und  Oraudstreifeu  sowie  Thon  tM' 
iniücht,  die  sich  je  naeb  Art  der  Zufuhr  aus  den  einst  liier  g»' 
stauten  Wassern  absetzten.  Darauf  befindet  sieh  eine  splrlidK 
Besrhotteriing  eiubeimiseher  Gesteine.  Heide  Arten  vou  Schotttr 
illhren  aueb  bellloherbraune,  tbuilweise  dunklere  und  fiirhig  ge- 
llammte.  Braiuikohlenquarzite,  die  ungemein  bart  und  fest  mi^ 
eine  fettgläuzende  OberÜädie  und  splittrigen  Brueb  bositxeu.  I» 
ungemeiue  ITäufigke!!  derselben  bis  Cubikfiissgrösse  anwaeJisendeti 
Gesteine  ausäebliesslicb  jeden  andereu  Gerölles  auf  dem  westlili' 
Ehringen  gelegenen  BuuUandsteiuplateau  weist  darauf  hiu,  iM 
sie  die  R^ste  einer  einst  dort  vorhiuidcn  gewesenen  Terlräral»- 
Ingeruug  »ind,  deren  (ibrige,  scbüttige  Massen  der  Fortwsa'liung 
erlegen  sind. 

Aeltere  Alluvial  bildungeu  sind  die  SeitenthAlIehme  onJ 
T>ellnliKiiiiigi-n  am  Aus-aus'^  'Ut  TliJilnr  ras  der  Karto).  AI' 
jüngere  alluviale  Absätze  (a  der  Karte)  sind  die  Hodeuarteu  ii'''«'" 
den  Biichrinnen  und  in  den  Fhissuiederungen  anzusehen,  ivfli'k 
z.  Tli,  weite  Wiese nfliichen  mit  liuniusreichem  Ackerboden  wnili- 
scliid  bildfu.  Die  weissgelassenen  Stellen  der  Karte  lunfusseu  ;illi' 
Gebilde,  die  im  Bereiche  der  Wirksamkeit  der  beutigen  GewS'^S'''' 
steben.  Im  Siidwosteu  der  Stadt  ist  ein  Thell  der  grossen  lu'^' 
zwischen  Twiste  und  Mühlgraben  sehr  sumpfig  und  mit  Torf- 
bilduug  versehen :  der  jetzt  gestocbene  Torf  ist  aber  ininderwertlii!;- 
L'nter  ihm  soll  iiacli  früheren  Bohrversufheu  des  Ziegelei besitü''"^ 
<'iue  Folge  von  Sauden  und  Thoneii,  darunter  SiindBl''in  lii'gi'"* 
Diesen  Wechsel  von  Sand-  uuil  Tlionscbicbten  zeigt  aucli  dii.^iH''- 
bis  2  Meter  tiefe,  jetzt  fast  trockne  Twistchett  auf  die  l':rstri><kiiiiL' 
des  Mühlgrabens.  Die  kleinen  seitlichen  Bäcbe  be.Ljium'a  i"i' 
(Quellen  di.'lit  unter  der  Grenze  von  Wellenkalk  zu  liötli,  in-  lü" 
durcbsi<>kernden    Wasser    anCdcn   nndui-cbliissij'en  Tliouuiei;."-! "' 
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sumpfigen  Wiesen  austreten.  Einzelne  kleinere  Musehelkalkpartien 
sind  in  Folge  von  Ab-  und  Unterwaschungen  vom  Zusammen- 
hange mit  der  Masse  getrennt  worden  und  deshalb  als  abgerutschte 
Muschelkalkschollen  (am  der  Karte)  unter  die  Bildungen  der  Allu- 
vialperiode gestellt.  Im  Gebiete  des  Muschelkalkes  sind  mehrfach 
Quellen  vorhanden,  welche  doppeltkohlensauren  Kalk  führen  und 
Kohlensäure  entströmen  lassen.  Der  sojr.  Sauerbrunnen  unterhalb 
des  Drillberges  entspringt  auf  der  dort  vorbeistreichenden  Ver- 
werfungskluft ^),  Muschelkalk  ist  an  dieser  Stelle  aber  nicht  zu  be- 
merken. — 

Von  den  in  Hessen  so  weit  verbreiteten  Einzelvorkommnissen 
kleiner  Basaltgänge  sind  auch  hier  zwei  dicht  nebeneinander  ge- 
legene Punkte  zu  erwähnen,  nämlich  der  Lammers-  und  Haken- 
berg, südlich  von  Cülte  gelegen.  Der  Lammersberg  ist  ein  von 
Westen  steiler  als  von  Osten  aufsteigender  Kegel  von  mehr  ellip- 
tischer Grundform  mit  der  Längsachse  von  Süd  nach  Nord.  Durch 
die  Gewinnung  des  Gesteines  erhält  man  einen  Einblick  in  die  Form, 
die  sich  der  einstige  Basalterguss  erzwang.  Es  sind  drei  trichter- 
förmige Höhlungen,  deren  zwei  nördlich  gelegene  sich  nach  oben 
vereinigten,  deren  südliche  aber  von  jenen  durch  einen  etwa 
20  Meter  betragenden  Buntsandsteinrücken  getrennt  ist.  Der 
eigentliche  Basalt  (Bf  der  Karte)  ist  fast  ringsum  von  einem  TuflF- 
mantel  (Bt  der  Karte)  von  wechselnder  Mächtigkeit  —  20  Centi- 
nieter  bis  4  Meter  —  umgeben.  Das  Tuffgestein  besteht  aus  Ba- 
saltmasse und  darin  eingekneteten  Buntsandsteinbrocken;  beide  Be- 
standtheile  sind  durch  die  leicht  in  sie  eindringenden  Tagewasser 
zu  Thon  und  talkartigen  Mineralien  zersetzt.  Im  nördlichen  Theil 
ist  der  Basalt  zu  ellipsoidischen  oder  kugligen  Stücken  geformt, 
von  denen  jedes  einen  festen  Kern  mit  verwitterter  Schale  von 
anderer  Beschaffenheit  besitzt.  Auf  den  Kluftflächen  des  Basaltes 
sind  ab  und  an  Zeolith-Mineralien  ausgeschieden.  Auf  den  durch- 
brochenen Buntsandstein  hat  die  Ergusshitze  nicht  sehr  stark 
gewirkt,  da  von  intensiver  Frittung  nichts  zu  bemerken  ist. 

Der    unverwitterte   Basalt    zeigt    makroskopisch    in    dunkler. 


^)  cf.  V.  Dechsn  a.  a.  0.  S.  851. 
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dichter  Masse  nur  Oüvin  iu  bis  Erbse n*grosspn  Stücken  reichlich 
aiisgoschiedpu.  Im  Diiiinschliäi»  erweist  er  eich  als  aus  Oruudma^e 
besteheod,  ans  welt-ber  einzelne  Miiienilien  hervortreteu.  Erstfff 
ist  eiu  dicht  vci'filztes  Gemenge  von  hau)>tsat-Iihch  Angit,  daurheii 
einigem  Plagioklas  und  sehr  wenig  Glssmasse,  Aiisgeschiet'e«  «ind 
Augit,  Oliviu  und  viel  Magneteieen.  Danach  k&nnte  man  imn 
olivin  bah  igen,  an  Feldspath  armen  Hiuialt  iu  die  Gruppe  der  bolo- 
kryBtallin-porphyrisfhen  Basal tgeste ine  nach  Koseniuwcb '}  bHIpu. 

Das  zweite  Basalt  vorkommen  liegt  wenig  weetlich  von  diewm 
am  Südende  dea  gleichfalls  ans  Buntaandstein  hesteheudcii  Hakrn- 
berges.  Hier  zeigen  auf  nur  kleinem  Räume  einige  ansteh('iiii''i 
grosse  Basaltfelseu  und  auf  dorn  Felde  ajigehäufte  kleine  Brock™ 
seine  Gegeuwart  au,  lassen  aber  keine  genaue  Lagerung  erkennpn. 
Das  auf  der  Sc HWärzenberg' sehen  und  von  DECHEN'solieQ  Karle 
dargestellte  Auftreten  von  Basalt  auf  dem  Gertenberge  hat  nii'lil 
bestätigt  werden  können.  Es  dürfte  die  Angabe  auf  beiden  Karten 
auf  eine  Dllschüche  Benachrichtigung  der  Autoren  zurfickzu- 
fahren  seiu.  — 

Ein  Blick  auf  die  beigegebene  Karte  rechtfertigt  wegeo  J^r 
vielfach  gestörten  Lagerung  eine  besondere  Besprechung  derselbfO. 
Die  im  allgemeinen  flach  nach  Ostnordost  einfallenden Triasschiclitiii. 
welche  sich  zur  Borgeutreicher  Kenpennulde  einsenken,  sind  liiinli 
ein  System  du  n:b  greifend  er  Störungen  dercurtassen  in  ihrem  '/■»■ 
sanimenhange  nuterbrocheu,  dass  stelleuweise  gegen  Köth  Scliiili'*'" 
des  Lias  verworfen  sind.  Berechnet  mau  die  ungefähren  Müi'li'i?* 
keiten,  wie  sie  den  besprochenen  Formationen  in  der  (ip;;""! 
durchschnittlich  zukommen,  ftlr  Muschelkalk  etwa  170  Met«  und 
ftir  Kenper  100  Meter,  so  erreicht  die  Sprunghöhe  der  IlaiiplviT- 
werfnng  die  hetiiirhtliche  Zahl  von  270  Meter.  Dieses  gauxr,  a"! 
der  Karte  zum  .Vusdruck  gebrachte  Störungssysteni  ist  in  ''"' 
Gruppe  der  Graben  Verwerfungen  xu  stellen,  deren  verscliipdf»'' 
Entwitrklungs-  und  Ausbildungsforuieu  von  den»  eiuflflgeligeni  Ali- 
sinken  bis  zum  treppenartigen  Zusammen  fallen  der  SchiilitPii  i" 
einer  bestimmten  Zone  hier  auftreten.     Die  über  den  Ralmien  «er 

•)  MikrosI[0|)iscl.c  Pliysiograi.lii.'  der  TiiassiR.T  Gostflioo  S.  7ii;  f.  f. 
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egebenen  Karte  nach  Norden  und  Sflden  ausgedehnten  orien- 
iden  Beoachtuugen  mit  den  im  Gebiete  selbst  gemachten, 
rten  folgendes  Ergebniss,  welches  schematisch  auf  nachstehender 
!ze,  mit  Fortlassung  aller  hierfür  unwichtigen  Einzelheiten  dar- 
ellt  ist. 


Ein  schmaler  Graben  (A)  von  200  bis  500  Meter  Breit«  tritt 
ch  Ehringen  in  Nordnordwest-Kichtuug  streichend  in  die  Karte 

ist  von  Roth  und  theilweise  von  Wellenkalk  in  stark  aufgewölbter 
e  eritlllt,  deren  Erkennung  durch  die  bedeckenden  Brosionspro- 
te  sehr  schwer  ist.  Beiderseits  wird  der  Graben  durch  Buateand- 
tt  begrenzt,  welcher  fast  söhlig  liegt,  östlich  sich  steil  im  Ehringer 
jen  (x)  zu  einem  Horste  (83)  aufwölbt.  An  seine  nach  Osten  scharf 
allenden  Östlichen  Schichten  legt  sich,  in  schmalem  Bande  oher- 
blich  hervortretend,  Roth  und  darfiber  söhlig  gelagert  Wellen- 
c  (As)  an.  Wenig  südlich  der  Karte  liegt  an  der  Westbe- 
izung  des  Grabens  A  eine  regellos  eingestürzte,  kleine  Lias* 
>lle.    Ehringen  seihst  befindet  sich  im  Erosionsthale  der  oberen 

.hcbnck  .»»0.  [7] 


Erpe,  die  sich  in  eiueiii  zweitfiii,  nur  wenig  aus  der  Umgeliunij 
heraustretendeu  ßunts lindste i oh orste  (ai)  R^bD  TorsehH,fil  und  dum 
den  Graben  A  durcbbrooheu  hat.  Dieser  zweite  Horst,  dessen 
Schichten  Eist  horizontal  liegen,  ist  jenseits  des  aOdliclien  Karteif 
riuides  scharfer  als  hier  ausgeprägt,  wo  er  gerade  sein  nördli 
Ende  erreicht.  Er  wird  wiederum  auf  der  Westseite  durch 
in  Nord-Süd-Richtuug  verlaufeiiden  Graben  (Ai)  von  grössrrtr 
Breite  als  A  (etwa  1 1 00  Meter)  von  dem  Haiiptplatcau  (is)  des  BuDt- 
sandsteins  getrennt,  das  sich  mit  horizontaler  Sehichtenlagerung  aus 
der  Oberfläche  scharf  hervorhebt.  Fast  scheint  es,  als  ob  hier  iui 
Graben  Ai  nur  eine  muldenförmige  Einbiegung  des  BuntsandGlein 
vorläge,  indess  ist  die  Breite  des  den  söhlig  liegenden  WelleuWt, 
der  südlichen  Scheidplatte  umziehenden  Röthbandes  nur  gerinl^.! 
und  seine  westliche  Grenze  gegen  den  Bimteand stein  verllufl  » 
geradlinig  und  ist  durch  so  plötzliches  Abstossen  des  Geländes  ^- 
keunzeichnet,  dass  nothwendig  eine  durch  Bruch  hervorgeruftae 
Verschiebung  im  Schichtenniveau  anzunehmen  ist.  Der  Sandstein 
im  Grauen  Berge  und  im  Eichholz  Hegt  völlig  söhlig  und  läsrt 
keine  Niederbicgung  der  Schichten  an  der  Grenze  zum  Rötb  er- 
kennen; er  tiberragt  au  letzterer  Stelle  (894  Fuss)  den  Muschel- 
kalk des  südlichen  Scheid  (877  Fuss)  um  17  Fuss  bei  ekom 
horizontalen  Abstand  von  etwa  400  Meter.  Hart  am  Wege  tun 
Volkuiarseu  südlich  nach  Lüdersbeini,  nördlich  des  Grauen  Beri.'e* 
befindet  sich  eine  etwa  5  Meter  tiefe  Mergelgrube  im  Roth,  tlf 
auch  weiter  in  der  Teufe  anhSlt;  nur  20  Schritt  westlich  tod  ilir 
liegeu  die  Schichten  in  einem  Saudsteinbruche  in  gleicher  HoIipu- 
lage  söhlig;  zwischen  beiden  Punkten  muss  also  eine  Verwerfuüg 
durchsetzen.  Weiter  nördlich  auf  dem  Scheidfelde  hat  dieErosiou 
die  Grenzen  des  westlichen  Grabeurandes  verwaschen,  weswegen 
die  Bruchlinie  nur  durch  Punktirung  als  muthmaass liehe  dar- 
gestellt ist').  Mit  der  Annäherung  des  Grabens  Ai  au  A  W^ i'"*" 
die  (rreuzen  des  letzteren  scharf,  die  des  ersteren  verlaiifeu  '•>•"' 
nirdilicli.  Zwar  schiebt  sich  der  Graben  A  in  den  andern  n«" 
hinein  (auf  das  Stflck  n),  wo  er  von  Muschelkalk  und  verstftr;;!"» 

I)  Dit-si>^   Vnrfalircn    isl   Kei   äliiiÜclieii   Verhältnissen    gleiclifalls   angcwaml'- 
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euper  nebst  Lias  erföllt  ist,  indess  ist  nördlich  von  n  nicht  mehr 
i  unterscheiden,  ob  der  Graben  A2  oder  A  die  Oberhand  be- 
uten hat.  Aus  beiden  ergiebt  sich  vielmehr  ein  dritter  Graben 
\)  von  etwa  1400  Meter  Breite,  dessen  Richtung  in  die  Resul- 
rende  der  Richtungen  jener  beiden  fällt.  Dieser  Graben  be- 
nnt  mit  einflügelig  sich  nach  Westen  einsenkenden  Schichten 
)m  Roth  bis  zum  Keuper  und  bildet  sich  allmählig  zum  zwei- 
Sgelig  eingebrochenen,  normalen  Graben  aus,  in  dessen  Mitte 
euper  die  Oberfläche  bildet.  Hier  ist  auf  der  Westseite  Lias 
igen  Roth  verworfen.  Seitliche,  der  Hauptrichtung  parallele 
prünge  haben  auf  der  östlichen  Seite  mehrfach  Zerreissung  des 
chichtenverbandes  beim  Ausgleich  der  Spannungen  herbeigeführt: 
►  auf  der  Kugelsburg,  dem  Heimberg,  Guttenkönig  und  Mittelberg; 
if  letzterem  sind  die  Schichten  sogar  theilweise  überkippt  worden, 
ie  westliche  Seite  ist  beim  Einsinken  mit  scharfer  Knickung  der 
ormationsglieder  eingebrochen,  wie  es  an  der  Oberfläche  in  der 
agerung  des  Lias  zum  Ausdruck  kommt.  Eine  Parallelverwerfung 
ennt  wiederum  die  Grenzglieder  vom  Mittleren  Keuper  zum 
ias  und  hat  die  fehlenden  Zwischenschichten  in  die  Teufe 
»rückt. 

Auf  beiden  Seiten  des  ganzen  Bruchgebietes  lagern  die  Trias- 
hichten  ziemlich  söhlig  und  ungestört.  Bei  dem  Zusammen- 
eflFen  der  beiden  von  Südost  und  Süd  herkommenden  Gräben 
ud  die  Schichten  des  Muschelkalkes  in  n  stark  gefaltet  und  ge- 
ssen,  von  annähernd  parallel  zur  Hauptrichtung  und  beliebig 
ler  verlaufenden  Sprüngen  durchsetzt.  Letztere  konnten  aber 
n  dem  gegebenen  Maassstabe  nicht  in  die  Karte  eingezeichnet 
erden,  ohne  die  Deutlichkeit  des  Bildes  zu  verwischen.  Ferner 
nd  durch  radiale  Sprünge  Difl^erenzirungen  in  der  Lagerung 
itstanden.  So  ist  von  dem  Horste  a2  ein  in  sich  stark  gefaltetes 
tück  (r),  aus  Wellenkalk  und  bereits  überdecktem  Roth  be- 
ehend,  abgekeilt;  die  Erpe  hat  sich  hier  ihr  Bett  ausgewaschen, 
n  dann  die  Wandung  des  Grabens  B  zu  durchnagen.  Dann  ist 
n  Stück  (y)  abgeschnitten,  das  nach  Osten  abgesunken,  den 
[uschelkalk  des  AJsberges  der  Vernichtung  entzogen  hat.  Im 
ssen-    und  Raumberg    schmiegt    sich    der  Horst  a2,    allmählich 

[7*] 
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Auslaufen t],  der  flachen  Lagerung  der  östliphou  Tlipile  an.  It^ 
ihrem  weiteren  Vprlunfe  iet  das  Störungssystein  auf  der  voi~^ 
DKCHEN'schpu  Sectiou  »Warburg«,  Hllerdiugs  nicht  immer  mitgau^^ 
richtig  angpgpbeuen  Formationsgreazen,  zu  ersehen.  Danach  bieg^^«^ 
PS  gleich  nordwestlich  Welda  von  der  Nord-Süd-Richtiing  etwas^^ 
nach  Westen  ab.  Auf  der  ScHWARZENBERGBchen  Karte  ist  ilit_^*i 
Drehung  des  im  Südosten  der  vorliegenden  Karte  eintreten dei^^-ai 
Grabens  durch  die  Angabe  vou  Lias  sadöstlich  Ehringeu  iiinF^~»l 
Östlich  davon  bei  Altenhasiingen  augedeutet.  — 

Das   Rotheisonstein vorkommen   im   Lias  hat  schon    früh   Ad j- 

lass  zum  Bergbau  gegeben.  Seit  dem  Jahre  1854  ging  derselb^^  e 
bei  Volkmarsen  um,  aber  erst  von  1857  an,  wo  der  TwistestoUtj^Kti 
aufgefahren  wurde,  entfaltete  sich  ein  regelmässiger,  allerdingt -3:8 
schwacher  Betrieb  am  Ralekesberge;  er  dauerte  auch  nur  kurz»  .3» 
Zeit,  da  das  Kisenausbringeu  zu  gering  war,  denn  die  reichstem  =11 
Stücke  ergaben  nur  -33  pCt.  Eisen.  Der  weite  Transport  7.w^  ^zn 
Wagen  bis  zur  Veckerhagener  Hütte  erhöht«  aueserdem  die  Selhsl^»^- 
koBten  über  das  zulässige  Maass. 

Die  Ileaidtate  einer  Analyse  des  Erzes  und  Angaben  Qb«^^wr 
den  alten  Botrieb  befinden  sieh  aiis  den  Bergwerksakten  11  iiiiiiiii  ^1 
gestellt  in  einer  im  Maunseript  eingesehenen  Arbeit  von  Herr  ^«rii 
Lengemann  über  »die  einst  fittkalischen  Grubenfelder  des  Vecke  r- 
hagener   Eisenwerkes.«      Danach    wurden  zwei  Flötze,  je    1  Met^     er 

stark,    durch    25  Centimeter    Lettenmittel   getrennt,    in    der    A n 

abgebaut,   dass   man   im   Etnfalleu  der  Flötze    wenig  tiefe,   tlac^^li'' 
Sehfu'hte  trieb  und  das  Erz  von  ihnen  aus  seitlich  gewann.    N^"«ir 
ein    Schacht    gelangte    zur   Tiefe    der   Stollnsohle.      Zuweilen    üc:i"    >" 
sich  das  FlÖtK  im  Streichen  anskeilen  und  am  südlichen  AuslüiiC     <'' 
des  Ralekcsbcrges  durch  eine  vou  Ost  nach  West  streichende  Vite^— r- 
werfung  von  seinem  sonst  h.  1 2  streichendem  Verhalten  »ach  li_     ^ 
abgelenkt  sein.    Diese  Störung  ist  im  Wegcinschnitle  nördlich  Ä  •'' 
Wände  zur  TrÜl  hin  an  den  dorligen  schwarzen  Liaskalken  :itl  *'i 
zu  benierkou.    Einige  alte,  auch  jetzt  noch  vielfach  bei  Laien  ll■■^<' 
Facbloulen  verbreitete  Beobachtungen  und  die  darauf  begrüniiec  «^" 
Schlüsse   sind  mit  Vorsicht  aufzunehnieu,  da  sie  z.  Tb.  irrig  sii»"^- 
z.  Tli,  auf  falschem  Berichte  zii  beruhen  scheinen.    Derijias  wüi-«/'' 
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lauach  im  Twistethal  eine  Mulde  bilden,  deren  östlicher  Gegen- 
lügel  im  Jahre  1883  erschürft  worden  sein  soll.  Woher  diese 
Nachricht  stammt,  ist  an  berufener  Stelle  nicht  bekannt.  Wäre 
las  Einfallen  der  Juraschichten  nach  Westen  im  Anfang  des 
Twistestollns  beachtet  worden,  so  wäre  obiger  Irrthum  vermieden 
^ei^resen.  Auch  die  Vermuthung,  dass  es  für  den  Eisenstein,  weil 
r  uördlich  und  südlich  der  Stadt  zu  Tage  träte,  unter  derselben 
ine  Verbindung  gäbe,  entbehrt  jeder  Begründung,  denn  die  An- 
lafame,  dass  der  Kessel  eines  Brunnens  an  der  Kirche  auf  Eisenstein 
uhen  solle,  ist  hinfallig,  da  s.  Z.  betrügerisch  Eisenstein  hineinge- 
worfen worden  ist.  Dieser  sowie  die  andern  Brunnen  der  westlichen 
>tadthälfte  stehen  in  Buntsandstein,  die  in  der  östlichen  im  Roth. 
>ie  auf  der  Scheidsenke  versprengten  Liasstücke  haben  zu  einem 
>churfver8uch  geführt,  der  die  völlige  Unbauwürdigkeit  des  Eisen- 
teins  erwies,  da  jeder  Zusammenhang  in  den  Schichten  fehlte. 
)a8  vielfach  fiir  Keuper  gehaltene  Gestein  auf  dem  llalekesberge 
wischen  Lias  und  Muschelkalk  ist  die  Ausfilllung  der  grossen 
^''erwerfungskluft  und  besteht  aus  einem  Gewirr  von  Kalk,  rothem 
«lergel  und  Eisensteinbrocken.  Jetzt  hofft  man  vielfach  wegen 
les  billigeren  Transportes  durch  den  Eisenbahnanschluss  den  Berg- 
)au  wieder  aufnehmen  zu  können.  Allein  zweifelhaft  bleibt  ein 
ohnender  Gewinn    aus    einem  neuen  Unternehmen   immer   noch. 


hört  er  deii  Eiuschlfissen  uacli  den  unteren  Schichten  doe  Arieteu- 
llorizout«s  an,  nördlich  Wclda  bei  der  aufgr-lasseueo  Grube  »Mar- 
garctha"  dagegeu  dea  oberen  Lagen  mit  liflenmiteii  brevU  Quknst. 
^  aattui  Miller  an.  Weiter  na^h  Norden  sind  nouh  höhere  Ijias- 
schichten  der  Umwandlung  in  Eisensteiu  erlegen,  utel«  aber  tu  der 
Nähe  einer  Spriingkhift.  Der  Bigensteiu  besteht  aus  oolithischen 
Uotbeisenstcinköruorn  roii  ein  bis  drei  Millimeter  Durchmeeecr,  die 
durch  e iseu reiche II ,  erdigen  oder  diehten  Kalk  zu  Bänken  ver- 
kittet sind;  es  aind  die  verschiedenen  Uebergäuge  aus  eiseuarmem 
KalkHtcin  zum  dichten  Koth-  oder  Brauneisenstein  vorhanden: 
einzelne  Thoueisensteiukuollcu  und  -bohnen  sind  ihm  in  wechselnder 
Grösse  und  Häufigkeit  eingelagert. 

Petretacten  sind  in  den  Arielen -Kalken  und  Eiseusteinea 
reichlich  enthalten,  besonders  häutig  sind  Gryphaea  arcuata  IjAM. 
mit  ihrer  Jugendform  iuüla  Goluf,     Ferner  finden  sieh  '): 

Ammonife«  bimicatu«  Brongn. i         ,  .,     „     ,,      ..p.  t-  ». 

_  ,        h=  Atnmamtes  Bucklainh  »ow,,  v.  M. 

»  tsmündenau  Ow.  \ 

RhychofuUa  plicatianma  Quknist.,     i 

»  belemnitica  Qubkst.,      /  „,       .      » 

»  ef.   tnpltcaia  Phill.,     )    ^  ■^         ,    . 

„.       .  „  1      SCilLOTtl.,    \.   M. 

aä.  nmo/ia  HUCir,  V 

»  iifll  juwiüata  Tjieud.,    ■ 

Terebratula  per/orata  Piette,  V.  M. 

»  vicinalü-anetia  QüensT.,  M. 

»  numismalis  Lah.,  M. 

«  (^Waldkeimia)  cor  Lam.,  V.  M. 

Spiri/er   WalcoUi  Sow.,  V, 
Spiriferina  rostrata  ScHLOTH.,  V, 
Anomia  sp., 

Pinna  Hartmanni  Ziet.,  V. 
LÄma  gigantea   Desh.,  V.  M. 
»      sucdncta  ScHLOTH.,  M, 
Peclen  prücua  Schloth.,  V.  M. 
s       mbulatui  Mühst.,  M. 

')  V,  =  Volkmarsen,   M.  =  Grabe  Margaretb«. 
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Herstellung  der  Tiefenkarte  eine  neue  Vermessung  der  Seen  vor- 
genommen werden. 

Das  Beobachtungsgebäude  wird  östlich  der  Stadt  Plön  dicht 
im  Ufer  des  grossen  Plöner  Sees  erbaut  werden.  Dieser  Lage 
1er  Station  entsprechend  wurden  für  die  Vermessung  in  erster 
Linie  die  unmittelbar  bei  Plön  befindlichen  Wasserbecken  in's 
A.uge  gefasst.  Doch  konnte  der  Verfasser  seine  Untersuchungen 
iank  dem  Entgegenkommen  der  Grossherzoglich  Oldenburgischen 
jruter- Administration  bis  zu  der  Gegend  bei  Eutin  ausdehnen  ^). 
Die  beigefiigte  Tafel  V  enthält  daher  die  Tiefenverhältnisse  folgen- 
1er  Seen: 

Grosser  Plöner  See,  Kleiner  Plöner  See,  Trammer  See,  Dreck- 
See,  Trent-See,  Schöh-See,  Vierer  See,  Suhrer  See,  Höft -See, 
Behler  See,  Diek-See,  Keller  See  und  Grosser  Eutiner  See. 

Die  Auslothung  dieser  Seen  mit  Ausnahme  der  vier  zuletzt 
renannten  erfolgte  im  April  und  September  dieses  Jahres  (1890). 
Es  wurde  derselben  genau  das  Verfahren  zu  Grunde  gelegt,  was 
ler  Verfasser  früher  bereits  mit  Erfolg  bei  der  Vermessung  der 
nasurischen  Seen  angewandt  hatte  ^). 

Behler  See,  Diek-See,  Keller  See  und  Grosser  Eutiner  See 
ind  dagegen  von  dem  Forstcandidaten  Aewerdieck  im  März 
886  zur  Zeit  starker  Eisbedeckung  ausgelothet  worden. 

Die  Zahl  der  Messungen  ist  eine  ziemlich  grosse.  Gleich- 
wohl muss  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Tiefenkarten 
loch  nur  die  allgemeinen  Züge  des  Bodeureliefs  der  Seen  wieder- 
ugeben  im  Stande  sind.  Der  Verlauf  der  Isobathen  würde  durch 
in  dichter  gezogenes  Netz  von  Beobachtungen  wohl  manche  Aen- 
lerung  erfahren.  Bei  der  Auslothung  des  Suhrer  Sees  und  des 
5chöh-Sees  herrschte  ausserdem  noch  eine  sehr  ungünstige  Witte- 
ung,    so    dass   die    hier    vorgenommenen   Messungen    nicht    den 


^)  An  dieser  Stelle  möchte  ich  aber  nicht  nur  der  Güter-Administration 
a  Eutin,  welche  mir  die  vorhandenen  Tiefenkarten  bereitwilligst  zur  Verfügung 
teilte,  sondern  auch  der  Centralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
on  Deutschland,  sowie  ganz  besonders  der  Stadt  Plön  für  die  opferwillige  unter- 
tützung  meinen  Dank  aussprechen. 

3;  Pieses  Jahrbuch  für  1889.    Berlin  1890, 
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gleuiheu  Aneprucb  auf  Genauigkeit  erlicbeu  darfea,  wie  diejetiijui 
tu  deu  flbrigeti  Seen.  Doch  sind  die  eutstandenea  Fehler  kein«»- 
wegs  erbeb  Hohe. 

Auf  die  Schwaukuugen  des  WasserspiogeU  ist  bei  deiiTiefen- 
measiingon  keiue  Rücksicht  geuommen.  Dieselben  erreichen  nuji 
den  am  Ort  eingeholten  Erkundigungen  nur  einen  geringeu  B*- 
irag.  Für  deu  Groseen  Plöuer  See  liegen  aus  den  Jahren  1868-T4 
zuverlässige  lleobaehtungeu  Aber  den  Wasserstand  vor  ').  Dir» 
nach  belauft  sich  der  Meistwerth  der  Schwankung  für  ein  Jahr 
auf  70  Centiineter;  im  Mittel  der  6  Jahre  ergiebt  sich  dagegcD 
nls  Unterschied  zwischen  dem  höcbsteu  und  niedrigsten  WaÄsereland 
nur  35  Centimeter.  Da  nun  zur  Zeit  der  Messungen  weder  ein 
besonders  hober,  noch  ein  auffallend  niedriger  Waeserätaud  »«- 
banden  war,  so  können  die  Ergebnisse  auch  ohne  Berlicksicbti- 
guug  desBelhen  als  hinreichend  genau  erachtet  werden. 

Fflr  die  orogr&phi sehen  Verhältnisse  ausserhalb  der  Seen 
haben  die  Messtischblätter  der  Köuigl.  Preuss.  tjandesaufiinlimri 
welche  die  Höhenlinien  bereits  in  MeterabstAuden  euthalteu,  s\t 
(irundlage  gedient. 

Die  Karte  auf  der  beigefÜgteu  Tafel  ist  im  MaasssUb  1 :  100000 
gezeichnet.  Die  Isohypsen  auf  dorn  Laude  eutsprec-hpu  Vertiial- 
abständcn  von  10  Metern,  Dieselben  beziehen  sich  auf  den  min- 
ieren Stand  der  Ostsee,  welcher  0,2  Meter  unter  NN.  liegt.  1" 
den  Seen  gaben  dagegen  die  Linien  als  10  Meter-Isobatlieu  lü'' 
Tiefen  von  dem  Secspiegel  aus  gerechnet  an.  Bei  den  Profi lif ei eli- 
nnngen  ;uif  der  Tafel  VI  ist  der  MaasBstab  1  :  10000  für  Läoge  «nJ 
Höhe  zugleich  angewendet  worden.  Die  in  das  Karteubild  eiu- 
getragcnen  Linien  AB,  CD  u.  s.  w.  bezeichnen  die  Lage  ani 
Richtung  der  dargestellten  Profile. 

Der  Besprechung  der  Lothungsergcbnisse  in  deu  eiazflntu 
Wasserbecken  schicken  wir  noch  eine 

physikalische   Skinze   Ostholsteius 


')  Difl  BcohaihtiinKen  Rind  auf  Anweisung  dc6  Hurro  Ingenieur  jAfOP**^' 
in  Plüii  gemaolit  wonlim.  l>ipRfin  Herrn  verdankt  (icr  Verfasser  auch  ilie  Re""" 
Aut;iilie  iiliur  iliu  Jetzjfiu  HöLe  dos  Wiitsuraiiief^elo  vom  GrusscD  Plüner  Sef. 
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Der  baltische  Landrttckeu,  der  uus  auf  der  Karte  als  ein  ein- 
heitlicher Höhenzug  erscheint,  ist  in  Wirklichkeit  eine  vielfach 
gegliederte  Bodenerhebung,  indem  bald  weite  Bodensenken,  bald 
Schmiele  Flusbthäler  die  einzelnen  Berggruppen  von  einander  tren- 
nen. So  löst  sich  auch  aus  dem  Gesammthöhenzuge  deutlich  eine 
kleine  selbständige  Seenplatte  heraus  an  der  Stelle,  wo  die  vor- 
herrschende Ost- West-Richtung  in  eine  nordsüdliche  umbiegt. 
Der  tiefe  Einschnitt  der  Lübecker  Bucht,  die  sich  landwärts  im 
Thal  der  Trave  fortsetzt,  und  jene  von  der  Eider  durchflossene 
Bodensenke  bilden  die  Grenzen  dieses  selbständigen  Berglandes, 
das  als  ostholsteinsche  Seenplatte  oder  auch  als  ostholsteinsche 
Schweiz  weithin  bekannt  ist. 

Hier  steigt  der  baltische  Landrücken  zu  grösseren  Höhen  an. 
Als  höchster  Punkt  erscheint  uns  in  dem  (Jelände  der  Bungs- 
berg  mit  164  Meter.  Von  seinem  Gipfel  blickt  man  aber  auf 
ein  ganzes  Heer  von  Hügeln,  von  denen  nicht  wenige  100  Meter 
und  darüber  erreichen.  Der  Bimgsberg  liegt  nur  10  Kilometer 
von  der  Küste  entfernt.  Zum  Spiegel  der  Ostsee  fällt  demgemäss 
das  Land  ziemlich  steil  ab,  während  dasselbe  nach  W.  und  S.  eine 
allmähliche  Abdachung  zeigt. 

Die  Bodenerhebung  Ostholsteins  gleicht  ganz  einem  kleinen 
Gebirgsstock,  um  dessen  höchsten  Punkt  sich  eine  Reihe  anderer 
Höhen  scheinbar  regellos  gruppiren.  Bei  näherer  Betrachtung  ist 
in  der  Anreihung  der  Hügel  und  Seen,  sowie  auch  in  der  Gestalt 
einiger  Wasserbecken  doch  ein  nordost-süd westliches  und  nord- 
west-südöstliches  Streichen  der  orographischen  Züge  nicht  zu  ver- 
kennen. Beide  Richtungen  scheinen  sich  jedoch  hier  häufiger  als 
sonst  im  baltischen  Land  zu  durchdringen,  sodass  das  Gesetz- 
massige  in  der  Bodengestaltung  nicht  immer  mit  derselben  Klar- 
heit hervortritt.  Die  vorhandene  Mannigfaltigkeit  in  der  Gestalt 
der  Wasserbecken  mag  ebenfalls  eine  Folge  dieser  orographischen 
Eigenthümlichkeit  sein.  Flächenseen  walten  in  Ostholstein  ent- 
schieden vor;  flussartig  eingeengt  sind  dagegen  nur  wenige  Wasser- 
becken. Wie  in  der  Form,  so  sind  die  Seen  auch  in  der  Grösse 
sehr  verschieden.  Von  dem  kleinsten  Tümpel  wachsen  dieselben 
an  bis  zu  der  gewaltigen  Fläche  des  Grossen  Plöner  Sees.     Durch 
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«oisubeu   Gebirge   im  W aide cV sehen    Laude   führt,   alc   Qiiarzite, 
Kiesel-  und  Tbonhchiofer ;    fpruer  Scbottpr  ciiibeiiiiisiibiT  Gesleine 
(ii  der  Karte),  die  au»  deu  besprufbeneu  FoniiatioDeti  herrühren; 
ausserdem   gescbiebeFreier,  b'jswartiger  Lebia   (d  der  Karle).     Die  j 
bedeutende    Diluvialablageruu^;    wsHtlicb    von   Volkuiaraen    erhebt  j 
sich   auf  BiiutBandsteiuuiiterlage   mir   flai.-b   uud  bretobt  meist  au«  j 
Lehm    mit  einzelnen   Saiid-   uud  tirandstreifen   sowie  Thou   per-  | 
mischt,    die  sieb  je   naeb  Art  der  Zufuhr  aus  den  eiust  hier  gei-  j 
HtJiutcn    Wassern    absetzten.      Darauf  befintlet    sieb    eine  spfirlii^hs  J 
BesebottiTiiiig   einheimischer  Gesteine,      Beide  Arten  von  Schotter  | 
filhrou  auch   belli eberbraune,    tbeilweise   dunklere   uud   farbig  ge- 
flammte Bruiinkoblenqimmte,    ilie  iiugeniein    hart  und   fest  sindi  ] 
eine  fettglAnz<?ude  ObcrflJJobc  tiuci  K[)littrigen  Briicb  beBitzen.      Di« 
imgemeiue  ITfliifigkeit  derselben  bii<  CubikfussgröBse  anwachsenden 
Gesteine   aiissehliesslieh  jeden  anderen  Gerölles  auf  dem  westli<A  J 
Ehringen   gelegenen  BuutsnndBtciüpIateau   weist  darauf  bin,   dtuu 
sie    die   Reste   einer   einst   dort    vorhuiidrn   geweseueii   Tertiärabx  J 
lageruug  sind,  deren  übrige,   schattige  Massen  der  Fortwaw'buug  1 
erlegen  sind. 

Aeltcrn  A 1 1  iiT i a  1  bildiingen  sind  die  Seiteuthallehme  «twl 
DeltaTiilduugeu  :i>:i  AiiSRiuige  der  Tlifiin-  (is  der  Karte)-  Als 
jüngere  alluviale  Absätze  (a  der  Karte)  sind  die  Bodenarten  neben 
den  Bachrinnen  und  iu  den  Flussniedernugen  auzuseben,  welche 
z.  Th.  weite  Wiesenflächen  mit  humusreichem  Ackerboden  wech- 
selnd bilden.  Die  weissgelasseuen  Stellen  der  Karte  umfassen  alle 
Gebilde,  die  im  Bereiche  der  Wirksamkeit  der  heuttgen  Gew&eser 
stehen.  Im  Südwesten  der  Stadt  ist  ein  Theil  der  grossen  Insel 
zwischen  Twiste  und  Mflhigraben  sehr  sumpfig  und  mit  Torf- 
bildung versehen;  der  jetzt  gestochene  Torf  ist  aber  niiuderwerthig. 
Unter  ihm  soll  uacb  früheren  Bohrversucheu  des  Ziegeleibesitzers 
eine  Folge  von  Sauden  und  Thoneu,  darunter  Saudstein  liegen. 
Diesen  Wechsel  von  Sand-  uud  Tliouschichteu  zeigt  auch  das  alte, 
bis  2  Meter  tiefe,  jetzt  fast  trockne  Twistebett  auf  die  Erstreckuug 
des  Mühlgrabens.  Die  kleinen  seitlichen  Bäche  beginnen  mit 
Quellen  dicht  unter  der  Grenze  von  Wellenkalk  zu  Roth,  wo  die 
durcbsiekernden   Wasser    auf  dem  undurchlässigen  Thonmergel  in 
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1  Seen  aber  mit  echten  Moränenseen  zu  thun  haben.  Die 
esandlandschaft  beginnt  erst  in  einer  Entfernung  von  40  bis 
Kilometern  von  der  Ostseeküste.  Eine  Linie  über  Segeberg 
Neumünster  scheidet  ungefähr  beide  Landschaftstypen. 
Die  Aehnlichkeit  Ostholsteins  in  orographischer  und  geolo- 
er  Hinsicht  mit  andern  analogen  Gebieten  des  baltischen 
inrückens  ist  auffallend  und  geradezu  überraschend.  Oft  sind 
IT  die  Namen  der  Seen,  Hügel  und  Ortschaften,  welche  uns 
1,  in  welchem  Theile  jener  Landschwelle  wir  uns  befinden; 
dem  Landschaftsbild  an  und  für  sich  vermögen  wir  nur 
er  ein  Merkmal  hierfür  zu  entnehmen.  Wenn  in  den  Ma- 
i  dieses  eigenartige  Land  mit  dem  Namen  t  bucklige  Welt« 
1  wird,  so  dürfen  wir  diese  Bezeichnung  ohne  Bedenken 
auf  die  Gegend  bei  Plön  und  Eutin  übertragen. 

Die  Besprechung  der 

Tiefenverhältnisse  der  einzelnen  Seen 

men  wir  mit  dem  Grossen  Plöner  See.  Bei  einer  9  Kilo- 
r  langen  nordsüdlichen  und  einer  7  Kilometer  langen  ost- 
ichen  Erstreckung  umfasst  dieses  Wasserbecken  eine  Fläche 
47,176  Quadratkilometer.  Seiuer  Gestalt  nach  setzt  sich  der 
aus  einem  grösseren  östlichen  (27,567  Quadratkilometer)  und 
a  kleineren  westlichen  Theil  (19,609  Quadratkilometer)  zu- 
len,  beide  äusserlich  getrennt  durch  eine  Reihe  von  Inseln 
eine  lange  dünenartige  Halbinsel.  Der  östliche,  Bosauer 
,  hat  nur  eine  mittlere  Breite  von  2  Kilometern,  während 
vestliche,  Ascheberger  Theil,  der  fast  unter  rechtem  Winkel 
insetzt,  in  nordsüdlichem  Querschnitt  überall  eine  Ausdehnung 
mehr  als  3  Kilometern  aufweist. 

Die  gewaltige  Wasserfläche,  nach  Müritz-See  und  Schweriner 
lie  grösste  im  Westen  des  baltischen  Landes,  wird  rings  von 
1  vielgegliederten  und  mannigfach  gestalteten  Uferland  um- 
1. 

Bei  einer  Wanderung  um  den  See  von  Plön  aus  stossen  wir 
chst  im  Osten  der  Stadt  auf  ein  steiles,  15  bis  20  Meter 
3  Ufer,   dem  ein  schmales   niedriges  Vorland   vorgelagert  ist. 
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Nai'h  F'pgelaschc  iallt  <lann  das  Land  unter  ziPiiilich  staii« 
Npiguüg  nach  Sodea  ab  und  bildet  fast  auf  der  ganzen  OBtseite 
des  Sees  cm  wenige  Meter  hohes  «anftwclliges  Ufer.  Üesopilsrs 
flach  sind  die  Landzungen,  welche  den  Vierer  See  von  dm 
Grossen  Plöner  See  trennen,  sowie  auch  der  Boden,  auf  wtlchfui 
die  Ort*cbaft  Bosun  aufgebaut  ist.  Einige  lOO  Meter  vom  Waswt 
entfernt  erbebt  eich  aber  das  Land  wieder  bis  zu  20  und  30  Meter 
über  deu  Seespiegel  tbeilweise  in  steiler  Böschung.  Unterbrocheu 
wird  diese  nordsüdliebe  Hflgelreibe  nur  durch  deu  tiefeu  Eiu- 
schnitt  des  Vierer  Sees,  der  sich  mit  seinem  nördlicbeu  Theil  weil 
nach  Osten  ausdehnt  und  sieb  auch  auf  dem  Lande  noch  iiU  eine 
Bodensmike  fortüctzt.  Südlich  vom  Vierer  See  verschmälert  üiih 
der  Vorlandstreifcn  immer  mehr  und  bald  kommt  das  hohe  Ilflgf!- 
laud  dicht  an  den  Seespiegel  heran,  mit  einem  Abstun  tmi 
20  Metern  steil  zum  Wasser  abfallend. 

Nach  Westen  flacht  sich  dann  das  Uferlaud  wieder  altuiälU 
ab,  die  bedenteuderen  Erhebungen  treten  weit  zurltck  und  geben 
einem  grosseu  Bnicbe  Kaum,  das  sich  im  Stldosten  an  den  Plöner 
See  anreiht.  Zahlreiche  Gräben  durchziehen  dieses  1,5  Kilomelsr 
breite  Bruch,  das  .sieb  fast  bis  zimi  Stocksee  und  .SeedoHVr  ^i'i" 
ausdehnt. 

La  Norden  des  Bruches  steigt  der  iWdeu  wieder  ;iii.  t^in 
sanfter  Abfall  /.um  See  kennzeichnet  aber  das  Ufer  auf  dii'M'r 
Seite,  dadurch  wesentlich  verschieden  von  dem  gegenüber  lifgeudiu 
Ostnfer.  Sobald  nördlich  von  Godau  die  Uferliuie  nach  Wejtei) 
umbiegt,  treten  die  Höhen  wieder  mit  steilem  Abiall  an  il.tslf" 
heran.  Doch  nur  auf  eine  kurze  Strecke  bleibt  das  Ufer  steil 
aufragend,  bald  stellt  sich  der  soebeu  geschilderte  Typus  wieder 
eiu.  Ein  flaches,  sanftwelliges  Hügelland  bildet  die  umiiiitelbiiri' 
ümrabnmug  des  Sees  und  erst  in  weiterem  Abstand  erheben  i^u 
höhere  Berge. 

Diese  Eigenart  behält  das  Ufer  auf  der  ganzen  Asi^hebetp'' 
Seite  bei.  Nur  ab  und  zu  treten  die  grösseren  Erliebiiuge" 
dichter  an  das  Wasser  heran,  aber  nirgends  findet  sich  hierein 
steiler  Absturz,  unmittelbar  znni  See.  Das  Nordnfer  ist  besi'nuer? 
stark  zergliedert.  In  das  allniäblich  ansteigende  Laud  gri'irt  "''' 
See    wiederholt   in   tiefen  Buchten  eiu.     Eine   meist    niedrige  Kf 
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hebung  trennt  den  Grossen  und  Kleinen  Plöner  See  von  einander. 
Gerade  hier  erföhrt  aber  da«  nördliche  Ufer  in  der  Gleichmässig- 
keit  seiner  Gestaltung  eine  Unterbrechung.  In  jähem  Absturz 
öberragen  die  sogenannten  »Plöner  Alpen«  den  Spiegel  des  See^ 
um  20  bis  30  Meter.  Dieses  steile,  in  den  See  weit  vorspringende 
Ufer  fällt  um  so  mehr  auf,  als  sich  östlich  davon  nur  ein  ganz 
niedriges  Gelände  zeigt.  Jenseits  der  Abflussgräben  zum 
Kleinen  Plöner  See  steigt  der  Boden  in  dem  Plöner  Schlosspark 
wieder  allmählich  an  und  weithin  sichtbar  erhebt  sich  endlich  der 
Hftgel,  den  das  Plöner  Schloss  krönt.  Die  Stadt  Plön  aber,  zu 
der  wir  nun  zurückkehren,  breitet  sich  auf  einem  sanft  zum  See 
geneigten  Boden  aus. 

Aus  der  Schilderung  der  Seeumgebung  geht  folgende  That- 
sache  deutlich  hervor:  Die  Westufer  sind  im  allgemeinen  sanft 
ansteigend,  die  Ostufer  zeigen  dagegen  vielfach  einen  steilen  Ab- 
fall. Selbst  dort,  wo  das  östliche  Uferland  unmittelbar  am  See 
niedrig  ist,  haben  die  etwas  entfernten  Erhebungen  doch  eine 
starke  Böschung.  Besonders  auffallend  hierfür  sind  die  Plöner 
Alpen,  die  Höhen  östlich  von  Plön,  die  Hügelreihen  südlich  von 
Bosau,  sowie  die  Anhöhen  östlich  von  Sepel. 

Dieselben  erscheinen  alle  nach  dem  See  hin  gleichsam  wie 
abgebrochen,  sodass  auch  der  Volksmund  hier  wiederholt  von 
versunkenen  Schlössern  fabelt.  In  Wahrheit  haben  wir  in  diesen 
abgeschnittenen  Hügeln  nichts  weiter  als  die  Wirkung  einer  Jahr- 
tausende langen  Erosion  und  Denudation  vor  uns.  Wind  und 
Wetter  haben  hier  gearbeitet  und  dem  Ufer  des  Sees  ein  inter- 
essantes Aussehen  verliehen.  Dieser  Wirkung  der  Atmosphärilien 
auf  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  ist  bisher  viel  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt  worden. 

In  geognostischer  Hinsicht  zeigt  das  Uferland  des  Grossen 
Plöner  Sees  viel  Einerlei.  Vorwiegend  wird  der  Boden  von  Ge- 
schiebelehm gebildet.  An  seine  Stelle  treten  zuweilen  Sand  und 
Grand.  Vielfach  sind  die  Ackerflächen  auch  dicht  besät  mit  Ge- 
schieben ,  z.  B.  auf  den  Hügeln  zwischen  Bosau  und  Stadtbeck. 
Nirgends  sind  aber  massigere  Ablagerungen  von  Geschieben 
wahrzunehmen. 

Inmitten    eines    überaus    hügeligen  Terrains    breitet   sich   die 
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weitft  Fläche  des  Plöiier  Soes  mis.  Eine  Mengp  grosser  imii 
kleiner  loselo  taiictieu  aus  dem  Wasser  hervor.  Vornehmlicli  ist 
der  Aschebergpr  Theil  reich  au  solchen.  Nur  diis  endliche  Eniio 
des  Sees  entbehrt  gänzlich  der  Inseln ;  indess  auch  hier  würdfD 
wir  bald  Land  aus  dem  Wasser  hervortreten  sehen,  würde  sich 
der  Wasserspiegel  nur  um  wenige  Meter  erniedrigen,  ScbpD 
die  geringe  Abnahme  des  Wasserspiegels  um  1,25  Meter,  weklif 
in  den  letuten  Jahren  als  Folge  einer  Regeluug  der  Stauverliilt- 
nisse  eingetreten  ist,  hat  den  See  mit  einer  ganzen  Anzahl  ueuer 
luselu  besetzt,  wie  ein  V^ergleich  der  jetzigen  Karte  mit  der  1878 
anfgenommeueu  Geaeralatabskarte  zeigt.  Das  Wasser  verbüllt 
uns  eben  ein  Bild,  das  in  seiuer  Form  ganz  das  nimliche  (if- 
prfige  trögt  wie  das  Gelände  in  der  Seeumgebung.  Berg  unJ 
Thal  wechselt  auch  hier  fortwährend  ab  und  dementspreth^nd 
verlaufen  die  Isobathen  in  vielfachen  Krflmiuuugeu. 

Die  Eiusenkuug  des  Untergrundes  ist  nicht  unbedeuteiiJ. 
Krgt  in  einer  Tiefe  von  60,5  Meter  erreicht  das  Loth  au  einer 
Stelle  im  südlichen  Theil  des  Sees  den  Boden,  und  Tiefen  vra 
40  und  50  Meter  sind  mehrfach  vorhanden.  Im  allgemeiuen  wi!|[l 
der  Bosauer  Theil  die  grössten  Tiefen,  während  nach  Aseheberg 
zu  der  See  mit  einer  Maximaltiefe  von  '29  Meter  verhält uissmriNij; 
flach  erscheint.  Verflacht  sich  hiernach  das  Wasserbecken  ^"" 
O.  uach  W.,  so  vertieft  sich  dasselbe  augenscheinlich  in  ilerNorJ- 
südrichtuug.  Einer  Tiefe  von  44  Metern  unmitteHvir  bei  PI"" 
folgt  in  der  Mitte  des  Sees  eine  Eiusenkung  bis  5.i,5  Meter  uuil 
dieser  wieder   bei    Nehmten   eine  weitere  Vertiefung  um  5  Meter 

In  dem  Verlauf  der  Isobatben  gicbl  sich  eine  vorwiegeud 
nordost-Bfld westliche  Richtung  zu  erkennen.  Die  Einseukiiiij."'" 
selbst  stellen  sich  meist  als  rinneuartige  Gebilde  dar.  In  Jerl"'- 
stalt  eines  kesselartigen  Beckens  erscheint  nur  die  grosse  \er- 
tiefimg  hei  Nchcnton  sowie  der  westliche  Theil  des  Aselii"'"'!" 
„,.,•  S,-e». 

nie  graasf  absolutr  Tiefe  des  Pjörier  See«  wird  reelit  .l* 
lieli,  wenn  man  dieselbe  in  Be/.ietiiniff  seti^t  zur  H.ilie  des  S^'- 
spiegets,  dei-  20,8  Meter  über  dem  inittleieu  Stand  der  Ostsee  l'>- 
legeii   ist.      Das    .niter   dem    0.stseesiiie>.el    betiiidlielie    (iebiet   in 
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eebodeDS  wird  etwa  durch  die  20  Meter -Isobathe  umschlosseQ. 
uf  den  Profilzeicbnungen  ist  dasselbe  durch  einen  dunkleren  Far- 
;nton  kenntlich  gemacht.  Darnach  reicht  der  Seeuntergrund 
ihezu  um  40  Meter  unter  den  mittleren  Stand  der  Ostsee  herab. 
8  ist  dies  die  tiefste  Einsenkung  des  Bodens  auf  weite  Entfer- 
ing  hin.  Denn  selbst  die  Ostsee  weist  in  dem  westlichen  Theil 
rgends  eine  Tiefe  von  40  Meter  auf. 

Auf  dem  Grund  des  Grossen  Plöner  Sees  lagert  fast  überall 
n  mergliger,  von  organischen  Resten  stark  durchsetzter  Schlamm, 
em  äusseren  Aussehen  nach  ist  dieser  Bodensatz  von  demjeni- 
m  der  masurischen  Seen  nicht  zu  unterscheiden.  Wie  dort,  so 
t  auch  hier  der  Schlamm  zuweilen  etwas  sandig. 

Aus  der  Thatsache,  dass  das  Loth  bei  unbehindertem  Falle 
dia  so  tief  in  den  Untergrund  eingesunken  war,  dass  das  Her- 
isziehen  desselben  einige  Anstrengung  erforderte,  kann  man  wohl 
hliessen,  dass  die  auf  dem  Boden  im  Laufe  der  Zeit  abgesetzte  Masse 
ae  beträchtliche  sein  muss.  Bestimmte  Zahlen  für  die  Mächtig- 
it  dieser  Schicht  anzugeben,  ist  natürlich  nicht  möglich.  Gleich- 
^hl  mag  schon  jetzt  das  Bodenrelief  des  Sees  durch  diese  Ab- 
gerungen erhebliche  Umgestaltungen  erfahren  haben.  Dass  auch 
erbei  die  vorherrschende  Windrichtung  eine  bedeutsame  Rolle 
ielt,  leuchtet  gewiss  ein.  Im  Windschatten  der  umrahmenden 
ügel  muss  unbedingt  ein  stärkerer  Staubabsatz  erfolgen.  Dazu 
mmt  noch,  dass  in  der  Nähe  des  Ufers  dann  der  Wasserspiegel 
n  einem  viel  staubreicheren  Luftstrom  getroffen  wird.  Sieht 
m  doch  an  Ort  und  Stelle  nicht  selten  von  dem  vom  Wind 
letzt  getroffenen  Ufer  aus  sich  jenseits  des  Sees  eine  mächtige 
aubwolke  erheben,  ohne  dass  mau  selbst  davon  berührt  wird. 
3r  verschiedene  Böschungswinkel  der  östlichen  und  westlichen 
Fergehänge  steht  sicher  hiermit  ebenfalls  im  Zusammenhang. 

Längs  der  Ufer  weist  der  sichtbare  Untergrund  des  Sees 
Id  Sand  bald  ausgedehnte  Gerölllager  auf.  Um  die  Inseln  ist 
»iniger  Boden  häufig.  Sand  finden  wir  vorwiegend  am  Ostufer 
n  Fegetasche  bis  südlich  Bosau,  dann  auf  der  Nehmter  Seite 
i  zur  Godauer  Landspitze  und  weiter  fast  überall  an  den  Ufern 
8   Ascheberger  Sees.     Steine  bilden    dagegen    den    Untergrund 
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vor  eleu  Pffmcr  Alpeu,  au  deni  NiiHuffr  his  nacli  Fpgelasi'he 
Iiiu  und  vor  den  steileu  Gehängcu  zwischeü  Bosau  iiud  SladtWk. 

Nur  durch  eine  scbmale  Landenge  getrennt  reibt  »ich  audeu 
Grossen  Plöner  See  im  Norden  der  Kleine  Plöner  See  »u. 
Seine  2,5  Kilometer  lauge  nnd  noeli  nicht  1,5  Kilometer  breite 
Wasecrfläche  nimmt  einen  Raum  von  4,161  Quadratkilometer  ein. 
Die  Uferliuie  dieses  Sees  ist  stiirk  gegliedert,  das  UfergpUndf 
zeigt  dagegen  einen  einheitlicheren  Charakter.  Nur  nach  der 
Stadt  Plön  erhebt  sieh  das  Land  iu  steilerer  Böschung  zur  Biber- 
höhe,  sonst  umrahmt  den  See  auf  allen  Seiten  ein  uiedrigeij  saiift- 
wclligcs  Terrain.  Zuweilen  treten  moorige  Brüche  an  den  Wasser- 
apiegel heran,  so  auf  der  Sfldwestseite  uud  im  Osten  bei  Traiiini. 
Auch  die  Witmolder  Landzunge  ragt  nur  wenige  Meter  auadm 
Wasser  hervor. 

Dort,  wo  nicht  alluviale  Ablagerungen  den  Boden  bilden,  isl 
auch  in  der  Umgebung  des  Kleinen  Plöner  Sees  der  GeSiJiiebe- 
lehm,  bald  mehr,  bald  weniger  sandig,  die  oberste  DeckschiebL 

Mit  dem  Grossen  Plöner  See  ist  mehrfach  eine  Verhiiiduita; 
vorhaudeu.  Da  der  Spiegel  des  Kleinen  Plöner  Seea  um  1  Meter 
tiefer  liegt,  so  dienen  jene  Verbindungsgraben  ziim  Ablliiss  der 
dem  Grossen  See  von  allen  Seiten  zugeführten  Wassermasseu. 

Die  Beckenform  des  Kleinen  Plöner  Sees  entspricht  ganz  der 
Eigenart  der  Uferüuie.  Die  vorspriugeuden  Laudznngeu  setzen 
sich  tbeilweise  auch  unter  dem  Wasserspiegel  fort  uud  tiiuohen 
dann  als  Schilfinseln  mitten  im  See  wieder  auf.  Demi^eiM'* 
zeigen  auch  die  Isobathen  in  ihrem  Verlauf  vielfache  Krruiimii"' 
gen.  Die  Tiefe  des  Wassers  ist  eine  bedeutende.  Iu  dom  süd- 
licheren Theil  ergaben  die  Messungen  als  Meistwerth  34,5  Meter- 
Demnach  senkt  sich  auch  hier  der  Boden  noch  15  Meter  m'Ut 
deu  uiittlereu  Spiegel  der  Ostsee  herab.  Verhältnissniässig  &''''" 
ist  aber  der  nördliche  Theil,  wo  die  Maximaltiefe  nur  12  Mi'ti'r 
beträgt.  Als  Bodensatz  ergab  sich  nach  den  genommenen  Prni«'" 
in  diesem  See  der   gleiche    Schlamm  wie  im  Grossen  Plöner  ^'■ 

Durch  einen  Canal  gelangt  mau  von  dem  Kleinen  Plöucr?'''' 
ostwärts  iu  eine  Reihe  kleiner  Wasserbecken,  die  von  niederen 
bruchiiieu  Ufern  umireben    sind    uud  sich    bei    deu   Messungi'U  :il> 
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sehr  seichte  Gewässer  herausstellteu.  Der  erste  See,  ursprünglich 
wohl  ein  Theil  des  Kleinen  Plöner  Sees,  weist  noch  eine  Tiefe 
7on  9,5  Meter  auf,  der  zweite,  der  sogenannte  Dreck-See,  ist  da- 
gegen nirgends  mehr  als  2,5  Meter  tief  und  auch  in  dem  dritten 
iem  Trent-See,  tauchte  die  Lothleine  an  der  tiefsten  Stelle  nur 
7,5  Meter  ein.  Während  in  den  beiden  ersten  Wasserbecken  der 
Bodensatz  in  Folge  der  vielen  organischen  Beimengungen  fast 
^hwarz  war,  zeigte  sich  der  Grund  im  Trent-See  mit  einer  gelben 
lössartigen,  von  organischen  Resten  nahezu  freien  Masse  bedeckt. 
Vielleicht  haben  wir  hierin  wieder  eine  Wirkung  des  Windes  zu 
erkennen,  der  von  dem  frei  und  ungeschützt  im  Westen  des  Sees 
gelegenen  Hügel  mächtige  Staubmassen  fortträgt  und  diese  in  den 
im  Windschatten  befindlichen  Trent-See  hineinwirft. 

Vom  Trent  -  See  führt  uns  wiederum  ein  Canal  in  den 
2,491  Quadratkilometer  grossen  Trammer  See.  Derselbe  ist  im 
Gegensatz  zu  den  eben  genannten  Gewässern  fast  nach  allen 
Seiten  von  hohen,  steil  aufragenden  Ufern  umgrenzt.  Nur  nach 
Westen  hin  schliesst  den  See  ein  niedriges  Land  ab.  Oestlich 
von  Tramm  aber  steigt  das  Ufer  mehr  und  mehr  an  und  behält 
dann  auf  der  ganzen  Nordseite  eine  Höhe  von  15 — 20  Meter,  oft 
nach  dem  Wasser  steil  abstürzend.  Unmittelbar  am  Seestrand 
sowie  an  den  Gehängen  finden  sich  hier  zahlreiche  Geschiebe,  aus 
denen  das  nördliche  Ufer  ganz  und  gar  aufgebaut  zu  sein  scheint. 
Nach  Osten  streckt  der  See  zwei  Buchten  weit  in  das  Land  hin- 
ein, die  sich  beide  dann  als  Thalsenken  fortsetzen,  getrennt  durch 
einen  zum  See  sanft  abfallenden  Höhenzug.  Steil  erhebt  sich 
aber  im  Süden  des  Trammer-Sees  der  Paruass  aus  dem  Wasser, 
der  mit  seinen  dichtbewaldeten  Gehängen  dem  Landschaflsbild 
ein  geradezu  romantisches  Aussehen  giebt. 

Die  Wasserfläche  des  Sees  wird  durch  eine  Reihe  von  Inseln 
in  zwei  selbständige  Wasserbecken  getheilt,  ganz  entsprechend  den 
beiden  östlichen  Ausbuchtungen.  Nach  Westen  führt  das  eine 
über  einen  niedrigen  Isthmus  zum  Kleinen  Plöner  See,  während 
das  andere  Becken  in  dem  Trent-See  und  Dreck-See  seine  Fort- 
setzung erhält.  Von  diesen  beiden  Theilen  ist  der  südliche  bei 
weitem  der  flachere;    während   nördlich   der  Inselkette  wiederholt 
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25  Meter  gelotliet  wtiidfin,  zeigte  sich  hier  mir  eine  Tiffp  vou 
Iti  Meter  nls  Maximum.  Nach  Aussagen  der  Fischer  8all  flbrigeub 
in  dem  westliehstteu  Tlieil  .uädlich  vou  Tramin  die  Tiefe  sogw 
Ober  30  Meter  lietriigeu.  Bei  den  vorgenommeneu  Messungen  ist 
diese  Stelle  leider  nicht  berührt  worden. 

Ueberschrciteu  wir  nun  den  Paruas«.  go  knuinieu  wir  zu  Jcui 
tief  iu  ein  hohes  HOgellnnd  eingebetteten  Hchöh-See.  Das  klftiif 
2,ä  Kilometer  lange  und  i  Kilometer  breit«,  alter  nur  1,218  Quadral- 
kilometer  umfassende  WaBserlieeken  lit-gt  mit  eeinein  Spiegel 
'iä,.'»  Meter  über  der  (Istscp.  Denn  nur  hier  findet  sich  ein 
niedriges  Ut'erlaud.  durch  das  wich  das  Wasser  eineii  AbÄtiss 
I  .-«chatten  konnte.     Nach   dem   Grossen   Plöner  See   im    We«teu  ist 

dagegeu  das  Becken  des  Sdißii-Sees  durch  eine  a))erdiage  stellen- 
weise kaum  10  Meter  hohe  Bodenschwelle  abgegreuKt.  Im  Nordeo 
und  Sddeu  aber  steigt  man  von  ziemlich  beträchtlichen  Höhen 
»teil  zum  Seespiegel  hernb.  Der  steile  Bfisohungswiukel  lier 
^.  nördlichen  Ufergehftuge   setzt   sich   theilweise  aucfa   unter  Wawrr 

'  fort,   sodass  wir  in  einer  Entfernung  von  200  Metern  bereits  siif 

die  tiefste  Stelle  vou  30,2  Metern  stossen.  Diese  Binsenkun^  i« 
im  Verhaltniss  zur  Grösse  des  Sees  eine  betrSchtliche.  Zum  sfld- 
liehen  Ufer  steigt  der  Untergrund  des  Sees  allmählich  an.  Ht" 
ragen  auch  mehrere  Inseln  ans  dem  Wasser  hervor,  grosse  lu- 
ebenheit  des  Seebodeus  andeutend. 

Während  Trannner-See  und  Schöh-See  selbständige  hydro- 
graphische (lebilde  waren,  gehört  der  Behler  See  wieder  iu  dif 
grosse  Kette  von  Seen  hinein,  welche  von  der  Schwentine  dirnt 
durchflössen  werden.  Dieser  Fluss  kommt  von  Osten  aiin  d"» 
Diek-See  und  fliesst  über  den  Höi't-See  im  Sfldwesten  zum  Oro.'i.-c" 
Pliiner  See  ab. 

Die  22  Meter  hohe  Wasserfläche  des  Behler  Sees  umfe^*' 
4. 981  Quadratkilometer.  In  Gestalt  und  Grösse  ist  dieselbe  von 
den  vorhergehenden  Seen  wesentlich  verschieden.  Aber  auch  Jn' 
Ut'erland  zeigt  einen  anderen  Charakter.  Nirgends  fällt  das  I<iii"l 
steil  zum  Wasserspiegel  ab,  nirgends  treten  grössere  Höhen  "D' 
mittelltar  au  ilen  See  heran.  Selbst  der  Steinberg  im  Wwfn 
ti.Mikt  sich    nach    dieser  Seite    sanft  ab    und  Gleiches   gilt  vou  lif" 
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ideu  aufragenden  Hügeln.    Besonders  flach  ist  das  nördliche 

hier  reiht  sich  an  den  See  ein  ausgedehntes  Bruchland  an, 
ch  mehrere  Kilometer  weit  in  nördlicher  Richtung  fortsetzt 
on  der  Schmarkau  durchflössen  wird.  Auch  nach  Osten  zum 
See  hin  grenzt  den  See  nur  ein  niedriges  Terrain  ab. 
)er  geognostischen  Beschafienheit  nach  finden  wir  in  der  Um- 
g  des  Behler  Sees  noch  immer  denselben  Boden.  Geschiebe- 
und  Decksaud  wechseln  auch  hier  mit  einander  ab.  Auf 
Lbhängen  des  Steinberg  zeigt  sich  eine  grössere  Menge  von 
ieben  und  in  den  Aufschlüssen  Grand. 
He  Auslothung  dieses  Sees  durch  den  Forstcandidaten  Aewer- 

hat  nun  die  überraschende  Thatsache  ergeben ,  dass^  das 
;r  hier  unseren  Blicken   ein  überaus  mannigfaltig  gestaltetes 

verhüllt.  Mitten  in  dem  See  erheben  sich  Hügel,  die  ihre 
bung  um  nahezu  40  Meter  überragen.  Nur  der  verhältniss- 
r  flache  nördliche  Theil  des  Beckens  entspricht  in  seiner 
massigen  Form  ganz  dem  Charakter  des  Ufers.    Südlich  der 

Steinberg — Timmdorf  gleicht  dagegen  der  Seeboden  ganz 
wirren  Hügelland  im  Süden  und  Westen.  Neben  kessel- 
1  Vertiefungen  von  43,2  Meter   und  33  Meter   erheben  sich 

mit  steiler  Böschung  bis  auf  3  Meter  und  4  Meter  unter  den 
jrspiegel. 

erbältnissmässig  tief  ist  der  kleine,  südwestlich  sich  an- 
isende Höft-See.  In  demselben  ergab  das  Loth  als 
lum  eine  Tiefe  von  19  Meter. 

um  Behler  See  gehört  auch  das  südöstlich  gelegene  Wasser- 
1,  das  durch  eine  Insel  und  die  von  beiden  Seiten  zur  Insel 
lügenden  Landzungen  als  ein  selbständiger  See  sich  ab- 
rt.  Hier  bedeckt  nur  eine  niedrige  Wasserschicht  von 
eter  den  Boden.  Durch  diese  Bodensenke  steht  der  Behler- 
lit  dem  Diek-See  im  Osten  und  dem  Suhrer  See  im  Süd- 
1  in  einer  natürlichen  Verbindung, 
►er   2,156  Quadratkilometer   grosse   Suhrer  See  ähnelt  in 

Gestalt  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  in  seiner  Boden- 
Behr  dem  Trammer  See  und  Schöh-See.  Wie  diese*  ist  er 
berall  von   steil  aus  dem  Wasser   aufsteigenden  Höhen  um- 


:.>a  der  nBlhnlGttiiDisi:hpn  S««ii. 

rahmt.  Flach  iet  nur  eiu  schmaler  Uferstreifeii  im  Westen  sowie 
dag  uördhche  Ufer  de»  östliehen  SeeeiideK.  In  der  geogoostiscbeu 
Bosch  äffe  ah  eit  besteht  aiwischeii  dem  uordwestlicheu  und  sflä- 
östlicheu  Uferland  eine  grosse  Verschiedenheit.  Während  hier 
mächtige  Buchen  einen  mergligen  Boden  verrathen,  denteo  die 
KiefernbcBtände  nach  Sladtheide  hin  auf  ein  Vorherrschen  von  Sand. 
Au  de»  Trainmer-  und  Schöh-See  erinnert  vor  sUein  ilie 
ßodenplastik  des  8uhrer  Sees.  Auch  hier  durchzieht  das  Decken 
iu  nordost-sndwesthcher  Richtuug  ein  Höhenzug.  Genau  wie 
dort  finden  wir  fern(.>r  nach  dem  Westende  hin  ein  Zunehuieu  der 
Tiefe  und  endlich  zoigt  sich  auch  hier  in  dem  Verinnf  der  Iso- 
bathen  eine  grosse  Alannigfaltigkeit. 

Die  grÖBste  Tiefe  des  Suhrer  Sees  betraf  nach  den  vnr- 
genouimenen  Messungen  'M  Meter.  Die  tiefe  Einaeakung  iles 
Untergrundes  im  westlichen  Theil  erstreckt  sich  längst  des  Sftä- 
tifers  noch  weit  nach  Osten  fort;  dagegen  ist  der  See  nördlich  <i*^ 
bereite  erwähnten  Höhenzuges  im  Allgemeinen  flach. 

Nach  Snden  trennt  den  Suhrer  See  nur  ein  niedriger  Höh^*' 
Kug  von  der  grossen  Bodensenke,  welche  zum  Theil  von  d^^'" 
lauggestreckten  Vierer  See  eingenommen  wird.  Hier  betreÄ^^' 
wir  wieder  dm-  Gebiet  des  Grossen  Plöner  Sees,  dem  ci^' 
Vierer  See  ja  last  als  eine  Bucht  zugerechnet  werden  kann, 
einem  grossen  nach  Westen  offenen  Bogen  umzieht  der  von  Süi^^E 
kommende  Höhenzug,  etwas  nach  Nordwesten  umbiegend,  d-^^ 
Vierer  See  und  weifet  denselben  so  der  Bodensenke  des  Gross-;^^ 
Plöner  Sees  zu. 

Bei  einer  Flächengrösse  von  '2,'i'iS  Quadratkilometer  hat  die^^^ 
See  nnr  eine  Maxinialtiefe  von  17,7  Meter.  Die  tiefste  Stelle  tcr^ 
findet  sich  in  dem  südlichen  Theil.  Nach  Norden  nimmt  iS^^ 
Tiefe  immer  mehr  ab  und  der  nördlichste  Theil,  dessen  Ufer  ;^^*- 
steilsten  aus  dem  Wasser  aufsteigen,  zeigt  sogar  nur  eine  Ei.  -"■ 
Senkung  vou  5  —  6  Meter.  Der  Bodensatz  war  hier  Verhältnis*'- 
massig  arm  au  organischen  Beimengungen.  Vou  den  westliW/ 
gelegeueu,  mit  Geschiebelebm  bedeckten  Hflgeln  mögen  die  WiuJi' 
■  jf>   bedeutende  Staiibmeugen  in  das  Wasser  treiben. 

Zu    der    grossen    Bodensenke    des    Bebler-    und    Suhrer  Sees 
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ihört  der  ostwärts  sich  anschliessende  Diek-See.  Denn  jene 
eil  am  Sodufer  des  Suhrer-Sees  aufragenden  Höhen  setzen  sich 
nordöstlicher  Richtung  fort  und  bilden  als  sogenannter  Holm 
e  südliche  Umrahmung  des  Diek-Sees.  Im  Norden  dagegen 
ad  es  die  nämlichen  Höhen,  welche  die  zum  Becken  des  Behler 
jes  zu  rechnende  Schmarkau  östlich,  den  Diek-See  nördlich  be- 
'enzen.  Nur  das  von  der  Schwentine  durchflossene  Thal  bildet 
ne  kurze  Lücke  in  jenem  grossen  den  Seencomplex  nach  Osten 
mchliessenden  HOgelzug. 

Die  4  Kilometer  lange,  im  Mittel  jedoch  nur  1  Kilometer 
eite,  5,809  Quadratkilometer  umfassende  Wasserfläche  des  Diek- 
jes  ist  in  ein  allseitig  hohes  Gelände  eingebettet.  Steil  und 
>ch  steigt  im  Süden  der  Holm  aus  dem  Wasser  auf,  während 
if  dem  nördlichen  Ufer  bei  geringerem  Bösehuugswinkel  die 
össeren  Höben  weiter  von  dem  Seespiegel  abdicken. 

Die  geognostische  Beschaffenheit  ist  auf  allen  Seiten  des  Sees 
>mlich  die  gleiche.  Die  Hflgel  im  Süden  sind  vielfach  von 
38chieben  reich  bedeckt.  Der  durch  einen  Eiseubahnbau  aufge- 
hlosseue  Höhenzug  nördlich  von  Gremsmrthlen  besteht  aus  einem 
uien  Thon  mit  einer  Menge  eingelagerter  Gerolle.  Oberfläch- 
h  tritt  uns  auf  den  nördlichen  Höhen  wieder  hauptsächlich  der 
jschiebelehm  entgegen. 

Das  Bodenrelief  des  Diek-Sees  ist  nach  der  von  Herrn  Akwkr- 
SCK  gemachten  Messung  ein  sehr  unebenes.  Zunächst  erkennen 
r  im  westlichen  Theil  ein  tiefes  rinneuartiges  Becken  mit  einer 
iximaltiefe  von  38,5  Metern.  Diese  Rinne  erstreckt  sich  in  west- 
licher Richtung  bis  zu  einer  kleinen  Insel.  Von  dort  geht  nach 
•  grösseren  Insel  im  Süden  und  nach  dem  nördlichen  Ufer  eine 
denschwelle,  welche  ein  zweites  selbständiges  Becken  von  dem 
Ten  westlichen  abschneidet.  Die  grösste  Tiefe  desselben  beträgt 
fi  Meter.  Wie  sich  übrigens  in  dieser  Kinsenkung  zweifellos 
le  nordost-südwestliche  Richtung  ausspricht,  so  ist  auch  an  dem 
rlauf  der  20  Meter-Isobathe  des  westlichen  Theiles  eine  solche 
Streckung  zu  erkennen. 

Von  dem  Diek-See  ffthrt  das  Thal  der  Schwentine   ostwärts 
dem  yielbesungenen  und  wegen  seiner  landschaftlichen  Scböq«- 


eiuon  Ktii'litbum  iin  kleiueu,  abfliissloseti  Wasserbecken,  den  so- 
{j;eDniiiil(;ii  Sollen,  wird  ferner  unser  Gebiet  noch  besonders  gi>- 
kenuxeicbnet. 

Einer  tiefen  wud  aiiHgedehnteD  Kinsenkung  des  Bodens  be- 
gegnen wir  in  der  oatholsteiuschen  Seenplatte  dort,  wo  die  Seou 
die  grösste  Anbäiifiing  /.eigen.  Der  Spiegel  des  Groaseu  PIfmer 
Seea  befindet  sich  nur  21  Meter  über  NN.  Hierbin  PutwSssen 
auch  hauptsfichlich  das  Land.  Als  bedeutsamster  Entwässern  ngs- 
i-anal  hat  die  Schwentiue  zu  gelten,  die  am  südlichen  Abbang 
des  Bungtiberges  entspringend,  das  Land  in  vielen  Windungeu 
durchfliegst  und  dabei  von  allen  Seiten  eine  Menge  kleiner  Zu- 
flüsse in  sich  aufnimmt.  Die  dbrigen  fliesäendeu  Gewässer,  gelbst 
die  Sehwartau  und  Koseau,  stehen  au  Grösse  diesem  Flusse 
weit  nach. 

Die  geologische  Erschliessung  des  I>andes  verdankeu  wir 
vorwiegend  Ludwig  Meyn,  der  die  Ergebnisse  seiner  Forechungt'D 
in  der  geologischen  UebersJchtskartc  der  Provinz  Schleswig-Hol- 
stein niedergelegt  hat ').  Darnach  wird  der  Boden  innerhalb  der 
osthol  stein  scheu  Seenplatte  wesentlich  vom  Diluvium  eingenommen. 
Während  nns  oberflächtich  meist  Lehm,  Mergel  und  Saud  ent- 
gegentritt, finden  wir  in  den  Aufschldssen  darunter  nicht  selten 
Ablagerungen  von  Tbon,  der  von  zahlreichen  Blöcken  durchsetzt 
ist,  oder  auch  mächtige  Grandlager,  ebenfalls  an  grösseren  Ge- 
rollen reich.  Aufgebaut  ist  das  Land  demnach  hauptsächlich 
während  der  letzten  grossen  Eiszeit.  Der  nordische  Gletscher 
hat  hier  das  Grtindgesteiu  mit  seinen  mächtigen  Schuttmassen 
überdeckt  und  durch  Aufstauchung  und  immer  neue  Aufschüttung 
die  Seenplatte  gebildet.  Das  eigentliche  Grundgestein  tritt  hier 
fast  nirgends  mehr  zu  Tage  und  es  kann  somit  auch  ohne  zahl- 
reiche Bohrungen  nicht  festgestellt  werden,  ob  das  heutige  Boden- 
relief bereits  in  den  ältereu  Gesteinsschichten  vorgebildet  ist. 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass  wir  es  in  Osl- 
holsteiu  mit  einer  typischen  Moränen  lau  dschaft,  in  den  ostholstein- 

')  LuDwio  Mevn,  Die  BodoüverbftllBiese  der  Provin*  SchleBwiR-Holatein. 
Äbhandl.  z.  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  und  den  TtOriog.  SUtaUa.  Bd.  111, 
Heft  3.     1889, 
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zwar  vorhaDdeu,  aber  der  Unterschied  zwischen  denselben  erreicht 
nirgends  einen  grossen  Betrag.  Das  Relief  entspricht  ganz  den 
orograpbischen  Verhältnissen,  welche  wir  oberhalb  der  steilen 
Ufergebänge  finden.  Auffallend  sind  darum  in  der  Bodongestal- 
tung  nur  die  steilen  Ufergehänge.  Vielleicht  findet  die  Eigenart 
des  Reliefe  ihre  Erklärung  in  dem  Zusammentreffen  der  beiden 
verschieden  gerichteten  orographischen  Linien.  Andererseits  mag 
auch  der  im  Verhältniss  zur  Höhe  der  Ufer  niedrige  Wasserstand 
des  Sees  einer  mächtigeren  Denudation  Vorschub  geleistet  haben, 
sodass  die  steilen  Gehänge  erst  jüngstzeitliche  Gebilde  sind. 

Ausserordentlich  flach  ist  endlich  der  südöstlich  vom  Keller 
See  gelegene  Grosse  Eutiner  See,  der  ebenfalls  von  der 
Schwentine  durchflössen  wird.  Dieser  See  weist  bei  einer  Areal- 
grösse  von  3,471  Quadratkilometern  nur  eine  Maximaltiefe  von 
17  Metern  auf.  Die  tiefste  Stelle  des  Untergrundes  befindet  sich 
noch  um  10  Meter  über  dem  mittleren  Stand  der  Ostsee.  Im 
Keller  See  taucht  dagegen  der  Boden  noch  immer  um  etwas  mehr 
als  3  Meter  unter  dieses  Niveau  herab. 

Das  Landschaftsbild  in  der  Umgebung  des  Eutiner  Sees  hat 
sich  wiederum  geändert.  Ein  ruhigeres,  sanftwelliges  Hügelland 
umgrenzt  die  Wasserfläche.  Abgesehen  von  den  auf  dem  Nord- 
ufer vereinzelt  auftretenden  steilen  Abstürzen  erhebt  sich  das 
Land  überall  mit  ganz  allmählichem  Anstieg  aus  dem  Wasser. 
Nur  die  mannigfaltige  Krümmung  der  Uferliuie,  sowie  das  Vor- 
handensein einiger  Inseln  entspricht  dem  Charakter  der  Moränen- 
landschaft. Unterhalb  des  Wasserspiegels  liegt  ein  gleichförmig 
gestaltetes  Becken.  Auch  hier  treffen  wieder  nordost-südwestliche 
und  nordwest-südöstliche  Richtungen  zusanunen. 

Die  Profile  der  Seen 

eröffnen  uns  fast  noch  mehr  als  die  Tiefenkarten  einen  Einblick 
in  die  Tiefenverhältnisse  des  Landes  unterhalb  wie  oberhalb  der 
Wasserspiegel.  Dieselben  sind  so  durch  die  Seen  hindurchgelegt, 
dass  sie  die  tiefsten  Stellen  des  Untergrundes  berühren.  Dadurch 
ist  uns  die  Möglichkeit  gegeben,  die  grössten  Tiefen  mit  ihrer 
Ausdehnung  längs  dem  Profile  in  Vergleich  zu  setzen.    Die  Pro- 
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nie  lehreu  ferDer,  dass  die  Neigung  des  Bodeus  imterbalb  de« 
Seespiegels  im  Allgemeinen  iiichf  verechiedeu  ist  von  derjeiugen 
oberhalb,  dass  »Iso  die  Eiueenkimgen  keineswegs  löcheraitige 
Vertiefungen  bilden.  Selbst  die  60  Meter  tiefe  EinBenbuDg 
im  Grossen  Plöner  See  stellt  sich  im  Queraebniti  als  eine  BücW 
Mulde  dar.  Interettsaut  ist  das  Profil  G  H,  wo  der  QuerGchnitt 
das  Land  zwischen  den  beiden  Becken  des  Trammer-  und  Schah- 
Sees  durchschneidet.  Der  wellenförmige  Charakter  des  Bodeiu 
tritt  hier  deutlich  vor  Augen,  es  zeigen  sich  aber  auch  hier 
oberhalb  wie  unterhalb  des  Wasserspiegels  durchaus  keine  \'et- 
Hchiedenheiteu  in  der  Grösse  der  Böschungswinkel. 

Ad  einzelnen  Profilen  l&sst  sich  eine  eigenartige  Erscheinuvg 
in  dem  Gefölle  unter  Wasser  beobachten.  Wir  sehen  näral»*^^ 
vielfach,  wie  die  Tiefe  des  Sees  vom  Ufer  zunächst  sehr  »*^^' 
mählich  zunimmt,  wie  aber  dann  unerwartet  ein  steilerer  Abst»^^' 
Hintritt,  der  bei  dem  Befahren  des  Sees  auch  dem  Auge  du*^ 
das  plötzliche  Dunklerwerden  des  Wassers  sichtbar  wird.  Di  -^*' 
orugraphische  Eigenart  des  Bodens  ist  den  Fischern  wobl  beka^^" 
und  wird  von  ihnen  mit  dem  Ausdruck  lÄbschuarc.  bezeichnet — ^ 
Dem  plötzlich  steileren  Abfall  unter  Wasser  steht  aber  ni^^ 
selten  ein  Analogon  auf  dem  Lande  gegenüber.  Gerade  dort,  ' 
das  Vorhandensein  einer  j^Abschaar«  festgestellt  werden  konu*^ 
fand  sich  um  Ufer  ein  steiles  Gehänge,  das  von  der  sonsti^^^ 
Neigung  des  Bodens  anft'allend  abweicht  und  geradezu  den  ClÄ  ' 
rakter  einer  Sturzflät^he  trägt.  Das  Profil  E  G  ist  hierfür  se^  ■ 
unterrichteud.  Wir  werden  wohl  nicht  unrecht  thnu,  wenn  v^-^ 
beide  Erscheinungen  in  ursächlichen  Znsammenhang  bringen  u*- 
annehmen,  das  hier  die  Brandung  der  Welle  im  Verein  mit  c:^^ 
Kraft  der  Atmosphärilien  in  die  ursprünglich  gleichmässig  ^^ 
neigte  Hodenfläi.'he  eine  Scharte  eiugeuagt  habe,  als  deren  Räncn^ 
2  Stnfeu,  die  eine  oberhidb,  die  andere  unterhalb  des  Wasser  a^ 
treten.  Es  Ist  dies  eine  orograpbische  Krächeinuug,  der  wir  ai^^ 
iu    Masureii    !)fgcgnet    sind,    und    die    uns   daran    gemahnt,    dt*-* 


')  £.  Bhvhm-,  t'uLiuL   (luirli  die  Lrnj^egciiJ  dei  oslhoUleini sehen  EiwnbsLo'^s 
(S.  150     Euiin  1874, 
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iD  den   heutigen  Beckenformen  der  Seen   die  Werke  eiszeitlicher 
Arbeit  keineswegs  unverändert  vorliegen. 

Die  Tiefe  der  Seen  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse. 

Anstatt  der  mittleren  Tiefe,  deren  Ermittelung  grossen  Zeit- 
aafvirand  erfordert,  ist  jetzt  zweckmässig  zur  Veranschaulichung 
der  relativen  Einsenkung  eines  Seebeckens  das  Verhältniss  der 
gröbsten  Tiefe  desselben  zu  der  Seite  eines  seiner  Wasserfläche 
gleichen  Quadrates  eingeführt  worden. 

Für  die  ostholsteiniscben  Seen  erhalten  wir  folgende  Werthe^): 


Areal- 
grösee 

qkm 


Tiefe    i  ^Xr  '  Reihenfolge  nach 
ZU  NN.  i  Tiefe  zur  ,  ^q^  Ydh- 

tiyen  Ein- 


Grrösste 
Tiefe 


m 


m 


Areal- 
grosse 


der 
Grösse 


Senkung 


C^roBser  Entiner  See 
Reller-See . 

Behler  See 

Sahrer  See 

Bölt-See    . 

ächöh-See 

Trammer  See 

Vierer  See .    . 

Kleiner  Plöner  See. 

OroBser  Plöner  See 
Aflcheberger  Tbeil 
Bosaaer  Theil .     . 


3,471 

8,693 

5,809 

4,981 

2,156 

0,320 

1,213 

2,491 

2,228 

4,161 

47,176 

19,609 

27,567 
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38,6 
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19,0 
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25,0 
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Man  erkennt,  dass  in  den  untersuchten  Seen  nicht  nur  die 
absoluten  Tiefen,  sondern  auch  die  relativen  Einsenkungen  ganz 
beträchtlich  sind.  Während  in  Masuren^)  im  Mittel  von  25 
Seen   sich   das  Verhältnis  der  Tiefe  zur  Arealgrösse    wie    1:170 

1)  Die   ArealgrÖBsen    der    Seen    sind    mittelst    eines    Polarplanimeters    yon 
J.  Ämblbb-Lafpo«  nea  bestimmt  worden. 
>}  A.  a.  a.  S.  4S, 
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weite   Fläi;be    den    PlÄner    f>t't'S    fins.      Kiiie    Mengr    grosser    u«:»" 
kleiuer  loselu  taucUeu  aus  dem   Wasser  Iiorvor.     Vornehmlicli  i  ** 
der  Aseheberger  Theil  reich  au  solchen.     Nur  diiü  sfldüche  Eut^*^ 
des  Sees   entbehrt   gäuzlich  der  loseln;  iiideRs   auch  hier  wflrd^^" 
wir  bald  Laud  aus   dein  Wasser  hervortreten  sehen,   wflrde  aJC^:^^" 
der    Wasserspiegel    nur    um    weuige    Meter    erniedrigen,     Sch(^ 
die  geriuge   Abiuthine  des  Wasserspiegels  um   1,25  Meter,  welct;^^'^ 
in  den    letzten  Jahren   als  Folge  einer  Regelung  der  StanverhSl*" 
nifise  eiügetreteu  ist,  hat  den  See  mit  eiuer  ganzen  Anzahl  neu^^ 
Inseln  besetzt,  wie  ein  V^ergleich  der  jetzigen  Karte  mit  der  187 
aufgeuoinmenen    Generalstabskarte    zeigt-      Das    Wasser    verliülu 
uns  eben   ein  Bild,    ilus   in  seiner  Form   guni:  das   nämliche  Gt^s: 
präge    trägt    wie    das  GelAudc    in  der  Seenmgebung,      Berg    un»' 
Thal    wechselt    auch    hier    fortwährend  ab   und   dementsprechend  m^^ 
verlaufen  die  Isohathen  in  vielfachen  Krümmungen. 

Die  Einseukung  des  Untergruudes  ist  nicht  unbedeutend  Ä^-" 
Erst  in  einer  Tiefe  von  60,5  Meter  erreicht  das  Loth  au  eine.  *£*•*' 
Stelle  im  südlichen  Theit  des  Sees  den  Bodeu,  und  Tiefen  voiä*'^'^'' 
40  und  50  Meter  sind  mehrfach  vorhauden.  Im  allgemeinen  zeig"^^  *t 
der  BoBauer  Theil  die  grössten  Tiefen,  während  nach  Ascheber^"*  ^"^^ 
zu  der  See  mit  einer  Masimaltipfc  von  29  Meter  verh&ltnissmilssi<^  ■  ^'o 
flach  erscheint.  Verflacht  sich  hiernach  das  Wasserbecken  vol«**  "" 
O.  nach  W.,  so  vertieft  «ich  dasselbe  augenacheiulich  in  der  Nord- -fc*"*"' 
südrichtuug.  Einer  Tiefe  von  44  Metern  Humittellmr  bei  Plöii«'f>l^" 
folgt  in  der  Mitte  des  Sees  eine  EinsenkuDg  his  55,5  Meter  unil»**'"' 
dieser  wieder    bei    Nehmten    eine  weitere  Vertiefung  um   5  Meter  ~« ^*'''' 

In  dem  Verlauf  der  Isobathen  giehl  sich  eine  vorwiegeniE»**" 
nordost-süd westliche  Richtung  zu  erkennen.  Die  EinseukungciK»  ■■^''' 
selbst  stellen  sich  meist  als  Hunenartige  Gebilde  dar.  Jn  derOe— ^^*' 
stalt  eines    kesselartigeu   Beckens  erscheint   nur   die   grosse  Ver^ — ^-T- 

tiefung   bei   Nehmten   sowie    der    westliche    Theil    des  Aschelwr ^ 

ger  Sees. 

Die  grosse  absolute  Tiefe   des  Plöiier  Sees   wird  recht  deut — 
lieh,   wenn   man   dieselbe   in   Beziehung  setzt  zur  Höhe   des  See- 
spiegels, der  20,8  Meter  über  dem  mittleren  Stand  der  Ostsee  ge- 
legen ist.      D.is    unter  dem   Ostseespiegcl   befindliche   Gebiet   des 
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Allgemeine   Ergebnisse   der   Tiefenmessungen. 

Die  Feststellung  des  Bodenreliefs  in  den  Seen  Ostholsteius 
t,  wie  in  andern  Gebieten  des  baltischen  Höhenrückens,  zu  der 
kenntniss  geföhrt,  dass  die  grossen  Züge  der  Oberflächenformen 
terhalb  wie  oberhalb  des  Wasserspiegels  die  gleichen  sind, 
imgemäss  dürfen  wir  auch  für  diese  Gegend  den  Satz  aus- 
rechen, dass  die  gegenwärtigen  Seen  nichts  weiter  als  die  in 
a  tiefsten  Stellen  eines,  auf  irgeud  eine  Weise  ausserordentlich 
.nnichfaltig  gestalteten  Landes  zu  Tage  tretenden  Grundwasser 
d. 

Die  Höhe  des  Seespiegels  und  der  Umfang  desselben  hängt 
1  der  Lage  des  Grundwasserspiegels  ab.  Dieser  aber  wird 
^h  den  Untersuchuugen  Soyka's  durch  die  Oberfläche  der  uu- 
rchlä8sigen  Schicht,  sowie  durch  die  hydrostatischen  Eigen- 
laften  des  Bodens  bestimmt  ^).  I^etztere  sind  zuweilen  allein 
.scheidend,  sodass  das  Relief  der  undurchlässigen  Schicht  ohne 
ifluss  auf  das  Grundwasserniveau  sind. 

Für  die  Richtigkeit  des  obigen  Satzes  glauben  wir  indirecte 
weise  erbringen  zu  können.  In  dem  engen  Verbindungskaual 
ischen  Vierer  See  und  Gr.  Plöuer  See  ist  eine  verhältnissmässig 
rke  Strömung  vorhanden,  die  dem  Gr.  Plöner  See  erhebliche 
assermengeu  zuführt.  Die  Wasserfülle  kann  nun  unmöglich 
:ch  die  Entwässerung  des  orographisch  zum  Vierer  See  gehö- 
en  Gebietes  verursacht  sein;  dieselbe  zwingt  also  zu  der  An- 
ime,  dass  hierher  das  Grundwasser  eines  weit  grösseren  Be- 
ches  seinen  unterirdischen  Abfluss  hat. 

Weiter  sind  in  dieser  Hinsicht  die  oben  bereits  erwähnten 
obachtungen  des  Wasserstandes  in  dem  Gr.  Plöner  See  sehr 
rreich,  wenn  dieselben  mit  den  Niederschlagsmessungen  in 
tin  verglichen  werden.  Nachstehendes  Diagramm  veranschau- 
at  die  monatlichen  Höhen  des  Seespiegels  und  die  Grösseu 
}  Niederschlages  im  Mittel  der  sechsjährigen  Periode  vom  April 
68  bis  März  1874. 


')  IsmoR  SorKA,  Die  Schwankungen  des  Grundwassers.    Geograph.  Abhandl, 
raoBg«g.  von  A.  Pbmck.    Bd.  II,  Heft  8.     Wien  1888, 


Die  Ciirvei)  iHiJseD  ilcutlicli  liuziehuugeD  zu  eiuauiliT  erkeuniii. 
Aber  der  Verlauf  iat  kein  gleichzeitiger,  souderu  der  WasBerslanil 


folgt  dem  Niederschlag  eiueti  vollen  Mouat  nach.  Wahreod  dir 
Niederschlagacurve  vom  Februar  zum  Mtlrz  bereite  steigt,  erbebt 
eich  die  Waseerstandsniin'e  erat  xiini  April.  Dieser  gleicbartig* 
Verlauf  erfahrt  freilich  eine  Störimg  in  den  Monateu  Aii^st  und 
September.  Wahrend  der  Wusserstand  im  September  und  Ok- 
tober bestfindit;  abuiiumt.  hat  sich  der  Niederschlag  iu  den  Mo- 
naten August  und  September  erheblich  gesteigert.  Es  mnss  »Iso 
hier  eiu  Factor  vorbanden  sein,  der  die  Einwirkung  di's  r.»- 
nehmenden  Niederschlages  ttberwiegt.  Diesen  Factor  fiuden  wir 
aber  iu  der  während  der  Sonimeruionate  f^rössereii  Verdunstuiif- 
und  zwar  konmit  hier  nicht  nur  die  schnelle  Verduustiing  °*^ 
niedergefallenen  Rege uw assers,  sondern  auch  die  Austrockming  des 
Bodens  in  liotrucht.  Die  Speisung  des  Sees  findet  in  dieser  A«i 
nur  durch  das  Grnndwasser  statt. 

Dass  der  Stüiid  des  Grundwassers  und  nicht  die  Höhe  def 
Niederschlages  das  Miiüssgehende  f(ir  die  Wasserf5lhing  des  ^^''f 
i?t.  geht  mich  ans  einem  anderen  Umstand  hei'vor. 

Die  l>ciilnu  Ciirven  lehren  niinilich  in  ihrem  Verlauf  wälireud 
det  Jahres,  das^  in  den  Zeiten,  wo  der  Niederschlag  hoch  ist.  der 
Wasserspiegel  im  Allgemeinen  niedrig  steht,  während  umgekehrt 
/..  h.   in  der  Zeit  vom  Januar    bis  Juli  der  See    vei-hältnissmässic! 
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ich  gefüllt  ist,  obwohl  nur  wenig  Regen  gefallen  ist.  Würde 
i  Speisung  des  Sees  nur  durch  den  Niederschlag  bewirkt,  so 
Ire  eine  solche  Abweichung  im  Verlauf  beider  Curven  undenk- 
r.  Nach  Soyka's  Untersuchungen  zeigen  sich  derartige  Ver- 
Itnisse  nur  bei  Flüssen  und  Seen,  welche  vorwiegend  vom 
undwasser  gespeist  werden.  Ziehen  wir  noch  die  au  Ort  und 
slle  leicht  zu  machende  Beobachtung  in  Betracht,  dass  selbst 
:^h  heiligen  Niederschlägen  während  des  Sommers  abflusslose 
densenkungen  durch  das  sofortige  Einsickern  des  Wassers  sehr 
mell  trocken  werden,  so  dürfen  wir  wohl  in  diesen  Gebieten 
e  grosse  unterirdische  Wassercirculatiou  annehmen,  als  deren 
htbare  Registratoren  die  Seespiegel  zu  gelten  haben. 

Die  grosse  Uebereinstimmung  des  Bodenreliefs  oberhalb  wie 
^erhalb  des  Wasserspiegels  giebt  sich  auch  in  den  vorherrschenden 
^htuDgen  der  Wasserbecken  zu  erkennen.  Dieses  regelmässige 
dost-südwestliche  oder  nordwest-südöstliche  Streichen  der  Boden- 
ken und  Erhebungen  hat  man  vielfach  als  Folgen  tektonischer 
rgänge  betrachten  zu  müssen  geglaubt.  Beweise  für  eine  solche 
sieht  sind  jedoch  bisher  nur  wenige  erbracht.  Man  wird  nun 
bestreiten  können,  dass  in  der  ganzen  baltischen  Landschwelle 
altes,  vom  Diluvium  überschüttetes  Gebirge  vorliegt,  das  in 
lem  Aufbau  auch  heute  noch  die  einstigen  tektonischen  Züge 
^;  allein  jene,  in  den  kleinsten  Theilen  der  Bodenplastik 
derkehrende  Regelmässigkeit  der  orographischen  Linien  auf 
tungen  des  Bodens  zurückfahren  zu  wollen,  erscheint  bei  dem 
ngel  an  thatsächlichen  Beweisen  sehr  gewagt.  Den  Verhält- 
len  weit  entsprechender  ist  es,  anzunehmen,  dass  auch  diese 
graphischen  Züge  dem  Lande  gleichzeitig  mit  seinem  Aufbau 
^eben  sind.  Es  ist  hier  eine  Kraft  modellirend  thätig  gewesen, 
che  eine  bestimmte  Bewegungsrichtung  besass  und  die  Eigen- 
afl  hatte,  ihren  Werken  immer  dieselben  charakteristischen 
;e  zu  verleihen.  Eine  solche  Kraft  wohnt  aber  nur  dem  in 
kerem  Material  arbeitenden  Gletscher  inne. 

Wie   und  in  welcher  Weise   der  diluviale  Gletscher  die  der 
tischen  Moränenlandschaft  eigene  Bodenplastik  schafien  konnte, 
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hat  Kbilhack  )q  seiner  AIihandluDg  über  eleu  baltischeu  Höhen- 
rOckeu  in  Hinterpommem  und  Westpreussen  .jntigBt  deutlich  am- 
cinaad ergesetzt  ^).  Die  von  ihm  aus  dem  uoch  heute  eiszeitlichen 
Urönland  heran gezogenea  Erscheiaungeu  sind  ausserordentlich  be- 
weiskräftig. Durch  dieselben  wird  vor  Allem  die  auch  von  dem 
Verfasser  in  seiner  Arbeit  Ober  die  masurischea  Seen  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  in  dem  baltischen  Eöhenrflcken  vährenii 
der  Absnhnielzperiodc  nur  geringe  Wassermaosen  zur  Wirkung 
kamen,  erheblich  gestützt. 

Cierade  diese  Thatsache  veranlasst  den  Verfasaer,  in  deni 
letzten,  die  Ergebnisse  der  Untersnchungen  zusammenfäeaeDd«D 
Schlusseatz  der  genannten  Arbeit,  die  Worte  »vorwiegend  «i*f 
hat  die  erodirende  Kraft  der  Schmelzwässer,  welche  ii.  s.  w.,  ileiu 
Boden  die  jetzige  Gestalt  gegeben"  dahin  abzuänderu,  äau  es 
heisst:  <> schliesslich  aber  hat  auch  die  erodirende  Krad  d« 
Schmelzwässer,  welche  u.  s.  w.,  an  der  Gestaltung  des  Bodens  ge- 
arbeitet«. Eine  solche  Fansung  steht  noch  weit  mehr  im  Eink!"ii^ 
mit  der  Annahme,  d.iss  die  heute  mit  Wasser  ausgefallteD  Becken 
gleichzeitig  mit  den  sie  umgebenden  Höhen  gebildet  wurden. 

Neben  der  an  fach  (Uten  den.  ;ni  Ist  an  eben  den  und  ansriiiiniendi'D 
Thätigkeit  des  Gletschers,  auf  welche  Keilhack  die  Kildung  der 
baltischen  Moränenlaudschatt  zurUckftihrt,  ist  gewiss  auch  die 
formerhaltende  Wirkung  des  Eisstromes  nicht  ausser  Acht  ^n 
lassen.  Die  in  den  Bodensenken  sich  befindenden  Gletscherzungen 
mflsseu  schon  ihrer  grösseren  Mächtigkeit  wegen  langsamer  dem 
Schnielzprocess  wiegen  sein  als  das  über  den  vorhandeueü  Ef* 
hebungen  lagernde  Eis.  Dadurch  wurden  die  Senkungen  IidK'' 
vor  Ueberschöttung  geschützt  und  nach  dem  völligen  Wegsi'liniel^™ 
des  Gletschers  blieb  das  jetzt  mit  Wasser  ausgefilllte  Berki-n  '"■ 
rürk.  Weiter  ist  bei  dem  Aufbau  des  Landes  doch  gewiss  anili 
das  in  dein  Gletscher  selbst  enthaltene  Gesteiusniaterial.  da*  bei 
der  Mächtigkeit  des  Eises  nicht  allzu  gering  gewesen  sein  mag. 
betheiligt  gewesen.  Bei  dem  Stillstand  des  Gletschers  und  "^' 
der    dann    au    Ort    und   Stelle    sich    vollziehenden    Abschmebii''-r 

')  Dieses  JaLibiuli  für  ISSH.  Berlin  1S90. 
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ii66te  sich  dasselbe  schliesslich  als  oberste  Deckschicht  ab- 
ifem. 

Das  Material  in  dem  Gletscher  wurde  vielleicht  auch  ver- 
ehrt durch  Staubmeugen ,  welche  aus  der  damals  vegetations- 
nen  Ebene  vor  dem  Gletscher  durch  Wind  dem  Eise  zugeführt 
irdeu. 

Wie  in  Masuren,  so  können  auch  in  Ostholstein  keines- 
!g8  alle  Bodenformen  auf  Wirkungen  des  Gletschers  zurückge- 
irt  werden.  Da  beginnt  die  Arbeit  der  Schmelzwässer  des 
ses  sowie  diejenige  der  postdiluvialen  Flüsse  und  Bäche.  Ihrer 
xlirenden  Kraft  werden  viele  der  engen  Thäler,  welche  die 
Lzelnen  Wasserbecken  mit  einander  verbinden,  zugeschrieben 
srden  müssen.  Dass  endlich  der  Denudation  an  der  Gestaltung 
3  gegenwärtigen  Bodenreliefs  in  Ostholstein  ein  Antheil  zufällt, 
bei  der  Schilderung  der  orographischen  Verhältnisse  in  und 
I  den  Grossen  Plöner  See,  sowie  bei  der  Besprechung  der  Pro- 
i  hinreichend  betont  worden. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Verfasser  den  gerade  in 
r  ostholsteinischen  Seenplatte  häufig  auftretenden  Sollen  ge- 
lenkt. Es  sind  das  in  der  That  äusserst  räthselhafte  Gebilde, 
ese  kleinen,  nur  wenige  Quadratmeter  umfasseuden  Löcher 
ten  sowohl  inmitten  eines  ebenen  Feldes,  als  auch  auf  dem 
icken  oder  an  den  Gehängen  der  Hügel,  oft  in  beträchtlicher 
ihe  auf.  In  ihrer  heutigen  Form  erscheinen  dieselben  zuweilen 
B  durch  einen  localen  Einsturz  des  Bodens  verursacht.  Eine 
llständig  befriedigende  Erklärung  ftkr  die  Entstehung  dieser 
lle  wird  darum  wohl  erst  gegeben  werden  können,  wenn  die 
alogischen  Verhältnisse  des  umgebenden  Bodens  auch  in  tieferen 
hichten  festgestellt  sind. 

Die  Tiefenmessungen  im  ostholsteinischen  Theil  des  baltischen 
Shenrückens  haben,  wie  aus  dem  Vorstehenden  wohl  ersichtlich 
,  im  Wesentlichen  zu  den  gleichen  Ergebnissen  geführt,  wie  die- 
ligen  in  Masuren.  Dort  wie  hier  liegt  eben  eine  echte  Mo- 
aenlandschaft  vor. 


A.  W.  Schadt't  Bachdnickcrei  (L.  Schade)  in  Berlin,  Stallschreiberttr.  45.46. 
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in  den   heutigen  Beckenformen  der  Seen   die  Werke  eiszeitlicher 
Arbeit  keineswegs  unverändert  vorliegen. 

Die  Tiefe  der  Seen  im  Verbältniss  zu  ihrer  Grösse. 

Anstatt  der  mittleren  Tiefe,  deren  Ermittelung  grossen  Zeit- 
aufwand erfordert,  ist  jetzt  zweckmässig  zur  Veranschaulicbung 
der  relativen  Einsenkung  eines  Seebeckens  das  Verbältniss  der 
grössten  Tiefe  desselben  zu  der  Seite  eines  seiner  Wasserfläche 
gleichen  Quadrates  eingefthrt  worden. 

Für  die  ostholsteinischen  Seen  erhalten  wir  folgende  Werthe^): 


Areal- 
grösse 

qkm 

Grösste 
,    Tiefe 

m 

1 

Tiefe 

zu  NN. 

Verbält- 
niss der 
Tiefe  zar 
Areal- 
grosse 

Reihenfo 

der 
Grösse 

Ige  nach 

der  rels- 
ÜTon  Ein- 
senkung 

Grosser  Entiner  See 

3,471 

1 

17,0 

+    9,9 

1:  110 

7 

2 

Keller-See.    .    .    . 

8,693 

27,5 

-   3,1 

1 

1:107 

3 

3 

Dick-See    .    .    . 

5,809 

38,6 

-  16,6 

1:62 

4 

7 

1 

Behler  See     .    . 

4,981 

43,2 

-21,2 

1:52 

0 

10 

1 

Sohrer  See 

2,156 

24,0 

-    2,0 

1:61 

10 

1         8 

Höft-See    .    . 

0,320 

19,0 

-+-   3,0 

1:30 

12 

'        12 

Sehöh-See 

1,213 

30,2 

-    7,7 

1:34 

11 

1 

11 

Trammer  See 

2,491 

25,0 

-    4,0 

1:63 

8 

6 

Vierer  See .    . 

•    / 

2,228 

17,7 

!  4-    3,1 

1:84 

9 

5 

Kleiner  Plöner  See . 

4,161 

34,5 

1  —  14,5 

1:59 

6 

9 

Grosser  Plöner  See 

47,176 

60,5 

!  -39,7 

t 

— 

— 

Ascheberger  Theil 

19,609 

1      29,0 

,  -    8,0 

1  :  153 

2 

1 

Bosaner  Theil 

.    . 

27,567 

1      60,5 

-39,7 

1:87 

!           1 

4 

Man  erkennt,  dass  in  den  untersuchten  Seen  nicht  nur  die 
absoluten  Tiefen,  sondern  auch  die  relativen  Einsenkungen  ganz 
beträchtlich  sind.  Während  in  Masuren^)  im  Mittel  von  25 
Seen  sich   das  Verhältnis  der  Tiefe  zur  Arealgrösse    wie    1  :  170 


^)  Die   ArealgrÖMen    der    Seen    sind    mittelst    eines    Polarplanimeters    von 
J.  Ämblsb-Laffoit  neu  bestimmt  worden, 
*)  A.  a.  (K  S.  4g, 


llj«  TiefatiTerhiltniBse  der  oEtlioUteiDUnbeD  Seen. 


stellt,  beträgt  dieser  Weith  Uiicli  der  obig^u  Tabelle  nur  1  :75. 
Dabei  bewegeu  eicti  die  Vcrhältuisezitlilea  in  OstliolBtetu  lewisuUen 
]  :  30  und  1  :  153,  während  im  Osteu  des  baltischen  Höhenröckens 
die  VerbSltuisöe  1  :  82  und  1  :  499  die  entsprecheuden  Meist-  und 
Mindestwerthe  waren.  Die  geringen  Schwaukungen  in  den  Ver- 
IiAltuisszahlen  beweisen  die  Uleicliartigkeit  des  gesiiminteu  Kodeu- 
reliefö  bei  Plön  und  i<}utiu.  Die  in  der  Orographic  ihrer  Umge- 
bung vom  dein  allgenietneu  LandsebaftscUarakter  etwas  abwei- 
chenden Seebeckmi,  wie  der  Ascheberger  Theil  des  Groseeu  Plöner 
See«,  der  Keller  See  und  der  Orosee  Eutiner  See  treten  auch  in 
der  obigen  Zahlenreihe  besonders  hervor.  Sehen  wir  nun  weiter 
von  den  kleinsten  UewAssern,  dem  Schflh-See  und  Höft-See,  welche 
im  Verliältni(<s  zu  ihrer  Grösse  die  tiefsten  Seen  sind,  noch  ab, 
so  bleibt  eine  Iteihe  von  Seen  Hbrig,  die  der  relativen  Eiuseukung 
nach  einander  sehr  imlie  stehen. 

Die  obige  Tabelle  lehrt  noi-li  einige  lindere  Gesetzmässigkeiten. 
Bei  einer  Äufxähhing  der  Seen  von  W.  nach  O.  zeigt  »ich  im 
allgemeinen  eine  Zunahme  der  Tiefe.  Verfolgen  wir  r..  B.  die 
Reihe  Gr.  Eutiiier  See,  KeUer  See,  Diek-See,  Hehler  See  und  Gr. 
Plöner  See.  so  steigen  die  Tieteu  von  1  7  Meter  allmihlicb  biis  «uf 
60  Meter  an.  Allerdings  scheinen  die  Tiefen  der  flbrigeu  west- 
lichen Seen  diesem  Gesetz  zu  widersprechen.  Allein  bei  näherer 
Betrachtung  zeigt  sich  doch  auch  hier  die  gleiche  Erscheinung. 
Fassen  wir  nämlich  die  Seen  in  Gruppen  zusammen,  wie  sie  den 
orograp bischen  Verhfiltnisseu  sich  anpassen,  z.  B.  den  Trammer 
See  und  den  Kleinen  Plöner  See,  den  Sehöh-See  und  den  nörd- 
lichen Theil  des  Gr.  Plöuer  Sees,  oder  den  Subrer  See  und  den 
sfldlichsteu  Theil  des  Gr.  Plöner  Sees,  so  finden  wir  überall  eine 
Zunahme  der  Tiefe  nach  Westen.  Es  entspricht  diese  Zunahme 
der  Tiefe  ganz  den  Höhenrerhältuissen  der  gesammteu  Seenplatte, 
welche  hier  eine  ostwestliche  Abdachung  zeigt.  Der  Verticalab- 
stand  zwischen  der  gnissten  Tiefe  und  der  höchsten  Erdhebuug  in 
der  Seeumgebnng  behült  im  Allgemeinen  denselben  Werth.  Schon 
die  Farben  siuf  der  beigegehenen  Karte  machen  diese  orogra- 
phische  GesetzmJlssigkeit  sichtbar,  indem  die  brauneu  Töne  nach 
Westen  verblassen,  während  das  Blau  in  derselben  Richtung  in 
immer  dunkleren  Tönen  hervortritt. 
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Aus  dem  Hangeoclen  des  Leoflötzes  (123— 143,5  Meter  Sohle)  dor 
Leognibe  bei  Czernitz  in  OberseUesieo  (Berginspector  P.  RzR- 
HOLKA  leg.  1885).  Rechts  oben  eine  Fieder  vorletzter  Ord- 
nung in   1,5:1,  daneben  eine  Fieder  letzter  Ordnung  in  4 ;  1. 
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Fig.  1.   Sph^nopti-r/'/i  cf.  Hoi 
P0TON16. 
Au»  dem  llnuguDdeu  d^s  Fundtlötzes   der  Aunagnil 
I'«chow  in  Oliersclilesien.     (Wkis3  leg.) 

1 II.    Eine  Fieder  vorletzter  Ordnuu}*  in  3 
1  b.    Eiu  Fiederstttck  drittletzter  Onluung 
Fig.  2.   Sp/ienoptefis    Ho€ninghmi«i  BRONiiNiART    2.   Stangtriforvm 
POTONIK  in  1:1. 
Aus    dem   lluugendei]    des  Li-oflötzes   der    I>eognil)p   '«i 
CzeniitJt  (ViKOENZ  ded.   18711). 
Fig.  3.    Sphenopti-H«   Hopniiufhauiti  BronGNIaRT    I.  Sehhhaniformii 
PoTOSilK. 
Alis    dem    n.iiigendrn    des  ficofifttj^es    der    T^pogrube 
Czeniitz  (Wkihs  leg.  1R79). 

3a.    Stflckrlien    einer    Fiedcr    vorletzter   Ordiii 

in  A  :  I. 
3b.    Eine  Fied«r  drittletzter  Orduuiig  in  1  : 1. 
Fig.  4.    iiphenopterii    UoeniiiphnuKi    BroNGSURT    2,    SliinijeiifotiiM 
PoiX)Nife  in  1  :  1. 
Fundort  wie  Fig.  ?.. 
V\'^.  5.    SpItcHOfffi-k     vi'.     llo-'iiiiKjhuii-^i    HrONGNIAKT    3.    Scl,l,li<i»i- 
/"i-mli    POT(iNIK    i(l    1  :  J. 

V...I    <ler   .lohaun-.Takül.-Grub.^    bei    Ni.-dobscbüt;;    ;Anir 
leg.    I8S2). 
Fig.  ft.    ISjiltiHiiiiti'ri«  Hoeninyluiuxi    Hhongniaht     2.   Staiigei-ijorniU 
PoTONiK  in    1:1. 
Ans    den]    Hangenden    des    Fiiudflötzes   (Sylvetiter-Nieder- 
fliitzes)    der    .Johann -Jakob- (irnbe    bei     Niedobsfhflti 
(ViKl)E.sz  ded.    1879). 
Fig.  7.    Siilieitop'''ri«  llofninylioiim  Phongniart    3.  Sc/ilehani/ormü 
PoTosiK  in    1  :  1. 
Von    der    Rmniiigrnbe    bei    Rybuik     (Mauve   <ied.    \m';. 
Fig.  8.    Sfilu'iinpli-ris  //oc«/Hy//ai/«(  BliONRMAHT  frii(itifioirend  in  1:1- 
Finidort  wie  Fig.  C. 
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Dincina  anonuila  u.  sp.  Undurclibohrte  Klappe 
dpr  Seite  und  von  oben  gesehen.  Aus  der  Siegea- 
schen Orauwacke  von  Siegen.  Original  in  der 
Sammlung  den  gcolog.  lustttntes  zu  Marburg. 

Dieselbe  Art.  Undurchbohrte  Klappeo  in  den 
gleichen  SteUungeu.  Von  dem  gleichen  Fundort. 
Original  im  Besitz  des  Herrn  Bei^rath  BuRCHSRti 
in  Siegen, 

Dieselbe  Art.  Durchbohrte  Klappe.  Vod  detnseU)en 
Fundort.  Original  in  der  Saninilnng  des  geolog. 
Institutes  zu  Marhurg. 
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Tafel  XII. 


Orthi»  }/fr«onuta  ZütLER.  Fig.  1,  Theil  eiues  gr-* 
Steiukerus  der  DoräalkUpjie  aus  der  Sicgeue^ 
Uraiiwii(;ke  vom  Häuäliugttberge  bei  Siegen.  Ori^j 
iu  Her  SanmiliiDf^  dpr  geolog.  Landesaustalt  /u  BC 
Fig.  2.  UrosBer  Sleiiikeru  der  glcicheu  tClapiK' 
dein  Taunusqiisrzit  deg  Kiitzeiiloches  unweit  V 
Origiu^il  in  der  Saiiuiiliin^  des  geolog.  lDB<titut4<tf 
Marburg. 

Dieselbe    Art.      Zwei    iiiittelgrosse    Steinkeriie 
Ventraiscliale    aiia    der    Graiiwacke    von    ünkel 
Kheiii      Origiual  vou  Fig.  3   in    der  .SarninluD'^ 
geolog.  Laudrsniistnlt  zu  Berlin,  dasjpni^r  Tun  Fi^ 
in  derjcuigeu  dee  geol.  Institutes  /.ii  Marburg. 

Goniopkora  ejxaeata  Kats.  Fig.  5.  Ansicht 
kleinere»  Steiukernea  der  linken  Kluppe.  Fig 
deegl.  eines  gröesereu  der  rci-hten  KlapjH'.  Be 
aus  dem  Tuiiunaquarüit  des  Katiseitlocll«»  Iioi  le 
und  im  Besitz  der  gc-olog.  Landeeau8tslt  zu  BerP 
((  opic  Ulis  dem  .labrliucli  d.  pretiss.  i^eolog.  Laud  - 
aust.  f.  I8S4,  t.  3,  f.  1   n.  2.) 


lo4LuiilrfianstuBe(;gakademip  18Ü0. 


Tafel  XLIII. 


Fig.  1.  Sh'ryphomena    gii/a*    M'Cüt.     Orosspr    Stpinkcre    liiT 

Veiitralklappe,  Aus  der  Sipgunsclicii  GrniiwBrkp 
der  (iegend  von  Siegen.  Original  lin  Besitz  des. 
H^-mi  Dr.  Fit.  Frrcü. 

Fig.  ^.  l)ios.!ll)e   Art.     Ein   Theil   dor   Ventralscliale.  nacb 

pIhpih  WuchwHbdriick  gezeicbiiet.  Orub^  Portuii«. 
iinweil  Siegen.  UriginnI  in  der  Sitnindung  der 
Bergsehiile  zu  8iegeu. 

Fig.  3  —  5.  GoMiop/iora  ej-cavata  K\Y8.  Ansicht  eines  stark  ver- 
driiekteti  ExeiiiplitreH  mit  im  vollständiger  rechter 
Klitppe,  von  der  Seite  und  von  oben  (vom  Scfalos»- 
rande)  ?ieselioi..  Ans  .Irr  Siegeirsclien  Granwucke 
v.iii  Sie;r(.ii  (StcinbriiL-li  am  rectiten  Sii'gnfiT.  »ber- 
halli  der  Kiseiiliüttc  Siegena}.  Original  ini  Hrsitite 
dos   nini]    Ilcrgratli    MoitiilEIis  in  Siegen. 


rtiidi  dgeolo^Landesana.u.  Bergahailf mif  18H0. 


Rhi/nchonella  jiapiUo  Khantz  sp.  Defect^r  Steiiikeru  eiu*"'* 
grosseu  Ventralklappe.  Vom  Menzeoberge  unweit  Bonfl' 
äammluDg  des  auturliisturi scheu  Vereins  zu  Boqq. 
(Original  von  Ortliis  papilio  Krantz.) 

Dieselbe  Art.  Bteiukeru  (ier  Dorsalklappe.  Vou  deni- 
selbeu  Fundort.  Original  in  der  Sammlimg  des  geolog. 
Instituts  zu  Marburg. 


Tafel  XV. 
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Fig. 
Fig. 
Fig. 

Fig. 
Fig. 
Fig. 

Fig. 

Fig. 
Fig 
Fig. 

FiR. 

Fig. 
Fig. 

Fig. 

Fig. 


1  a,  b,  c.    Ostrea  cf.  beUooaeina  IjA-VL 

1  a  in  oatflrlicber  Grflsae.     1  b,  c  vergrSssert. 
2a,  b,  c.     Aatart«  laminosa  V.  KoBNEN 

2  a  iu  natßrlicher  Grösse.     2  b.  c  vergrflasert. 
3;  4a,  b,  c;  5a,  b,  c.     Leda  effo»m  v.  Koenen      .     . 
4a;  5a  in  natürlicher  Grösse.     3;  4b,  c;  ob,  c  ver- 
grössert, 
6  a,  b.     Lutetia  ovalü  v.  Koenen 

6  a  in  natHrlicher  (irösse.     6  b  vergrössert. 
7a,b,  c.     Corbuia  gtobulom  v.  Kobnen 

7  a  in  natOrlicher  GrSsse.     7  b,  c  vergrösscrt, 
8a,  b;  9a,  b.    AittpulHna  lieynehi  v.  Kosnbn  .     .     . 
8a;  9a  in  natürlicher  Grösse.     8b;  9b  vergrösaert. 

;.  10a,  b.     Pii-ena   rettila  V.  KoGNEN,    nach   2  Stücken 
ergSüzt 


S.  259 
S.  262 
S.  260 


10a  iu  natürlicher  Grösse.     10b  vergrössert. 

1 1  a,  b.    Ceritkium  Berm<iti  v.  Kosnkn,  nach  3  StOcken 


ergänzt 


nach 


IIa  in  natflrlicher  Grösse.     IIb  vergrössert, 
12a,  b.       Dentalium    sulculosum     V.    KoENEN 

.3  Stücken  ergänzt 

12ii  iu  natülicher  Grösse.      12b  vergrössert. 

1.3a,  b.      Cerithiuiii    Haueheeornn    v.    Koenen,     nach 

2  Stücken  ergänzt      

13a  in  natürlicher  Grösse.     13b  vergrössert. 

14a,  b;  15a,  b.     Aporrhah  angulata  v.  Koenen 

14a;  15a  in  natHrlicher Grosse.    Hb;  15b  vergrössert. 

16a,  b;    17a,  b.      Adaeonina  nitida  v,  Koenen 

16a;  17a  in  natürlicher  Grösse.    Kib;  17b  vergrössert, 

ISa,  b:    Ifla,  b.      Tornotf/Ia  tenui:<cutpta  v.  Koenen 

18a;    19a    iu    natürlicher    Grösse.       18b;    19b    ve 

grössert. 

20a,  b;   21a,  b.      Ringicula  »e 

20a;    21a    in    natdrlicher    G: 

grössert. 

22a,b;  23a,b;  24a,b.   Actaeonina  «ptenüem  \  .Ko^üVM 

22a;   23a;   24a    in    uatürlicber  Grösse.     22b;   23b; 

24  b  vergrössert. 


S.  263 
S.  263 
S.  264 

S.  26Ö 

S.  26« 

S.  270 


\ 


II  V,  Koenen 
'20b;    21b    V 


S.  2G5 
S.  268 
S.  -274 
S.  ili 

8.  275 
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Fig.  1  a,  I),  C.     Oatrea  cf.  beUovacina  Lah S.  259 

1  a  io  natürlicher  Grösse.     1  b,  c  vergrössert. 
Fig.  2  a,  b,  c.     Aetarte  laminosa  V.  KoEXBN S.  26i 

2a  \u  Datfirlicher  Grösse.     2I>,  c  vergrössert. 

Fig.  3;  4a,  b,  c;  5a,  b,  c.     Leda  effotm  v.  Kobkkn      .     .     S.  260 
4a;  5a  in  natflriicher  Grösse.     3;  4b,  c;  5b,  c  ver- 
grössert. 

Fig.  6a,  b.     Lutetia  ovalis  v.  Kognen S.  263 

6  a  iu  natürlicher  Grösse.     6  b  vergrössert. 
Fig.  7a,b,  c.     <;oybula  globulosa  \.  Koknek S.  263 

7  a  in  natürlicher  Grösse.     7b,  c  vergrössert. 
Fig.  8a,  b;  9a,  I).    AmpuUina  Beyricki  v.  Koenbm  .     .     .     S.  264 

8a;  98  in  natürlicher  Grösse.     8b;  9b  vergrössert. 
Fig.  lüa,  b.     Pirena  retula  v.  Kobnen,    nach  "2  .StQciien 

ergänzt S.  269 

10a  in  natürlicher  Grösse.     10b  vergrössert. 
Fig.  1 1  a,  b,    Ceritkium  Berendti  v.  Koenen,  nach  3  Stücken 

ergänzt S.  26fi 

1 1  a  in  natürlicher  Grösse.     1 1  b  vergrössert. 
Fig.  12a,  b.       Dentalium    mlcuhsum     V.     Koenen,     nach 

3  Stücken  ergän/t S.  270 

12ii  in  iiatülicher  Grösse.     12b  vergrössert. 
Fig.  13a,  b,     Cerif/iiuHi    Haucheconwi    v.   Koenen,    nach 

2  Stücken  ergänzt S.  2tJ5 

13a  in  natürlicher  Grösse.     13b  vergrössert. 

Fig.  14a,  b;   15a,  b.     Aporrhal«  iingulata  v.   Koenen  .      .     S.  26S 
14a;  15a  in  natürlicher  Grösse.    14b;  15b  vergrössert. 

Fig.  16a,  b;   17a,  b.     Aefaeonina  nitida  V.  KoENEN       .      .     S.  274 
16a;  17a  in  natttrlicher  Grösse.    Kib;  17b  vergrössert. 

Fig.  Ifiii,  li;    19a,  li.      Toniatella  tenuiictilpta  V.  KoENEN  ,      S.  272 
18a;    19a    in    natürlicher    GrÖt^se.       18b;    19b    ver- 
grössert. 

Fig.  20a,  b;  21a,  b.     Rinyiada  semiluevi«  v.  Koenen       .     S.  275 
20a;    21a    in    natürlicher    Grosso.      20b;    21b    ver- 
grössert. 

Fig.  22a,  b;  23  a,  b;  24a,  I).  Actaeonina  »pleiukm  V.  KoENEN     S.  273 
22a;   23a;   24a    in    natürlicher  Grösse.     22l>;   23b: 
24  b  vergrössert. 
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Tafel  XVI '). 


Fig.  1. 
Fig.  2. 

Aeltprer  Porijlijrit. 
Aelterer  Porphyrit. 

SteinbrucL  von  Alteiihausen  .     lö:i 
GpfoII  vom  Wege  Bodendorf- 

Fig.  3. 
Fig.  4. 

A  eiterer  Porphyrit. 

Quareporphyr,      Ty 

Granat- Einschl  US 

e    .■^uf   düt,    TMeln  XVI  - 
aineraloRisohfD   InsÜtut   iJ 
mon  wunien. 

Steinbruch  voa   Mammeodorf     154 

puB  Mühknberg,    mit   grossem 

B 1,71, 

'1  D 
Bind   im 
aufgenoD 

-XVUI    darKPSlellten   mikroskopischon    Bilder 
er   Clmislljüler   Berffiikademie   jjhutographisch 
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Fi^  (i.     Quiirzjjiiriihyr.     Typus    Alvenslelien .    mit    gpliäro- 

litliis<;hei-  Structur  ._.    J 189 

Fig.  7.     Qiiarzporphyr,  iu  Porpliyi^rcccie  tlbergebpnd,  Typus 

MOhleoberg,  mit  schliefcger  Fluidalstriictur     .     .     171 

Fig.  R.     Quarzpiirphyrbreccie,  mit  T riigment  von  (Juarz  uud 

Qunr/porphyr 194- 
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